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Sam Feuerbach

Die Myrnengöttin

Die Krosann-Saga

Band 4


Alte Gewohnheiten

Eine in schwarzes Leder gekleidete Frau ging mit schnellem Schritt die Hauptstraße der Stadt Felsbach nach Süden entlang. Ein Kopftuch verbarg einen Teil ihrer dunklen Haare. An ihrer Hüfte baumelte ein kleines Schwert. Es sah genau passend für sie aus, denn ihr graziler Körperbau und die schmalen Handgelenke ließen es vermutlich kaum zu, ein Langschwert oder gar einen Zweihänder zu schwingen. Sie vermittelte einen harmlosen, etwas verlassenen Eindruck.

Aus der Ferne! Doch wehe dem, der ihr zu nahe kam.

Sie spürte, wie ihre Kohleaugen glühten und loderten.

Die wenigen Menschen, die sie bemerkten, wunderten sich nur kurz. Zu sehr konzentrierten sich die Bewohner der Stadt Felsbach auf sich selbst und die eigenen Nöte. In Zeiten eines Bürgerkrieges galten Fremde zudem als besonders verdächtig und besonders wenig willkommen. So blieb sie bisher unbelästigt.

Ihr Atem bildete vor ihrem Gesicht kleine Wölkchen in der winterlichen Luft, so als würde sie rauchen. Dabei war ihr Rauchen zuwider. Vor allem Männer rauchten. Um den eigenen Gestank mit Tabakgeruch zu überdecken. Logisch.

Doch wichtigere Gedanken jagten ihr wirr durch den Kopf wie Wind, der das Herbstlaub aufwühlte und vor sich herdrehte.

Sie atmete tief ein. Seit langer Zeit fühlte sie sich wieder frei. Zu lange hatte sie sich den ungeschriebenen Regeln von Freundschaft und Gesellschaft unterordnen müssen. Sie hatte Karek, dem Prinzen von Toladar geholfen, von seiner Ausbildungsfeste wieder zu seinem Vater König Tedore ins heimische Schloss zu gelangen, obgleich sie ihn ursprünglich töten sollte. Fürst Schohtar war ihr Auftraggeber für den Mord an dem Prinzen gewesen. Er hatte das Reich in einen Bürgerkrieg gestürzt, indem er sich zum König des Südens ausrief. Unter großen Mühen hatte sie den Prinzen dabei unterstützt, Verschwörung und Verrat aufzudecken. Nicht zuletzt hatte sie dem Prinzen geholfen, ein magisches Artefakt, eine Sanduhr, zu finden, die er bei der erstbesten Gelegenheit zertrümmert hatte.

Von diesem ganzen politischen Schlamm hatte sie mehr als genug, jetzt musste sie erst einmal sich selbst helfen und sich von den gesellschaftlichen Zwängen befreien.

Was bedeutete diese Freiheit für eine Frau? Frei davon zu sein, mitdenken zu müssen, wenn es nach den Herren dieser Gesellschaft ging. Pah! Dies sah sie grundlegend anders. Für sie hieß Freiheit, die Wahl zu haben. Zu tun, was sie tun wollte. Natürlich hatte jede Entscheidung, wie auch immer, zur Folge, mit den Konsequenzen leben oder auch sterben zu müssen. Sie atmete tief aus.

Sie würde die Nacht durchgehen und morgen die ersten Ausläufer des Blutwaldes erreichen. Die gleichmäßige Bewegung tat ihr gut, ihr Atem gab den Takt vor, sie fühlte sich lebendig wie lange nicht mehr – eins mit ihrem Körper.

Die Nacht vertrieb das Tageslicht. Nur ab und an schaute ein abgemagerter Sichelmond durch die Wolkendecke hindurch. Trotz der Dunkelheit sahen ihre Augen jeden Stein, jedes Loch auf ihrem Weg, sodass sie nicht langsamer wurde. Die Kälte versuchte es, schaffte es jedoch nicht, sie einzuholen. Nicht nur die Augen glühten, ihr gesamter Körper dampfte in der Luft.

Ihr geheimes Zuhause lag tief im Blutwald. Selbst im Sommer verirrten sich äußerst selten Menschen in diesen ungastlichen Forst. Dichtes Gestrüpp verhinderte ein schnelles Vorankommen, doch nun befand sie sich ganz in der Nähe ihrer kleinen Hütte. Schneller als gedacht hatte sie ihr geheimes Versteck erreicht. Der frühe Wintermorgen war noch stockfinster. Sie verlangsamte ihre Schritte und schlich vorsichtig zu der einfachen Behausung, die, gut getarnt zwischen dichten Bäumen, aus der Ferne kaum zu sehen war.

Es dünkte sie alles so, wie sie es vor langer Zeit verlassen hatte. Waren wirklich so viele Wochen vergangen oder lag es daran, dass sie so viel erlebt hatte, seit sie das letzte Mal hier gewesen war?

Spuren von ungebetenen Besuchern konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen. Sie reckte die Nase in die Luft. Sie roch auch nichts Ungewöhnliches – die Feuerstelle in der Hütte hatte in den letzten Tagen jedenfalls nicht gebrannt.

Sie schob die Tür auf und entzündete eine kleine Öllampe. Im flackernden Lichtschein sah alles aus wie gewohnt, nur die Strohmatten rochen muffig. Obendrein hatten es sich Staub und Spinnweben in allen Ecken gemütlich gemacht.

Egal. Allein und daheim, das hatte doch was! Sie holte die Wolldecke aus ihrem Rucksack, legte Waffen und Lederkleidung ab – dann machte sie es sich auf der Strohmatte bequem. Erschöpft fiel sie kurze Zeit später in einen tiefen Schlaf.

Lichtfächer brachen durch die Ritzen der mit Baumstämmen grob zusammengehämmerten Wände. Hellwach begann sie mit der Planung der Wintermonate. Sie brauchte genügend Nahrung, um nicht ständig jagen gehen zu müssen. Beeren wuchsen bis zum Frühsommer keine mehr, und im gefrorenen Boden nach essbaren Wurzeln buddeln zu müssen, schien wenig verlockend. Immerhin gab es Wasser am nahegelegen Bach. Das hieße, spätestens morgen sollte sie sich in das nächste Dorf begeben und einkaufen. Sie würde nicht um einen Packesel oder ein Pferd herumkommen, wenn sie nicht alle Einkäufe alleine tragen wollte.

Sie reckte sich und ging nackt nach draußen. Kühl und still umgab sie nur Natur – keine Verpflichtung grüßen, keinen Anlass reden und keinen Grund schimpfen zu müssen. Eine Wohltat!

Zu lange hatte sie nicht mehr richtig an sich gearbeitet. Das würde nun anders werden. Sie wusch sich im Bach hinter der Holzhütte, ging ins Haus zurück und legte ihre Lederkleidung samt Waffen an.

Ein Stück von der Hütte entfernt, tiefer im Wald, prüfte sie den Boden. Hier hatte sie zwei Kisten mit Goldmünzen vergraben. Alles in bester Ordnung – das Gold befand sich noch dort. Nicht, dass ihr Reichtum so furchtbar wichtig gewesen wäre, doch das Gold gehörte nun mal ihr. Ehrlich verdient. Schließlich hatte sie dafür eine ganze Menge Leute beseitigt. Zum einen die Opfer ihrer Tötungsaufträge, zum anderen die Erzieher samt Schwarzem Kanzler in der Stätte.

Ein merkwürdiges Gut, diese Goldmünzen. Doch sie funktionierten bestens als Schmiermittel für die Bolzen, Ösen, Gelenke und Scharniere dieser sperrigen Gesellschaft.

Nun ging es noch tiefer in den Blutwald hinein. Der dichte Bestand an Nadelbäumen sorgte auch im Winter für ein geschlossenes Dach. Sie erreichte eine Lichtung, an deren Rand mehrere Baumstämme angeordnet waren. Sie stellte sich dort in die Mitte und entspannte sich.

Es befand sich niemand in der Nähe, der sich über die einsame Frau wunderte, die bei dieser Kälte tief im Wald bewegungslos auf einer Lichtung stand. Starr und stumm wie ein Pilz verharrte sie dort, nur ihre Augen und Ohren lebten, beobachteten jede Bewegung in den Büschen. Ein Vogel raschelte, während er unter den Blättern und Nadeln nach Würmern suchte. Ein Fuchs streckte neugierig seine lange Schnauze aus dem Dickicht. Fast riss der sie aus ihrer Konzentration, als sie feststellte, dass er aus dem grandiosen Lied vom Festbankett stammen könnte – er hatte tatsächlich eine rote Bux an.

Jetzt zählten nur noch Versunkenheit und Entspannung. Tief in sich gekehrt, dennoch aufmerksam mit allen Sinnen, glaubte sie, die Eichhörnchen in ihren Kobeln während der Winterruhe atmen zu hören.

Die Zeit verging.

Der menschliche Pilz stand immer noch dort – ein Grabstein bewegte sich mehr.

Dann plötzlich! Mit einem Mal schien diese Frau jede Regung nachholen zu wollen, die sie vorher hatte vermissen lassen. Blitzschnell schüttelte sie zwei Wurfmesser aus den Ärmeln und versenkte sie im oberen Drittel der Baumstämme links und rechts. Zwei Dolche aus den Stiefeln folgten diesem Beispiel und landeten eine Handbreit unter den Wurfmessern im Holz. Sie fühlte sich halbwegs zufrieden. Noch schneller wollte sie werden, daher sammelte sie ihre Waffen ein und begann von Neuem. Und noch einmal. Immer wieder und wieder schnellte sie die Geschosse in die Stämme im Umkreis. Sie bemerkte, wie ihr Körper dampfend seine Wärme an die kühle Waldluft abgab. Wie im Rausch durchlebte sie die Bewegungsabläufe in imaginären Kampfsituationen. Üben, üben, üben. Dabei spielte sie die verschiedensten Konstellationen durch. Feind von hinten, Feind von rechts, Feind von links, Feind von egal wo. Hauptsache Feind. Und Hauptsache Feind hinterher tot.

Sie hielt inne. Hitze durchströmte ihre Muskeln wie heißes Wasser, Lava kroch durch ihre Adern. So brodelte ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Diese Hitze in ihr entwickelte sich in den letzten Monaten immer schneller. Bei den ersten Malen, als diese Symptome auftraten, hatte sie noch gedacht, ein schwächendes Fieber habe sie erwischt. Doch das Gegenteil war der Fall, sie spürte die Wucht des Feuers in sich. Ein betörendes Gefühl von Kraft und Überlegenheit überkam sie.

Noch schneller flogen die Messer und fanden ihr Ziel. Schlummerte wahrhaftig etwas Magisches in ihr – wie Prinz Karek vermutete? Eine Kraft, die ihr diese Geistesgegenwart und Geschwindigkeit ermöglichte? Blödsinn! Wenn es so wäre, müsste sie nicht so hart an sich arbeiten. Ihre Ausbildung zur Auftragsmörderin begleitete sie schließlich ihr ganzes Leben, schon in der Stätte im Alter von zehn Jahren hatte diese angefangen. Somit brauchte sie keine Sanduhr, um schneller als der Rest der Welt zu sein. Sie legte den Kopf schräg. Diese Gedanken sollte sie nicht weiterspinnen. Sie schüttelte den Kopf. Denn wie auch immer – letztlich blieb die Herkunft ihrer Fähigkeiten ohne Bedeutung. Sie besaß diese Fähigkeiten, sie nutzte diese Fähigkeiten. Sie blieb die bisher unbesiegte Kriegerin. Der Tod hatte ihr schließlich schon einige Male in die Kohleaugen geschaut, nur um dann unverrichteter Dinge wieder davonzuschleichen.

Sie schwitzte kaum. Ihr Körper gewöhnte sich an die Hitze. Ihr Atem umnebelte sie. Sie sammelte sich und konzentrierte sich auf das Abkühlen. Es dauerte lange, doch sie spürte, dass sie etwas bewirkt hatte. Sie würde daran arbeiten, die Schwankungen ihrer Körpertemperatur besser zu kontrollieren.

Den Gedanken, ihre Fähigkeiten tiefer zu ergründen, vielleicht mithilfe von Karek, wollte sie nicht zulassen. Bloß nicht die frisch gewonnene Freiheit durch alte und neue Zwänge einengen!

Ihre Hütte musste aufgeräumt und gereinigt werden. Sie fegte Laub und Schmutz zusammen und schob den Haufen Dreck zur Tür hinaus. Im Schrank lagen einige verschimmelte Verkleidungsutensilien. Den Plunder konnte sie getrost wegwerfen. Sie zog mit beiden Armen den Schrank etwas vor. An der Unterseite der Rückwand drückte sie auf ein Astloch. Ein leises Klicken ertönte. Sie bückte sich. Etwas versetzt unter dem Schrankboden zog sie eine entriegelte Schublade auf. Darin standen einige Tiegel mit Pulvern in allen Farben, Ampullen und Phiolen mit Flüssigkeiten. Ein beeindruckender Giftvorrat. Gifte aus allen Teilen dieser vergifteten Welt. Eine Handvoll Fläschchen hatte sie aus der Kammer des Schwarzen Kanzlers in der Stätte mitgenommen. Davor hatte sie ihn in das Loch gesteckt, in das er die Kinder zur Bestrafung geworfen hatte. Dort hatte sie ihn dann mit dem Deckel drauf schlicht vergessen. Nach seinem länger als geplanten Aufenthalt in der Grube hatte der Kanzler keinerlei Verwendung mehr für das tödliche Gift gehabt.

Sie überlegte, wie es denn gewesen wäre, wenn sie den Schwarzen Kanzler gezwungen hätte, ein Gift nach dem anderen zu kosten - im Namen der Wissenschaft natürlich. Köstlich!

Ihre Hand umschloss den Griff ihres Schwertes. An sich bevorzugte sie das direkte Töten durch blanken Stahl – am besten durch das Auge, doch gelegentlich verhielt sie sich eher feminin. Gifte seien die Waffen der Frauen, hieß es schließlich. Sie blickte auf ihr Armband am rechten Handgelenk. Es sah aus wie ein harmloses Schmuckstück, besaß jedoch eine Schiene mit kleinen Stacheln zum Hochklappen. Durch eine Armbewegung rutschte der Reif auf ihre Faust und fungierte aufgrund der mit einem lähmenden Gift getränkten Zähne als tödlicher Schlagring.

In der Schublade fiel ihr die Glasampulle mit der durchsichtigen Flüssigkeit auf. Vor einiger Zeit hatte sie diese bei einer Leiche ganz in der Nähe ihres Häuschens gefunden, als sie von der Reise aus der Sternfeste zurückgekehrt war. Sie hielt die Ampulle hoch, der Inhalt sah auf den ersten Blick aus wie Wasser. Vorsichtig zog sie den Korken heraus. Es gab Gifte, die töteten bereits wenige Sekunden nach bloßem Hautkontakt, doch solche Substanzen bewahrten nur todessüchtige Vollidioten in Glasampullen auf. Dann kannte sie Gifte, die wenige Sekunden nachdem sie eingeatmet wurden töteten. Faustregel hierzu: Wenn du sie riechst, ist es bereits zu spät. Schade! Doch auch solche bewahrten nur todessüchtige Vollidioten in leicht zerbrechlichen Behältern auf. Daher musste es sich bei diesem Gift um etwas anderes handeln.

Sie hielt die geöffnete Ampulle mit gestrecktem Arm von sich. Der Geruch von Algen und Zitrone stieg ihr in die Nase. Ah, ja. Woher kannte sie diesen Geruch bloß? Sie setzte sich auf den Boden und dachte nach. Eine Erinnerung von den Südlichen Inseln machte sich in ihrem Kopf breit. Ihr kam der kleine Laden auf der Insel Azar in den Sinn. Dort hatte sie vor einigen Jahren die meisten ihrer Giftvorräte erworben. Nicht etwa eine hexenhafte Greisin mit zittriger Stimme hatte ihr diese gezeigt und erklärt - nein, es war eine dunkelhäutige Schönheit gewesen, die sie in die Schrecken dieser harmlos und lustig bunt aussehenden Pulver und Flüssigkeiten eingewiesen hatte. Herzallerliebst. Mit samtiger Stimme hatte sie ausgeführt, dass ein Gift ideal dafür geeignet sei, um möglichst unauffällig über einen längeren Zeitraum hinweg einen körperlichen Verfall hervorzurufen. Spätestens nach einem Jahr würde das Opfer sterben wie an einer Krankheit, todsicher, ohne viel Aufmerksamkeit oder Verdacht zu erregen. Hatte es sich dabei um das Zeug in ihren Fingern gehandelt? Sie wusste es nicht mehr genau. Wo war ihr vor Kurzem dieser Geruch schon mal in die Nase gestiegen? Sie saß bewegungslos auf dem Boden und runzelte die Stirn. Einsam, völlig verlassen tief im Wald runzelte sie ihre Stirn. Das gehörte hier nicht hin – sie hatte das Stirnrunzeln letzten Endes hinter sich lassen wollen. Aber wenn die Gedanken Falten warfen … Sie verdrängte diesen flüchtigen Moment eines merkwürdigen Geruchs.

Was sollte sie nach dem Winter unternehmen? Sollte sie im Frühling in den Süden reisen? Sie wollte doch schon lange auf den Südlichen Inseln nach ihrer Herkunft forschen.

Sie schubste auch diesen Gedanken zur Seite und setzte sich auf den einfachen Stuhl an den einfachen Tisch. Eine ihrer Spiegelscherben lag darauf. Sie griff danach und säuberte die Scherbe mit einem Tuch, denn vor lauter Dreck konnte sie ihr Gesicht darin kaum erkennen. Sie schaute hinein und sah sich. Hm – wen auch sonst? Wieso fiel ihr in diesem Moment nur der Name 'Bolk' ein? Ein Kribbeln fuhr ihr durch den Bauch, als würde ihr Magen eine Gänsehaut bekommen. Bolk! Dieser grobschlächtige Nichtsnutz, den sie auf ihren Reisen mit dem Prinzen im Feindesland getroffen hatte. Der Kerl hatte doch glatt vorgegeben, sie liebenswert zu finden. Dann entpuppte sich dieser Schwätzer auch noch als der soradische Admiral Bolkan Katerron, der dem König seines Landes den Rücken gekehrt hatte. Bolk. Der nächste Gedanke, den sie verdrängen musste. So langsam wurde es vor lauter Drängelei verdammt eng in der Hütte.

Wie sah ihr Gesicht nur aus? Ihre Haut leuchtete gesund, ihre schwarzen Augen blickten tiefgründig in die Scherbe, ihre Haare streichelten glänzend ihre Wangen. Für einen Moment nahm sie die Rolle eines neutralen Betrachters ein. Katerron - hätte sie beinahe geflucht – eine bildschöne Frau blickte sie unverwandt an. Viel zu hübsch! Zunächst mussten die Haare ab. Viel zu lang waren die inzwischen gewachsen und fielen ihr weibisch auf die Schultern. Bah! Sie nahm eines ihrer Messer, rupfte eine Haarsträhne nach der anderen hoch über ihren Kopf und säbelte sie ab. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihr Werk zufrieden in der Scherbe betrachten konnte. Gut! Keine Haare störten mehr im Gesicht, und ihre neue Stoppelfrisur sah ausreichend scheiße aus. Sie überlegte. Sie könnte sich mit dem Messer die Wangen aufschlitzen – sie würde mit zwei langen Narben im Gesicht bestimmt um einiges gefährlicher wirken. So wie Kareks Freund Blinn, obwohl der alles andere als bedrohlich aussah. Sie steigerte sich genüsslich in ihre selbstzerstörerische Stimmung hinein. Langsam führte sie die Klinge über ihren linken Wangenknochen, der sich sanft unter der samtenen Haut abzeichnete. Sie hielt inne. Die Narben vertrügen sich nicht sonderlich gut mit ihrer Rolle als Baronesse Calinka Cornika oder anderen verführerischen Gespielinnen mit mörderischen Absichten. Als liebenswerte Freifrau Calinka verkleidet, hatte sie Fürst Schohtar persönlich kennenlernen dürfen. Diese widerwärtige Begegnung hatte sie nur darin bestärkt, kurz danach einen seiner Vertrauten, Tandrik Kasarr, zu ermorden. Egal, in derlei Figuren wollte sie ohnehin nie wieder schlüpfen.

Sie setzte die Spitze der Schneide in ihrem Gesicht an.

»KOMM RAUS!« Der laute Befehl einer bekannten Stimme.

Sie musste nicht überlegen. Sie wusste sofort, wer dort rief. Das Messer immer noch direkt unter ihrem Auge angesetzt, schielte sie die Klinge entlang. Aus dieser Perspektive sah sie richtig lang aus, fast wie ein Schwert.

»KOMM RAUS!«

Woguran, ihr alter Freund aus der Stätte, kam zu Besuch. Irgendwie passte das zu ihrer Stimmung, denn schließlich hatte er ihr bereits einige Narben auf der Brust verpasst.

Die destruktive Lethargie verflog. Lebenskraft und Lebenswille strömten durch ihre Blutbahnen.

Sie befand sich genau dort, wo sie hingehörte – in Todesgefahr.

»Wir wissen, dass du in der Hütte bist. Komm raus, oder wir zünden dir das Dach über dem Kopf an.« Wogis Stimme frohlockte.

Sie biss die Zähne zusammen – einfach rührend, seine Wiedersehensfreude.

Sie blickte durch einen Spalt zwischen den Balken nach draußen. Zwölf Männer zählte sie – und das waren nur jene, die sie sehen konnte. Alle trugen vorn und hinten mit Nieten beschlagene schwarze Lederkutten, doch sie sah keine Fernwaffen wie Bögen oder Armbrüste auf ihren Rücken oder in den Händen.

Sie atmete tief durch. Wärme durchflutete sie. Sie lebte oder starb als Handwerkerin des Todes und griff einsatzbereit nach ihren Werkzeugen. Dolche, Messer, Kurzschwert wanderten in ihre Arbeitskleidung und ihren Gürtel.

Na dann, auf zur Arbeit!

Sie öffnete die Tür und schritt entschlossen hindurch.

»Wogi. Alter Freund. Schön, dass du zu Besuch kommst! Tritt ein. Ist doch ungemütlich da draußen.«

Sie machte eine einladende Handbewegung. Ihre Augen tasteten die Umgebung der Hütte ab. Links und rechts standen noch einige Söldner, die sie vorher nicht hatte sehen können. Sie hielten bereits Waffen in den Händen, da Woguran offensichtlich damit rechnete, dass sie versuchen würde, zur Seite durchzubrechen.

Die Männer sahen ziemlich heruntergekommen aus, als hätten sie bereits einige Tage im Freien verbracht. Daher hatten sie sich dem Schweinewetter optimal angepasst.

Sie dachte gar nicht daran, sich von hier fortzubewegen. Solange sie in der Tür stand, konnte sie von höchstens zwei Gegnern gleichzeitig angegriffen werden. Und die eigene Hütte im Rücken gab doch ein Gefühl von Zuhause – wohnlich und behaglich.

Einer der Söldner mit einer Keule in der Hand krächzte mit heiserer Stimme: »Die sieht doch ganz nett aus. Trägt die Haare etwas kacke, aber sonst alles dran.« Er lachte hustend. »Und die soll so gefährlich sein?«

»Konzentrier dich, du Idiot. Glaub mir, es gibt in ganz Krosann keine Person, die so leicht und schnell Menschen tötet wie sie.«

»Aber nur in Notwehr«, verteidigte sie sich. »Und für Aufträge. Na gut, und wenn es gerade Spaß macht«, schob sie nach. »Und gerade habe ich eine Menge Spaß.« Provokativ blickte sie sich um. »Fünfzehn Mal Spaß.«

»Wir sind aber zwanzig!«, röhrte der Keulenknilch stolz.

Wogi reagierte weniger stolz: »Das wollte sie doch nur wissen, du Idiot. Halts Maul. Ab jetzt rede nur ich mit ihr.«

Sie beobachtete die Männer vor ihrer Hütte genau. Keine Fernwaffen bedeutete nicht, dass nicht einer auf den unehrenhaften Gedanken kommen könnte, Wurfmesser oder ähnlich spitze Gegenstände nach ihr zu schleudern. Und weitere fünf befanden sich vermutlich hinter dem Haus, denn hier standen nur fünfzehn.

Wogi lächelte charmant. Zumindest gab er alles, was seine ramponierte Fresse noch zu bieten hatte. »Wir haben dich schon früher hier erwartet. Deine Hütte lass ich schon lange überwachen.«

»Tut mir leid, dass ihr warten musstet, aber jetzt bin ich ja wieder da«, erklärte sie versöhnlich. »Soll ich einen Tee aufsetzen? Ist auch kalt hier draußen. Gerade eben habe ich noch sauber gemacht - wenn ihr euch die Schuhe auszieht, könnt ihr alle reinkommen«, schlug sie liebenswürdig vor.

Trotz der Kälte knisterte die Luft wie über einem Lagerfeuer.

Äußerlich blieb Woguran gelassen. »Du wirst uns verraten, wo du das Gold des Schwarzen Kanzlers versteckt hast.«

Oha, Wogi erwies sich als gar nicht mal so blöd. Immerhin konnte er eins und eins zusammenzählen. Deshalb jagte er sie so beharrlich! Ein Fingerhut Enttäuschung machte sich in ihr breit. Und sie hatte sich eingebildet, er hätte sie aus unsterblicher Jugendliebe aufgesucht.

»Und danach töten wir dich«, kündigte Woguran sachlich an.

Sie nickte zustimmend: »Die Reihenfolge ist gut durchdacht.« Sie verlagerte ihr Gewicht auf beide Beine. »Nur eine Frage drängt sich mir auf. Angenommen ich hätte das Gold, wie wollt ihr erreichen, dass ich euch erzähle, wo es ist?«

»Es gibt Mittel und Wege, dies herauszubekommen. Und dabei unterschätze ich dich nicht, denn ich weiß, was du schon alles erlebt hast, schließlich war ich dabei. Doch auch ich schrecke nicht vor Maßnahmen zurück, die selbst den Schwarzen Kanzler entsetzt hätten.«

Einer der Kerle im Hintergrund murrte: »Los, Wogi! Genug gequatscht. Worauf warten wir? Die soll uns sagen, wo der Schatz ist.«

»Hat euer Anführer euch das nicht erzählt? Ich bin der Schatz. Sein Schatz.« Sie klimperte mit den Wimpern, dass es beinahe klapperte. »Gold gibt es doch gar keins. Nicht wahr, Wogi? Sag es ihnen.«

»Glaubt ihr kein Wort. Sie ist eine Schlange.«

Ihre Worte zeigten immerhin bei einigen Männern Wirkung. Einer fragte beunruhigt: »Wir stehen in der Kälte vor einer lausigen Hütte tief im Wald. Und ich sehe nur eine verdammte Hure. Wo bleibt die Belohnung?«

»Die gibt es gleich«, versicherte sein Anführer.

»Lasst Wogilein erst einmal alleine zu mir in die Hütte. Er hat als Erster eine Belohnung verdient.«

Ein anderer Söldner trat mit Wut in der Stimme vor und fauchte seinen Anführer an. »Stimmt das? Du bist scharf auf sie?«

»Merkt ihr nicht, dass sie genau das will? Unfrieden zwischen uns stiften, um dann zuzuschlagen.«

Töte zuerst den Anführer, hatte es immer geheißen. Kein Wunder, der hatte oftmals den meisten Grips. Und auch hier bewahrheitete sich dies. Woguran musste als Erster sterben. Doch auch wenn es ihr gelingen sollte, ihn zu töten, verblieben weitere neunzehn Gegner, alle kampferprobt und rücksichtslos. Den heutigen Tag würde sie aller Voraussicht nach nicht überleben. Mal sehen, wie viele sie auf die Reise ins Unbekannte mitnehmen konnte. Sie nahm sich vor, mindestens die Hälfte zu töten, bevor sie selbst dran glauben musste. Zehn wäre schon ziemlich gut und ein würdiger Abgang für eine einzige Krähe in ihrem letzten Kampf.

Sie stand still. Dann rutschten zwei Wurfmesser aus den Ärmeln in ihre Finger. Die Bewegung des Handgelenkes konnten die Männer nur erahnen, denn wie aus dem Nichts rauschten Klingen durch die Luft. Im selben Moment machte der Mann mit der Keule zufällig einen Schritt nach vorn. Das für Woguran gedachte Wurfmesser fuhr ihm in die Wange. Das andere landete genau dort, wo es landen sollte: im Hals des Söldners neben Woguran.

Inzwischen zischten auch die Dolche aus ihren Stiefeln in Richtung Feinde. Die insgesamt vier getroffenen Männer schrien fast gleichzeitig wie am Spieß. Das hässliche Lied des Schmerzes und des Todeskampfes. Als wenn es dadurch besser würde. Die anderen reagierten, wie erfahrene Krieger reagierten: Sie fuhren zunächst auseinander und kamen von allen Seiten mit erhobenen Waffen auf sie zu gerannt. Was für ein Männeransturm! Sie suchte festen Stand in der Tür. Der Erste von ihnen empfing ihr Kurzschwert in der Magengrube. In derselben Bewegung stach sie mit einem Messer aus ihrem Gürtel nach dem Nächsten. Sechs der Söldner waren durch ihren Überraschungsangriff entweder tot oder schwer verletzt. Jetzt wurde es eng. Sie tat zwei Schritte zurück in die Hütte.

Die Kerle drängten nach. Sollten sie ruhig – so konnten immer höchstens zwei angreifen.

Doch Woguran, der Spielverderber, brüllte: »ZURÜCK! Wir räuchern sie aus.«

Die Tür wurde zugeschlagen. Sie würden ihr die Hütte über dem Kopf anzünden. Es wurde also brenzlig. Und es verblieben immer noch mindestens vierzehn Verehrer. Sie öffnete den Schrank. Sie besaß nur noch drei Messer für die Stiefel und vier Wurfmesser. Sie verzog ihren schmalen Mund. Mehr Waffen konnte selbst sie sich nicht aus dem Ärmel schütteln. So wenige Waffen für so viele Männer. Die Welt war ungerecht.


Am Hof des Königs

Die Kälte hatte das Leder steif werden lassen, sodass Hose und Harnisch rhythmisch knarzten, als der Mann mit weiten Schritten den Thronsaal betrat. Eine der vier Eisenschnallen des Brustpanzers fehlte. Die schlammbespritzten Stiefel hinterließen Spuren auf dem Marmorboden. Der Träger der schäbigen Rüstung wirkte so verfroren wie erschöpft. Sein ausgemergeltes Gesicht wies zahlreiche dunkle Flecken zwischen den Bartstoppeln auf.

»Mein König!« Er beugte sein Knie. »Mein Prinz!« Er warf auch Karek auf dem Sitz unterhalb des Throns einen ehrerbietigen Blick zu. Dann stand er mit geradem Rücken vor König Tedore, wie jemand, der weiß, dass er eine gefährliche Aufgabe erfolgreich bewältigt hatte.

Der Bote verwendete viele Namen - hier in der Burg Felsbach nannte er sich Latzek, wusste Karek. Genauer gesagt, handelte es sich bei Latzek um den versiertesten Geheimkurier des Königs. Der Gegner würde ihn dagegen eher als verlogen und verschlagen betiteln, was wiederum für ihn sprach. Der Mann unterhielt ein über Toladar hinaus funktionierendes Netz aus Vertrauten und Spionen. Somit war er der zuverlässigste Beschaffer von zuverlässigen Informationen.

»Willkommen zurück, Heermeister Latzek.« König Tedore sprach ihn mit seinem offiziellen militärischen Titel an. »Es ehrt Euch, nach dieser erschöpfenden Reise geradewegs zu Eurem König zu eilen.«

»Bevor ich ein Bad nehme und mich ausruhe, entledige ich mich gerne der Bürde des Berichts, wie stets, mein König.«

Tedore nickte. »Lasst uns in meine Schreibstube gehen. Hier haben nicht nur die Wände Ohren.« Tedore zeigte zur Eichentür rechts neben dem Thron.

Karek stand auf und begleitete seinen Vater in den angeschlossenen Saal. Tedore zog die Tür hinter ihnen zu und setzte sich an einen runden Tisch. »Nehmt Platz«, forderte er Latzek auf.

Karek bewunderte diesen Mann, der einer vielschichtigen Profession nachging. Unter Lebensgefahr besorgte er Informationen, die in der Regel niemand hören wollte.

»Ihr wisst, ich komme gerade aus dem Süden des Reiches. Ich habe Tanderheim, Stern und die Sternfeste besucht. Fürst Schohtar hat die Truppen von der Grenze nach Soradar abgezogen, nach Norden beordert und entlang des Flusses Karpane aufgestellt. Er geht demnach davon aus, dass die Grenze zu Soradar sicher ist.«

Tedore stöhnte: »Also sichern keine Soldaten mehr unsere Grenze nach Soradar?«

»So ist es, mein König. Schohtar muss einen Pakt mit König Pares Drullom geschlossen haben, dem er bedingungslos vertraut.«

Karek überlegte. Damit sah Schohtar den größeren Feind in den Bürgern im Norden des eigenen Landes, anstatt im verfeindeten Südreich Soradar.

Karek rutschte auf seinem Stuhl nach vorn.

Das ist eine schlechte Nachricht.

Der Heermeister trug seine Informationen stets sachlich vor und überließ jede Bewertung oder Interpretation derselben anderen. Auch das machte ihn wertvoll.

Latzek fuhr fort: »Nur die Berufsarmee hat am Karpane Stellung bezogen. Das Bürgerheer hat Schohtar aufgelöst und die Menschen nach Hause in ihre Dörfer geschickt.«

Das ist eine gute Nachricht.

»Was zu erwarten war, da er im Winter schlecht einen Feldzug gen Norden durchführen konnte«, knurrte Tedore.

»Schohtar ist unberechenbar – doch in diesem Fall gewinnt Ihr mindestens bis zum Frühling Zeit, da Schohtar nicht vorher zu den Waffen ruft. Der Fürst beschränkt sich zunächst darauf, den Süden zu halten.«

Ihr gewinnt Zeit. Nicht wir gewinnen Zeit. Latzek steht über den Dingen.

Sein Vater nickte. Karek schaute den Heermeister erwartungsvoll an.

»Nun zu Euch, mein Prinz.« Latzek änderte weder Gesichtsausdruck noch Tonlage, dennoch machte sich Karek auf das Schlimmste gefasst.

»In Tanderheim habe ich Erkundigungen über Hauptmann Karson und seine Frau Mutter eingeholt. Karson ist wegen Hochverrat zum Tod verurteilt worden, da er den Prinzen entkommen lassen habe. Die Leute erzählen, er habe während der Hinrichtung durch das Beil unentwegt gelacht.«

Karek verzog keine Miene. So etwas hatte er erwartet.

Der Kurier fuhr fort. »Karsons Haus in Tanderheim ist restlos heruntergebrannt. Seine Mutter soll darin umgekommen sein. Nachbarn haben gehört, wie sie um ihr Leben geschrien hat, während Schohtars Söldner die Tür abgesperrt haben und sie verbrennen ließen.«

Karek fühlte einen Stich im Herzen. Vater und Großmutter seiner Freundin Milafine waren tot. Was für eine Welt.

Darüber hinaus belasteten den Prinzen die Sorgen um das Königreich, um den schwelenden Bürgerkrieg und vor allem um den Gesundheitszustand seines Vaters. Karek blickte zu ihm hinüber. König Tedore wirkte mit jedem Tag grauer, seine Wangen eingefallener und seine Augen trüber. Auch jetzt schien er sehr angestrengt und dankte Latzek für seine Mission.

Der verbeugte sich und ließ Karek mit seinem Vater allein zurück.

Erschöpft wandte sich Tedore seinem Sohn zu. »Ich muss ruhen, mein Sohn. Wir sehen uns heute Abend.«

Karek stand seufzend auf. Er musste sich auf die Suche nach Milafine machen und ihr die grausamen Neuigkeiten berichten. Jetzt wurde er unfreiwillig zum Überbringer schlechter Nachrichten – wahrlich keine schöne Aufgabe.

Den ganzen Vormittag hatte Karek Milafine trösten müssen. Es schmerzte ihn zu sehen, dass sie sich bislang alles andere als wohl in der königlichen Burg Felsbach fühlte. Und solche Hiobsbotschaften verbesserten ihre Gemütslage keineswegs.

Nach dem Mittagstisch zog es den Prinzen zu seinen Anwärterfreunden. Er konnte und wollte nicht nur Trübsal blasen, sondern bemühte sich um Ablenkung. Blinn hatte ihm beim Frühstück gesagt, dass sie im Burghof Schwertkampf üben wollten. Tatsächlich fand er seine Kameraden dort versammelt.

»Na, ihr Schwarzen!« Während der Anwärterausbildung in der Feste Strandsitz waren Karek und seine Kameraden der 'schwarzen' Truppe zugeteilt gewesen.

Blinn begrüßte ihn mit einem forschen 'Stillgestanden – der Prinz', nahm aber alles andere als Haltung an.

Karek warf ihm einen 'du-Blödmann' Blick zu und lehnte sich in gleicher Manier neben ihn an das Stallgebäude.

Krall, sein kämpferischster Freund, stand im Hof der königlichen Burg Felsbach und wirbelte sein altes Schwert hin und her. Seine wachen Augen durchbohrten jeden Gegner - noch vor seiner Waffe.

Überdurchschnittlich groß und muskulös wirkte Krall schon auf den ersten Blick wie ein ernstzunehmender Gegner.

Sogar noch etwas gefährlicher als ich.

Karek erinnerte sich an die langen Leiden, die er genau dort, wo Krall nun stand, bei den Übungskämpfen mit seinem Lehrer, Waffenmeister Madrich, hatte durchmachen müssen. Wie er sich als ungelenker Kugelfisch geplagt hatte.

Wenigstens kämpfte ich immer schlecht. Darauf konnte sich Madrich fest verlassen.

Eduk und Wichtel standen mit einem Sicherheitsabstand um Krall herum. Auch sie hatten ihre Schwertgurte angelegt.

»Ich bin ein Krieger. Ein Meisterkämpfer. Ein Zauberer mit der Waffe«, tönte Krall.

»Du meinst‚ du bist dem Schwert sein Meister«, fasste Wichtel gekonnt zusammen.

»Und ein Meister der Bescheidenheit«, ergänzte Eduk.

»Den einzigen Zauber, den du draufhast, ist, aus frischer Luft riechende Luft zu machen«, merkte Blinn an.

Kralls Brust und Schultern waren viel zu breit, sodass solche Einwürfe des einfachen Fußvolkes an der Aura des Helden Krall abprallten wie Pfeile an der Burgmauer. Breitbeinig stand er im Hof, bereit sieben Drachen gleichzeitig zu bekämpfen.

Glücklicherweise gibt es keine sieben Drachen in der Nähe.

Karek lehnte weiterhin am Stall und zog fröstelnd ein Gesicht. Der Nordwind brachte eisige Luft, die sich im Hof verwirbelte.

Nicht einmal einen - zumindest seit Nika uns verlassen hat. Wo sie jetzt wohl stecken mag?

Krall störte die Kälte offensichtlich wenig. Er hatte schon frühmorgens mit seinen Übungen begonnen, immer wiederkehrende Bewegungsabläufe und Schrittfolgen zu perfektionieren, die ihn zwei herausragende Künstler ihres Faches gelehrt hatten. Mit Wehmut dachte der Prinz an die Schwertmeister To Shyr Ban und Forand zurück. Zwei ehrenwerte Menschen, die er vermisste – beide Opfer eines unnötigen Krieges.

Waffenmeister Madrich tauchte auf. Trotz der Kälte trug er nur eine Lederweste, sodass seine muskulösen Arme zur Geltung kamen. In Verbindung mit seinem kahl geschorenen Schädel, in dem tiefliegende Augen flackerten, sah er durchaus eindrucksvoll aus.

»Haben wir dort einen eifrigen Krieger? Schön! So etwas kennt dieser Innenhof überhaupt nicht.« Dem Seitenhieb folgte ein Seitenblick in Richtung Karek.

Der tat so, als hätte er es nicht gehört oder verstanden – was auf dasselbe hinauslief. Der Prinz verspürte wenig Lust, über die Sinnlosigkeit von Prügeleien zu diskutieren. Doch genau diese bedeuteten für Krall und Madrich den Mittelpunkt des Seins.

Um in Kralls Worten zu sprechen: Fresse polieren als Weltanschauung.

»Wollen wir ein wenig üben?«, fragte der alte Waffenmeister die jungen Männer und blickte in die Runde. Für Karek hatte er diesmal keinen Blick übrig, woraufhin sich der Prinz auch nicht angesprochen fühlte.

Im richtigen Moment weghören ist eine Kunstfertigkeit.

Doch auch die Künstler Blinn, Eduk und Wichtel prüften just in diesem Moment mit ernsten Gesichtern kritisch die Wetterlage, indem sie die Wolken studierten. Offensichtlich gab es äußerst seltene Formationen am Himmel zu bestaunen.

Krall meldete sich zu Wort: »Gerne. Ich bin jederzeit bereit.«

»Im Stall hängen die Übungsschwerter und Schutzwesten. Wer möchte, kann sich dort bedienen, und wir nutzen die Zeit für eine Lehrstunde.«

Krall steckte das Schwert, das Forand ihm vermacht hatte, in die Scheide am Gürtel und hängte diesen an einen Nagel im Stützbalken des Vordachs. Er warf seiner besonderen Waffe noch einige Blicke hinterher. Karek wusste, wie ungern sich sein Freund von der alten Klinge trennte, auch wenn es nur für einen Moment war.

»Dann zeigen wir deinen Gefährten jetzt die hohe Kunst des Schwertkampfes.« Madrich fühlte sich in seinem Element.

Krall führte die Hände zusammen, sodass seine Fingerknochen knackten. »Fragt sich, wer hier wem etwas beibringt.«

Madrich traute seinen Ohren nicht. Er stemmte die Arme in die Hüften und besah sich Krall genauer. »Du scheinst ja ein ganz besonders Gefährlicher zu sein. Gefährlich überheblich.«

»Krall besitzt lediglich ein gesundes Selbstbewusstsein. Seid vorsichtig mit ihm, Meister Madrich«, riet Karek. »Den habe ich persönlich ausgebildet.«

Der Waffenmeister schnaubte abfällig. »Wenn der jetzt alles kann, was Ihr könnt, dann sind wir ja schnell durch.« Er kratzte sich am Kinn. »Und ich dachte für einen kurzen Moment, der Kerl taugt als Gegner für einen Übungskampf.« Dann lächelte er verschmitzt.

Karek hatte nicht gewusst, dass Madrich lächeln konnte. Das kantige Gesicht wurde für einen Moment tatsächlich weicher.

Krall runzelte die Stirn. Karek sah es ihm an - wenn es um seinen geliebten Schwertkampf ging, verstand er keinen Spaß. Auch bei Übungskämpfen ging es für ihn um Leben und Tod.

Wenig später standen sich Madrich und Krall mit gepolsterten Westen am Körper und langen Holzschwertern in der Hand gegenüber.

Krall ließ die Übungswaffe kreisen, um sich an das Gewicht und die Balance zu gewöhnen. »Was für ein Knüppel«, meckerte er abschätzig. »Aber er sollte reichen.«

»Fragt sich, wofür, junger Mann«, meinte der alte Krieger gut gelaunt. Offenbar war er sich seiner Sache sicher, Krall gleich nach allen Regeln der Fechtkunst zu vermöbeln.

Schon wählte er eine seiner Lieblingsausgangsstellungen, bei welcher er die rechte Schulter vorstreckte. Karek wusste, dass Madrich seine Hut ständig wechselte, um nicht berechenbar zu sein.

»Dann los.« Der Waffenmeister gab das Startsignal.

Krall drehte sich halb um seine Achse und versuchte, die Verteidigung seines Gegners zu durchbrechen und bewegte seinen Körper dabei so, dass er die maximale Deckung behielt.

Madrichs Paradehieb hatte es in sich. Er schlug Kralls Schwert von unten nach oben. Das dumpfe Klacken beim Aufeinanderprallen von Holz auf Holz schallte ohne Echo durch den Hof – eine unwirkliche Geräuschkulisse im Vergleich zu einem Kampf mit richtigen Schwertern, wenn die Metallklingen sirrten und sangen.

Krall schien nicht mit einer derart wuchtigen Abwehraktion gerechnet zu haben, beinahe hätte es ihm sein Schwert aus der Hand geschleudert.

Die beiden Kämpfer beäugten sich.

Karek war schon bei früheren Gelegenheiten aufgefallen, dass Krall im Gegensatz zu Madrich auch sein Standbein beugte. Krall liebte diesen tiefen Stand für die eigene Stabilität bei allen Paraden und Angriffen.

Natürlich fiel Madrichs geübtem Blick Kralls Haltung ebenso auf. »Junge, du musst nicht vor mir niederknien. Heb dir das für den König auf.«

Krall sagte keinen Ton. Karek wusste, dass er es nicht leiden konnte, beim Schwertkampf Gespräche zu führen. Es gab die Zeit zum Reden, es gab die Zeit zum Kämpfen – das sollte nicht vermengt werden.

Jetzt griff der Waffenmeister mit ausgestrecktem Schwert an. Seine enorme Reichweite aufgrund der langen Arme durfte Krall nicht unterschätzen. Tat er aber. Madrich erwischte die Waffe seines Gegners zwar nur leicht, doch es reichte, um dann daran vorbei zu rutschen und einen Treffer auf der Schutzweste zu landen.

Madrich wusste nicht, ob er stolz oder enttäuscht sein sollte. Er wunderte sich selbst über seinen schnellen Treffer. Krall glotzte ungläubig auf die Holzwaffe. Dann schaute er sehnsüchtig zu dem Balken, wo sein echtes Schwert hing.

»Junge, es ist nicht die Waffe. Du bist zu langsam.« Madrich ersparte ihm nichts.

»Nochmal.« Krall begab sich in seine Lieblingsausgangsstellung.

Die beiden umkreisten sich lauernd mit kleinen Schritten, immer auf sichere Standfestigkeit bedacht. Dann schoss Krall vor, hielt dabei das Schwert schräg vor seinen Körper. Madrich wehrte den Angriff gekonnt ab. Eine schnelle Schlagfolge ließ die Zuschauer raunen. Madrich fing bei seinen Bewegungen an zu stöhnen, ein für Karek ganz ungewohnter, unwirklicher Laut. Hin und her ging es. Beide Kämpfer landeten den einen oder anderen Achtungstreffer auf die Schutzweste des Gegners, wobei Madrich insgesamt die besseren Aktionen für sich verbuchte.

»Krall wird zwar immer besser, wirkt jedoch irgendwie gehemmt«, merkte Wichtel an.

Just in diesem Augenblick schielte Krall abermals zu seinem echten Schwert hinüber, eine Unachtsamkeit, die ihn die nächste Finte Madrichs zu spät durchschauen ließ. Das Schwert des alten Mannes erwischte ihn auf dem Rücken.

Krall hob wütend beide Arme. »Diese Holzknüppel taugen nichts, Madrich. Wir sollten auf unsere echten Schwerter wechseln.«

Der Waffenmeister sah ihn ernst an.

Karek konnte nicht anders: »Lass doch gut sein, Krall. Du hast Madrich zum Ächzen gebracht, das ist mir in vielen Jahren nicht ein einziges Mal gelungen.«

Krall blitzte ihn zornig an. »Halt dich da raus, Prinz. Ich muss etwas probieren.«

Madrich schien hin- und hergerissen. Er merkte einerseits, wie wichtig seinem Kontrahenten die Fortsetzung des Kampfes war. Auf der anderen Seite sah er die Emotionen, die bei jedem Schwertkampf schlechte Ratgeber waren.

Der alte Waffenmeister nickte langsam. »Krall, das können wir tun. Du bist erfahren genug, um einen Übungskampf mit Stahl zu führen. Lass uns vorher noch einen Schluck Wasser trinken.«

Da kann ich mich jetzt nicht noch einmal einmischen.

Karek senkte resigniert die Schultern.

Hoffentlich kühlt die kleine Pause die Gemüter ab.

Krall warf die Holzwaffe umgehend zur Seite und nahm den Schwertgurt vom Nagel. Der Gesang der Klinge, als er sie aus der Scheide zog, ließ seine sonst so blassen Augen glänzen. Zuversicht glättete seine Stirn.

Auch Madrich band sich seine vertraute Klinge um die Hüfte. Ein Bastardschwert – etwas länger als die Waffe von Krall. In aller Seelenruhe ging er zum nahegelegenen Burgbrunnen und füllte einen Tonbecher mit Wasser.

»Das Elixier des Lebens, junger Mann«, prostete er Krall und den anderen Anwesenden zu.

»Genug geredet. Auf ein Neues.« Krall konnte es kaum erwarten.

»Gut. Aufgepasst!« Madrich begab sich erneut in seine Lieblingsausgangsstellung. Doch ehe er sich versah, kassierte Madrich einen Treffer von der linken Seite. Überrascht hob er Kopf und Waffe.

»Eine gelungene Aktion!«, meinte er anerkennend.

Er tat einen Schritt zurück, nur um dann ohne weitere Vorwarnung auf Krall zuzustürmen.

Der Junge flog zur Seite, ließ Madrich einen Schritt ins Leere machen, wirbelte auf den Fußballen wie ein Tänzer um ihn herum und hieb ihm das Schwert auf den gepolsterten Rücken.

Madrichs Gesicht gewann an Farbe. Spätestens jetzt nahm er nicht nur den Kampf, sondern auch den Gegner ernst.

Krall bewegte sich nicht schneller oder gewandter als zuvor, jedoch zielgerichteter. Auf jede Bewegung, jeden Angriff, jede Aktion von Madrich wusste er die bestmögliche Parade oder Gegenaktion. Jetzt klirrte es nur so durch den Hof. So schnell wurde hier noch nie Metall auf Metall geschlagen.

Die Anstrengung war dem Waffenmeister mittlerweile ins Gesicht geschrieben. Die Glatze glänzte wie nasser Marmor, das Stöhnen bei jeder schnellen Bewegung geriet immer lauter.

Wie gebannt verfolgten alle die Zurschaustellung höchster Schwertkunst. Madrich focht hervorragend, doch ohne nennenswerten Erfolg. Krall zeigte nach wie vor auf alle Versuche Madrichs, einen Treffer zu landen, die entsprechende Antwort.

Sogar Karek konnte diesem Schauspiel etwas abgewinnen. Die beiden Kämpfer wirkten wie ein eingespieltes Paar, als hätten die beiden diese Abfolge von Hieben bereits tausende Male geprobt.

Weiter ging es in schneller Schlagfolge. Die Bewegungen von Madrich gerieten eckiger, während sein Gegenüber mit jeder Aktion eleganter und geschmeidiger wirkte.

Karek spürte es: Madrich bekam nicht den Hauch einer Chance, einen halbwegs gelungenen Angriff durchzuführen, denn stets wirbelte Kralls Schwert schneller als der Gedanke des Waffenmeisters.

Plötzlich hielt Krall inne und sagte: »Lasst gut sein, Madrich.« Krall senkte sein Schwert. Er wirkte nahezu ausgeruht, während sich der Brustkorb seines Kontrahenten heftig hob und senkte.

Madrich rutschte sein Schwert kraftlos aus der Hand. Er rieb sich das Handgelenk. Karek kannte Madrich als ehrenhaften Ausbilder, der keine Probleme damit hatte, die Leistungen anderer anzuerkennen. So erstaunte es ihn nicht, dass sein alter Waffenlehrer mit beeindruckter Miene sagte: »Ich will verflucht sein, wenn du für deine jungen Jahre nicht der beste Schwertkämpfer bist, der mich jemals zum Schwitzen gebracht hat.«

Er verbeugte sich tief. Krall machte es ihm nach.

Wichtel jubelte seinem Freund zu. »Einverstanden Krall. Meisterkämpfer ist wirklich nicht übertrieben.«

Stöhnend hob Madrich sein Schwert wieder auf, sammelte zudem die beiden Holzschwerter ein und brachte die Übungswaffen zusammen mit den Schutzwesten zurück in den Stall.

Karek sah ihm hinterher.

Komisch, nach meinen Übungskämpfen musste ich immer aufräumen.

Im Speisesaal der Burg herrschte rege Betriebsamkeit. Karek saß Wichtel und Krall gegenüber.

»Du warst mal wieder gigantisch im Hof, Krall. Obwohl es anfangs nicht danach ausgesehen hat. Wenn ich doch nur halb so gut fechten könnte wie du«, schwärmte der Kleine.

Krall wirkte nachdenklich, was bei ihm selten der Fall war. Dann wackelte er mit dem Kopf, als wollte er einen Gedanken wegschütteln wie eine lästige Fliege. »Vom Reden wirst du nicht besser.« Er sah seine Gefährten an. »Ihr alle solltet mehr üben. Aber ihr drückt euch ja immer.«

Karek wusste, dass er recht hatte. Wichtel, Eduk und er überzeugten nicht gerade durch ihre Waffenfertigkeiten.

Die Angesprochenen brachten ein 'ja-ja-red-du-nur' Nicken zustande und aßen weiter an ihren Bratenstücken. Schließlich bequemte sich Wichtel zu einem Kommentar. Er wollte offensichtlich Kralls Vorwurf nicht einfach so auf sich sitzen lassen. Schmatzend sagte er: »Von diesen hektischen Bewegungen fange ich so schnell an zu schwitzen.«

Krall ging ihm natürlich in die Falle. »Ja meinst du, ich nicht?«

»Klar, du auch. Unüberriechbar, wie du nach Schweiß stinkst. Du könntest dich zumindest nach dem Kämpfen waschen.«

»Ich habe mich als Kind mal gewaschen. Fand ich langweilig«, antwortete Krall ungerührt.

Karek schmunzelte. Er liebte es, seine Freunde um sich zu wissen und bewunderte ohne jede Form von Eifersucht die innige Freundschaft zwischen Krall und Wichtel. Seine Kameraden lenkten ihn von seinen Sorgen ab.

Ein Klopfen am Stuhlbein ließ seinen Blick nach unten gleiten. Fata stand dort und bettelte wie ein Hund um etwas Essbares. Das Kaboküken genoss inzwischen einen höchst eindrucksvollen wie zweifelhaften Ruf – hatten sich doch die seltsamen Ereignisse mit Weibel Karson in den Hafendocks herumgesprochen. Die Kabokönigin galt bei einem kleinen Teil des Hofes als heldenhaftes Wesen, nachdem sie nur mit ihrem Blick Karson dazu gebracht hatte, seine Geisel Karek freizulassen und zu verschwinden. Daher genoss Fata dort die Vorrechte eines Ehrengastes, zumal es hieß, der Vogel könnte Menschen nach Belieben paralysieren. Der größere Teil der adligen Bewohner des Schlosses lästerte jedoch hinter vorgehaltener Hand über das hässliche Huhn, das in der Burg frei herumlaufen durfte und zudem im Schlafgemach des Prinzen nächtigte. Das sei noch schlimmer als damals zu Zeiten von Königin Ulreike mit ihren zahlreichen Haustieren, die überall herumstromerten. Plötzlich hatten sie alle Verständnis, dass es sich einst einer von Ulreikes Hunden auf dem Thron bequem gemacht hatte. Bei einem Hund könne man dies ja noch durchgehen lassen, aber ein Vogelvieh sei indiskutabel. Daher verhielten sich die Menschen am Hof Fata gegenüber entweder übertrieben höflich oder sie waren versucht, nach ihr zu treten.

Großzügig ließ Karek ein Stück Brot fallen, das Fata in Windeseile mit ihrem Schnabel zerteilte und hinunterschlang.

Karek knabberte lustlos an seinem Stück Fleisch. Krall schien immer noch etwas mächtig zu beschäftigen.

Es scheint wohl die Zeit der Gedanken zu sein. Was in Kralls Kopf vorgeht, wüsste ich allzu gern.

Der Prinz schob den bestenfalls halb leer gegessenen Teller von sich. Eine für ihn doch recht ungewohnte Geste. Karek schaute an sich herunter. Heute Morgen beim Anziehen hatte er seinen alten Gürtel mit dem königlichen Wappen auf der Schnalle aus dem Schrank geholt. Er war über dessen Länge regelrecht überrascht gewesen.

Hatte der Gürtel wirklich vor nicht einmal einem Jahr noch gepasst? Damit kann ich einen Elefanten fesseln.

Aus diesem Grund hatte er in seinen alten Ledergürtel ein weiteres Loch weit entfernt von den anderen Löchern gestochen.

Die letzten Monate hatten an ihm gezehrt und ihm einen Teil seines Gewichtes geraubt. Oder auch nur einfach seinen früheren unbändigen Appetit. Das sah er durchaus positiv. Lange hatte ihn niemand mehr 'dick' oder gar 'fett' genannt, wobei er von einer schlanken und ranken Statur noch weit entfernt war.

Ich muss ja auch nicht übertreiben. Ein bisschen dick ist auch nett.

Er nahm Messer und Gabel, zog den Teller wieder heran und schnitt sich einen großen Bissen vom Braten ab.


Die Familie

Sie hörte erregte Stimmen durch die Wände. Allen voran die von Woguran.

Der brüllte nur noch hin und her. »Fünf von uns sind tot, einer schwer verletzt! Was für ein Versagen. Ich habe Euch gewarnt.«

»Du hast uns Gold versprochen. Wenn es hier welches zu holen gibt, müssen wir es jetzt nur noch durch weniger Köpfe teilen«, meinte einer kameradschaftlich.

Das passte. Zwanzig Freunde müsst ihr sein. Gleichwohl, fünfzehn taten es natürlich auch.

»Zum Teilen des Fells müssen wir den Bären erst erlegen«, stellte eine andere Stimme fest.

»Zünden wir das Haus an. Die Hexe soll brennen.«

»Ein richtiges Feuer ist unkontrollierbar. Wer weiß, wo sie dann versucht durchzubrechen. Wir räuchern sie aus«, entschied Wogi. »Und denkt daran, wenn sie tot ist, kann sie nicht mehr erzählen, wo das Gold ist. Jetzt zerreißt eine alte Decke, zündet die Stücke an und stopfte sie zusammen mit Reisig in die Lücken zwischen die Balken dieser Dreckshütte.«

Eine Weile hörte sie außer Schritten nichts mehr. Sie lugte wieder durch eine schmale Lücke in der Stirnwand. Vor ihrer Tür hielten sechs Männer Wache. Gleich würde es aus allen Rillen und Ritzen qualmen. Kein verlockender Gedanke. Sie würde binnen kürzester Zeit kaum noch Luft bekommen und dann ohnmächtig werden. Darauf zu warten, fiel ihr nicht ein. Sie musste angreifen, solange sie noch angreifen konnte. Töten, solange sie noch töten konnte. Logisch.

Alle verbliebenen Klingen verstaute sie sorgfältig an ihrem Körper. Sie konzentrierte sich, baute Wut auf, was nicht schwer war. Dieser Widerling Woguran schlich sich zum dritten Mal ungefragt in ihr Leben. Sie dachte an die Narben zwischen ihren Brüsten. Auch diese Rechnung stand noch offen. Ihre Wut schlug um in Hitze. Sie spürte es: Ihr Blut schlug Blasen. Es brodelte durch ihren Körper.

Die ersten Stofffetzen wurden von außen zwischen die Balken gesteckt und angezündet. Weißer Qualm waberte in die Hütte.

Sie dachte an Karek und seine Freunde, die Milchbärte Krall, Wichtel, Blinn und Eduk. Sie dachte an Bolk. Hatte er sie wirklich gemocht oder wollte er nur seinen Jagdinstinkt befriedigen, um vor seiner Pferdeherde protzen zu können, wie der Hengst die niedliche Nika in die Koje geschleppt hatte? Diese Überlegungen sollte sie so langsam hintanstellen und nach vorne schauen. Eine nicht ganz unwesentliche Frage blieb: Gab es überhaupt noch ein Vorne? Sah nicht so aus.

Na dann. Genauso hatte sie sich ihren Tod immer vorgestellt. Mitten im erbarmungslosen Kampf diesen Mist hier verlassen und blutüberströmt in die nächste Welt einziehen. Damit die nächste Welt, wenn es sie überhaupt gibt, direkt merkt, wer da kommt. Eine Krähe. Der geflügelte Todbringer. Fliegt mit mir, ihr Schweine.

Mit diesem Gedanken riss sie die Tür auf und stürzte hinaus.

»ACHTUNG!«, brüllte einer. Die zwei anderen links und rechts von ihr hatten größere Schwierigkeiten, sich zu artikulieren, denn die Messer, die in ihre Kehlen eindrangen, störten dabei beträchtlich.

Einen Wimpernschlag später ließ sie erneut die Wurfmesser aus den Ärmeln fallen und schleuderte sie aus dem Handgelenk nach zwei Männern vor ihr. Wieder vier weniger. Halbzeit – nicht schlecht! Ein Wurf verblieb noch. Woguran, alter Weggefährte. Wo bist du nur, um meine schmerzliche Liebe zu empfangen? Sie hörte hinter sich etwas auf dem Dach, doch drei Männer bedrängten sie von vorn. Keine Zeit sich umzudrehen.

Das letzte Messer flog einem der Angreifer ins Auge. Mit der freien Hand hatte sie bereits ihr Kurzschwert gezogen. Jetzt vernünftig sterben, dachte sie. In dem Moment sprangen zwei Männer vom Dach auf sie herunter und rissen sie um. Einer davon war Woguran. Sie machte sich los, rollte zur Seite. Wogis Schwert erwischte dennoch ihren linken Fuß. Sie spürte keinen Schmerz, nur Hitze. Angenehme Hitze. Blitzschnell versuchte sie sich aufzurichten, doch eine Keule von oben traf ihren Kopf. Ihre Schädeldecke brach wie ein rohes Ei. Zumindest fühlte es sich so an. Das Blut lief ihr die Wangen herunter. Fast zum Lachen, denn wenn Wogi mit seiner Bande nicht erschienen wäre, hätte sie sich zuvor beinahe selbst die Wangen aufgeschnitten, was zu einem ähnlichen Anblick geführt hätte. Sie wankte, der Kopf glühte. Mit verschwommenem Blick hieb sie einem Gegner das Schwert in den Magen und drehte es dabei wie einen Schlüssel um. Von der Seite sah sie glitzernde Klingen auf sich zukommen. Keine Zeit und Kraft mehr, dem tödlichen Stahl auszuweichen. Ihr Ende. Pah! Ich spucke auf euch! Und dir, Gevatter Tod, trete ich in die Nüsse. Ein Dutzend nahm sie mit in den Tod. Nicht schlecht für eine alleinstehende Frau. Zu schade, dass Wogi überlebte.

Unvermutet flogen zwei Schatten durch die Luft und warfen die Angreifer mit Wucht um, kurz bevor sie ihre Schwerter in Nikas Fleisch bohren konnten.

Dämonen, groß und dunkel, aufgestiegen aus den Tiefen der Schlunde. Träumte sie?

War sie bereits tot? Oder rettete sie ein Zauber? Wollte sie das überhaupt, jetzt wo Wogi doch solch ein würdiges Sterbeszenario für sie inszeniert hatte? Scheiß Magie.

Überall tauchten diese Finstergeister auf, flogen mit Donnergrollen durch die Luft. Sie wischte sich das Blut mit dem Ärmel von der Stirn und aus den Augenhöhlen, kniff mehrfach die Augen zu, bis sie wieder klare Sicht hatte.

Tiefes Knurren holte auch ihre Ohren wieder zurück ins Jetzt. Zotteliges Fell streifte sie. Wölfe! Ein ganzes Rudel griff an.

Ihre Augen glühten, ihre Muskeln glühten, ihre Wut glühte. Sie wich einem Schwerthieb aus, indem sie sich zur Seite drehte. Ja, sie wollte leben. Und töten. Eine Bewegung mit ihrem Kurzschwert schlitzte einem heranstürmenden Angreifer den Hals auf. Noch mehr Wölfe stürzten sich in das Kampfgetümmel. Wo sie nur hinsah, verbissen sich wild schüttelnde Köpfe mit gelben Augen und gelben Reißzähnen in menschliches Fleisch. Ein Tier machte sich bereit, sie anzugreifen. Ein weiteres schwarzgraues Ungetüm kam ihm zur Hilfe. Sie streckte ihre Kehle vor. Kommt nur – in meinem rauschenden Bluttraum habt ihr auch noch ein Plätzchen. Doch was geschah hier? Das zweite Biest knurrte den anderen Wolf mit hochgezogenen Lefzen nur kurz an. Der Wolf senkte den Kopf, ließ von ihr ab und wandte sich dem Söldner zu, der sie bedrängte. Genauso wie das zweite Biest, das sich mit weit aufgerissenem Rachen auf den Mann stürzte. Unübersehbar – die Spitze seines rechten Eckzahnes fehlte. Sie hatte ihn auch so erkannt. Drecksvieh gab sich die Ehre und schaute mal wieder auf einen Besuch vorbei. Und das in Begleitung einiger Freunde.

Schreie, Heulen, Knurren, Jaulen. Niemals hatte sie eine solche Geräuschkulisse des Todes erlebt. Schwer zu sagen, ob bei dieser Schlacht die Menschen oder die Tiere wilder waren.

Sie stürzte sich ebenfalls trotz Kopf- und Fußverletzung auf alle Zweibeiner. Das Kurzschwert in der rechten, einen Dolch in der linken Hand wütete sie im Fleisch ihrer Feinde – ähnlich wie die Gebisse der Wölfe.

Dort stand Woguran, blass, gerade dabei, sein Schwert in der Flanke eines Wolfes zu versenken. Sie sah ihm seine Verunsicherung an. Die Wölfe hatten ihm einen fetten Strich durch die Rechnung gemacht.

»Wogi, jetzt habe ich Zeit für dich«, sagte sie leise. Doch laut genug, um ihn in ihre Richtung blicken zu lassen. Hass, Angst, Wut schlug ihr aus seinen Augen entgegen, doch auch Trotz konnte sie erkennen. Er hatte in der Stätte Ähnliches wie sie durchgemacht. Wogi verkörperte die einzige lebende Erinnerung an sieben Jahre ihrer Kindheit. Kindheit? Hatte sie nicht mit zehn Jahren aufgehört, ein Kind zu sein? Genau wie Wogi.

Plötzlich bemerkte sie die Stille. Die Wölfe standen oder lagen rings um und starrten auf das merkwürdige Menschenpaar, das sich hasserfüllt gegenüberstand. Sie wusste nicht, was die Tiere davon abhielt, weiter anzugreifen. Irgendein Instinkt verriet ihnen, diesen Konflikt zwischen den Zweibeinern seinen eigenen Weg gehen zu lassen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Drecksvieh sich auf den Bauch legte, den Kopf hellwach erhoben, nur die Zunge im Rachen schob sich hechelnd vor und zurück.

»Worauf wartest du? Töte mich doch! Ich weiß, du bist besser als ich.« Woguran hielt sein Schwert in Abwehrhaltung senkrecht vor sich.

»Woher wusstest du, wo ich zu finden bin?«

»Ein Händler erzählte einem meiner Männer, dass er eine seltsame Frau mit einem halb toten Hund hier in der Nähe abgeladen hatte. Der Späher, den ich gesandt hatte, kam nicht mehr zurück. Damit wusste ich, dass ich dich gefunden habe. Denn du ziehst den Tod hinter dir her, Auftragsmörderin! In jedem deiner Fußstapfen schwappt Blut.«

Was für ein Schmeichler. Das Bild gefiel ihr.

»Ganz recht, Wogi. Doch gestatte mir eine kleine Anmerkung. Ich habe so viele Menschen getötet, dass ich schon als Auftragsheldin durchgehe.« Sie zog die Oberlippe hoch. »Aber reden wir nicht nur über mich, sondern kommen wir zu dir. Weißt du noch, was uns der Schwarze Kanzler beigebracht hat?«

»Keine seiner Predigten habe ich vergessen – wie könnte ich.«

Es erging ihm genau wie ihr. Wieder eine Gemeinsamkeit.

»Der Gute! Er sagte immer so einfühlsam: Mitleid ist eine Schwäche, Erbarmen eine Sünde.«

»So ist es«, bestätigte Woguran. »Jetzt lass uns zum Unausweichlichen kommen. Vorher lache ich dir jedoch noch ins Gesicht.« Dabei lachte er gar nicht, sondern zeigte mit der linken Hand auf ihren blutenden Knöchel. »Meine Waffe habe ich mit Gift versehen. Und ich habe dich am Fuß erwischt. Deine Wunde wird sich entzünden, und du wirst daran krepieren. Von den Zehen wird die Fäulnis unaufhaltsam hinauf zu deinem Herzen wandern und dort hineinspucken.«

Sie hob die Schultern. Ungerührt entgegnete sie: »Wie soll das gehen? Ich habe doch gar kein Herz.«

Voller Hass zischte er: »Bald bist du auch tot und wir sehen uns wieder. Wo auch immer.« Danach wollte Woguran offenbar nichts mehr sagen. Er starrte sie nur mit aufgerissenen Augen an.

Dann fiel ihr etwas ein: »Wo wir uns gerade so gemütlich über Gift austauschen … Was ist das für ein Zeug, das dein Späher in einer kleinen Ampulle bei sich gehabt hat? Riecht nach Algen und Zitrone.«

Wogurans Augen verengten sich. »Da du ohnehin bald verrecken wirst, kannst du es ruhig wissen. Es nennt sich Algenträne und tötet – in kleinen Dosen verabreicht. Dadurch stirbt der Betroffene langsam wie an Altersschwäche. Ideal für geduldige Menschen, um es dem Essen ihres Opfers beizumengen.« Er hob den Arm zu einer bedrohlichen Geste. »Genug geredet - bringen wir es endlich hinter uns.«

»Eigentlich wollte ich dir ein ganzes Alphabet in die Haut ritzen, doch aus alter Freundschaft mache ich es kurz.«

Sie blickte sich um. Sechs Wölfe bildeten einen Kreis um die beiden Kontrahenten. Ihre Mäuler stießen dampfende Wölkchen aus - alle hechelten noch von der Anstrengung des Kampfes zuvor, ansonsten bewegten sie keinen Muskel.

Sie spürte einen unangenehmen Druck in ihrem verletzten Fußgelenk, doch ihre Körperwärme überlagerte jeden wirklichen Schmerz. Ihr Arm mit dem Schwert schoss vor. Eine Bewegung schneller als der Todesbiss einer Kobra. Wogi brachte ob dieser unmenschlichen Geschwindigkeit nicht einmal einen Abwehrreflex zustande. Der Stoß an seinem Schwertarm vorbei bohrte sich in seine linke Brusthälfte, direkt ins Herz. Seine Augen brachen. Er sackte zusammen. Sie löschte die letzte lebende Erinnerung an ihre Zeit in der Stätte aus.

Stille!

Dann richteten sich mit einem Mal alle Wölfe auf – allen voran Drecksvieh – streckten die Köpfe senkrecht nach oben und heulten. Heulten einen Mond an, der gar nicht am Himmel stand. Sie humpelte in Richtung Drecksvieh. Der riesige Wolfshund hielt den Kopf hoch und seine Augen fixierten sie. Die Schwanzspitze schwang verhalten hin und her. Sie nickte, denn sie verstand. Dort stand ein König. Ein Anführer, der seine Familie gefunden hatte. Der Leitwolf eines Rudels – kein unterwürfiges, hektisch wedelndes Haustier, sondern ein Geschöpf, stolz und frei. Respektvoll kniete sie nieder und umarmte den breiten Brustkorb des Wolfshundes. Vor diesem Herrscher beugte sie ihr Knie.

Drecksvieh schleckte ihr über den Hals und das Kinn. Seine Augen schienen zu sagen, du hast mein Leben gerettet und ich soeben das Deinige. So stehen Freunde zueinander.

Und Drecksvieh lag richtig. Ohne die Unterstützung durch die Wölfe läge sie jetzt in ihrem eigenen Blut. Doch genau das blieb nun Woguran vorbehalten.

Sie sah sich um. Die Rückseite der Hütte brannte inzwischen lichterloh – hier konnte sie nichts mehr retten.

Leichen lagen blutend und wild zerstreut um sie herum. Einige von ihnen dampften noch. Nika rümpfte die Nase. Der Tod stank. Nur drei tote Wölfe entdeckte sie auf dem Boden. Mit einem Überraschungsangriff dieser Art hatten Wogis Männer wahrlich nicht gerechnet und einige waren mit herausgerissenen Kehlen gestorben, bevor sie sich wundern konnten. Sie schritt von einem Söldner zum anderen und zählte durch. Nummer acht stöhnte noch. Sie zog ihr Kurzschwert.

Der Söldner verzog vor Schmerzen und Angst das Gesicht, seine Augen flackerten. Er brachte ein schwaches Flüstern zustande: »Tötet mich nicht. Bitte! Es war … Wogurans Idee. Ich wollte nur zurück zu meiner … Familie. Mein Weib und vier Kinder warten auf mich.«

Sie antwortete ruhig: »Deine Witwe und deine vier Halbwaisen müssen nicht mehr warten.«

Danach sprach nur noch ihre Klinge. Der Mann starb schnell.

Voller Unschuld breitete sie die Hände aus wie der Priester vor der Gemeinde. Zusammen mit neunzehn anderen Kerlen eine wehrlose, ehrbare und alleinstehende Frau im Wald angreifen und dann schlappschwänzerisch rumjammern. Was für eine Welt!

Sie zählte weiter. Mit Woguran kam sie auf neunzehn Männerleichen. Demnach hatte es doch tatsächlich einer geschafft, nicht an dem großen Sterben vor ihrer Hütte teilzunehmen. Er hatte die Biege gemacht.

Sie merkte, wie sie abkühlte. Sie spürte, wie die Wärme ging und gleichermaßen die Schmerzen kamen. Ihr Kopf dröhnte, die Platzwunde ließ weiterhin Blut über ihr Gesicht laufen. Ihr linker Fuß fühlte sich schwer und klumpig an, so als trüge sie einen nassen, eisenbeschlagenen Stiefel.

Drecksvieh lief mit hochgestelltem Schwanz umher, eine Wölfin in ähnlicher Pose neben ihm. Der Leitwolf mit seiner Frau, während die anderen Wölfe mit leicht gesenktem Kopf und eingezogenem Schwanz die beiden umkreisten.

»Gratuliere Drecksvieh. Du hast es geschafft. Ein feines Rudel und eine hübsche Dame hast du gefunden.«

Es dürfte nicht leicht gewesen sein, als fremder Halbwolf in ein Rudel aufgenommen zu werden, und dann sogar die Führung zu übernehmen.

Sie dachte daran, wie sie ihn vor Jahren in der Nähe der Straße gefunden hatte. Ausgeblutet und so gut wie tot. Er hatte gekämpft – das wenige in ihm verbliebene Leben festgehalten und nicht losgelassen. Und er hatte überlebt. Nicht durch Glück oder Schicksal oder die Hand eines Gottes. Nein, einzig und allein durch ihre Hand. Nun hatte er Gesellschaft gefunden - eine Gemahlin, einige Jungwölfe, ein Rudel. Und er hatte sich revanchiert, indem er ihr zu Hilfe gekommen war und sie gerettet hatte. Zunächst. Sie schaute auf ihren blutenden Fuß. Sie zweifelte keinen Augenblick an Wogurans Worten. Die vergiftete Klinge dieses Mistkerls hatte sie erwischt.

Die anderen Wölfe beobachteten sie mit ihren gelben Augen. Sie spürte deutlich den Unwillen der Tiere, sie am Leben zu lassen. Doch sie folgten ihrem Anführer – und der schien nun mal beschlossen zu haben, diesen merkwürdigen, unerwünschten Zweibeiner zu akzeptieren. Mit leicht gesenktem Kopf, gesträubten Nackenhaaren und hochgestellten Ohren schlichen sie misstrauisch um sie herum, als würden sie nur auf einen guten Grund zum Angriff warten, doch Drecksvieh signalisierte ihnen, dass dieser Zweibeiner zum Rudel gehörte.

Sie richtete sich auf. Seltsam. Nun strotzte ihr Lebenswille vor Überzeugung und Entschlossenheit. Was für Drecksvieh galt, konnte auch für sie gelten. Sie hatte noch viel Leben vor sich. Wer weiß, wer und was noch alles auf sie wartete.

»Sentimentaler Schwachsinn!«, schalt sie sich selbst.

Drecksvieh und die Wölfin spitzten die Ohren und legten den Kopf schräg. Beide sahen so aus, als wären sie mit ihren Worten nicht einverstanden.


Wieder unterwegs

Sie stand vor einer dampfenden Ruine aus verkohlten Balken. Hier im Blutwald konnte sie nicht mehr überwintern. Dafür hatten Wogis Männer gründlich gesorgt. Es würde viel zu lange dauern, die Hütte wieder aufzubauen – selbst wenn sie sich Hilfe holen würde. Was nun?

Sie humpelte zu ihrem Versteck in der Nähe, grub eine der Kisten aus und füllte ihren Lederbeutel mit Großen Goldstücken. Sie würde sich in einem Dorf einquartieren und dort den Winter verbringen müssen. Ihr Kopf schmerzte weiterhin, dennoch spürte sie, dass diese Verletzung nicht allzu bedrohlich war. Das andere Ende ihres Körpers machte ihr weitaus mehr Sorgen, dort breitete sich das Gift über die Wunde am Fuß langsam in ihrem Körper aus. Und so fühlte es sich auch bereits an. Ein Schmerz in ihrem Fußgelenk pochte pulsierend um Aufmerksamkeit.

Sie zog ihre Wurfmesser und Dolche aus den Körpern der Toten, wusch im Bach das Blut von den Waffen, packte Decke, Feuerstein und alles, was sie für ihre Reise benötigte, zusammen. Den Lederrucksack hatte sie ebenfalls retten können, allerdings sah der ziemlich angekokelt aus. Von einem der toten Söldner nahm sie einen dicken Umhang aus Bärenfell und warf ihn sich über. Das Teil stank erbärmlich, doch es hielt warm.

Der Fußmarsch in Richtung Straße erwies sich als beschwerlich. Sie konnte mit dem linken Bein nicht fest auftreten und kam nur langsam voran. Schließlich erreichte sie den Weg – nichts anderes als eine Schneise aus Schlamm, in der Rad- und Hufspuren zu sehen waren. Bei bester Gesundheit hätte sie den Fußmarsch zum nächsten Dorf bis zum späten Abend schaffen können. Mit ihrem verletzten Fuß, der inzwischen sichtlich angeschwollen war, würde sie die ganze Nacht benötigen. Sie humpelte in Richtung Süden los.

Sie wusste nicht, wie lange sie sich bereits den Weg entlang geschleppt hatte, als sie Geräusche hinter sich vernahm. Ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass sich ein Zweispänner von hinten näherte. Die Räder quietschten, die Holzachse knarzte, ein erbärmliches Gefährt. Es dauerte eine Weile, bis der Karren sie einholte. Sie hatte sich für einen schnellen Blick kurz umgedreht, um zu prüfen, ob Gefahr drohte. Ihre Sinne gaben Entwarnung. Diese Reisegesellschaft wirkte nicht bedrohlich.

»Sollen wir Euch ein Stück des Weges mitnehmen, junge Frau?«

Sie betrachtete den Fragenden näher. Ein Mann mit faltigem Gesicht, roter Nase und weißen Haaren saß in Pelze gehüllt gebeugt auf dem Kutschbock und blickte sie freundlich an.

Bevor sie antworten konnte, fragte eine junge Mädchenstimme aus dem hinteren Bereich des Karrens: »Opaaa, wer ist das?«

»Das weiß ich selbst nicht, meine Kleine. Doch wir können sie ja fragen.«

Die zwei Pferde neben ihr schnaubten dampfend. Der Kutscher zog die Zügel an, sodass sie vom Trab in langsamen Schritt verfielen und mit ihrer Geschwindigkeit gleichzogen.

Sie überlegte kurz. Eigentlich wollte sie denken: Lithor, alter Göttersack. Ob es dich gibt oder nicht, ist scheißegal. Falls doch, prima, dass du mir ein Gefährt schickst. So komme ich schneller voran.

Dankbar sollte sie ohne zu zögern dem Mann und dem Kind die Hälse durchschneiden und sie in den Straßengraben werfen. Doch sie hatte erst gestern neunzehn Menschen getötet und fühlte sich noch satt. Gut, gut, bei einigen hatten auch die Wölfe mitgeholfen.

Was machte sie nun, anstatt die Klinge sprechen zu lassen und zur Bluttat zu schreiten? Sie warf sämtliche schlechten Vorsätze über Bord und ließ die Waffen stecken. Verweichlicht, rücksichtsvoll und voller Wärme entgegnete sie: »Verpiss dich lieber mit deinem Gör, bevor ich mich vergesse.«

Das hätte bei einem herkömmlichen Menschen zu einem beleidigten Schulterzucken geführt und dafür gesorgt, bis zum Lebensende in Ruhe gelassen zu werden. Doch wie reagierte der alte Knilch? Er glotzte sie unverwandt an und nach einem kurzen Moment des Überlegens meinte er gemütlich: »Ich verstehe das als ein 'Ja, sehr gerne. Nett, dass Ihr fragt'.« Er machte eine kurze Pause. »Na, gut. Kommt, steigt auf.«

Er hielt den Karren an.

Sie blieb ebenfalls stehen, wusste selbst nicht warum. Vielleicht gefiel ihr die Antwort des Kerls. Bislang hatte sich nur Karek nicht an ihrer Stinkstiefeligkeit gestört. Nun gut, vielen anderen war wenig Zeit verblieben, sich daran zu stören, da sie vorher ein unnatürlicher Tod ereilt hatte. Sie setzte bei dem Gedanken ein unschuldiges Gesicht auf.

Das kleine Mädchen, sie schätzte es auf höchstens sechs Jahre, starrte sie mit Augen groß wie die Räder des Karrens an. Dazu ein niedliches Stupsnäschen inmitten eines runden Kopfes und links und rechts davon rosa Wangen. Einfach herzig, wie die Natur dieses 'zum gern haben' einrichtete.

Gleichwohl konnte die ganze Welt sie mal gernhaben. Sie hasste kleine Kinder. Wozu sollten die gut sein? Sie blitzte das Mädchen mit einer fürchterlich furchterregenden Grimasse an. »Buuuh!«

Das Gör stieß einen hellen Angstschrei aus und verschwand unter einer Wolldecke.

Spätestens jetzt hatte sie wieder ihre Ruhe. Schließlich konnte der Alte sich nicht bieten lassen, dass seine 'Kleine' auf so gemeine Weise verschreckt wurde. Doch was geschah?

Opa brummte gelassen. »Komm hervor, Kleine. Mach dir keine Sorgen. Hunde, die bellen, beißen nicht. Und diese Hündin ist verletzt und kann kaum noch laufen. Anscheinend hat sie das nur noch nicht begriffen.«

Aha. Sie bellte also nur. Opa beeindruckte mit reichlich Menschenkenntnis. Und biss nicht. Naja, die neunzehn verwesenden Kerle vor ihrer Hütte würden, wenn sie noch könnten, dieser Charakterisierung nicht uneingeschränkt zustimmen. Allerspätestens jetzt sollte sie agieren wie eine Auftragsmörderin agierte: konsequent, zielstrebig, skrupellos, und Hauptsache, es fließt Blut wie beim Stapel der todestoten Männer im Wald. Kühl und glatt schmiegte sich deshalb der Griff des Kurzschwertes an ihrem Gürtel in die rechte Hand.

Doch was ging stattdessen vor sich?

Ein kläffender Köter in schwarzer Lederkleidung kletterte hinter dem Kutschbock mühsam auf den Wagen. Ein stechender Schmerz in seinem Knöchel ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Zu mehr taugten seine Beißerchen nicht.

Kaum saß sie im Wagen, schon traute sich die Kleine wieder unter ihrer Decke hervor. Vielleicht wollte sie mit dem Hündchen spielen und es streicheln. Sie schien jedenfalls nicht nachtragend zu sein, denn sie fragte neugierig, als sei nichts geschehen: »Wie heißt du?«

Sie stöhnte nach außen, sie stöhnte nach innen. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich mich mal Nika genannt, dachte sie. Namen! Es verfolgte sie schon ihr ganzes Leben lang. Ein Mensch wird geboren und als Allererstes braucht er Luft zum Atmen. Ein Klaps auf den Hintern half hierbei. Doch schon direkt danach musste schnell ein Name her, noch vor der Mutterbrust. Sag mir deinen Namen, und ich sag dir, wie du heißt. Donnertoll! Von den neunzehn Leichen im Wald kannte sie lediglich Woguran mit Namen. Und? Sie wollte die Augen verdrehen, doch ihr Kopf schmerzte zu sehr.

Das Mädchen wartete die Antwort, die sie nicht bekommen hätte, gar nicht ab. »Ich heiße Hanne. Opa sagt, das ist ein schöner Name.«

»Opa hätte auch 'Panne' schön gefunden«, knurrte sie.

Die Augen der Kleinen wurden noch größer. Die Unterlippe schob sich über die Oberlippe, das Gesicht bestand nur noch aus Augen und Schmollmund. Dann plötzlich hellte sich ihre Miene auf, fast so, als hielte ihr jemand eine Lampe vor die Nase. Das Mädchen lachte wie ein Glöckchen. »Neee, du! Panne ist kein schöner Name. Nicht wahr, Opa?«

»Natürlich nicht, Kleines. Sie macht nur Spaß.«

Ja, sie war eine Spaßmörderin. Hatte kürzlich auch riesig Spaß mit neunzehn Blödmännern gehabt, die abgeräumt werden wollten.

Eine Weile sagte niemand etwas. Der Karren gab Geräusche von sich, als würde er jeden Moment in Hunderte Einzelteile zerfallen. Die Bretter, Räder und Achsen hielten nur noch aus alter Gewohnheit zusammen. Das hintere Rad rechts quietschte wie zwanzig Ferkel. Dieses Geräusch malträtierte schon jetzt ihren geschundenen Kopf.

»Die Achsen könnten ein wenig Schmiere vertragen«, rutschte es ihr heraus.

»Opa sagt, der Wagen spielt sein Quietschelied, und das beruhigt Hoppel und Möhre.« Das Mädchen nickte ihr überzeugt zu.

Ja dann, wenn Opa das meint.

»Wer sind denn Hoppel und Möhre? Deine Karnickel?«, fragte sie uninteressiert.

Wieder das Glöckchenlachen. »Neee, du! Das sind doch die beiden da.« Sie deutete auf den vorderen Teil des Karrens. »Rate mal, wer Möhre ist?«

»Der auf dem Kutschbock?«

Das Mädchen schmiss sich weg vor Lachen, sodass sie beinahe vom Karren geplumpst wäre. Als sie wieder Luft bekam, rief sie: »Opaaa. Die Frau meint, du seist Möhre.« Und sie lachte wieder und weiter und wieder.

Oh, endlich mal ein Mensch, wenn auch ein kleiner, der Sinn für ihren Humor mitbrachte.

Schnell hatte sich die Kleine erholt und gluckste: »Duuu, links das Pferd ist Hoppel, und das rechte Pferd heißt Möhre.«

»Ach so.«

»Beide habe ich furchtbar lieb.«

»Ach so.«

Der alte Mann ließ die beiden Genannten in einen schnellen Trab fallen – das Quietschen gewann an Höhe. Opa drehte seinen Kopf zu ihr: »Wie weit wollt Ihr mitfahren, junge Dame?«

»Egal«, winselte der zahnlose Hund. Eigentlich sollte es ein Fauchen werden, doch die Kraft für die Wut fehlte.

»Da wollen wir auch hin. Dann ist es nicht mehr weit.«

Sie verzog den Mund. Die Gutmütigkeit des Alten grenzte an Folter.

»Was macht Ihr so, wenn ich fragen darf?«

»Du darfst nicht fragen.«

Opa schaute wieder freundlich vor sich auf die Straße.

Wenigstens konnten sich Möhre und Hoppel nun mindestens drei Quietschelieder hintereinander in Ruhe anhören, ohne dass ein Mensch dazwischen quatschte.

Dann drehte Opa erneut den Kopf nach hinten. »Heute Abend werden wir unser Zuhause erreichen. Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr die Nacht im Stall verbringen. Und Eure Wunde muss auch versorgt werden. Es gibt einen San-Priester in der Nähe – der könnte sich um Euch kümmern.«

»Mal sehen.«

Hanne wollte auch mitreden. »Wir kommen aus einem Dorf in der Nähe vom großen Fluss Kappenne«, verriet sie.

»Karpane heißt der Fluss, Kleine.« Opa wandte sich ihr zu: »Wir wohnen auf der Nordseite. Der bevorstehende Krieg bereitet uns Sorge. Seid Ihr zwischen die Fronten geraten?« Er deutete auf ihren verletzten Fuß und den blutverkrusteten Kopf.

Sie führte die Fingerkuppen beider Hände zusammen. Eben hatte sie noch ihre Freiheit genossen, und jetzt saß sie mitten im Schicksal dieses unerschütterlichen Opas mit seiner unerträglich niedlichen Enkelin. Und Opa fragte nach den Fronten des Bürgerkriegs. Was glaubten die eigentlich? Jeder Schritt der beiden Pferde erhöhte die Wahrscheinlichkeit, zwischen die verfeindeten Lager zu geraten. Selbst ohne Bürgerkrieg begaben sich kleine Reisegesellschaften stets in Gefahr. Und diese Reisegesellschaft war äußerst klein, äußerst schwach und äußerst naiv.

Wieder entstand eine längere Phase des Schweigens. Sie hob den Kopf und schaute sich über den Kutschbock hinweg die beiden Pferde näher an. Die Tiere arbeiteten ohne Mühe in ihrem Geschirr, gesund, keine fünf Jahre alt. Dies war nicht unbedingt von Vorteil, denn eine solche Beute lockte umherziehende Banden von Plünderern an. Um sich Pferde dieser Güte anzueignen, waren einige Menschen bereit, hässliche Dinge zu tun, die Opa und Hanne mit Sicherheit nicht erleben wollten. Aber das ging sie nichts an. Was zerbrach sie sich ihren geschundenen Kopf? Sie lehnte sich zurück und lauschte nur auf das gleichmäßige Trampeln der Hufe und das Quietschen der Räder. Erschöpfung machte sich in ihrem Körper breit. Sie fiel in einen unruhigen Schlaf.

»Hoh! Brrrr!« Opa hielt die Pferde an.

Sie öffnete die Augen. Die Umrisse eines Bauernhäuschens bauten sich vor ihr in der Dämmerung auf.

»Tante Ponni! Tante Ponni!« Hanne sprang aufgeregt vom Wagen.

Eine junge Frau mit einer Schürze erschien. Sie begrüßte die beiden überschwänglich. Hanne fuhr in ihren Armen drei Runden Karussell. Dann stemmte sie die Arme in die Hüfte und fragte ungehalten: »Opa, wen hast du denn da mitgebracht? Du weißt, Fremde sind gefährlich. Außerdem haben wir kaum genug Essen für uns.«

»Ponni, sieh sie dir doch an. Sie ist halb tot. Kopf und Fuß sind verletzt. Sollte ich sie einfach liegen lassen? Und das Essen wird schon reichen.«

Wie 'liegen lassen'? Sie hatte immer noch gestanden.

Ponni antwortete: »Deine Naivität kostet uns alle eines Tages das Leben. Was soll die hier? Und dann stinkt sie noch wie zwei Bären.«

Die junge Frau störte sich keineswegs daran, dass der Anlass ihrer Meckerei direkt neben ihr stand und ihre Begeisterung über den unverhofften Besuch unmittelbar miterlebte.

Sie setzte vorsichtig den Fuß auf. Der Knöchel war geschwollen und schmerzte gewaltig. Sie verzog keine Miene, doch kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn.

Opa deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Jetzt hör auf zu schimpfen. Wir brauchen Wansor hier.« Er drehte sich erklärend zu ihr: »Wansor ist der San-Priester vom Gehöft ganz in der Nähe.«

Ponni schnaubte wie ein Pony, sagte jedoch nichts mehr.

Hanne kam zu ihr und sagte: »Ponni meint es nicht so. Sie macht sich nur immerzu Sorgen.«

Wenigstens eine, die mitdenkt, dachte sie nur. Sie merkte, dass sich hohes Fieber in ihrem Körper ausgebreitet hatte. Ihr schwindelte, sodass sie sich an den Karren lehnen musste.

Opa entschied: »Bringen wir sie ins Haus. Im Stall wird es zu kalt. Ihr Zustand lässt ein Nachtlager dort nicht mehr zu. Wir bereiten ihr ein Bett in der Kaminecke.«

Es kotzte sie an in dem Moment, als sie es sich eingestand. Sie gab einen prima Pflegefall ab – nicht mehr und nicht weniger. Abhängig von der elenden Gutmütigkeit dieser Leute. Sie dachte an Drecksvieh. Blutend im Dreck war er abhängig von ihrer elenden Gutmütigkeit gewesen. Das tröstete sie ein wenig. Ihre Kräfte schwanden. Der Boden bebte. Sie krallte sich am Karren fest. Die Worte, die um sie herum gesprochen wurden, konnte sie zwar hören, doch nicht mehr verstehen. Wieso quietschten die Räder nicht mehr? Ach ja, der Wagen stand. Sie merkte, wie zwei Arme sie stützend ins Haus führten. Dann kam die Dunkelheit.

Hitze weckte sie auf. Mühsam öffnete sie ihre brennenden Augen und blickte sich um. Sie lag auf einer Strohmatte in der Nähe eines Kamins, in dem ein kleines Feuer züngelte. Die ungeheure Hitze konnte unmöglich von dort kommen. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie begriff, dass sie selbst die Quelle der Wärme war.

Ein fremder Mann trat zu ihr. »Sie ist wach.«

Verschwommen sah sie ein anderes Gesicht auf sich herunterblicken. Opa. Und Opa sagte: »Wansor, frag sie.«

Der Fremde musste demnach der San-Priester sein. »Jetzt ist es längst zu spät. Sie ist bereits tot, weiß es aber noch nicht. Doch wenn du meinst.«

Er fixierte ihre Augen. »Ihr seid schwer krank. Die Fußverletzung hat sich entzündet und wird Euch töten.«

Respekt! Da hatte sie jetzt aber eine Menge Neuigkeiten erfahren. Der Mann verstand etwas von Heilkunst. Er hätte noch hinzufügen können: 'Ihr seid eine Frau mit kurzem Haar', um die Diagnose zu vervollständigen.

Sie öffnete den Mund, um solch schöne Wörter wie Stümper, Arschloch und Dilettant in einen vernünftigen Zusammenhang samt vernünftiger Reihenfolge zu bringen, doch es kam nur ein heiseres Krächzen. Wie der letzte Laut einer Krähe. Dann fiel ihr ein noch wichtigeres Wort ein, ein lebensnotwendiges Wort: »Wa… Wasser.«

Opa führte einen Becher mit Wasser an ihre Lippen. Das tat gut. Sie schloss ihre Augen wieder.

Wansor sagte: »Ihr habt nur noch eine winzige Überlebenschance. Wir müssen Euer Bein amputieren. Bis kurz übers Knie. Die Fäulnis hat sich schon bis dorthin ausgebreitet, und das Fieber hat Euch schon so gut wie dahingerafft.«

Konnte dieser Idiot auch mal etwas Nettes sagen? Schlimm dieser Pessimismus – gerade bei Heilern.

Opa schaltete sich eindringlich ein. »Hört Ihr? Wenn das Bein nicht abgenommen wird, sterbt Ihr auf alle Fälle.«

Sie öffnete ihre schwarzen Augen, sammelte Kraft und konzentrierte sich. Sie hörte ihre Stimme bedrohlich flüstern: »Ihr Narren! Zwei Möglichkeiten. Entweder ihr tötet mich sofort, womit ich einverstanden bin. Keine Angst, ich verspreche euch, ich bin in diesem Fall nicht nachtragend. Oder ihr lasst mich liegen und flößt mir ab und an Wasser ein.« Sie machte eine Zwangspause, um neue Kraft zu schöpfen. »Wenn ihr es jedoch wagt, mein Bein abzuschneiden, und ich sollte wider Erwarten überleben, töte ich euch.« Sie holte tief Luft, denn so viel Kraft musste sein, um zu ergänzen: »Und keine Sorge – ihr werdet nicht sterben, bevor ich euch beide Arme und beide Beine amputiert habe.« Sie schloss restlos erschöpft die Augen. Dann flackerten ihre Wimpern noch einmal. Sie wollte noch etwas sagen - im besten Bewusstsein, dass dies ihre allerletzten Worte in ihrem Leben sein könnten.

Sie flüsterte so bedacht wie bedeutungsschwanger: »Und die Eier schneide ich euch auch ab.« Ihr Kopf sackte endgültig auf die Matte zurück, die Augen klappten von alleine zu.

»Waaas ist das für eine!? Undankbare Person! Lass die bloß sterben«, schimpfte der San-Priester empört. Sie hörte seinen entsetzten Blick.

Opa blieb ruhig. »Ich habe mir wegen des Beines schon so etwas gedacht, daher solltest du mit der Amputation auch warten, bis sie aufwacht.«

»Wir müssen sie nicht umbringen. Wir lassen sie liegen. Das läuft auf dasselbe hinaus.«

Sie spürte, wie sich eine Hand auf ihre Stirn legte und wieder hochfuhr. »Sie ist heißer als ein Feuer. Noch nie habe ich einen Menschen mit so hohem Fieber behandelt.« Der San-Priester hörte sich richtig erschrocken an. Und sie war viel zu schwach, um stolz darauf zu sein.

»Also, morgen ist sie bereits tot.«

»Ich gebe ihr ab und zu etwas zu trinken«, entschied Opas Stimme.

»Wie du meinst«, sagte Wansor – doch in diesen drei Worten erkannte sie deutlich, dass er dies für Vergeudung von Zeit und Wasser hielt. Und ohnehin für Vergeudung sämtlicher Formen von Nächstenliebe.

Sie konnte nicht sagen, ob noch etwas gesprochen wurde, oder ob sie aufgrund einer Ohnmacht nichts mehr hörte. Vielleicht war sie auch gestorben. Jedenfalls fand sie sich in einer unbekannten Welt wieder.


Große und kleine Entscheidungen

Alle redeten durcheinander. Bolks große Faust hämmerte auf den Tisch der Burgschenke, sodass die leeren Tonbecher einen Fingerbreit hochhüpften und über den Tisch rollten.

Sofort kehrte Ruhe in der Ecke ein, wo sich seine Männer zusammengefunden hatten. Alle blickten ihn erwartungsvoll an. Auch einige Männer der Burgwache am Nachbartisch blickten herüber.

Bolk lehnte sich zurück, seine Arme machten einen gewaltigen Spagat. »Männer, ich habe auch Lust auf wärmere Gefilde, auf angenehmeren Wind, der uns nicht die Eier gefrieren lässt.«

Er zeigte durchs Fenster nach draußen, wo es kalt und ungemütlich stürmte. »Doch, wo genau wollt ihr hin? In Soradar haben wir zurzeit keine lange Zukunft. Ziemlich genau drei Tage, wenn sie uns erwischen. Denn genauso lange dauert es, bis sie uns vor Gericht geschleppt und wegen Fahnenflucht verurteilt haben. Danach stehen wir schneller unter dem Galgen, als wir Scheiße sagen können.«

Bart ereiferte sich. »Das ist die Frage. Sie müssen uns erst erwischen. Wir könnten versuchen, Widerstand zu organisieren. Die Mehrheit der Sorader ist vom neuen König ganz und gar nicht überzeugt.«

Ein Moment der Stille entstand. Bolk schaute einen nach dem anderen an. Seine Männer dachten über den Vorschlag nach. Mähne griff nach seinem meterlangen Zopf und zupfte mit beiden Händen daran wie an einem Glockenseil. Das half ihm wohl beim Denken.

Schweif runzelte gewaltig die Stirn, und Kind kratzte mit den Fingernägeln auf dem Tisch herum.

Wieder meldete sich Bart zu Wort: »Wir könnten auch zu den Südlichen Inseln segeln. Dort gibt es Sonne, Wärme, Weiber.«

»Die Sorte Weiber, die du meinst, gibt es auch hier. Ein Haus voll damit in der Stadt, ein anderes im Hafen«, entgegnete Kind lässig.

»Wer hat dich denn gefragt? Du weißt doch mit einer Hure nichts anzufangen«, bellte Bart. »Wir sollten jedenfalls weg von hier, denn ich fühle mich wie ein ungebetener Gast inmitten dieser vielen Tolader. Geht euch das nicht auch so?«

»Da hat er recht«, pflichtete Kind ihm bei, während er eine Münze durch die Finger gleiten ließ.

»Wen meinst du mit 'er'. Das heißt: Bart hat recht, Kindskopf«, grummelte Bart, obgleich ihm der Zuspruch gefiel.

Bolk grübelte. Er führte die Fingerkuppen beider Hände zusammen. »Nehmen wir einmal an, Karek sorgt wahrhaftig dafür, dass wir die 'Ostwind' behalten können, wer von euch will dann schnellstmöglich weg von hier?«

Barts rechter Arm fuhr in die Höhe. »Ich. Je früher desto besser.«

Mähne ließ den Zopf sausen. »Mir ist es egal.«

Bart schnaubte. »Egal, egal. Egal ist nix. Verdammt!«

Kind legte den Kopf erst nach links, dann nach rechts. »Ich denke, wir sollten noch bleiben. Gerne würde ich mit Karek die merkwürdige Insel im Ostmeer suchen.« Lächelnd ergänzte er. »Und finden natürlich.«

Bart schnaubte erneut – diesmal noch lauter, wie ein altersschwacher Ackergaul nach dem Galopp. »So einen hirngespinstigen Blödsinn habe ich noch nie gehört. Tausende von Seefahrern haben diesen Teil der See mit dem Kiel ihrer Schiffe durchpflügt. Ich war selbst schon mehrfach dort unterwegs. Da gibt es nichts als Wind und Wellen. Und beides nicht zu knapp, das sage ich euch.«

Bolk hielt sich mit seiner Meinung und seinen Kommentaren zunächst zurück. Er kannte den Ablauf ihrer Diskussionen. Letztendlich lief es immer darauf hinaus, dass die wichtigen Entscheidungen mit großer Tragweite gemeinschaftlich getroffen wurden, während Bolk alle anderen Entscheidungen für die Gruppe fällte. Gut, der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass es bislang aus seiner Sicht noch nie wichtige Entscheidungen mit großer Tragweite gegeben hatte. Und warum sollte es gerade heute anders sein?

Einmal mit vollen Segeln in Fahrt, wetterte Bart immer noch: »Wir gehören nicht hierher. Das sind Tolader. TO-LA-DER!«

Er schaffte es auf bewundernswerte Weise, die drei Silben so zu betonen, dass es wie Arsch-lö-cher klang. Und zudem laut. Bart gehörte zu den Menschen, die nicht leise sprechen konnten. Seine Stimmbänder ließen dies offenbar nicht zu, sodass die Wachen am Nebentisch immer häufiger zu den Soradern hinüberschauten und dabei die Köpfe zusammensteckten. Und die Köpfe schienen weder amüsiert noch beeindruckt von dem zu sein, was ihre Ohren ihnen meldeten.

»Auf die Südlichen Inseln gehören wir genauso wenig«, mischte sich Schweif erstmalig ein.

Bart holte offensichtlich Luft, um Schweif einen prächtigen Haufen Verwünschungen an den Kopf zu knallen, doch Bolk kam ihm zuvor: »Ich verstehe dich, Bart. Optimal sind wir hier wahrlich nicht aufgehoben. Die Alternativen sind jedoch auch nicht rosig. Und ich denke, es war kein Zufall, dass wir mitten in der schönen soradischen Buschsteppe Karek und seine Kameraden getroffen haben.«

»Nicht zu vergessen, die schwarze Lederfurie.«

»Die Furie heißt Nika.«

Ein schmerzliches Gefühl machte sich in Bolks Magengrube bequem, streckte die Beine und Arme aus und dehnte seinen Bauch nach links und rechts. Diese Frau hatte ihn vom ersten Moment an fasziniert. Wie aus dem Himmel gefallen, hatte sie plötzlich in der Buschsteppe vor ihnen gestanden. Dunkel, geheimnisvoll, selbstsicher. Hatte mit einem Dolch an irgendeinem Stück Holz herumgeschnitzt und sich ihm und seinen Gefährten in den Weg gestellt. Wenn es Dothora, die Göttin der Nacht, wirklich gab, dann stellte Bolk sie sich genauso vor. Das behielt er jedoch für sich.

Bart wollte etwas sagen – und so wie sein Gesicht aussah, etwas Unschönes über Nika, doch er verkniff sich den Kommentar.

Bolk blieb locker. Er kannte seine Freunde. »Karek hat etwas Besonderes. Ich fühle, dass wir mit seinem Schicksal auf eine seltsame Art und Weise verwoben sind.«

»Ich krieg gleich auch Gefühle«, grollte Bart mit heruntergezogenen Mundwinkeln. »Was hat der denn Besonderes?«

»Erst einmal besuchte er den verfluchten Friedhof und kam lebend zurück. Da sind er und seine Kumpels die Einzigen, die ich kenne. Dann hat er unser Leben gerettet, indem er die Sanduhr zerstört und unseren Tod ungeschehen gemacht hat. Zudem brachte er uns bei …« Zunächst ließ er den Satz einfach in der Luft hängen und sah Bart tief in die Augen. »… brachte er uns bei, dass man Wale nicht nur essen kann.« Der Anflug eines Lächelns betonte seine nachfolgenden Worte. »Aber das sind ja Kleinigkeiten gegen das, was Prinz Karek noch geschafft hat. Etwas, das noch nie jemandem zuvor gelungen ist.« Bolk machte eine Pause.

»Was denn?«, fragte Kind ungeduldig.

»Ich kann es selbst immer noch kaum glauben. Der Lümmel hat Bolkan Katerron eine Frau ausgespannt und ihn nebenbei noch mit einer Wette übers Ohr gehauen.«

»Niemals!«, behauptete Schweif.

»Waaas? Du spinnst.« Sogar Bart klang überrascht.

»Aber nicht DEM Bolkan Katerron«, verschlug es Mähne den Atem.

»Doch genau dem. Na ja. Ihr wart alle auf der 'Ostwind' dabei, als die dusselige Kabokönigin anstatt zu mir, zu ihm gerannt ist.«

Bolks ansteckendes Lachen erfüllte die Schenke, die Becher auf dem Tisch wackelten erneut. Schweif klopfte sich auf die Schenkel. Augenblicklich lockerte die Stimmung auf. Kind und Mähne grinsten und selbst Barts Mundwinkel zuckten einen Moment versehentlich nach oben.

Der Wirt brachte Becher mit lieblichem Rotwein. Bart hatte dem Getränk wohlwollend das Prädikat 'Zuckergülle aus Tolalala' verliehen.

Bolk war zufrieden. Hatte er doch gleich gewusst, dass es sich bei der aktuellen Diskussion um eine weniger wichtige Entscheidung handelte. Er beugte sich vor: »Wie gefällt euch folgender Vorschlag: Wir setzen Karek ein Ultimatum. Anfang Frühling segeln wir los – mit ihm oder ohne ihn. Wir gehören auf die See – hier an Land muss ich einfach immer viel zu viel saufen, bis der Boden schwankt und ich mich heimisch fühle. Wir brauchen Planken unter unseren stinkenden Füßen.«

»Das ist doch Blödsinn!«, ereiferte sich Mähne.

»Was meinst du?«

»Meine Füße stinken nicht.«

»Einverstanden.« Bolk konnte zu gegebener Zeit auch mal über seinen Schatten springen und Zugeständnisse machen. Er nickte grinsend.

Bart maulte resigniert: »Ach, ihr könnt mich doch alle mal gernhaben.«

»Haben wir doch.«

Wie auf ein geheimes Kommando hoben die Kameraden gleichzeitig die Becher, ließen sie zusammenkrachen und stürzten den Wein in einem Zug hinunter.

»To-la-darer Güllepisse«, entfuhr es Bart.

»Ich rede mit dem Prinzen«, sagte Bolk.

»Was ist denn mit der Suche nach diesem verlorenen schwarzen Täubchen?« Bart ließ nicht locker und das gerade in dem Moment, als der Wein begann, das schmerzliche Gefühl in Bolks Magengrube zu lindern.

»Das Täubchen ist eine Krähe.« Bolk wurde nachdenklich. »Ich vermisse sie, ob ihr es glaubt oder nicht. Nika ist die außergewöhnlichste Frau, die ich je getroffen habe.«

»Hm, flüsterst du das sonst nicht jeder Hure, auf der du gerade liegst, ins Ohr?«

»Ich meine es ernst, Bart.«

»Schon gut. Sprich mit dem Prinzen, dann sehen wir weiter.« Bart wusste genau, bis wohin er gehen konnte, und beim Thema Nika hielt er sich nun zurück. Bolk schätzte diesen grummeligen Grantler, da er nie eine Mördergrube aus seinem Herzen machte, sondern die Dinge, die ihn störten, stets mit offenem Visier regelte. Bolk wusste, Bart würde für ihn durchs Feuer gehen und notfalls auch darin stehen bleiben. Und Bolk würde dasselbe für seine Leute tun.

Viele Gedanken beschäftigten ihn, denn die Situation erwies sich als vielschichtig. Den König hatte eine unbekannte Krankheit befallen, das ließ sich kaum noch verheimlichen. Tedore bewegte sich wie ein Mann, der mindestens zwanzig Jahre mehr auf dem Buckel hatte, als es der Fall war. Seine öffentlichen Auftritte strengten ihn so sehr an, dass er sich danach immer auf sein Nachtlager zurückziehen musste. Daher hatte Bolk Verständnis, dass Karek erst einmal bei seinem Vater bleiben wollte.

»Lasst uns gehen, bevor mir vom Wein schlecht wird«, schlug Bart vor.

»Du verträgst halt nichts«, folgerte Mähne.

Barts Blick, den Mähne sich für diese Bemerkung einfing, war zum Haareschneiden.

Lärmend standen die fünf Sorader auf, Schweif stieß dabei noch polternd einen der Stühle um. Bolk schnippte ein kleines Goldstück auf den Tisch und machte sich auf den Weg zur Tür. Hinter ihm schepperte es laut, als Bart auf den Boden aufschlug und dabei einen Tisch umwarf, an dem er sich festhalten wollte. Bolk sah zuerst den vorgestreckten Fuß der Burgwache und dann das schadenfrohe Grinsen. Hatte der Kerl doch tatsächlich das Bein rausgestellt, sodass Bart darüber stolperte, als er am Tisch der Soldaten vorbeiging.

»Knallt ganz schön rein – diese To-la-dar Pisse«, höhnte die Wache. Bart rappelte sich hoch. Bolk wusste, in solchen Situationen blieb sein Freund ganz im Gegensatz zu seinen sonstigen Gepflogenheiten, zunächst ruhig. Bart würde die Situation einschätzen, verschiedene Möglichkeiten abwägen und dann konsequent handeln. Dieses konsequente Handeln versprach in der Regel Ärger.

Bolk musste den Streit schlichten und diplomatisch dazwischen gehen. Er machte also ein paar Schritte zurück und stellte sich vor den Beinchensteller. Die Wache saß zwar noch auf dem Stuhl, doch er sah sofort, dass es sich um einen großen, kräftigen Kerl handelte. Vermutlich der Anführer der Truppe.

Liebenswürdig sagte Bolk in einem Ton, als würde er beim Betreten der Kirche während der Predigt fragen, ob dieser Platz noch frei sei: »Guter Mann. Sagt bitte - seid Ihr im Dienst?«

»Natürlich nicht, Sackgesicht«, antwortete der Angesprochene.

»Hab ich mir gedacht. Nicht dass es etwas geändert hätte … so macht es aber mehr Spaß.«

Bart hatte sich wieder hochgerappelt und klopfte sich den Schmutz aus den Kleidern.

»Was macht mehr Spaß?«, höhnte die Wache, stand auf und baute sich vor Bolk auf. Tatsächlich kam er auf die gleiche stattliche Körpergröße.

Bolk wich keinen Zentimeter zurück, sodass sich die Nasen der beiden Männer fast berührten.

»Völkerverständigung auf soradische Art!«, erklärte Bolk.

Er senkte den Kopf, seine Stirn krachte vor und brach seinem Gegenüber das Nasenbein. Ein schneller Schlag mit der Handkante auf die Kehle, wodurch die Wache röchelnd zusammenbrach und nur noch zuckend nach Luft rang.

Alle anderen Burgwachen, sieben an der Zahl, fuhren von ihren Stühlen hoch, und eine heftige Prügelei entstand. Stühle, Menschen, Krüge sowie ein paar Zähne flogen durch die Luft.

Das Aufhören-Geschrei des Wirtes spornte sie nur an, noch härter und häufiger zuzuschlagen.

Bolk wich einem Stuhl aus, den eine Wache auf seinem Rücken platzieren wollte. Sein rechter Haken ließ den Mann umfallen. Der Nächste kam von links, Bolk stolperte zurück und bekam die Faust auf den Mund. Er schmeckte Blut. Mit beiden Armen packte er den Angreifer und hielt ihn quer über seinen Kopf, als wäre er eine Vogelscheuche. In einem eleganten Bogen landete der Soldat weniger elegant knirschend auf dem Tresen.

Bart neben ihm hämmerte mit bloßen Fäusten auf einen Glatzkopf ein, der nur noch beide Arme schützend über selbigen halten konnte.

So furchtbar langweilig ging es in Felsbach doch gar nicht zu!

Einen Tag später machte sich Bolk auf den Weg zum Thronsaal. Die schwere schwarze Doppeltür stand weit offen, davor standen mindestens zwanzig schwerbewaffnete Wachen, die ihn kritisch musterten.

»Halt! Was ist euer Begehr?« Ein Offizier hob die Hand.

»Ich bin Bolk und wurde zum König gerufen.«

»Wartet hier!«

Der Mann verschwand im Thronsaal und verkündete: »Eure Majestät. Admiral Bolkan Katerron wünscht, vorgelassen zu werden.«

Eigentlich war es umgekehrt, dachte Bolk. Er war durch einen Boten zum König zitiert worden und konnte sich schon vorstellen, in welcher Angelegenheit. Dabei rieb er sich den Arm und betrachtete seinen wunden Knöchel.

Der Offizier erschien wieder und sagte: »Tretet vor.«

Bolk betrat den Thronsaal.

An den Wänden im Saal standen jeweils sechs Wachen in leichter Rüstung.

König Tedore Marein saß auf seinem Thron aus weißem Ebenholz. Der schwarze, polierte Marmorboden unter ihm spiegelte diesen eindrucksvoll wider. Auf der Stufe unterhalb des Thrones standen zwei verzierte Stühle, auf einem davon hatte Karek Platz genommen.

Trotz des königlichen Mantels, den Tedore über seine Schultern gelegt hatte, sah Bolk, dass der König vor Anstrengung gebeugt saß. Es strengte ihn sichtlich an, sein Bett zu verlassen.

Tedore hörte den Berichten eines seiner Hauptmänner zu, der am Fuße des Podestes stand. Normalerweise würde eine harmlose Prügelei nicht solche Wellen schlagen, doch in diesem Fall handelte es sich um Tolader auf der einen und Sorader auf der anderen Seite. Mehr Brisanz ging kaum. Der Hauptmann beschuldigte Bolk und seine Männer, das Land Toladar verunglimpft zu haben.

Tedore machte eine fahrige Handbewegung in Richtung Bolk. Der trat vor und sagte: »Eure Majestät, es lag nicht in unserer Absicht, Eure Gastfreundschaft durch solch ein Benehmen mit Füßen zu treten. Einer meiner Männer hatte lediglich zum Ausdruck gebracht, dass seine Zunge den Wein etwas trockener präferiert.«

Der Hauptmann fuhr dazwischen: »Das ist doch Blödsinn. Diese Fahnenflüchtigen haben …«

»Ruhe«, sagte Tedore leise. Sofort verstummte der Mann. »Wer hat mit der Prügelei begonnen?«

Der Soldat zeigte auf Bolk. »Bolkan Katerron hat als Erster zugeschlagen. Jeder kennt seinen Hass gegen Toladar.«

Selbst das Hochziehen der Brauen schien den König anzustrengen. Er sah Bolk wortlos ins Gesicht.

»Als wir gerade im Begriff waren, die Schenke zu verlassen, wurde im Vorbeigehen einem meiner Männer auf hinterhältige Weise ein Bein gestellt. Daraufhin griff ich ein.«

Tedore zischte: »Allein dass ich hier sitzen und mich um eine Prügelei in einem Wirtshaus kümmern muss, macht mich wütend. Doch ignorieren kann ich den Vorfall nicht, wenn sich soradische … Gäste mit der königlichen Burgwache prügeln. Seitdem gibt es kein anderes Thema bei Hof.«

Bolk meinte versöhnlich. »Die Burgwachen hatten dienstfrei – es wurde keine Waffe gezogen, und es ist niemand ernsthaft verletzt worden.«

»Es geht nicht um ein paar verlorene Zähne – das wisst Ihr so gut wie ich. Es geht um ein Politikum. Außerdem konntet Ihr keine Waffe ziehen, da Ihr diese ablegen musstet. Aus gutem Grund, wie mir scheint.«

»Eure Soldaten führten Schwerter am Gürtel, ließen sie jedoch stecken.«

Bolk schaute anerkennend in Richtung des Hauptmanns. Ein verständiger Blick unter Soldaten, trotz aller Meinungsverschiedenheiten.

»Mein König. Lasst es gut sein. In einigen Wochen lachen wir über die Geschichte«, schlug der Hauptmann prompt vor.

Karek hatte bislang kein Wort gesagt, gleichwohl sah Bolk ihm an, dass er die Geschehnisse genau beobachtete.

Tedore winkte müde ab. »Bleibt ab jetzt unauffällig. Und das gilt natürlich auch für Eure Mannen.«

»Ja, Eure Majestät.« Bolk streckte dem Hauptmann die Hand hin. Die Burgwache schlug ein, und damit endete diese Angelegenheit.

Bevor Bolk jedoch den Thronsaal verließ, gab er Karek ein Zeichen, dass er mit ihm zu reden wünschte.

Bolk und Karek saßen sich im 'Kleinen Speisesaal' der königlichen Burg am Tisch gegenüber. Hier waren sie ungestört, wenn Bolk von einem verstorbenen Marein aus Farbe, der von einem großen Gemälde an der Wand hinunterblickte, absah.

Karek sah Bolks Blick auf das Bild.

»Mein Großvater«, erklärte er. »Er war ein sehr ernster Mensch.«

»Wenigstens auf dem Gemälde hätte er doch mal lachen können.«

Kareks Mund verbreiterte sich. »Fürs Lachen ist meine Familie nicht berühmt.« Der Prinz wurde ernst. »Was gibt es, Bolk?«

»Meine Leute und ich werden unruhig. Wir gehören nicht hierher. Wenn der Frühling kommt, wollen wir aufbrechen. Und ich baue auf dein Versprechen, dass die 'Ostwind' dann uns gehört.«

Karek nickte. »Genauso ist es. Ich halte mich an meine Abmachungen – wie du dich an deine hältst. Wenn ihr lossegeln wollt, tut dies, wann immer ihr wollt. Ich … ich muss noch hierbleiben, mindestens so lange, bis es Vater wieder bessergeht.« Kareks Augen glitzerten.

Bolk merkte ihm an, wie schwer die Last auf den jungen Schultern wog.

Er fragte: »Was sagt denn die San-Priesterin Tatarie? Sie muss doch eine Vermutung haben, woran der König leidet.«

»Sie redet von einer seltenen Magenkrankheit und geschwollenen Schleimhäuten und so. Salz soll dem Körper das Wasser entziehen – das soll ihm helfen. Die Leute sagen, Tatarie verstehe ihr Handwerk.«

»Karek, es sind nur noch ein paar Wochen bis zum Frühlingsanfang. So lange bleiben wir hier. Vielleicht geht es dem König bis dahin besser, dann wären meine Männer und ich sogar bereit, in der Weite des Ostmeeres nach Land zu suchen, das es nicht geben kann.«

Dankbar sah Karek ihn an. »Gut, Bolk. Ich rede noch einmal mit Tatarie. Irgendetwas müssen wir doch für meinen Vater tun können.«

»In Ordnung, Karek. Und vielleicht taucht bis dahin auch Nika wieder auf.«

»Dein Optimismus ist größer als das Ostmeer.« Karek stand auf. »Danke, dass du mein Freund bist, Bolk.«

»Das bin ich. Und ich bin nicht der Einzige, junger Prinz.« Er lächelte. Nachdenklich sah er dem Jungen hinterher, der den Saal in Richtung Gästeunterkünfte verließ.


Gerechtigkeit

Krall schälte sich aus seinem Nachtlager. Er schlief mit Wichtel zusammen in einem der Gästezimmer mitten im Palas. Hier war alles riesig. Allein seine Matratze hätte in den Raum in der Feste Strandsitz, den sie zu fünft bewohnt hatten, nicht hineingepasst. Er schaute von einer Wand zur anderen. Die Ausmaße des Saals waren zum Verlaufen, durch die Tür könnte eine Kutsche fahren. Wohl fühlte Krall sich hier nicht. Hier gab es nur eines, was klein war: Wichtel! Und natürlich schwirrte der schon hellwach umher wie ein durchgedrehtes Huhn.

»Hmpft«, knurrte Krall.

»Dir auch einen schönen guten Morgen.« Sein Kamerad strahlte dabei wie der Vollmond auf Brautschau. »Wach endlich auf, du Träne.«

Eigentlich müsste er dem gut gelaunten Frühaufsteher die Fresse polieren. Und das jeden Morgen. Doch Krall fühlte sich noch zu müde. Wie jeden Morgen. Zudem mochte er Wichtel viel zu gern, auch wenn der Schweinehund das wusste und es schamlos für sich ausnutzte.

Krall stellte sich neben sein Bett und streckte und dehnte seine Glieder. Links und rechts knackte es vertraut in Fuß- und Schultergelenken, wenn seine Knochen in Bewegung gerieten. Sein Aufstehritual erinnerte ihn an die alte Katze, die es bei seinem Alten und ihm drei Jahre lang ausgehalten hatte. Jedes Mal, wenn sie von ihrem Platz in der Nähe des Ofens aufgestanden war, hatte sie sich nach vorn und nach hinten gedehnt. Und was für die Katze gut gewesen war, konnte doch für ihn nicht schlecht sein.

Eines Tages war die Katze verschwunden. Entweder weggelaufen oder, so seine Vermutung, sein Alter hatte sie gefressen.

Er setzte sich auf die Bettkante und legte den Kopf schräg. Die Halswirbel begrüßten krachend den neuen Tag in der Burg Felsbach. Krall schaute sich um. Neben den übertriebenen Ausmaßen kam ihm das Zimmer zu warm und das Bett zu weich vor. In der Koje auf der 'Ostwind' hatte er besser geschlafen. Er streichelte seinen Flaum am Kinn.

»Was ist los?«, fragte ihn Wichtel.

»Irgendwie stinkt mir das. Hier am Hof benehmen sich alle so furchtbar höfisch.«

»Was meinst du mit höfisch?«

»Mir kommt hier nichts wirklich echt vor. Wenn die Bücklinge dir 'Guten Tag' sagen, lügen sie dich schon an. Spürst du nicht die Ablehnung um uns herum?«

Wichtel nickte bedächtig, blieb jedoch still.

Krall merkte es genau – die Höflinge hielten ihn für einen primitiven Taugenichts. Primitiv lasse ich gelten, dachte er stolz. Aber für den Taugenichts kann es nur Fresse polieren geben.

Krall richtete sein Verhalten in dieser Welt nach einem einzigen Grundsatz aus. Dieser Grundsatz hieß Gerechtigkeit. Es klang merkwürdig – doch Gerechtigkeit gab ihm die Richtung vor. Nicht als Richtschnur für mehr Redlichkeit und Ehrbarkeit im Allgemeinen – das erschien ihm zu weit weg und zu kompliziert. Viel einfacher: Es ging um Entscheidungen, die er selbst zu fällen hatte. Bevor er handelte, fragte er sich: Ist das gerecht? Hierbei urteilte er natürlich nach seinem Maßstab. Nach welchem auch sonst?

Krall war überzeugt, dass sein Alter an dieser Einstellung die Schuld trug. Seit frühester Kindheit war er mit Ungerechtigkeiten überschüttet worden. So etwas prägt. Wenn sein Vater damals von der Feldarbeit nach Hause kam, suchte er als Erstes die Flasche mit dem selbstgebrannten Fusel. Oft fand er sie nicht auf Anhieb und prügelte den kleinen Krall windelweich. Dabei brüllte er: »WO IST MEIN SCHNAPS? Du hast meinen Kehlenschneider versteckt, Lausekerl.« Tatsache war, dass er am Vorabend entweder die Flasche leergesoffen oder ihm mit volltrunkenem Schädel entfallen war, wo er sie hingestellt hatte. Krall kassierte oft Prügel für Vorkommnisse, an denen er keinerlei Schuld trug. Und wie oft hatte er sich geschworen, alles andere zu werden – nur nicht so wie sein Alter. Also nahm er sich vor, in seinem Leben gerechter zu sein.

Als er den Prinzen zum ersten Mal getroffen hatte, wollte er ihm nach einem kurzen Wortwechsel die Fresse polieren. Und es wäre nur gerecht gewesen. Denn Karek, damals nannte er sich Linnek, verhielt sich ihm gegenüber vom ersten Moment an anmaßend und überheblich. Karek hatte ihm das Gefühl gegeben, minderwertig zu sein, nur weil er nicht lesen, schreiben und rechnen konnte. So wie die Höflinge hier jetzt auch. Gerecht war also, Karek aufzuzeigen, was er stattdessen gut beherrschte – nämlich ihn die Fäuste spüren zu lassen.

Später merkte Krall, dass Karek trotz aller Unterschiedlichkeit ein ganz ähnliches Gerechtigkeitsempfinden in sich trug. Krall würde niemals vergessen, wie Karek sich für Mussand eingesetzt hatte. Ihr Anwärterkamerad war von Hauptmann Bostun gequält und letztlich in den Tod getrieben worden. Für Krall eine klare Ungerechtigkeit. So auch für Karek, der dem Hauptmann mehrfach wegen Mussand die Stirn geboten hatte. Mann, war das dämlich gewesen, denn es hatte dem Prinzen nur Ärger, Schläge und Gefängnis eingebracht. Dennoch hatte Karek es getan, weil es gerecht war. Das hatte Krall mächtig imponiert.

Und Krall selbst sollte Mussand im Kampf der Anwärter zu Brei schlagen. So hatte Bostun es geplant. Dabei lag Mussand bereits blutend am Boden. Wäre es gerecht gewesen, weiter auf dieses arme Würstchen einzuprügeln? Nein. Also hatte er lieber aufgegeben.

Krall massierte seine Stirn. Vom vielen Nachdenken dröhnt mir gleich der Schädel, dachte er.

Er zog seine neuen Kleider an, die Karek seinen Freunden besorgt hatte. Er stülpte das Seidenhemd über den Kopf. Viel zu weich der Stoff und zu viel zu weiß. Er brauchte erfahrungsgemäß drei harmlose Bewegungen, bis das Oberteil schmutzig war. Mundabwischen mit dem Ärmel gehörte dazu. Und die Flecken konnte jeder von Weitem sehen. Wieso zogen schlaue Leute so etwas Unpraktisches an?

Als Nächstes legte er sorgfältig seinen Schwertgurt um. Erst dieses Ritual erweckte seine Lebensgeister wirklich. Langsam zog er die Waffe aus der Scheide. Sein Schwert. Das Erbe des letzten Großen Schwertmeisters von Krosann. Er musterte genüsslich die dunkle zweischneidige Klinge entlang bis zur Spitze. Eine natürliche Verlängerung seines Armes. Er liebte die nahtlose Einheit von Klinge, Knauf, Griff und Parierstange. Er liebte jedes Gramm Gewicht der perfekt ausbalancierten Einheit. Er liebte das Gefühl in seiner Hand, wenn seine Finger das Heft umschlossen. Ein Schwert ist Schranke zwischen Leben und Tod. Ein Schwert ist Muskel und Pulsschlag aus Stahl. Ein Schwert ist Metall gewordenes Karma. Ein Schwert ist Füllhorn von Körper, Geist und Seele. So hatte es sein erster Lehrmeister To Shyr Ban einmal gesagt.

»Ja, das Schwert hat dich auch lieb«, hämmerte Wichtel ungeduldig mitten in sein Ritual.

»Ja, da scheint was dran zu sein. Ich glaube, Banfor war eifersüchtig«, meinte Krall gedankenverloren.

»Krall, manchmal machst du mir Angst. Wovon redest du? Wer in Lithors Namen ist Banfor und wieso eifersüchtig?«

Krall dachte nach. Wie viele Fragen auf einmal waren das denn? Wenigstens liefen sie alle auf dasselbe hinaus.

Er pickte sich eine heraus und lieferte die Antwort: »Ganz einfach! Banfor heißt mein kleiner Liebling hier!« Stolz hielt er das alte Schwert in die Höhe.

»Au Backe«, ächzte Wichtel und hielt sich ziemlich beeindruckt die Hand an die Stirn. Als plagten ihn schwere Kopfschmerzen, fragte er: »Wie kommst du auf Banfor?«

Kralls Schultern zuckten gleichmütig nach oben. »Ich hätte es auch 'Stobomarik der Zweite' nennen können, aber das erschien mir zu lang.«

»Hör mal Krall, das mit dem Humor überlasse besser mir.«

Wichtel sammelte sich offensichtlich, bis er genügend Kraft besaß, der Sache weiter auf den Grund zu gehen. Dann fragte er in einem Ton, der klar signalisierte, dass ihn die Antwort auf seine Frage, wie auch immer sie ausfallen würde, in keiner Weise aus der Fassung bringen könnte. »Und wieso war … Banfor … eifersüchtig?«

»Ganz einfach! Weil ich mit dem Holzprügel gekämpft habe und nicht mit ihm.«

Wichtel stöhnte. Eine Art von Stöhnen, die Krall nicht so gern mochte. Irgendwie beinhaltete das Stöhnen irgendwas von 'Mann, Krall. Was ist nur mit deinem Kopf los'.

»Wichtel, es ist mir wichtig, dass du es verstehst. Das Schwert ist etwas Besonderes, und ich stehe mit ihm auf seltsame Weise in Verbindung.«

Immerhin erkannte Wichtel an seinem Tonfall, dass ihm die Sache wirklich wichtig war und ersparte ihm ein weiteres 'was-ist-nur-mit-deinem-Kopf-los' Stöhnen.

Sein Freund betrachtete ihn und fragte nur: »Wie meinst du das?«

»Beim Schwertkampf gegen Madrich konnte ich es so deutlich spüren wie noch nie. Mit dem Holzschwert habe ich ganz gut gekämpft, jedoch nicht so toll, wie ich erwartet habe. Ich hatte unentwegt das Gefühl, Banfor würde nach mir rufen.« Kralls Stimme flüsterte nur noch. »Dann endlich, als wir zu den echten Schwertern wechselten, habe ich es gefühlt.«

»Was?« Wichtels Neugier ließ seine Augen rund werden.

»Die Sicherheit. Meine eigene Stärke. Und vor allem wusste ich ab dem Moment, als ich Banfors Griff umklammerte, was Madrich im Schilde führte.« Er suchte nach Worten: »Ich … ich konnte seine Aktionen besser erahnen als zuvor.«

Wichtel klang etwas enttäuscht. »Macht das nicht einen guten Schwertkämpfer aus, dass er seinen Gegner liest?«

»Seit wann kann ich lesen?« Er verzog sein Gesicht. »Ich meine, ich habe es gespürt. Madrich hatte nicht den Hauch einer Chance.«

»Und du glaubst, das liegt an dem Stecken da in deiner Hand?« Wichtel blieb skeptisch. »Du bist einfach gut und hast ein wenig gebraucht, um dich auf den alten Knacker einzustellen.«

»Hm.« Krall wusste es besser. Er konnte es nur nicht gut genug erklären.

»Komm, lass uns frühstücken gehen und gut ist. Ich freue mich schon auf den knusprigen Schinken.«

»Hier gibt es viel zu viel und viel zu oft was zu fressen. Kein Wunder, dass Karek früher so fett war.«

Krall bewunderte noch einmal die Perfektion der Waffe, bis er das Schwert mit einem Seufzer in die Scheide steckte. Dann knuffte er Wichtel auf die Brust. »So, Kleiner. Worauf warten wir?«

Die beiden Freunde machten sich auf zum Frühstück. Keiner der Gänge im Palas besaß einen Kamin – dementsprechend kalt und ungemütlich erwies sich der Weg zum Speisesaal. Drei Dienstmägde mit weißen Schürzen kamen ihnen aus der Ferne entgegen.

»Schau mal, Wichtel, jetzt bin ich hellwach. Heho, die sind alle drei richtig hübsch.«

Wichtel antwortete mit gedämpfter Stimme: »Kaum eine Frau, die du nicht hübsch findest.«

»Kann ich etwas dafür, dass ich mich nun mal so schnell verliebe? Such dir eine von denen aus, ich nehme die beiden anderen.«

Mädchen gehörten nicht zu Wichtels lebensbeherrschenden Themen – klare Sache. Sein Kumpel lief sogar etwas rot an, als die Mägde vorbeigingen und Krall ihnen zuzwinkerte. Und allzu gern drehte er sich dem Gekicher hinterher, während sein Freund stur nach vorne blickte. Dabei boten die Mädchen auch von hinten eine rundum runde Angelegenheit. Bildete er sich das ein oder wackelten die auf einmal noch mehr mit den Hüften?

Au Backe! Gegen die Waffen der Frauen konnte nicht einmal Banfor sich wehren. Eine der Mägde schaute ebenfalls nach hinten und winkte ihm obendrein neckisch zu.

»Ich besuche euch nachher mal in der Küche«, rief er in den hallenden Gang den Mädchen nach.

»PASS DOCH AUF!«, fluchte eine Frauenstimme von der anderen Seite.

Zu spät. Er schaffte es nicht einmal mehr, wieder nach vorne zu schauen, sondern krachte an der Ecke des Ganges mit einer Person zusammen. Beide fielen auf den Boden.

Die Dame fauchte wütend: »Schau doch, wo du hinläufst, blöder Lümmel.«

Zunächst verhinderten Schreck und Verblüffung eine Reaktion von Krall. Dann schlich sich Ärger in sein Gemüt. Hatte sie wahrhaftig 'blöder Lümmel' zu ihm gesagt?

Krall rappelte sich hoch. Auch die Frau stand mühsam auf und glättete ihre Kleider. Sie trug ein graues Gewand mit einem Gürtel aus grünem Stoff. Sie wirkte hektisch, als sie ihre Gürteltasche aus Leinen befühlte und verdutzt murmelte: »Wo ist … ach, herrje …« Sie schaute auf den Boden. Krall machte instinktiv einen Schritt zurück, um den Blick freizugeben.

KNACK!

Etwas knirschte unter seinem Fuß.

Die Frau lief rot an. »Du bist ein solcher Volltrottel!«

Krall beschloss zunächst, ruhig zu bleiben. Er hob den Stiefel. Darunter tauchten einige kleine Scherben und eine Lache mit einer durchsichtigen Flüssigkeit auf.

Die hohe Dame verlor vollends die Beherrschung. Sie fluchte durchaus beeindruckend, sogar für Krall. Dann zischte sie ihn an: »Was bist du für ein Tölpel. Jetzt ist das Fläschchen zerbrochen.«

Krall reichte es nun, auch er geriet in Wallung, denn gerecht war dies nicht. »Wir sind zusammengerannt. Dazu gehören immer zwei. Und was für ein Fläschchen überhaupt?«

Die Gesichtsfarbe der Frau wechselte zu violett. Dann sammelte sie sich. »Das … das mit der Medizin für den König. Ich … bin gerade auf dem Weg zu ihm in den Thronsaal.«

Wie jetzt? Medizin? Krall erschrak. Sollte er jetzt tatsächlich daran schuld sein, dass der König seine Arznei nicht bekam?

Die Frau kniete nieder und sammelte die Scherben ein.

Wichtel stand die ganze Zeit über etwas verloren daneben und schien nicht zu wissen, was er tun sollte.

»Ich werde König Tedore von dem Malheur berichten. Wie ich von einem Bauernjungen auf dem Weg zu ihm rücksichtslos niedergerannt wurde«, giftete die Frau, während sie mit dem Saum ihres Gewandes einmal über den Boden wischte.

Plötzlich meldete sich Wichtel zu Wort: »Zum König geht es eigentlich in die andere Richtung.«

Die hohe Dame erhob sich und setzte zu einer Erwiderung an, sagte jedoch kein Wort. In einer Hand hielt sie die aufgesammelten Scherben, mit ihrer freien Hand fuhr sie sich fahrig durch ihre braunen Haare. Schnaubend lief sie weiter und ließ die beiden Kameraden einfach stehen.

Krall sah seinen Freund an. Er konnte nicht widerstehen und legte seinen Arm um die schmalen Schultern.

»Deine Bemerkung über den Weg zum König kam zum richtigen Zeitpunkt. Hast du eine Ahnung, was oder wer zum schönen Askia diese Frau war?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, es handelte sich um die San-Priesterin. Tatarie heißt sie.«

»Jedenfalls hätte das Weib genauso gut aufpassen können. Irgendwie benahm sie sich seltsam.«

Wichtel besah den Boden. Er klang weit weg, als er sagte: »Seltsam ist untertrieben, Krall.«

Wichtel ging in die Knie und hob den kleinen Korken auf, den die San-Priesterin übersehen hatte. Seine Nase kräuselte sich. »Die königliche Medizin. Riecht irgendwie nach Zitrone. Und Meer.«

Krall kannte Wichtel inzwischen gut genug, um zu merken, dass ihn etwas beschäftigte. Er ließ ihm Zeit. Wenn Wichtel etwas ausbrütete, kam meistens etwas erstaunlich Geniales dabei heraus.

Die Gesichtszüge seines Freundes glätteten sich.

»Was ist los?«

»Die Frau lügt, wenn sie den Mund aufmacht. Sie hat gelogen, als sie behauptete, im Fläschchen sei Medizin gewesen. Sie hat gelogen, als sie sagte, sie sei auf dem Weg zum König.«

»Hm. Sicher?«

Dem Blick nach, den sich Krall für diese Bemerkung einfing, war sich Wichtel sogar außerordentlich sicher. Er wusste aus der Vergangenheit, dass sein Freund irgendwie erkennen, spüren, riechen konnte, ob jemand die Wahrheit sprach oder log.

Wichtel kniete auf dem Boden nieder und hielt seine Spürnase mehrfach über den feuchten Fleck. »Den Geruch kenne ich doch irgendwo her.«

Jetzt siegte bei Krall doch die Ungeduld. »Gehen wir?«

Der Kleine war aber offenbar noch nicht so weit. »Glaube mir, mit der Frau stimmt etwas nicht.«

»Das habe ich direkt bemerkt, als ich mit ihr zusammengeprallt bin. Und jetzt sind die Küchenhühner auch noch verschwunden.« Sehnsüchtig blickte er den Gang entlang. »Egal! Lass uns endlich frühstücken.«

»Und was ist mit der Lügnerin? Der Sache sollten wir nachgehen.«

Krall nickte. »Das tun wir. Diese Tatata kann ich nicht leiden. Und jede Bauersfrau hat bessere Manieren.«

Doch zunächst wanderten seine Gedanken zum Frühstück. Eins nach dem anderen.


Der schwache König

Der Prinz und Milafine saßen nebeneinander in der Bibliothek an einem der Lesetische. Karek blickte die hohen Regale entlang. Die Bücher, Schriftrollen und Folianten um sie herum erinnerten an ihr erstes Treffen in der Feste Strandsitz.

Kein Wunder – Rogats Bibliothek sah schließlich fast genauso aus. Damals muss ich Milafine mit meiner Eloquenz schwer beeindruckt haben.

»Du hast damals kaum ein Wort herausbekommen. Und wenn, dann nur gestottert. Und dich verplappert«, sagte sie versonnen mit der Spur eines Lächelns.

Das Mädchen kann Gedankenlesen. Hm, zudem sollte ich zu gegebener Zeit die Bedeutung des Wortes Eloquenz nachschlagen.

»Du hast mich damals nur überrumpelt.«

»Ah ja.«

Der Prinz tat sein Bestes, um seine Freundin aufzumuntern.

Milafine sah traurig aus. Karek konnte es ihr nachfühlen. Die Nachricht vom Tod ihrer Oma und der Hinrichtung ihres Vaters, Weibel Karson, hatte sie tief getroffen. Noch schlimmer wog, dass er sich vorher als rücksichtsloser Verräter entpuppt und während der unschönen Begegnung am Hafen befohlen hatte, seine Tochter einfach niederzuschlagen. Zudem hatte er Karek das Messer an den Hals gehalten und gedroht, ihm die Kehle durchzuschneiden, als er ihn zu Fürst Schohtar entführen wollte.

Milafine seufzte um Aufmerksamkeit. »Ich fühle mich hier nicht zuhause, Karek.« Sie sah ihn an. »Mach nicht so ein Gesicht. Das ist nicht deine Schuld.«

Der Prinz fragte: »Wo meinst du denn, ist dein Zuhause?«

»Ich habe keins mehr und muss ein Neues finden.«

Karek breitete die Arme aus. »Das hier ist meine Heimat. Kann es nicht einfach dein neues Zuhause werden? Sollte es nicht deine neue Heimat werden, wenn wir zusammen sein wollen?«

»Ich kenne hier niemanden.« Sie schaute nach unten. Karek spürte, sie wollte nicht, dass er ihre feuchten Augen sah.

»Du brauchst eine Beschäftigung und Freundinnen und Freunde. Das Gefühl kenne ich. Schließlich bin ich Anfang des Sommers mit falschem Namen in die Feste geschickt worden, und ich kannte dort niemanden – bis auf Rogat, der mich wenig leiden konnte. Und der erste Anwärterkamerad, den ich überhaupt kennengelernt habe, wollte mir nach zwei Sätzen die Fresse polieren.«

Milafine gelang der Anflug eines Lächelns. »Krall.«

»Wie hast du das nur erraten?«

Er nahm sie in den Arm. Milafine schluchzte, ihr Oberkörper bebte: »Ich will dir nicht zur Last fallen. Ich erlebe es ja, was hier geschieht. Dein Vater ist krank, und wenn es noch schlimmer wird, fällt dir die ganze Verantwortung zu. Dann hast du noch weniger Zeit.« Jetzt brach es aus ihr heraus. »Und selbst wenn der König sich erholt, fällt dir nichts Besseres ein, als auf das offene Meer zu segeln, um etwas zu suchen, das es gar nicht gibt.«

Karek löste sich mit großen Augen von ihr: »Die Insel existiert. Du wirst sie selbst sehen, denn du kommst natürlich mit. Wir bleiben zusammen.«

Härte zog in die sonst so sanften Gesichtszüge des Mädchens ein. »Alle Menschen, mit denen ich gesprochen habe, behaupten, dass dort im weiten Ozean nichts als der Tod wartet. Ich will nicht, dass du davonsegelst. Und glaubst du wirklich, es ist angenehm für mich, dich als einzige Frau in dieser Männergemeinschaft zu begleiten? Ich kann da nicht mitkommen.« Sie unterstrich ihre Aussage, indem sie die Arme verschränkte.

Kareks Mund wurde trocken.

Sie hat Angst um mich und will mich … überzeugen, hier zu bleiben.

Wie zur Bestätigung seiner Annahme argumentierte sie weiter: »Karek, hier ist es sicher. Auf dem Schiff erwartet euch nur der Tod.«

»Ja, im Hafen ist das Schiff sicher. Doch dafür werden Schiffe nicht gebaut. Und ich habe die besten Seeleute der Welt um mich herum.«

Die Tür flog krachend auf, Blinn stürzte herein. Der alte Bibliothekar neben dem Eingang sprang, so gut er noch konnte, entsetzt von seinem Stuhl auf und wollte gerade losschimpfen, als Blinn rief: »Ah, dachte ich es mir doch, dass ihr hier seid. Karek, der König ist gestürzt und liegt jetzt in seinem Schlafgemach. Ihm geht es gar nicht gut.«

Karek wurde heiß und kalt zugleich. »Wir reden später weiter, Milafine. Jetzt müssen wir zu meinem Vater.«

»Ja, natürlich.«

Milafine, Blinn und Karek eilten aus der Bibliothek.

Der Prinz bekam einen riesigen Schrecken. Tedore lag aufgebahrt in seinem Schlafgemach, fast so, als sei er schon gestorben. Um ihn herum standen Hofmarschall Moll und die San-Priesterin Tatarie.

Vor Erleichterung konnte der Prinz wieder schlucken, als er die Stimme seines Vaters poltern hörte: »Hört schon auf. So schlecht geht es mir gar nicht. Nur ein vorübergehender Schwächeanfall.«

Tatarie antwortete betont ruhig: »Ihr bleibt jetzt liegen und ruht Euch aus.« Sie hielt Tedores rechten Arm und brachte dort gerade einen Verband am Ellenbogen an.

»Vater, was ist passiert?«

»Nicht der Rede wert. Ich bin gestürzt und auf den Arm gefallen. Nur eine leichte Verletzung.«

Hofmarschall Moll meinte dazu: »Ihr habt eine Weile bewegungslos auf dem Boden gelegen. Gut, dass die Wachen sofort nach der San-Priesterin haben schicken lassen.«

»Es ist alles in Ordnung jetzt. Lasst mich mit meinem Sohn allein.« Er setzte sich mühsam auf. »Noch lebt der König. Bis auf Karek, alle raus!«

Nach dieser deutlichen Ansage dauerte es nur wenige Momente, bis sich nur noch Karek und sein Vater im königlichen Schlafgemach befanden. Tedore stöhnte, während er sich wieder hinlegte. Mit trüben Augen sah er seinen Sohn an. »Noch vor Kurzem dachte ich voller Stolz, wie kräftig und lebendig ich doch noch für mein hohes Alter sei. Jetzt strengt mich alles doppelt an.« Er tastete nach Kareks Hand. »Mein Leibarzt weiß nicht mehr, wie er mir helfen soll, und auch Tataries Medizin scheint ohne Wirkung zu sein.«

Unfähig, einen Ton zu sagen, blickte Karek in das vertraute Gesicht.

Tedore atmete schwer. »Diese Situation erinnert mich an den Tod der Königin, meiner Frau, deiner Mutter. Bis heute weiß niemand, woran sie gestorben ist.«

»Hast du mir nicht selbst erzählt, dass Gift im Spiel gewesen sein könnte?«

»Ja, eine Vermutung.«

»Und jetzt?«

Tedore schüttelte müde sein Haupt. »Seit dem Ausbruch des Bürgerkrieges habe ich nicht nur einen, sondern zwei Vorkoster für alle Speisen und Getränke – beide erfreuen sich bester Gesundheit.«

Karek durchdachte weitere Möglichkeiten, doch er glaubte selbst nicht daran, als er fragte: »Etwas im Essen, das du nicht verträgst?«

»Gewechselt wurden meine Speisen auch schon. Eine Woche hauptsächlich Fisch und kein Fleisch oder eine Woche nur Geflügel. Alle Maßnahmen blieben ohne Erfolg.«

Der Prinz wusste keinen Rat.

»Karek! Solange es mir nicht besser geht und vor allem, wenn sich mein Zustand noch weiter verschlechtert, darfst du nicht mit Bolk und seiner Bande aufbrechen.« Die Stimme seines Vaters wurde noch eindringlicher. »Schon gar nicht, um eine Insel im Meer zu suchen, die es nicht gibt. Das ist naiv.«

Karek schnürte weniger der Vorwurf als vielmehr der beschwörende Tonfall seines Vaters den Hals zu: »Aber das ist doch selbstverständlich, Vater. Ich bleibe hier.«

Ich kann Vater nicht verlassen, wenn er so krank ist. Jeden Tag würde ich mich unterwegs fragen, ob er überhaupt noch lebt.

»Und traue niemandem.« Verschwommene Funken tauchten in Tedores trübem Blick auf. »Niemandem! Hörst du. Ich kann die vielen Male, die ich belogen und verraten wurde, nicht mehr nachhalten.«

»Ja, Vater.« Es handelte sich um ein 'Ja-Vater', das den kranken König beruhigen sollte. Doch auch eine winzige Spur von Trotz und Widerspruch lag in diesem 'Ja-Vater', so wie er es aussprach. Dieses 'Traue niemandem, denn alle belügen und verraten dich', erschien Karek zu plump. Obgleich er beides schon erleben musste, als er durch den Vater seiner Freundin auf übelste Weise verraten und dabei beinahe getötet worden war. Er hatte aber auch Freunde gefunden, denen er vertraute. Was hatte sein Vater ihm vor nicht einmal einem Jahr gepredigt: 'Du versuchst, dich ausschließlich auf der hellen Seite des Lebens zu sonnen und das Schwarz zu verdrängen. Akzeptiere wenigstens das Grau und bereite dich darauf vor – das Schwarz holt dich von ganz allein ein'.

Jetzt machte der König von Toladar denselben Fehler, indem er gebeugt in den Schatten schlich und das Weiß verleugnete. Nika, die Auftragsmörderin, kam Karek in den Sinn. Allein diese Frau diente als lebender Beweis, dass sein Vater falsch lag, denn Karek vertraute ihr. Einer Mörderin, die skrupellos tötete und für die die Bezahlung hierbei nur zweitrangig war. Dennoch - obwohl sie von sich meinte, ein schwarzes Herz und eine schwarze Seele zu besitzen, wusste der Prinz viele große, strahlend weiße Flecken aufzuzählen, die Nikas Charakter ausmachten. Zudem vertraute er der Hand des Schwertmeisters. Seine vier Kameraden würden ihn nicht im Stich lassen – das konnte er sich einfach nicht vorstellen. Karek grübelte. Er ging sogar so weit, sich auf den traditionellen Erzfeind zu verlassen. War das ein Fehler? Der Prinz schüttelte gedanklich den Kopf. Nein, es hatte niemals einen Anlass gegeben, an der Loyalität von Bolk und seinen Männern zu zweifeln. Und das, obwohl sie ihm gar keine Loyalität schuldeten. Vielleicht war dies das Geheimnis des Ganzen. Er hatte Loyalität kraft seiner Herkunft nie erzwungen, zumal lange Zeit niemand gewusst hatte, dass er der Thronfolger war. Aus freien Stücken waren ihm die Anwärter und die Sorader ein Stück seines Weges gefolgt und es blieb ganz allein ihnen überlassen, ob sie auch in Zukunft gemeinsam mit ihm weitermarschieren wollten.

Das alles sagte er nicht. Er würde in dieser Situation bestimmt nicht mit seinem Vater diskutieren. Ein gesunder Tedore hätte die Zweifel seines Sohnes sofort bemerkt, doch der König seufzte nur müde.

Karek hoffte, dass sein Vater sich nun ausruhen wollte, doch es kam sogar noch schlimmer. »Mein Sohn. Dieser alberne Vogel – der Kabo. Sperre ihn doch in den Stall. Es ist beschämend, dass dieses Tier im Schloss frei herumläuft. Der Hof macht sich seit Wochen darüber lustig.«

Das Schäumen in Kareks Gemüt begann. Zunächst noch lauwarm, doch dann vermochte er kaum noch, den Ärger herunterzuschlucken. Das Podest aus Gold und Marmor, auf dem sein Vater für ihn immer gestanden hatte, bekam tiefe Risse. Worüber machte sich der König jetzt Gedanken? Spielte es eine Rolle, was der Hof über das Kaboküken tuschelte? Lag es nur an der Krankheit? Was wusste sein Vater denn? Tedore hatte auch immer behauptet, es gäbe keine Magie.

Hm.

Tedore hatte Fürst Schohtar trotz aller Warnungen viel zu lange an der langen Leine gelassen.

Hm.

Tedore traute keinem Menschen mehr über den Weg, tat sich daher schwer, Gut und Böse zu unterscheiden. Also musste der Generalverdacht her.

Hm.

Und Tedore … war schwer krank. Kareks Herz schnürte sich zusammen. Er liebte seinen Vater, denn er wusste, was für ein guter Mensch er ist. Also schluckte er seine Kommentare, die ihm zu Fatas Verteidigung einfielen, herunter wie einen zähen Klumpen Fleisch. Niemals würde er die Kabokönigin in einen Zwinger sperren. Sie hatte ihm im Hafen das Leben gerettet, und er fühlte, dass der Vogel noch eine wichtige Rolle in seinem Leben spielen würde.

Jetzt hieß es schweigen und darauf hoffen, dass sein Vater wieder genesen würde.

Karek hatte sich das Leben in Felsbach nach seiner Rückkehr anders vorgestellt. Allein die heutigen Unterhaltungen mit Milafine und Tedore lasteten schwer auf seinen Schultern.

Wie soll es nur weitergehen?

Wieder einmal ballte er die Faust und hob den Kopf.

Nicht unterkriegen lassen, Karek.


Die Fleckenkatze

Torquay blutete. Aus vier gleichmäßigen Streifen auf der Vorderseite seiner linken Schulter lief Blut in vier Rinnsalen nebeneinander über seine Brust. Die Wunde war nicht tief, die Pranke der Raubkatze hatte ihn nur gestreift. Er betrachtete die Verletzung als Auszeichnung.

Er und Zadou schlichen seit fünf Sonnen durch den Dschungel. Ihre nackten Füße fanden sicheren Tritt, geräuschlos und gewandt kletterten sie über alle Hindernisse auf ihrem Weg. Die Urwaldbäume bildeten ein riesiges Netz aus Wurzeln weitflächig um sich herum, sodass sie manches Mal wie vor einer Wand aus Holz standen, die es zu überwinden galt. Torquay genoss es, von den harten Wurzeln hinunter auf den weichen Boden zu springen und die Erde zwischen den Zehen zu spüren.

Schlichte Langmesser hingen an ihren Lendentüchern. Die Oberkörper glänzten aufgrund des Schweißes und des aufgetragenen Öls, das sie vor Mücken schützte. Nur ein Gurt klebte beiden schräg von der linken Schulter bis zur rechten Hüfte auf der Haut. Torquay nahm die Klinge in die rechte Hand. Die Eisenschneide blitzte ihn zuversichtlich an. Eisen gehörte zu den Schätzen der Jovali, die Metallbearbeitung zu den Geheimnissen seines Stammes. Grimmig dachte er an die verfeindete Horde. An die unwürdigen Bangesi. Dumme Wilde, die in Richtung Sonnenaufgang nur zwei Tagesreisen von hier hausten, und die nicht einmal ihr lausiges Leben verdient hatten. Daher wurden sie von seinem Stamm nur Bangesischweine gerufen.

Torquay bedeutete Jäger. Und so fühlte er sich, so lebte er auch. Er gehörte zu der Gruppe der Nachtjäger, da er auch nach Sonnenuntergang über ein hervorragendes Sehvermögen verfügte.

Sein Freund Zadou und er befanden sich zum ersten Mal in diesem Teil des Dschungels, so weit weg vom heimatlichen Dorf und so nahe bei den Bangesi. Letztere beanspruchten dieses Gebiet für sich und würden Zadou und ihn sofort töten, wenn sie ihnen in die Hände fallen würden.

Doch die beiden Jovali beschäftigte etwas anderes. Die beiden Jäger verfolgten einen anderen Jäger. Den gefährlichsten tierischen Jäger in ihrer Welt – einen Leoparden. Wenn sie ihn erlegten und mit seinem Fell ins Dorf zurückkehrten, würde Oberhaupt Maquay sie zum Katzenjäger ernennen. Den Namen Krokodiljäger trugen sie bereits mit Stolz, doch Katzenjäger bedeutete die nächsthöhere Ernennung im Leben eines Jovali-Kriegers. Der erhabenste Rang hieß Bangesi-Jäger. Danach würden sie als Nächstes streben, um Ansehen und Ehre zu mehren. Hierzu mussten sie jeder nur ein Ohr eines Mitglieds dieser verhassten Sippe herbeischaffen. Aus Sicht der Jovali lebten die Bangesischweine in Richtung Sonnenaufgang. Somit kamen sie auf dem Weg, den sie seit Tagen eingeschlagen hatten, dem Feind immer näher.

Doch Bein vor Bein - zunächst ging es um die Fleckenkatze. Katzenjäger klang harmlos. Schließlich gab es Katzen zuhauf im Dorf, nur ging es augenblicklich nicht um einen der kleinen Plagegeister, die sich dort mit hocherhobenem Schwanz schnurrend an seinem Bein rieben, sondern es handelte sich um ein ausgewachsenes Leopardenmännchen.

Es hieß, die Stärke des Leoparden ergäbe sich auch aus der Furcht vor dem Leoparden. Doch Torquay verspürte keine Angst. Zu lange hatte er diesem Tag entgegengefiebert. Er verließ sich auf seine Schnelligkeit und seinen Freund Zadou. Seit frühester Kindheit gingen sie zusammen auf die Jagd und atmeten wie Zwillinge. Herzensbrüder fürs Leben. Sie bildeten einen Geist, einen Atem, eine Waffe.

»Da vorn!« flüsterte er und machte Zadou ein Zeichen. Ein gelb-schwarzer Körper bewegte sich geschmeidig durch das Grün. Jetzt kletterte der Leopard den Stamm eines Kapokbaumes hoch. Die Krallen der Pranken kratzten über die Rinde, schoben das Tier Stück für Stück nach oben und schon stand es etwa acht Arme über ihnen auf einem Ast.

Der Kapok reichte für Torquay bis in den Himmel – streckte er doch seine Krone über das Dach des Waldes hinaus, denn nur so erhielt er den Segen der Himmelsmutter. Es gab noch viele andere Gründe, warum die Jovali die mächtigen Kapokbäume verehrten. Die dicken Stämme und Wurzeln gestalteten ihre Welt am Boden. Sie lieferten Holz, doch nur selten wurde ein Kapok gefällt, da die Früchte den wahren Reichtum darstellten. Aus diesen Früchten gewannen die Jovali Öl und Medizin. Zudem fertigten sie aus ihren langen Fasern einen Großteil ihrer Kleidung an.

War es ein gutes oder schlechtes Omen, dass sich die Fleckenkatze ihnen genau hier auf dem heiligen Kapok stellen wollte?

An der sich langsam hin und her bewegenden Schwanzspitze konnte Torquay die Erregung der Raubkatze erkennen. Die Augen blitzten zornig schräg und gelb herunter – der Herr des Urwaldes fragte: 'Wer seid ihr, dass ihr es wagt, mich zu verfolgen?'

Mit aufgerissenem Maul fauchte er voller Wut. Die Reißzähne blitzten - fingerlange, spitze Waffen. Die Ohren auf dem schwarz gefleckten Kopf standen hoch. Die Nase, ein schwarzes Dreieck, bildete einen Kontrast zu den weißen Schnurrbarthaaren, die darunter vibrierten. Die Schwanzspitze bebte weiterhin langsam von links nach rechts.

»Näher sollten wir nicht heran«, sagte Zadou ruhig.

»Von hier können wir ihn kaum erledigen.«

Der Leopard fauchte erneut - ein gellendes Zischen, das allein schon ausreichte, um allen anderen Lebewesen das Fürchten zu lehren.

König des Dschungels, dachte Torquay. Du wirst uns nicht lange gram sein, der Tod wird dich erlösen. Du wirst hinaufschweben - zur weißen Himmelsmutter und allen Ehre bringen.

Seit zwei Tagen verfolgten sie das Raubtier. Genauso lange hatten sie nichts gegessen, nur Wasser aus den Beuteln an ihren Gurten getrunken. Erst die Jagd, dann die Nahrung. Jetzt waren sie ihrem Ziel so nahe wie nie.

»Wenn wir mit Pfeil und Bogen jagen würden wie die feigen Bangesischweine, wäre es nun eine Leichtigkeit, ihn zu erledigen«, flüsterte sein Herzensbruder.

»Wir sind Jovali und haben es nicht nötig, aus dem Hinterhalt oder aus der Ferne zu kämpfen. Wir stellen uns dem Gegner.« Zadou drückte stolz seinen Rücken durch.

»Und wir lassen nicht unsere Weiber kämpfen.«

Bei den Jovali galt es als unehrenhaft, einen Leoparden aus der Ferne zu töten. Sein Volk würde nicht einmal einen Stein in Richtung eines Tieres werfen. Nur die verhassten Bangesi benutzten Pfeil und Bogen. Und ließen dies sogar ihre Frauen tun.

Torquay umklammerte den Griff des Langmessers. Gebückt trat er vor. Noch eine Armlänge und er befände sich in Sprungweite der Raubkatze. Solche Situationen hatten sie bereits erlebt. Beim ersten Mal hatte der Leopard im letzten Augenblick die Flucht ergriffen, indem er mit einem großen Satz in die entgegengesetzte Richtung vom Baum gesprungen war. Beim zweiten Versuch hatte er Torquay angesprungen und mit einer Pranke seine Haut an der Schulter zerfetzt, bevor er dann allerdings erneut flüchtete.

Torquay spürte, dass es diesmal anders laufen würde. Das Raubtier wollte angreifen und die Entscheidung suchen. Noch einen Schritt. In diesem Moment schrie Zadou so laut er konnte und ruderte mit den Armen, um den Leoparden zu provozieren und gleichzeitig zu verwirren. Die beiden jungen Jäger wollten damit selbst den Zeitpunkt des Angriffs bestimmen. Der Leopard, ein beeindruckend großes Exemplar, machte sich durch einen Buckel noch größer. Torquay zuckte einen Schritt vor. Sein Herz hämmerte vor Aufregung und Respekt dem Tier gegenüber. Wutschnaubend streckte sich die Großkatze und schnellte vom Ast. Die Pranken weit vorgereckt stürzte der Leopard mit weit aufgerissenem Maul hinunter auf die beiden Jovali zu.

Torquay stürzte der Raubkatze mit einem Kopfsprung über den Boden entgegen, hielt dabei das Langmesser senkrecht nach oben und schnitt dem Tier den Bauch auf, während es durch die Luft sprang. Die Pranken mit den tödlichen Krallen ruderten wild durch die Luft, die Reißzähne hatten Torquay nur knapp verfehlt. Er hörte, wie sich das Maul direkt neben seinem Kopf mit einem lauten Knacken schloss. Die Fleckenkatze schlug mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf. Sie zuckte mit den Beinen, dann erlosch ihr Leben wie eine Fackel im Regen.

Torquay und Zadou bewegten sich nicht. Sie beobachteten ihre Beute weiterhin mit hoher Aufmerksamkeit. Erst als sie sicher waren, dass der Leopard wirklich seinen Körper verlassen hatte, warfen sie sich auf den Boden und beteten. Sie dankten der weißen Himmelsmutter für ihr Jagdglück und baten den Geist des Leoparden um Verzeihung. Ihr ganzes Leben lang würden sie nie wieder eines dieser edlen Tiere töten, es sei denn, um sich zu verteidigen.

Ein Teil der Innereien des Leoparden lag bereits neben der klaffenden Wunde auf dem Boden. Die beiden Jovali-Krieger weideten den Kadaver des Leoparden weiter aus. So machte es das Tier selbst nach erfolgreicher Jagd. Zuerst fraßen Leoparden Herz, Leber und Nieren ihrer Beute. Das Blut diente ihnen zudem als Ersatz für Wasser in Trockenzeiten. Der Respekt vor ihrem Opfer gebot den Jovali, ebenso zu verfahren. Torquay riss das noch warme Herz der Raubkatze aus der Brust, hielt es über seinen Kopf und ließ sich einige Tropfen Blut in den Mund tropfen. Dann biss er mit seinen Zähnen ein Stück Fleisch heraus. Schwer kauend reichte er das Herz an Zadou weiter, der es ihm gleichtat.

Zum ersten und letzten Mal in ihrem Leben tranken sie Leopardenblut und aßen rohes Leopardenfleisch. Ein Teil der Kraft, der Schnelligkeit und der Wildheit des Leoparden ging somit auf sie über.

Torquay schluckte den Rest des zähen Klumpens herunter und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund. Das Fleisch und das Blut des Krokodils waren damals salziger gewesen.

Die beiden jungen Männer machten sich gemeinsam daran, die Fleckenkatze weiter auszuweiden. Sie achteten darauf, dass die blutigen Innereien nicht das goldschwarze Fell verschmierten.

Von einem jungen Ebenholzbaum in der Nähe hackte Zadou mit seinem Langmesser einen vier Arme langen Ast ab, und sie banden den Leoparden mit den Beinen daran fest. Das Fell würden sie ihrer Beute erst im Dorf abziehen. Torquay freute sich auf diese Zeremonie, der alle Männer, Frauen und Kinder beiwohnen würden.

Sie hoben den Ast auf und legten sich ein Ende auf die Schultern.

Sein Herzensbruder bemerkte. »Die Fleckenkatze ist schwer.«

»Ja. Und ich weiß, der Rückweg ist weit, doch wir tragen unsere Beute ins Dorf zurück, Katzenjäger Zadou. Das Blut der Fleckenkatze gibt uns die Kraft dazu.«

»So wird es geschehen, Katzenjäger Torquay.«

Ernst sahen sie sich an. Ein Geist, ein Atem, eine Waffe.

Der Rückweg erwies sich als beschwerlich. Zadou ging voran. Mit einem solchen Gewicht auf den Schultern gestaltete sich das Klettern über die hohen Wurzeln ungleich anstrengender und umständlicher als ohne Last. Der Ast schien sich immer mehr durchzubiegen, der Kadaver immer schwerer, die Schultern immer wunder zu werden. Zudem fehlte nun die Euphorie des Jagdfiebers, und der Kräfteverlust durch die mangelnde Ernährung machte sich bei den beiden Jovali bemerkbar.

Zadou fand zwischendurch am Rande ihres Weges einige essbare Pilze, die sie sich hastig in den Mund stopften. Weiter ging es in Richtung Sonnenuntergang – sie kamen nur langsam voran. Sie würden noch mindestens zwei Tage für den Rückweg brauchen und die Himmelsmutter rief bereits zur Nacht.

Torquay sah sich aufmerksam nach einem geeigneten Platz für ein Nachtlager um. Nicht einmal der allerdümmste Bangesi würde die Nacht direkt auf dem Boden verbringen. Und ein stolzer Jovali schon gar nicht. Die Boden- und Wasserwelt gehörte den Ameisen, den Käfern, den Fröschen, den Würmern. Und den Schlangen. In den Seen wohnten die Flusspferde, die Krokodile und andere Echsen. Und Schlangen.

Nein, auf dem Boden hatten Zadou und er nichts zu suchen - sie mussten zumindest in die nächsthöhere Weltenebene. Und noch weniger oberhalb des Unterwuchses, der von Tieren wie Affen, Vögeln, Leoparden und Jaguaren beherrscht wurde. Und Schlangen gaben sich hier die Ehre.

Darüber begann der Blätterwald. Hier wurde es richtig laut und bunt. Torquay war in seiner Jugend oft die heiligen Bäume dreißig, vierzig Arme hochgeklettert und hatte staunend das Leben hier verfolgt. Affen, Papageien, Kolibris, Baumfrösche veranstalteten ein großes Fest. Überall um die Äste rankten sich Lianen, Würgefeigen und schillernde Orchideen. Diese Oberwelt in ihrer unendlichen Schönheit nannten die Jovali den 'Garten der Himmelsmutter'. Doch die Schlangen, die auch hier herumkrochen, sollte er nicht vergessen, denn die gelangten irgendwie überall hin.

Eine besonders hohe Kapokwurzel mit einer kleinen ebenen Fläche könnte sich hervorragend für ein Nachtlager eignen. Torquay musste Zadou nicht darauf aufmerksam machen. Sein Herzensbruder war bereits stehen geblieben und überlegte, wie sie am besten samt ihrer Beute auf das Wurzelpodest kletterten.

Ein Geist, ein Atem, eine Waffe. Und eine Erschöpfung.


Erwachen

Heiße Luft schlug ihr entgegen, brannte im Gesicht wie eine Ohrfeige. Ihre Bewegungen kühlten sie nicht, sondern verstärkten lediglich das Gefühl zu verkohlen. Sie rannte durch einen brennenden Wald. Männer verfolgten sie. Neben ihr stürmten drei Kinder in wilder Flucht durch das Unterholz.

»Brecht ihnen die Beine, aber lasst sie am Leben. Für tote Sklaven gibt es kein Gold«, schallte eine Stimme durch den Wald.

Die Feuerwand vor ihr, die Männer hinter ihr – sie drehte nach links ab. Die Kinder änderten ebenfalls ihre Richtung und folgten. Sie vertrauten ihr, wussten offensichtlich, dass sie sich hier am besten auskannte. Die Feuerwalze erstreckte sich so weit sie blicken konnte. Die Männer hatten zunächst Feuer gelegt, dann das Dorf angegriffen. Sie beschleunigte ihre Schritte. Ihre kleinen Füße sprangen mit Leichtigkeit über Äste und Mulden, der Waldboden erschien ihr wie ein Teppich, ein vertrauter Freund, den ihre Schritte streichelten. Wie oft war sie in der Vergangenheit jauchzend hier entlanggelaufen? Doch diesmal erschien alles anders. Diesmal befand sie sich in Lebensgefahr. Diesmal jagten fremde Männer hinter ihr her, wollten sie fangen, ihr die Beine brechen, sodass sie nicht mehr weglaufen konnte. Sodass sie vielleicht nie wieder dieses Gefühl von Leichtigkeit und Schnelligkeit erfahren konnte.

Sie sah an sich herunter. Wieso hatte sie denn so kleine Füße? Kinder haben kleine Füße – sie verstand. Ein kleines Mädchen, nicht einmal zehn Jahre alt, floh vor einem Schrecken, den es noch nicht begreifen konnte. Ein Schrecken, der aus wilden Männern mit brutalen Gesichtern bestand. Sie befand sich in diesem Mädchen. Nein, sie war dieses Mädchen.

Die anderen Kinder liefen immer noch hinter ihr her. Sie verlangsamte ihre Geschwindigkeit, ansonsten würde sie alle abhängen. Sie galt als die Schnellste im Dorf – die schnellste Läuferin, die schnellste Kämpferin, die schnellste Kletterin. Sie galt auch als die Schnellste, wenn es darum ging, die Klappe aufzureißen, Widerworte zu geben und eine Tracht Prügel zu bekommen, doch Widerworte halfen ihr im Augenblick wenig.

Die Männer schwärmten aus und trieben die Kinder neben der Feuerwand entlang. In hohem Tempo rannten sie auf die Schlucht zu. Genauer gesagt handelte es sich um eine Felsspalte, etwa vier Meter breit. Furcht schnürte ihr die Luft ab, oder tat dies der Qualm, der in Augen, Nase und Rachen biss?

Die angsterfüllten Schreie hinter ihr bohrten sich in ihre Ohren: »Regia, Regia, nicht so schnell.«

Sie schüttelte den glühenden Kopf. Regia hieß 'die Königliche' in der Alten Sprache. Wieso Königliche? Sie wollte damit nichts zu tun haben. Nur wegrennen. Was sollte ein kleines Mädchen auch anderes tun? Und noch ein Gedanke brannte in ihrem Kopf, noch heißer als die Feuerbrunst. Die Felsspalte. Es gab nur ein Kind im Dorf, das jemals den Sprung darüber hinweg gewagt hatte. Ein Mädchen - und dieses Mädchen war sie. Und nun lief sie voran und führte die anderen genau dorthin ins Verderben.

Sie zitterte und stöhnte. »Nein, nicht springen. Niiicht!«

Etwas Kühles legte sich auf ihre Stirn. Und etwas Flüssiges benetzte ihre Lippen. Sie wollte ihre Zunge dahin bewegen, doch sie hatte keine Kontrolle über den Klumpen, der pelzig und geschwollen in ihrem Mund brachlag.

»Mehr, mehr …«, flüsterte jemand. Sie erkannte ihre Stimme.

»Lange macht sie es nicht mehr«, meinte ein Mann in sachlichem Ton.

Ein kleines Mädchen antwortete: »Sie schafft es. Ich glaube an sie.«

Sie besaß nicht genügend Kraft, um ihr dies auszureden. Es gab schon einmal kleine Jungen und Mädchen, die an sie geglaubt hatten. Die waren ihr gefolgt und in den Tod gesprungen. Oder nicht? Sie wusste es nicht genau. Ihr Kopf schien zu platzen. Ihr Gehirn musste angeschwollen sein - viel zu klein für ihren Schädel. Jeder Gedanke bedeutete Schmerz. Sie tauchte in einen heißen Strudel - ein Geysir, der sie verschluckte und hoffentlich nie wieder ausspuckte - es wurde still und dunkel.

Sie spürte nur ihren heißen Atem. Es glühte um sie herum. Das Luftholen fiel ihr schwer, doch als noch viel schlimmer erwies sich das Ausatmen. Jeder Atemstoß erschien ihr wie Drachenfeuer, das ihr Gesicht verbrannte.

Plötzlich blendete sie etwas. Eine Tür ließ das Sonnenlicht herein und genau in ihr geschundenes Gesicht fallen.

»Wir müssen los zur Ortschmiede, Regia«, sagte eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Sie stand auf, taumelte hinter der Gestalt her und befand sich wenig später in einer kleinen Kammer. Aufwendig gestaltete Sechsecke aus Mosaiksteinchen zierten den Boden. Sie hielt instinktiv den Atem an. Die Kammer verschwamm und verschwand. Übelkeit befiel sie, und sie wollte sich hinsetzen, als die Kammer wieder auftauchte. Wo befand sie sich nur? Wer war sie?

Die Augenlider klebten am Augapfel. Flackernd blinzelte sie durch die Wimpern hindurch. Wo befand sie sich? Sie sah einen Tisch mit ein paar schlichten Stühlen. Sie lag in einer Wohnstube. Spannung schoss in ihre Muskeln. Sie bewegte das linke Bein. Ein stechender Schmerz antwortete und zeigte ihr erbarmungslos, dass dies keine gute Idee gewesen war. Sie biss sich auf die Lippen und versuchte, den linken Fuß zu bewegen. Es zuckte unter der Wolldecke. Sie verdrängte den Schmerz. Solange da noch etwas unter der Decke lag und wehtat, solange wollte sie alles ertragen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie in zwei Decken eingewickelt war.

Sie wollte sich aufrichten, scheiterte jedoch kläglich, hierzu fehlte ihr die Kraft. Sie entspannte sich. Ihre Schlafstätte begann sich zu drehen. Ihre Knochen wurden auseinander geschleudert, nur um sich dann wieder neu zusammenzufinden. Der Kreisel wurde langsamer und blieb schließlich stehen. 

Schlafen war alles, was im Augenblick blieb. Sie wusste, dass sie es schaffen konnte, das Gift zu besiegen. DAS GIFT. Eine kleine Ampulle mit einer durchsichtigen Flüssigkeit! Es klickte in ihrem Verstand so laut, dass sie trotz ihrer Schwäche kurz versucht war, sich die Ohren zuzuhalten. Es fiel ihr ein, wo sie kürzlich den Geruch nach Algen und Zitronen bemerkt hatte. Der prunkvolle Gewürzständer an der Tafel von König Tedore in der Burg Felsbach erschien vor ihren Augen und ihrer Nase. Wie dieser während des Festbanketts an ihr vorbeiwanderte, als sie am Tisch saß. Das Festbankett, welches sie notgedrungen vorzeitig verlassen musste, um nicht den Verstand zu verlieren.

Eben war die Müdigkeit noch willkommen gewesen, doch mit einem Mal marterte diese sie. Nur jetzt nicht einschlafen. Setze die Mosaiksteinchen zusammen. Konnte es wirklich sein, dass jemand den König nach und nach vergiftete? Raubte Tedore sich selbst ein Stück seines Lebens, jedes Mal, wenn er seine Speisen würzte? Ein Plan, so behutsam und geduldig wie verschlagen. Solch eine perfide Vorgehensweise hätte sie sich nicht besser ausdenken können, wenn sie nicht eine gewisse Abscheu vor Gift hegen würde. Ihr gefiel der Kampf von Angesicht zu Angesicht eindeutig besser. Was bedeutete diese Erkenntnis über Tedore nun für sie? Sie korrigierte sich. Keine Erkenntnis, sondern ein Verdacht. Mehr nicht. Und was ging sie das an? Menschen, die sich gegenseitig vergifteten – nichts Ungewöhnliches, sondern bewährte Tradition in Krosann. Fragt mal die bettlägerige halb tote Frau ganz in der Nähe.

Gut, es gab schlimmere Könige als Tedore. Und auch Könige mit schlimmeren Söhnen als Karek. Sollte sie jetzt wieder zurück zur Burg Felsbach laufen und Tedore warnen? Sie hatte gelernt, Leben zu nehmen. Tedore indes hatte sie bereits gegen ihre Überzeugung ein Leben gegeben. Nicht noch eins! Was ging es sie an? Und vielleicht irrte sie sich auch, und in den Gewürzen befand sich gar kein Gift.

Doch die nächste Frage zwängte sich in ihren Kopf. Was passierte mit Karek? Benutzte er auch den Gewürzständer? Sie konnte sich nicht erinnern.

Viel zu viele Fragen für eine kranke Krähe, die gerade knapp dem Tod entronnen war. Für so etwas besaß sie keinerlei Kraftreserven.

Schlaf überfiel sie, unruhig und traumlos.

Sie erwachte. Augen groß wie Mühlensteine blickten ihr direkt ins Gesicht. Ein Stupsnäschen kräuselte sich aufgeregt. »Opa, Opa! Sie ist wach!«

»Tatsächlich?« Ein alter Mann drängte sich in ihr Gesichtsfeld. »Willkommen in unserer Welt, junge Dame«, sagte er freundlich. »Dass Ihr noch lebt, grenzt an ein Wunder.«

Sie wollte irgendetwas Pampiges entgegnen, dass sie nicht an Wunder glaubte, dass sie keinen Wert auf diese Welt legte, dass er sie mal kreuzweise konnte – doch sie formte stumm mit Lippen und Zungenspitze zwischen den Zähnen ein einziges Wort: »Wasser.«

Hanne holte einen Becher und führte ihn zu ihrem Mund. Gierig trank sie und fühlte jeden einzelnen Tropfen ihre Speiseröhre herunterrinnen. Gleichzeitig verspürte sie Befriedigung, all dies nicht gesagt zu haben. Diese Leute hatten sie gepflegt, versorgt und gerettet. So wie sie es mit Drecksvieh getan hatte. Obwohl sie alles unternommen hatte, um nicht gerade geliebt zu werden. Der Gedanke, diesen Menschen nach wie vor vollkommen ausgeliefert zu sein, erschreckte sie. Nicht Angst durchdrang sie, sondern das Gefühl der Hilflosigkeit. Seit sie denken konnte, war sie nun zum ersten Mal auf andere Menschen angewiesen. Mit gestutzten Flügeln lag die Krähe hilflos im Bett. Das musste sie sich erst einmal eingestehen. Ihr Kopf fiel zurück, und erneut erlöste sie der Schlaf.

Sie erwachte. Am Geruch der Luft erkannte sie, dass es früher Morgen war. Jemand in ihrer Nähe schnarchte. Langsam richtete sie ihren Oberkörper auf. Mit einem Ruck zog sie die beiden Decken zur Seite und betrachtete ihren linken Fuß. In der Morgendämmerung sah sie nur einen rostigen Strich vom Fußrücken bis hoch zum Knöchel laufen. Der Unterschenkel sah ganz normal aus. Langsam stand sie auf. Kalter Lehm entzog ihren Fußsohlen die Wärme. Herrlich! Sie hatte in den letzten Stunden genug geschwitzt und genoss die Kühle.

Am Ende ihrer Schlafstätte lagen zusammengefaltet ihre Kleider. Sie schlüpfte in Hose und Hemd, beides roch angenehm sauber. Die Glut im Kaminfeuer knackte und einige Funken sprühten. Ihr Blick fiel auf die Tür. Das Armband mit den aufklappbaren Dornen rutschte ihr über die Hand und fiel herunter. Bevor es den Boden erreichte, fing sie es mit der anderen Hand auf. Sie war wieder da. Geschwächt und abgemagert, doch nichts, worüber sie sich Sorgen machen müsste. Sie öffnete leise die Tür und trat ins Freie. Es schneite leicht. Sie fühlte sich lebendiger als je zuvor. Ihre Sinne jubilierten – sie glaubte, die Schneeflocken auf die Erde krachen zu hören. Wind, kalt und feucht, wehte ihr ins Gesicht. Sie empfand die Luft als würzig und anregend. Hunger meldete sich in ihren Eingeweiden.

Die Tür hinter ihr öffnete sich mit einem sanften Knarren. Hanne trat heraus, sie trug ein dickes Nachthemd aus Wolle. Zwei geflochtene Zöpfe standen von ihrem Kopf ab. Das Mädchen stellte sich neben sie.

»Na, duuu. Wansor hat keine Ahnung. Der hat immerzu gesagt, du wachst nicht mehr auf.«

»Wansor hat keine Ahnung.«

»Du hast mehr getrunken als Hoppel und Möhre zusammen nach einem langen Ausritt. Ich habe geholfen, dich zu füttern.«

»Hm.«

»Und auch beim Waschen habe ich geholfen, denn du hast auch so viel Pipi gemacht wie Hoppel und Möhre.«

»Hm.«

»Ich bin froh, dass du nicht gestorben bist.«

»Hm.« Ihr fiel einfach nichts Besseres ein.

»Wie heißt du denn jetzt?« Zwei runde Kinderaugen voller Erwartung blickten ihr ins Gesicht.

Kaum weilte sie wieder unter den Lebenden, ereilte sie das erste Verhör - beginnend mit ihrer Lieblingsfrage.

Hanne spürte scheinbar, dass ihr die Antwort schwerfiel und erklärte hilfsbereit: »Iiiich habe ganz viele Namen. Hanne ist nur der erste. Eigentlich heiße ich Hanne Violetta Goldinchen Marianna Kleines.« Sie sang die Namen fast wie ein Lied mit einer einfachen, schönen Melodie.

»Kleines?«

»Opa nennt mich immer Kleines.«

Da ein viertes 'Hm' zu dämlich klang, entgegnete sie nichts.

Hannes Gesicht begann zu leuchten: »Ich habe eine Idee. Ich gebe dir einen von meinen Namen ab. Sie überlegte sorgfältig, zu welchem Opfer sie bereit war. »Wie wäre es mit Goldinchen?«

Wäre sie doch nur gestorben. Goldinchen! Schon verdammt nahe an Goldlöckchen. Dieses Kind entpuppte sich als der härteste Gegner, den sie bisher in ihrem Leben getroffen hatte.

Voller Neugier und freudiger Erwartung stand Hanne nach diesem selbstlosen Vorschlag neben ihr und schaute hoch.

Sie blieb sprachlos, starrte auf das Mädchen herunter, das barfuß neben ihr vor der Tür stand und begann zu frösteln. Langsam hob sie die Hände und befürchtete einen kurzen Moment, sie würde Hanne schlagen. Doch sie breitete beide Arme aus, hob das kleine Mädchen weg vom kalten Boden und drückte es an ihre Brust. Sofort erwiderte Hanne die Umarmung. Der kleine Mensch in ihren Armen war leichter, als sie erwartet hatte. Sie spürte Hannes Wärme und Zartheit. Mit hoher Konzentration musste sie erst ihre gemischten Gefühle verarbeiten, bevor sie antwortete: »Sag einfach Nika zu mir, Hanne. Und behalte Goldinchen für dich.«

»Nika?«

»Ja, genau. Und …« Sie zögerte. Sie suchte nach einem Wort. Eines mit zwei Silben, so viel wusste sie noch. Ein exotisches Wort, tief vergraben in ihrem Geist. Ein Wort, das kehlig und hart klang, ganz im Gegenteil zu seiner Bedeutung. Ein Wort, das sie so gut wie nie benutzte. Wie hieß es nur? Da fiel es ihr ein: »Danke!«

Auch sie fröstelte nun, zumal eine Windböe die beiden erfasste und ihre Augen feucht wurden.

Die Kleine löste sich von ihr und strahlte: »Nika ist ein schöner Name.« Sie legte den Kopf schräg. »Das muss ich unbedingt Opa erzählen.« Schon stürmte sie los.  »OOOPA, OPA! Sie heißt Nika. Und, und sie ist meine Freundin.«

Verwirrt und wie angewurzelt stand sie vor dem Haus. Das Einzige, das sie denken konnte, war ein weiteres verhaltenes 'hm'. Die Kleine war entwaffnend – und das konnte eine Auftragsmörderin nicht gebrauchen. Ihr Mund geriet zu einem Strich. Sie hatte jetzt eine Freundin. Wieder schoss ihr die Analogie zu Drecksvieh in den Sinn. Opa und Hanne hatten sie halb tot am Rand der Straße gefunden und gesund gepflegt, obwohl sie sich unhöflich benommen und Hanne bewusst erschreckt hatte. So wie Drecksvieh sie gebissen hatte, was sie nicht davon abhielt, ihm dennoch das Leben zu retten. Die Parallelen erstaunten sie. Also, es war in Ordnung, Dankbarkeit zu zeigen. So wie Drecksvieh es getan hatte und ihr als guter Freund zu Hilfe gekommen war.

Opas Kopf erschien in der Tür und riss sie aus den Gedanken. »Kommt herein. Es ist lausig kalt. Und Ihr müsst hungrig sein. Wir frühstücken jetzt.«

Nika betrachtete die Scheibe Graubrot vor sich, nahm sie in die Hand und biss hinein. Zunächst dachte sie, sie würde auf einem Haufen Scherben herumkauen. Ihr Mund fühlte sich rau und wund an. Mit viel Wasser spülte sie nach und gewöhnte sich an das Gefühl in ihrem Rachen.

Sie belegte gerade die dritte Scheibe Brot mit Käse, als Opa aufstand und mit ihrem Lederbeutel voller Goldmünzen wiederkam. »Hier!«, sagte er. »Wir haben Eure Kleidung gewaschen und dabei das Gold entdeckt und gut verwahrt.«

Nika nahm einen Schluck Wasser aus einem Tonbecher. »Gut.«

Sie kannte eine Menge Menschen, die für eine solche Menge Gold eine halbe Armee beseitigt hätten. Bei ihrem Zustand hätte es gereicht, einfach nur die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten. Leicht verdientes Gold.

»Wie viele Stunden habe ich denn krank im Bett gelegen?«

»Stunden? Ihr habt elf ganze Tage mit dem Tod gerungen.«

»Und auch die Nächte«, erklärte Hanne.

Opa führte weiter aus: »Unser San-Priester hatte Euch schon mehrfach für tot erklärt, doch Eure Körpertemperatur hat ihn jedes Mal Lügen gestraft. Ihr wart die heißeste Tote, die ich je angefasst habe.« Er lachte gurgelnd.

Ponni saß an der Stirnseite des Tisches und lachte nicht. Bisher hatte sie keinen Ton gesagt. Mit verächtlichem Blick schaute sie zu ihr herüber. »Jetzt bist du ja wiederhergestellt. Wann verlässt du uns?«

»Ponni!« Opas tadelnder Blick prallte an der jungen Frau ab.

»Was?« fragte Ponni trotzig.

Nika blieb ruhig: »Ich werde euch nicht länger zur Last fallen.«

Hanne schob die Unterlippe vor wie eine Schippe. »Ponniii, du bist gemein. Ich will, dass Nika bleibt.«

Opa hielt sich aus der Diskussion heraus.

Ponni giftete: »Frag sie doch mal, woher sie das viele Gold hat. Frag sie doch mal, was die ganzen Waffen sollen.« Sie zeigte auf einen ansehnlichen Haufen Messer, Schwerter und Dolche in der Ecke. »Bist du Waffenhändler oder was?«

»Blödsinn!«

Ponni verzog das Gesicht. »Hab ich auch nicht vermutet. Dann handelt es sich doch hierbei um Blutgeld. Geraubt oder erpresst.« Sie deutete auf den Beutel.

Nicht schlecht kombiniert.

Sie zuckte die Schultern. »Nimm dir, was ich euch gekostet habe. Ich werde nicht mehr lange bleiben.«

»Nur weil du so garstig bist, Ponni.« Hanne kämpfte mit den Tränen.

»Diese Person bringt Unglück! Das sehe ich sofort.«

Opa antwortete resolut: »Noch bestimme ich, wer in diesem Haus willkommen und wer nicht willkommen geheißen wird. Nika, wenn Ihr wollt, könnt Ihr bis zum Ende des Winters bei uns bleiben.«

Sie schaute den alten Mann an. »Lass die Förmlichkeit weg.« Sie überlegte laut: »Hast du noch andere Pferde außer Möhre und Hoppel?«

»Nein, wieso?«

»Weil ich ein Pferd von euch kaufen möchte.«

Opas Falten im Gesicht bildeten ein Fragezeichen: »Wieso fragt Ihr … äh du? Sind Möhre oder Hoppel nicht gut genug?«

Sie erwischte sich dabei, vor sich selbst im Geiste herumzudrucksen. Ja, warum eigentlich nicht? Etwa, weil Hanne die beiden Pferde so furchtbar liebhatte, und sie ihr nicht eins davon wegnehmen wollte? Sie fasste sich an die Stirn, als wollte sie prüfen, ob das Fieber zurückgekommen sei. Lächerlich! Seit wann scherte sie sich um die Befindlichkeiten anderer? Und dann noch um die kleiner Mädchen?

»Ich muss bald weiterziehen und brauche ein Pferd.«

Hanne sprang vom Stuhl auf und stellte sich neben sie. Sie sah die Kleine an, wusste jedoch nicht, was sie sagen oder tun sollte. Dabei besaß sie doch Erfahrung im Umgang mit Kindern. Schließlich war sie doch viele Wochen mit fünf von der Sorte herumgestromert. Na schön, die Hand des Schwertmeisters bestand aus Jungen, die zudem etwas älter waren als Hanne. Aber nur etwas.

Hanne kletterte auf den Stuhl neben ihr und von da aus auf ihren Schoß. Jetzt kitzelte einer der beiden abstehenden Zöpfe in ihrem Gesicht. Hanne machte es sich bequem und kuschelte sich wohlig an sie. Diesen Frontalangriff hatte sie nicht erwartet. Tja, überrascht, überrumpelt, überfordert. Was tut eine skrupellose Krähe mit einem kleinen Mädchen auf den Schoß?

»Duuu, bleib doch was länger«, bat Hanne in ihrem typischen Singsang.

»Wir werden sehen. Bevor ich gehe, bekommst du noch eine Überraschung von mir.«

»Überraschung!?« Allzu deutlich wurde, dass dies eines der wundervollsten Wörter in Hannes Sprachschatz war. Die Augen strahlten, das Gesicht lachte stumm. Beides zusammen konnte von hier aus den Schnee auf den Bergen des Turmgebirges zum Schmelzen bringen.

Ponni schaltete sich ein: »Versprich dem Kind nichts, was du nicht halten kannst.«

»Ich verspreche nie etwas. Ich sage es, und es geschieht«, antwortete sie ruhig.

»Aha!« Ponnis Abneigung und Widerwillen, ihr auch nur ein Wort zu glauben, machten sich in ihrer Mimik und Gestik fest.

Sie wandte sich Ponni zu und sah sie fest an. »Ich mag dich auch nicht, Ponni. Ich werde hier niemandem über Gebühr zur Last fallen. Und du hältst solange die Klappe.«

Hannes Tante schnappte nach Luft, wollte etwas sagen, schluckte die Worte dann jedoch herunter wie einen salzigen Pudding - zumindest ließ ihr Gesichtsausdruck dies vermuten.

Opa räusperte sich und rieb dabei die Hände. »Du hast einiges an Gewicht verloren. Bleib noch ein paar Tage und sammle erst einmal wieder Kräfte.«

Nika stand vom Tisch auf, ohne zu antworten. Sie ging wieder nach draußen. Ihr Weg führte in Richtung der Holunderbäume, die ihr zuvor aufgefallen waren. Schnell hatte sie sich einen Zweig, etwas dicker als ihr Daumen, abgeschnitten. Aus diesem Zweig trennte sie ein Stück in der Länge ihres Unterarmes ab. Das Mark des Baumstückes drückte sie heraus, indem sie einen dünnen Zweig durchsteckte. Mit einem ihrer Dolche schnitt sie eine Kerbe in den Stock und fertigte einen Block für das Mundstück aus Wachs an. Dann drehte sie mit der Dolchspitze vier Löcher in das Holz und verschloss das Ende mit einem kleinen Ast. In der Stätte hatte der Kanzler ihr so etwas nicht beigebracht, also musste sie in frühester Kindheit diese Art von Flöten angefertigt haben. Während sie ihr Werk betrachtete, machte sich eine weitere Erinnerung in ihrem Verstand breit. Hatten ihre Fieberträume etwas in ihr hervorgerufen? Kammern mit Mosaiksteinchen auf dem Boden. War das eine wirkliche Erinnerung gewesen? Nika versteifte sich. Einen solchen Raum hatte sie vor Kurzem gesehen. Sie musste nicht lange überlegen, bis es ihr einfiel. Dort, wo sie die Sanduhr gefunden hatten. In der Kapelle der Umkehr auf dem Friedhof. 'Ortschmiede' hatte es in ihrem Traum geheißen. Was bedeutete dies? Sollte sie erneut zu dem merkwürdigen Friedhof reisen und versuchen herauszubekommen, was es damit auf sich hatte?

Es stellte sich eine einfache Frage und auf die gab es eine einfache Antwort. Sollte sie jetzt nach Norden reisen? Müsste sie nicht den König retten, der vom Gift langsam zerfressen dahinsiecht - wenn er nicht längst gestorben ist.

Oder sollte sie nach Süden zum Friedhof der Umkehr, um dort den Wächter zu befragen sowie die kleinen Kammern zu untersuchen.

Norden oder Süden?


Untersuchungen

Die ehemaligen Anwärter saßen alle zusammen in der Schlafkammer von Krall und Wichtel – nur Karek fehlte, da er sich um seinen Vater kümmern wollte.

Krall ließ Wichtel von der Begegnung mit der San-Priesterin erzählen. Der konnte das besser. Der Kleine fand viel schneller die richtigen Worte.

»… und dann bückte sie sich und wischte hastig mit ihrem Gewand über den Boden, als wäre sie eine Bedienstete.« Wichtel schrubbte mit einer Hand in der Luft.

»Die San-Priesterin machte den Boden mit ihrem Gewand sauber?«, fragte Blinn nach.

»Ja, wenn ich es euch sage.«

Stimmt – das war merkwürdig, dachte Krall. Es war ihm gar nicht als so ungewöhnlich aufgefallen.

»Und, ich habe es euch schon berichtet. Sie hat gelogen, als sie behauptete, in dem zerbrochenen Fläschchen sei Medizin für den König gewesen. Sie hat gelogen, als sie behauptete, sie sei auf dem Weg in den Thronsaal.«

Blinn fuhr mit seinem Zeigefinger den Wulst der Narbe in seinem Gesicht nach. »Wir müssen mit Karek darüber sprechen.«

Wichtel war noch nicht fertig. »Ich habe mal Erkundigungen eingeholt. Diese Tatarie kommt aus Tanderheim. Herzog Mondek hat sie als Hexe verbrennen lassen wollen, doch der König verurteilte sie zu einer Wasserprobe.«

»Wie jetzt? Dann wäre sie tot. Nur ein Fisch überlebt eine Wasserprobe.« Mit Hinrichtungen und Gottesurteilen kannte sich Krall aus - einen Unterschied gab es da nicht. Sein Alter hatte vor lauter Vorfreude ausnahmsweise ein paar Stunden gute Laune gehabt, wie immer, wenn eine öffentliche Hinrichtung angekündigt wurde - und natürlich seinen Sohn seit frühester Kindheit fürsorglich dorthin mitgenommen.

»Krall hat recht. Ich habe auch mal eine Wasserprobe gesehen. Der Mann wurde mit so vielen schweren Ketten umwickelt, dass er unterging wie ein Hufeisen in der Regentonne«, meldete sich Eduk zu Wort.

»König Tedore hat Tatarie vorher an einem Strick befestigen und sie wieder hochziehen lassen, bevor sie ertrinken konnte.«

»Das klingt interessant, doch das spricht eher für sie. Sie müsste demnach dankbar und loyal dem König gegenüber sein«, folgerte Blinn.

»Das spricht für den König. Nicht für sie. In der Stadt wird erzählt, sie sei aufgrund ihrer Goldgier in Tanderheim mehr als berüchtigt gewesen. Und, das hat mich am meisten erstaunt, sie war vor zwei Monaten in Tanderheim.«

»Das waren wir auch. Und?«

»Ja, aber wir sind mit geduckten Köpfen dort umhergeschlichen, während sie keinerlei Probleme hatte, ganz offen überall hinzugehen. Obwohl Herzog Mondek, die rechte Hand von Schohtar, sie doch unbedingt töten lassen wollte.« Wichtel hob die vier Finger der linken Hand. »Und hier in der Burg ist sie einmal spät abends im Stall gesehen worden. Einer der Stallburschen, Roban heißt er, hat mir das erzählt.«

Blinn fuhr mit dem Zeigefinger die Narbe entlang. Dabei spitzte er beeindruckt die Lippen. »Wichtel, du hast deine kleinen Augen und Ohren überall. Meinst du, die San-Priesterin spioniert für den Süden?«

»Ich weiß es nicht. Doch so, wie sie sich nach dem Zusammenprall mit Krall verhalten hat, stimmt etwas nicht mit der hohen Dame.«

»Ihre Kammer ist nicht weit von hier. Sollen wir sie überwachen?«

Eduk fand den Vorschlag fabelhaft. »Überwachen. Ja. Viel anderes haben wir ja nicht zu tun hier.«

»Vor allem am Abend sollten wir beobachten, ob sie ihr Zimmer verlässt, und was sie dann tut. Eduk, du fängst an. Du könntest dich als Einziger sogar direkt gegenüber von ihrer Tür aufstellen, ohne entdeckt zu werden.«

Krall hatte sich bereits daran gewöhnt, dass er immer zweimal hingucken musste, wenn er Eduk betrachten wollte. Der Junge sah aus wie Nebel, blass, durchsichtig und überall und nirgends.

Krall fühlte Freude aufsteigen, Wichtel und er hatten hier etwas losgetreten. Und Krall war stolz auf Wichtel. Wunderbar, wie der Kleine die Geschichte präsentierte.

Wichtel kam mit einem weiteren Detail um die Ecke. »Was machen wir hiermit?« Er drehte einen kleinen Korken zwischen Zeigefinger und Daumen. »Der diente als Verschluss von Tataries zerbrochenem Fläschchen. Der Geruch ist merkwürdig.«

Jeder der Kameraden hielt sich den Korken unter die Nase. Blinn roch gar nichts, doch Eduk und Krall glaubten, Zitronengeruch wahrzunehmen.

Eifrig schlug Wichtel vor: »Wir könnten den San-Priester von Felsbach befragen. Der müsste sich mit so etwas auskennen.«

»Schöpft der nicht Verdacht und informiert Tatarie?« Blinn machte ein skeptisches Gesicht.

»Wir sagen ihm natürlich nicht, dass der Korken von ihr ist. Und zudem reden die nicht miteinander. Schließlich hat sie ihn beim König madig gemacht und seinen Platz eingenommen.«

»Respekt. Die Dame ist tüchtig!« Blinn nickte.

»Oder durchtrieben.«

»Oder tüchtig durchtrieben« Blinn rieb sich die Hände. »Auch wenn es vielleicht Blödsinn ist, doch wir haben eh nichts Besseres zu tun. Wichtel und ich gehen zum San-Priester. Eduk, du übernimmst die erste Wache heute Abend. Krall, du morgen Abend die zweite. Einverstanden?«

Alle nickten.

»Wann erzählen wir es Karek?«, wollte Krall wissen.

»Sobald wir mehr herausgefunden haben. Wir sollten ihn nicht mit Dingen belasten, die sich als naive Hirngespinste herausstellen könnten.« Blinn stand von seinem Stuhl auf.

»Ihr werdet sehen, da steckt mehr dahinter.« Wichtel schien sich seiner Sache ganz sicher.

Und Krall glaubte seinem Freund.

Die Gästekammer der San-Priesterin Tatarie befand sich im Ostflügel des Palas. Krall stand seit ewig langer Zeit in sicherer Entfernung und starrte auf die Tür. Die Wachsstöcke an den Wänden knisterten ab und zu. Er würde noch eine Weile hier stehen müssen - bis Mitternacht hatten sie abgemacht. Was für ein Mist. Anstatt gemütlich im Bett zu liegen, stand er sich hier in der Kälte die Beine in den Bauch. Er lehnte sich mit dem Rücken an den ungemütlichen Stein. Eigentlich müsste Wichtel hier jede Nacht stehen und sich langweilen. Schließlich war es seine Idee gewesen, hinter der San-Priesterin her zu spionieren. Krall ermahnte sich, gerecht zu sein. Er dachte daran, wie schlau Wichtel allein bei der Informationsbeschaffung vorgegangen war. Im Grunde war er stolz auf seinen Freund.

Wichtel und Blinn waren tags zuvor mit dem Korken zum San-Priester in die Stadt gegangen. Wichtels Bericht nach handelte es sich um einen uralten Heiler, der kaum noch sehen und riechen konnte. Letzteres erwies sich leider als Problem. Er hatte sich den Korken unter die Nase gehalten, dann sogar daran geleckt und etwas von Tränen gemurmelt. Mächtig schlau, an einem vermeintlichen Giftkorken als Erstes zu lecken. Wichtel und Blinn dachten, dass er jeden Moment anfängt zu weinen. Dann hatte der San-Priester nur den Kopf geschüttelt, und die beiden Freunde mussten unverrichteter Dinge wieder abziehen.

Krall hörte gleichmäßige Schritte begleitet von metallischem Klirren den Gang entlangkommen. Oh je, eine der im Palas patrouillierenden Nachtwachen. Wieso hatte Eduk, der gestern Wache gehalten hatte, ihn nicht gewarnt? Wahrscheinlich, weil die Wache einfach an Eduk vorbeigelatscht war, ohne ihn zu bemerken.

Krall jedoch sah alles andere als unscheinbar aus. Schon stand der Soldat in voller Rüstung vor ihm und klappte das Visier hoch. »Halt.«

Krall fragte sich, wieso 'Halt', wo er doch die ganze Zeit stillgestanden hatte.

»Was treibt Ihr Euch hier rum? Gehört Ihr nicht zu den Freunden des Königs?« Das Visier klappte wieder runter.

Krall ärgerte sich. Es gab einige Dinge, die er einfach nicht leiden konnte. Hierzu gehörte ohne jeden Zweifel, wenn ihm jemand zwei Fragen auf einmal stellte. In solchen Fällen überlegte er zunächst, auf welche er zuerst eingehen sollte. Wenn er dann eine Entscheidung über die Reihenfolge getroffen hatte, musste er natürlich noch über die eigentliche Antwort nachdenken. Das erschien ihm alles ziemlich kompliziert.

Ihm kam ein Gedanke. »Ja.«

»Wie, ja?«

»Ich bin ein Freund des Prinzen.«

»Sag ich doch.«

»Warum fragt Ihr dann?«

Die Augen der Wache verengten sich irritiert. So konnte er besser durch das Visier schauen.

Die erste Frage hatte Krall abgearbeitet. So, jetzt die Antwort auf die zweite. Urrks - wie hatte die Frage noch einmal gelautet?

Glücklicherweise half ihm die Wache auf die Sprünge. Das Visier musste wieder hoch, so als würde er mit den Augen sprechen.

»Was treibt Ihr Euch hier rum?«

Also – geht doch, dachte Krall. Eins nach dem anderen, wie es sich gehörte. Doch jetzt musste eine Erklärung her. Er wünschte Karek herbei – der wusste stets eine Antwort.

»Ich bin mit einer der Küchenmägde verabredet«, hörte er sich sagen.

Krall, dachte er nicht wenig stolz auf diesen Einfall, du kannst ganz schön durchtrieben sein.

Der Knilch hatte nur laut gelacht und gemeint: »Na dann! Viel Spaß!«

Das Visier klapperte nach unten und die Nachtwache weiter.

Eine Ewigkeit verging. Krall dachte ob seiner genialen Ausrede nun wahrhaftig an die drei Küchenmägde. Er stellte sich vor, wie die ihn jetzt prima wärmen könnten. Und er hätte sich sogar so bescheiden wie auch genügsam mit nur einer zufriedengegeben.

Die Wache klimperte gerade zum dritten Mal vorbei. Mit jedem Mal wurde das Grinsen des Kerls breiter. Als er Kralls Höhe erreichte, machte er rhythmische Bewegungen mit der rechten Hand, um ihm eine einfache Lösung des Problems näherzubringen.

Eine weitere Ewigkeit verging. So – jetzt reichte es. Genau wie gestern, als Eduk Wache gehalten hatte, blieb die San-Priesterin offensichtlich in ihrem Schlafgemach.

Er musste hier weg, zumal er den Wachsoldaten kein viertes Mal ertragen konnte. Wenn der noch einmal höhnisch grinsend an ihm vorbeiging, würde er ihm die Fresse polieren. Machte er dazu irgendwelche Wichsbewegungen, müsste Krall ihm noch beide Arme brechen. Das wäre nur gerecht, würde jedoch Ärger einbringen – so viel Weitsicht sollte sein.

Jeden Moment erwartete er den Schlag der Mitternachtsglocke. Krall grummelte weiter vor sich hin. Dann ab ins Bett, aber nicht, ohne Wichtel vorher kräftig wachzurütteln.

Krall wollte sich gerade umdrehen, als sich die Kammertür öffnete.

Eine Gestalt in einem dunklen Umhang huschte heraus und schloss die Tür leise hinter sich. Mit einem Mal war Krall hellwach. Ach du Schreck. Und nun? Darüber hatte keiner nachgedacht. Er auch nicht. Sollte er sie jetzt heimlich verfolgen? Er gehörte nicht zu den Menschen, die 'heimlich' gut konnten. Und Schleichen beherrschte er wie ein Kutschgaul mit lockeren Hufeisen auf Kopfsteinpflaster. Mitten im schlimmsten Kampf auf Leben und Tod hatte sein Herz nicht so geklopft wie jetzt.

Tatarie ging den Gang entlang – zum Glück weg von ihm in die andere Richtung. Bei der ersten Möglichkeit bog sie rechts ab. Krall stellte sich auf die Fußspitzen und schaffte es dennoch zu schlurfen. Es gehörte schon einiges dazu, auf Zehenspitzen solch einen Lärm zu veranstalten. Seine Schritte kamen ihm derart laut vor, dass er bei jedem Aufsetzen der Füße die Luft anhielt. Er erreichte die Ecke und lugte darum herum. Die Gestalt ging weiter den Gang entlang, ohne sich umzusehen. Gerade passierte sie die Kammer von Blinn und Eduk. Genau. Blinn und Eduk. Nach ein paar Metern hatte er die Eichentür erreicht und öffnete sie. Natürlich knarzten die Scharniere lauter als die Geräusche in einer Schmiede in Kriegszeiten. Tataries Tür hingegen hatte eben keinen Mucks von sich gegeben.

Egal - er stand im Zimmer der beiden Freunde. »Es geht los.« Nichts als regelmäßiges Atmen. Wieso waren die bei dem Krach nicht aufgewacht? »ES GEHT LOS!«

Blinn setzte sich abrupt auf. »Was ist los?«

»Die Frau ist los. Aus ihrem Zimmer raus.«

»Ja – und! Du solltest ihr doch folgen.«

»Ja – und! Wie geht das?«

Blinn klappte seine Augen gegen die Schädeldecke. »Ich komme.«

Eduk schnarchte weiter vor sich hin.

»Hier ist sie langgegangen.«

Blinn und Krall schlichen den Gang hinunter.

»Hoffentlich begegnet uns keine der Nachtwachen.«

Krall stellte sich unter Schmerzen das Gesicht des Knilchs vor, wenn er ihn jetzt zusammen mit Blinn treffen würde.

»Wenn Tatarie etwas vorhat, das sie verheimlichen will, vermeidet sie eine Begegnung. Sie kennt die Wachgänge.«

Gute Überlegung, ging es Krall durch den Kopf.

»Hier ist sie nach unten gestiegen. Das ist das Letzte, was ich von ihr gesehen habe.«

»Passt! Hierunter geht es in den Hof, und dann sind es nur noch ein paar Schritte in den Stall.« Blinn zeigte auf die Stufen.

Nur der Schatten der Stallungen zeichnete sich ab, als Blinn und Krall auf den Hof schlichen. Kalt wehte ihnen der Wind um die Nasen. Sie schlugen mehrfach Bögen um vereinzelte Öllampen herum.

Schnell erreichten sie die Seitenwand des ersten Stalls. Weiter hinten leuchtete ein schwacher Lichtschein. An der Rückseite begann eine schmale Pferdekoppel, auf der die Pferde bewegt wurden. Dort kamen die beiden ohne besondere Anstrengung schnell und leise voran, denn der Boden bestand aus weichem Gras und Lehm. Blinn hielt an und versperrte Krall den Weg mit dem Arm. Ganz behutsam bewegte sich sein Freund auf einen mit zwei Flügeln geschlossenen Holzverschlag zu. Er presste sein rechtes Auge auf die Lücke dazwischen. Krall machte es ihm nach, dabei glaubte er, noch nie in seinem Leben so aufgeregt gewesen zu sein. Er widerstand dem Drang, den Kopf über sich selbst zu schütteln. Seelenruhig hatte er in der Arena der Anwärter gegen Dragan gekämpft, entspannt Seite an Seite mit Nika sich den tödlichen Angriffen der Söldner erwehrt und war gut gelaunt durch tödliche Gruften spaziert. Und nun pisste er sich beinahe in die Hose.

Jetzt befand sich sein Auge nahe genug am Spalt, sodass auch er etwas sehen konnte. Zwei Personen standen sich in dem leeren Pferdestall am Eingang gegenüber. Vom Hof schwappte das trübe Licht einer Öllampe herein. Tatsächlich handelte es sich um Tatarie und einen Mann, der ihnen den Rücken zukehrte – so viel konnte Krall sehen. Sie flüsterten leise miteinander, sodass Krall kein Wort verstehen konnte. Es dauerte eine Weile, bis die San-Priesterin in ihr Gewand griff, einen versiegelten Briefumschlag herausholte, den sie ihrem Gesprächspartner in die Hand drückte. Danach wechselten die beiden nur noch wenige Worte und verabschiedeten sich. Der Mann verließ das Stallgebäude nach links, Tatarie nach rechts.

Krall richtete sich auf, und die ungewohnte Anspannung fiel langsam von ihm ab. Blinn stand immer noch gekrümmt an der Rückwand und presste seinen Kopf in die Lücke. Was sollte das denn? Krall lehnte sich vor und blickte noch einmal hinein. Dort gab es nichts mehr zu sehen, wunderte er sich. Da hatten zwei Personen im Stall getuschelt und zwar so leise, dass nicht ein einziges Wort zu verstehen war. Ja und nun? Was war nur los?

»He, bist du eingeschlafen?« Er tippte Blinn auf die Schulter.

Sein erstarrter Freund erwachte zum Leben. Er zog die Nase aus der Ritze und richtete sich langsam auf. Trotz der Dunkelheit sah Krall die großen Augen in seinem schneeweißen Gesicht.

»He, du siehst aus wie eine Schleiereule nach dem zehnten Bier.«

Blinn runzelte die Stirn und flüsterte in einem Ton, dass Krall eine Gänsehaut bekam: »Verdammte Geschwister.«

Sie hatten sich alle in der Kammer von Krall und Wichtel versammelt. Kurz zuvor hatte Blinn Eduk geweckt. Wichtel schaute wie gebannt zwischen Blinn und Krall hin und her.

»Wir haben eben die San-Priesterin mit einem Mann im Stall gesehen.«

»Im Stall gesehen«, echote Eduk aufgeregt. »Konntet ihr sie belauschen?«

»Nein, ich habe kein Wort verstanden. Die haben viel zu leise geredet.« Krall zeigte auf Blinn. »Doch Blinn kann mehr erzählen. Der sieht ja immer noch wie eine Leiche aus.«

Nach dieser Aussage richteten sich drei Augenpaare auf Blinn.

»Männer, ich konnte auch nichts verstehen. Die waren zu weit weg und haben zu leise geredet.«

Die Gesichter der anderen kämpften darum, ob Enttäuschung oder Verärgerung die Oberhand gewann.

Dann ergänzte Blinn genüsslich, und ein wenig Farbe kehrte sogar in seine Wangen zurück: »Aber - ich konnte an ihren Lippen ablesen, was Tatarie gesagt hat.«

Jetzt rumorte es in der Kammer.

Krall legte die Hand auf die Stirn. Er hatte ganz vergessen, dass Blinn Lippenlesen konnte. Das erklärte einiges.

»Mach es nicht so spannend und dich nicht so wichtig.«

»Raus damit!«

Blinn verschränkte die Arme im Nacken. »Die holde San-Priesterin Tatarie sagte zu dem Mann … Den Kerl konnte ich übrigens nicht sehen, daher weiß ich nicht, was der von sich gegeben hat, den kannte ich auch nicht.«

Krall knurrte: »BLINN, was hat Tatarie gesagt?«

Blinn strengte sein Gesicht an, als müsse er richtig schwer arbeiten. »Lasst mich nachdenken, ich will es wörtlich wiedergeben.«

»Hilft es, wenn ich dir dabei auf die Rübe haue?« Krall wurde jetzt wahrhaftig wütend.

Blinn veränderte die Stimmlage: »Sage Schohtar, der König hat nur noch zwei bis drei Monate zu leben.«

Stille!

Keiner sagte ein Wort, keiner machte ein Geräusch.

Wichtel räusperte sich: »Ich habe es gewusst. Hat sie sonst noch was gesagt?«

»Sie gab ihm einen Umschlag und sagte: 'Hier in dem Brief steht, was Schohtar mir besorgen muss. Mein Vorrat geht zur Neige'.«

»Ach du verfluchtes Donnerwetter«, kommentierte Wichtel.

»War das alles?«, fragte Eduk.

»Wenn das nicht genug ist ...«, ließ Blinn offen.

»Natürlich ist es das. Ich fasse es nicht. Wir sind einer üblen Verräterin auf die Schliche gekommen.«

»Welchen Vorrat hat sie wohl fast verbraucht?«

Blinn spitzte den Mund. »Den Vorrat, der in einem kleinen Fläschchen auf dem Boden im Gang zerbrochen ist.«

»Wie jetzt?« Krall ging es zu schnell. »Was hat das Fläschchen mit dem Tod des Königs zu tun?«

»Vielleicht vergiftet sie ihn«, mutmaßte Blinn.

Wichtel gab zu bedenken: »Es gibt zwei Vorkoster. Die Speisen und die Küche werden streng überwacht. Tatarie hätte als San-Priesterin Seiner Majestät zudem hundertfach die Gelegenheit gehabt, den König zu töten.«

»Wenn sie in Ruhe spionieren und keinerlei Verdacht auf sich lenken will ...«

»Wie auch immer.«

»Wir müssen sofort zum König.«

»Holen wir erst einmal Karek. Der soll sich das Ganze anhören und dann entscheiden.«

»Aber schnell – der Bote muss abgefangen werden.«

Es ging auf den Morgen zu, das erste Tageslicht fiel durch das schmale Fenster. Blinn stand auf. »Ich wecke Karek und komme mit ihm zurück. Wartet hier.«


Aufklärung

Karek wirbelte durch die Luft. Seine Augen drängten nach außen, sodass er befürchtete, sie könnten aus den Augenhöhlen herausfallen. Das Schwindelgefühl drückte sein Gehirn zusammen und verwirrte ihn noch mehr. Was passierte hier? Wild klopfte sein Herz. Er wachte auf. Dachte er zumindest, doch er merkte, dass er immer noch in einer Art Dämmerzustand in seinem Bett lag. Ein Traum wollte ihm weismachen, er sei wach und stehe mitten in der Realität.

Bleib mir weg! Darauf falle ich nicht herein. Ich weiß, dass ich noch im Bett liege und träume.

Eine Stimme manifestierte sich in seinem Kopf. Eine Frauenstimme. DIE Frauenstimme, die er zum ersten Mal in Tanderheim bei dem Tierhändler gehört hatte, kurz nachdem er Fata in einem Käfig entdeckt hatte.

»Meine Kräfte schwinden, mein Sohn.« Nicht traurig, sondern sanft und melodisch erklangen diese Worte in seinem Kopf.

»Mutter?« Dem Prinzen wurde erneut schwindelig.

»Nein, Karek! Mutter des Lebens werde ich zwar oftmals genannt, doch ich bin nicht deine leibliche Mutter. Ich habe viele Namen. Myrnengöttin wurde ich einst gerufen.«

»Wer bist du?«

»Ich bin Arelia und warte auf dich. Beeile dich, ich werde schwächer.«

»Was? Wo finde ich dich?«

»Fata zeigt dir den Weg!«

»Die Insel? Bist du auf der Insel?«

»Finde den Jäger und den Pfeil. Sie werden dir helfen …«

Eine männliche Stimme unterbrach Arelia abrupt. »Karek, wach auf! Es ist wichtig!«

Etwas griff an seine Schulter und schüttelte ihn. Der Prinz fuhr mit seinem Oberkörper hoch und sah mitten auf eine lange Narbe in einem bekannten Gesicht.

»Nicht jetzt! Verdammt noch mal, Blinn. Gerade wollte sie es mir sagen.«

»Was ist denn mit dir los?«

Die sorgenvolle Miene seines Freundes holte das letzte Stück Karek in die Realität zurück. Er rieb sich die Augen.

Fata erhob sich von ihrem Schlafplatz auf einer Decke in der Schlafsaalecke, stellte sich neben Blinn und legte den Kopf schief.

»Arelia, Mutter des Lebens – ich habe von ihr geträumt.«

Just als der Prinz dies sagte, fühlte er sich als kleiner Junge auf den Schoß seiner Mutter zurückversetzt. Er hielt einen schäbigen Folianten mit vielen Bildern in der Hand. Auf den Seiten waren prachtvoll gekleidete Menschen in leuchtenden Farben abgebildet, Kraft und Zuversicht ausstrahlend. Das erste Bild zeigte eine Frau in einem weißen Gewand. Er hörte seine Mutter sagen: »Dies ist Arelia, der Ursprung der Myrnen, die Mutter allen Lebens.«

Wo habe ich den alten Folianten gelassen?

»KAREK!« Blinn sah ihn aufgebracht an, die Narbe in seinem Gesicht leuchtete rot. »Jetzt ist keine Zeit für Träume! Ich würde dich nicht so früh wecken, wenn es nicht wichtig wäre. Du musst sofort mitkommen, wir haben etwas entdeckt.«

Der Prinz stöhnte, zog sich an und trottete Blinn hinterher. Fata hüpfte aufgeregt neben ihm her.

Vier ehemalige Anwärter hatten sich in Blinns und Eduks Schlafkammer eingefunden. Nur Eduk fehlte, da er auf dem Weg zur Torwache war.

Karek konnte es kaum glauben. Seine Augen und Ohren wurden immer größer, während er den Korken betrachtete und den Erzählungen seiner Freunde lauschte.

Er hielt die Luft an, als Blinn ausführte, was Tatarie dem Unbekannten im Stall mitgeteilt hatte: »Sage Schohtar, der König hat nur noch zwei bis drei Monate zu leben.«

Karek schluckte schwer. Er selbst hatte geholfen, diese Frau vor dem Scheiterhaufen zu bewahren, und nun dankte sie es ihm mit Hochverrat. Er sah Wichtel, Blinn und Krall an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Was selten genug vorkommt«, kommentierte Blinn. »Wo bleibt Eduk? Er wollte die Torwache fragen, ob jemand die Burg verlassen hat.«

Karek sprang auf. »Wir müssen zu meinem Vater.«

Im selben Moment öffnete sich die Tür der Kammer, und Eduk stürzte herein. »Die Wache sagte, dass ein königlicher Bote am frühen Morgen in großer Eile das Tor passiert hat. Der ist also schon weg.«

Karek spitzte die Lippen. »Ich will wissen, wer dieser Bote ist.«

Lithor hilf! Was und wem soll ich noch glauben, wenn es sich um Heermeister Latzek handeln sollte.

Reglos brachte Karek hervor: »Ein Zeuge dieser Vorgänge hält sich noch in der Burg auf.«

»Wie jetzt?«, fragte Krall. »Außer mir und Blinn hat niemand etwas mitbekommen.«

»Na, ja. Genauer gesagt - es gibt eine Zeugin. Die Dame heißt Tatarie«, sagte Karek grimmig.

Karek riss die Tür zu Tataries Kammer auf. Fünf königliche Wachmänner drangen ein und nahmen die Frau in Gewahrsam. Die San-Priesterin trug noch ein weißes Schlafgewand, als sie herausgeführt wurde. Karek befahl einer Wache: »Nehmt ihr alles ab, womit sie sich selbst töten könnte. Durchsucht das Zimmer nach Papieren, Briefen, Waffen, Gift. Stellt alles auf den Kopf. Und zeigt mir, was verdächtig erscheint.«

Der Hauptmann salutierte und die Wachen begannen mit der Arbeit.

Tatarie, obgleich sie frühmorgens mitten aus dem Schlaf gerissen worden war, bewies Nerven aus soradischem Stahl: »Wenn Ihr mir verratet, was Ihr sucht, mein Prinz, kann ich vielleicht helfen.«

»Das Wichtigste haben wir bereits gefunden. Eine undankbare, widerliche Verräterin, die schnellstens ihrer gerechten Bestrafung zugeführt wird. Und diesmal wird der Strick nicht an ihrem Gürtel befestigt und sie retten, sondern um ihren Hals gelegt.« Kareks Ton blieb ruhig und sachlich, doch jeder spürte seine Entschlossenheit.

Tataries Gesicht wirkte grau wie Schiefer. Sie brachte keinen weiteren Ton hervor, während ihre Handgelenke mit schweren Ketten hinter ihren Rücken gefesselt wurden.

»In den Kerker mit ihr. Der schöne Askia möge sich um sie kümmern. Heute Mittag soll er sich bei mir melden, denn wir haben nicht viel Zeit. Ich will wissen, was sie weiß – wie Askia es aus ihr herausbekommt, ist mir egal.«

Karek machte sich auf den Weg zu seinem Vater. Er musste ihm unbedingt von den neuen Erkenntnissen berichten, bevor er sich um Tataries Verhör kümmern würde.

Sein Vater hatte die Nachricht von Tataries schändlichem Verrat mit grauer Miene zur Kenntnis genommen, bestätigte dies doch nur sein Misstrauen gegenüber allen Mitmenschen. Lange hatte Karek seinen Vater nicht aufsuchen können, da Tedore dringend Schlaf benötigte.

Nun machten sich der Folterknecht Askia und Karek auf den Weg in den Kerker. Dieser bestand aus zahlreichen Gewölben tief unter dem Bergfried. Karek hatte darauf bestanden, allein dorthin zu gehen. Lediglich Askia sollte ihn aus gutem Grund begleiten. Er ballte unbewusst die Fäuste.

Ich fürchte mich vor den Abgründen meiner eigenen Seele. Lithor hilf, dass ich meiner Wut Herr werde. Aber diese Verräterin wird reden.

Der schöne Askia beteuerte: »Mein Prinz, ich werde schon herausbekommen, was diese Schlange verleitet hat, unseren König zu verraten.«

Karek stand nun mit Askia vor der Tür einer schmalen Kerkerzelle. Der Prinz verabscheute die düsteren Gewölbe, in denen die Luft kalt und stickig - schwanger von Blut und Folter der letzten Jahrhunderte - schon beim Einatmen schmerzte. Doch in diesem Fall gab es keinen anderen Weg. Er musste erfahren, wie Tatarie seinen Vater töten wollte. Es erschien ihm offensichtlich, dass sie an der Krankheit des Königs beteiligt war. Nur, welchen Plan hatte sie zusammen mit Schohtar ausgeheckt?

»Wie weit darf ich gehen, mein Prinz?«, fragte Askia mit zärtlicher Stimme.

Karek sah den blonden Hünen unverwandt an. Er wunderte sich über sich selbst. Was hatte er in seiner Kindheit nur für einen Respekt vor diesem Mann gehabt! Hatte ihm kaum gerade in die Augen sehen können. Allein seine sanfte Stimme in Ausübung seiner blutigen Profession hatte ihm Gänsehaut in Wogen über den Rücken laufen lassen.

Doch nun erinnerte sich der Prinz an die Wasserproben mit einer ihm unbekannten Nüchternheit. Mit einem Mal erschien ihm alles anders. Dieser Mann kam seiner Aufgabe nach, mehr nicht. Das Grauen vergangener Tage vor Askia war restlos verflogen. Karek wusste nicht wohin, es fehlte schlichtweg, und Askia flößte ihm keinen Respekt mehr ein. Ganz im Gegenteil, er bemerkte, dass nun Askia seinerseits kaum fähig war, den Augenkontakt mit ihm zu halten.

»Tut alles, was Ihr tun müsst. Doch sorgt dafür, dass sie nicht stirbt, bevor sie geredet hat.«

Karek hätte nicht gedacht, dass er eines Tages, ohne mit der Wimper zu zucken, solche Anweisungen geben würde, doch blieb ihm eine andere Wahl?

Der schöne Askia schaute schön beleidigt drein. »Zweifelt Ihr an meiner Kunst? Keine Sorge. Die Schmerzen, die ich ihr zufüge, sind alle nicht lebensbedrohlich. Sie wird mir die Namen ihrer Verwandten der letzten dreißig Generationen verraten, selbst wenn sie diese nicht kennt.«

»Henker, weder Eure Befindlichkeiten noch die Namen interessieren mich. Ihr wisst, welche Informationen ich benötige«, sagte Karek ruppig.

Askia nickte eifrig. »Verstanden, mein Prinz. Ihr werdet zufrieden sein.« Mit diesen Worten schob er den Eisenriegel zur Seite und wuchtete die massive Eichentür auf.

Der ihm entgegenschlagende Geruch erzählte seine Geschichte von Exkrementen und Fäulnis – und damit vom Tod.

»Fackel her!«

An und für sich brauchte Karek nicht mehr hinzusehen - er tat es dennoch, denn er musste wissen, wie es dazu hatte kommen können.

Askia gab dem Prinzen wortlos die brennende Fackel, die er vor der Zelle entzündet hatte. Karek trat ein, und selbst die Fackel tat sich flackernd beim Atmen schwer. Der Prinz beleuchtete die Wand gegenüber der Tür. Tatarie hing mit Eisenketten an den Handgelenken an zwei rostigen Ringen an der Wand. Das Kinn auf dem Brustbein hängend, liefen Schaum und Speichel ihren nackten Oberkörper hinunter.

Sie war so tot wie Kareks Hoffnung, jetzt noch etwas Aufschlussreiches über ihren Hochverrat zu erfahren. Ihr verdrehter Körper wies auf einen schmerzhaften Todeskampf hin. Karek beleuchtete Askias bestürztes Gesicht. Der Henker biss sich auf die Oberlippe und wirkte vollends überrascht vom Ableben seiner Gefangenen.

Karek blieb trotz unbändiger Wut über das Versagen der Wachen und des schönen Askias ruhig. Eine seiner Stärken bestand darin, in extremen Situationen das Gemüt zu kühlen und seinen Verstand sachlich anzuwenden.

Mit angehaltenem Atem trat er auf den Leichnam zu. Ein grauenhafter Anblick an einem grauenhaften Ort. Tataries Augäpfel drängten sich aus den Augenhöhlen, unter der Nase rötlicher Schleim, und die Lippen voll verkrustetem Blut. Kareks Blick wanderte ihren Körper entlang. Sie hatte noch nicht viel Zeit hier verbracht, sah jedoch aus wie andere Gefangene nach zwanzig Tagen Kerker.

Der Feuerschein reflektierte etwas. Wortlos zeigte Karek auf einen unscheinbaren Ring an ihrer linken Hand. Er betrachtete das Schmuckstück genauer. Ein kleiner Dorn war über einen Klappmechanismus ins Fleisch der Handfläche unterhalb des Ringes getrieben worden. Mit dem Daumen der linken Hand hatte Tatarie diesen Mechanismus jederzeit auslösen können, selbst als sie bereits mit den Handschellen an die Wand gekettet war. Freitod durch einen vergifteten Stachel, den sie vorsichtshalber stets bei sich getragen hatte.

Es kostete Kraft und Luft, weiterhin die Contenance zu wahren, Karek musste nun dringend einatmen – durch den Mund.

Mit frostiger Stimme entfuhr es ihm: »Henker, sowohl die Königswache als auch Ihr habt versagt; der Ring wurde übersehen.«

Karek erinnerte sich an Askias Lieblingsfrage an die Delinquenten unmittelbar vor Gottesurteilen oder Hinrichtungen. In gemütlichem Ton wollte er wissen: »Askia, habt Ihr etwas dazu zu sagen?«

Askias Gesicht verlor jegliche Farbe. Seine Haut wirkte im Schein der Fackeln noch bleicher als der tote Körper der San-Priesterin. Kein Wort brachten die vollen Lippen heraus.

Der Prinz schüttelte verzweifelt den Kopf. Zum ersten Mal in seinem Leben beschlich ihn der Verdacht, dass hier am Königshof die Dinge nicht so funktionierten, wie sie funktionieren sollten. Hatte sein Vater seit seiner Krankheit die Zügel nicht mehr in der Hand, zumindest nicht so fest, wie es von einem König erwartet wurde? Der Gedanke schmerzte. Oder war es sogar so, dass Tedore auch schon vor seinem Leiden zu häufig Nachsicht hatte walten lassen? Dieser Gedanke schmerzte noch mehr.

Und was bin ich? Ein halber Prinz, noch nicht ganz fünfzehn Jahre alt, Thronfolger in einem halben Reich, das gerade vollends zerfällt.

Die Verantwortung lähmte ihn. Wie versteinert stand er in dem hässlichen Verlies neben dem schönen Askia und fühlte, wie sein Blut immer kälter wurde. Ausgerechnet oder gerade in diesem Moment fiel ihm sein Widersacher Fürst Schohtar ein, der sich zum König des Südens erkoren hatte. Was würde der an seiner Stelle wohl tun?

Karek verließ den Kerker. Er musste hier raus, er brauchte frische Luft, Licht, Sonne, Freude und Lachen. Er vertrieb Schohtar aus seinem Gemüt – von diesem bösartigen Geschwür, welches Seele und Geist langsam auffraß, durfte er sich nicht befallen lassen. Plötzlich wollte er nur noch weg von hier, wobei er genau wusste, dass er in dieser Situation Burg Felsbach niemals verlassen könnte. Karek erreichte die letzte steinerne Treppe, die ihn wieder ans Tageslicht bringen würde. Und zu seinen Freunden. Jede Stufe nach oben gab ihm frischen Mut und Zuversicht.

Ich werde gleich alle zusammenrufen. Ich bin nicht alleine. Ich brauche jetzt Rat von meinen Freunden.

Am frühen Abend hatten sich die Hand des Schwertmeisters, Bolk, Milafine und Sara im Kleinen Speisesaal versammelt.

Blinn berichtete von den Ereignissen in der Nacht. Es hatte sich herausgestellt, dass es sich bei dem Boten, den Tatarie im Stall getroffen und der offensichtlich längst unterwegs zu Schohtar war, nicht um Heermeister Latzek gehandelt hatte. Letzterer befand sich in seinem Quartier in der Burg und bereitete sich auf seinen nächsten Einsatz vor. Erleichtert nahm Karek diese Information auf. Er musste sich auf seine Menschenkenntnis verlassen können, sonst war er verlassen.

Karek erzählte nun von seinem Erlebnis im Kerker.

»Wie jetzt? Tatarie ist tot?«

»Ja, Krall. Es hätte nicht passieren dürfen, ist jedoch passiert.«

Sara meldete sich zu Wort. »Ich habe der San-Priesterin nie richtig getraut. Vor allem, nachdem ich sie mitten in der Nacht in der Burgküche erwischt habe und sie mir weismachen wollte, sie hätte sich nur etwas Brot holen wollen.«

»Was?« Karek fuhr hoch. »Das erzählst du erst jetzt?«

»Woher sollte ich wissen, dass es von Belang ist? Erst nachdem ich soeben von ihrem Verrat gehört habe, ist es mir wieder eingefallen.« Sara grübelte: »Sie hat sich durchaus verdächtig benommen.«

»Was haben wir an Informationen? Die San-Priesterin trug mit hoher Wahrscheinlichkeit dieses Gift mit sich herum.« Karek hielt den kleinen Korken in die Luft. »Sie hat sich nachts in die Küche geschlichen und war an einer Verschwörung gegen meinen Vater beteiligt.«

»Sie vergiftete das Essen - liegt doch auf der Hand«, mutmaßte Bolk.

»Dann müssten die beiden Vorkoster von Tedore ebenfalls krank sein«, meinte Sara. »Alles, was aus der Küche kommt, muss von ihnen probiert werden.«

»Gibt es Speisen aus anderen Quellen? Oder Getränke?«

»Nein. Die Regeln sind äußerst streng. Gewissenhaft wird alles vorgekostet.«

Eduk hielt zum wiederholten Mal die Nase an den Korken. Karek wusste, dass auch dessen Geruchssinn sehr ausgeprägt war, hatte sein Kamerad doch immer am heftigsten unter Kralls gasförmigen Ausdünstungen gelitten.

»Ich bin mir nicht sicher, doch ich glaube, diesen Geruch nach Zitrone und … und … zu kennen.«

Karek sah seinen Freund erwartungsvoll an. »Mach es nicht so spannend! Woher?«

»Woher, woher?«, fragte Eduk sich selbst. Vielleicht echote er auch nur. Er hob die Hand. »Ich hab's.« So still war es selten im Speisesaal. »Beim Festbankett. Eine der Speisen roch danach, glaube ich.«

Bolk sah skeptisch aus. Blinn fuhr mit dem Zeigefinger seine Narbe entlang.

Sara überlegte laut: »Wenn ich das richtig verstanden habe, befand sich in dem Glasröhrchen unter diesem Korken Gift. Es muss also ein Gift sein, das unbemerkt zum König gelangen kann und seine Wirkung langsam entfaltet. Von dem Festbankett haben wir alle gegessen und getrunken, wie soll das also gehen?«

Milafine drehte den Korken in ihrer Hand. »Es riecht noch verdächtig nach Gift.«

Karek wandte sich ihr zu: »Kennst du dich mit Giften aus?«

Das Mädchen nickte: »Ich habe viele Bücher über die Anwendung von Giften gelesen. Das Faszinierende daran ist, dass sie in kleinen Mengen nicht schädlich sind, sondern durchaus heilen können. Zudem habe ich im Lazarett Erfahrungen bei der Behandlung von Vergiftungen aller Art sammeln können.«

Wichtel sprang so aufgeregt von seinem Stuhl hoch, dass dieser klappernd umfiel. Er stand nun vor dem Tisch, was größenmäßig kaum einen Unterschied zu vorher darstellte, doch sein glühendes Gesicht zog alle Blicke auf sich.

»Ja, klar, Eduk. Jetzt weiß ich wieder, woher ich den Geruch kenne …« Er hob den Zeigefinger und schaute Sara an. »Nicht jeder durfte von allem probieren. Eine Ausnahme gab es: die Gewürze auf dem Gewürzständer. Mir wurde verboten, davon etwas zu nehmen.«

»Richtig!«, erinnerte sich Krall. »Gerade deswegen habe ich erst recht alle Finger in den Honig gesteckt.«

Karek machte ein schiefes Gesicht. »Sara! Kann jemand unbemerkt Gift in eines der Gewürze kippen, die zum Essen gereicht werden?«

»Das ginge. Die Gewürzständer werden bei Bedarf in der Küche wieder aufgefüllt und sind nicht ständig unter Verschluss.« Die ehemalige Küchenmagd klang weniger skeptisch, als ihre Worte vermuten ließen: »Ich kann gar nicht glauben, dass dies des Rätsels Lösung sein soll, Wichtel. Doch wir können der Sache sehr einfach nachgehen.«

Wenig später untersuchten acht Augenpaare und acht Nasen die beiden goldenen königlichen Gewürzständer, die Sara auf einem Tablett herbeigeschafft hatte.

»Das hier ist es. Eines der teuersten Gewürze, das zudem am häufigsten verwendet wird. Salz! Es riecht merkwürdig nach Zitrone.« Eduk schien seiner Sache sicher, nachdem er voller Respekt an dem Salzstreuer gerochen hatte.

»Holt den San-Priester aus der Stadt«, befahl Karek einem Bediensteten, bevor er selbst die Gewürze in Augenschein nahm. »Vielleicht weiß er etwas über das Gift und kennt ein Gegenmittel.«

Der alte San-Priester schnüffelte am Salzstreuer wie ein Trüffelschwein im Waldboden. Seine rote Nase machte keinen Erfolg versprechenden Eindruck, doch dann schaute er auf. »Ja, äh! Euch kenne ich doch, oder?« Er zeigte auf Blinn und Eduk. »Bei dir bin ich mir sicher. Warst du nicht kürzlich bei mir mit einem Korken?«

Blinn nickte.

»Was ist jetzt mit dem Geruch, San-Priester?«, fragte Karek ungeduldig. »Könnt Ihr uns sagen, was dem Salz beigemengt wurde?«

Wieder roch der alte Mann schnaufend an der Öffnung des Salzstreuers. Er hob den Kopf, seine Mundwinkel schoben sich zuversichtlich nach oben. »Algenträne. Jetzt bin ich mir sicher. Das habe ich den beiden Herrschaften doch bereits gesagt.«

»Hä? Nichts hat er. Nur Unsinn gemurmelt.« Blinn hob die Arme.

Karek hakte nach. »Was heißt das? Ist Algenträne ein Gift?«

»Ja, natürlich. Das ist ein Gift von den Südlichen Inseln. Ist aber nicht so stark, es wirkt nur bei regelmäßiger Einnahme über einen langen Zeitraum.« Er hielt den Salzstreuer in die Luft. »Zum Beispiel, wenn jemand stets seine Speisen damit würzt. Aber so etwas macht ja keiner. Wie kommt denn Algenträne hier rein?«

Alle Menschen im Raum blickten sprachlos zwischen Salzstreuer und San-Priester hin und her. Nur der alte Mann schaute reihum, und mit einem Mal verstand auch er. »Der König!«, flüsterte er. »Des Königs Krankheit.«

Karek schluckte. Er wagte kaum, die nächste Frage zu stellen.

Bolk half nach: »Sagt schnell! Gibt es ein Gegenmittel oder eine Medizin?«

Der San-Priester schwankte mit dem Kopf.

Milafine sprang ein: »Erst einmal ist es wichtig, dass der König keine Gewürze mehr bekommt. Er muss viel trinken. Und zwar klares Wasser! Mindestens fünf Kannen am Tag. Ich werde nachlesen, was ihm zudem noch helfen kann. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.«

In diesem Moment lief Karek mit einer Kanne Wasser zu seinem Vater ins königliche Schlafgemach.


Das Zeichen

»Schnell! Schaut euch das an!« Hanne kam ins Haus gelaufen. »Sooo viele …« Das Mädchen verschluckte sich vor Aufregung. Sie breitete die Arme aus so weit sie konnte. »Das sind so viele … kommt!« Sie lief zur Tür, blieb dort schutzsuchend in der Pforte stehen.

Opa und Ponni sprangen auf, doch Nika stand längst neben Hanne in der Tür. Sie staunte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so gestaunt hatte. Vermutlich, als sie geboren worden war, den warmen, schützenden Bauch ihrer Mutter verlassen musste und völlig unvorbereitet in dieses verworfene Leben geworfen wurde. Vielleicht konnte sie noch den Moment dazuzählen, als Drecksvieh sich im Rabenwald auf Karek gestürzt und, anstatt ihm die Kehle herauszureißen, ihn nur begeistert abgeschleckt hatte.

Sie blickte sich um. Zunächst sah es aus, als hätte es wieder geschneit. Mit einem unwesentlichen Unterschied zu herkömmlichem Schnee: der hier war pechschwarz. Der Boden, der Stall, der Zaun rund um die Pferdekoppel waren schwarz. Sie schürzte ihre Lippen; Opa schüttelte den Kopf; Hanne steckte alle Finger in den Mund. Krähen! Tausende von Krähen. Saatkrähen, Nebelkrähen, sogar Rabenkrähen mit ihren schwarzen Schnäbeln saßen überall und glotzten stumm auf die Menschen in der Tür.

Opa stammelte hinter ihr: »Das … das gibt es doch gar nicht.«

Nika machte ein paar Schritte und stellte sich in die Hofmitte. Trotzig und schuldig breitete sie die Arme aus. Denn dies hier war kein Zufall. Es hatte etwas mit ihr zu tun, das war ja wohl … logisch.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Wie zur Bestätigung drehten die Vögel ihre Köpfe und richteten die Knopfaugen nur auf sie. Eine Weile geschah nichts. Ponni, Opa und Hanne trauten sich nicht, auch nur die kleinste Bewegung zu machen. Mit einem Mal erhoben sich die Krähen gleichzeitig krächzend in die Lüfte. Ein ohrenbetäubendes Gezeter entstand, während die Vögel eine riesige Wolke über ihnen bildeten. Der Schwarm stieg weiter in den Himmel und formte ein sich ständig veränderndes Gebilde, das dennoch eine Einheit blieb.

»Oooah!«, kam von Opa.

»Uuuiiihhh!«, antwortete Hanne.

»Sie ist daran schuld. Eine Hexe! Eine Hexe!«, kreischte Ponni.

Nika stand immer noch mitten auf dem Hof, den Kopf im Nacken.

Was geschah hier?

Die Krähen begaben sich gemeinschaftlich in den Sturzflug. Sie kamen immer näher und begruben Nika inmitten des Hofes unter ihren unzähligen schwarz gefiederten Leibern.

Nika glaubte, Hanne schreien zu hören, doch der Lärm der Vögel übertönte jedes andere Geräusch.

Das ganze Flugtheater begann von vorn. Mit einem gemeinschaftlichen Krächzen hoben die Krähen ab, formierten sich zu einer dunklen Kugel. Auf einmal veränderte sich die Vogelwolke und nahm die Gestalt eines Pfeils an. Lärmend flogen sie in dieser Formation nach Süden hinfort.

Nika durchfuhren mehrere Gedanken auf einmal. Ihr ärgster Feind, die Neugier, hatte sie bereits gestürmt, alle Mauern und Schranken durchbrochen und Besitz von ihr ergriffen. Egal wie schnell sie dachte und handelte – die Neugier war ihr stets einen Schritt voraus. Karek konnte die Tiere nicht gesandt und dazu gebracht haben, ein derartiges Spektakel aufzuführen. Der Junge stellte zwar Unglaubliches mit Tieren an, dies jedoch war eine Flugnummer zu groß für ihn. Eine andere Macht spielte hier mit und sandte ihr ein Zeichen. Und dieses Zeichen hieß 'Süden'. Wer konnte das sein? Wer versuchte, sie zu manipulieren?

Bestimmt sollte sie sich zum Friedhof begeben, zur Kapelle, die ihr im Fiebertraum erschienen war. Das musste der richtige Weg sein. Und ausgerechnet ein riesiger Krähenschwarm teilte ihr dies mit.

Ponni hörte gar nicht mehr auf herumzuschreien: »Ich habe es euch gesagt. Sie ist eine Hexe! Schaut doch mal hin! Die Stadtleute würden sie ohne Umweg auf den Scheiterhaufen zerren.«

Nika hörte die Geräusche der Pferdehufe als Erste. Drei Männer auf edlen Rössern galoppierten auf den Hof.

Sie hörte Ponni stöhnen: »Slim, Strunk und Tannek vom Schwarzackerhof. Die haben gerade noch gefehlt.«

Die drei Neuankömmlinge rissen an den Zügeln. Wiehernd hielten die Pferde an, während ein Tier protestierend auf die Hinterbeine ging.

Ein Hüne mit einem Helm, der mit Kohle gefüllt einen prima Ofen abgeben würde, stieg von seinem Pferd.

Er nahm den Ofen ab, zeigte gen Himmel und brüllte: »Lithor zum Gruß – liebe Nachbarn. Wir haben den Haufen Scheißkrähen über eurem Hof gesehen. Was passiert hier?«

Ponni stemmte die Arme in die Hüften. »Slim, was willst du hier?«

Slim legte die Hand auf sein Herz. »Wir haben uns Sorgen gemacht. Krähen sind Aasfresser – und so viele, wie da oben rumschwirrten, hätte es gut sein können, dass hier nur noch verwesende Leichen herumliegen.«

»Du siehst, wir leben alle noch. Und nun verschwindet wie die Krähen.« Ponni zeigte auf den Weg, der vom Hof wegführte.

So wollte Slim sich natürlich nicht abfertigen lassen. In Sachen Diplomatie könnte sogar Nika Ponni noch einiges beibringen.

Derart provoziert sagte Slim: »Wir gehen, wenn du mitkommst. Du weißt ja, wie sehr ich auf dich stehe.«

Seine Begleiter saßen immer noch auf ihren Pferden und stützen sich lässig auf den Sattelknauf. Beide warteten ab.

Ponni schluckte. Die Situation begann sie offenkundig zu überfordern.

Hanne drängte sich zwischen Opa und Nika: »Ich habe Angst. Der Große tut Ponni immer weh«, flüsterte sie.

Opa trat vor und räusperte sich. Nika verdrehte die Augen. Wenn du dich erst räuspern musst, bevor du etwas sagst, dann halte direkt das Maul.

»Hört doch bitte auf das, was Ponni gesagt hat«, versuchte Opa es allzu zärtlich.

Maximal eingeschüchtert antwortete Slim: »Halt gefälligst dein Maul, alter Sack, sonst hast du dein Drecksleben gleich hinter dir. Das ist eine Sache nur zwischen mir und meiner Zukünftigen.«

Ponni nahm ihren Mut zusammen. »Hau jetzt ab. Mich kriegst du Widerling niemals.«

Slim zögerte nicht, sondern schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Helles Blut lief Ponni aus der Nase.

Nika entschied, zu schweigen und sich herauszuhalten. Warum musste Ponni auch immer den Mund so voll nehmen?

Einer von Slims Begleitern meinte: »Hör schon auf, Slim. Lass uns abhauen.«

Dem Großen kam eine andere Idee. »Erst wenn Ponni mir einen Abschiedskuss gibt, reiten wir wieder fort.«

»Niemals!«, rief Ponni empört – doch Angst schwang deutlich in ihrer Stimme mit.

Slim näherte sich ihr mit schnellem Schritt, packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf in den Nacken. »Los jetzt. Küss mich, du Kröte.«

Die junge Frau versteifte sich entsetzt.

Die Ponnifrau. Stets eine große Klappe und nun? Gib ihm schon einen Kuss, dann verschwindet er.

Hanne weinte.

»KÜSS mich!«, Slims Gesicht wurde rot.

Nika dachte nach. Ponni konnte sie ebenso wenig leiden wie Slim. Eigentlich waren ihr beide egal. Doch eines hatten Ponni und sie gemeinsam: Sie ließen sich beide nicht unterkriegen. Sie würde ihm keinen Kuss geben. Und das erkannte Nika an.

»NEIN!«, wehrte sie sich.

Slim zog an ihren Haaren und tat ihr sichtlich weh.

»He, Bursche. Setz dir deine alberne Helmtonne wieder auf und zieh Leine. Du hast gehört - hier braucht dich keiner«, hörte Nika sich sagen.

Ärgerlich, sie war nicht besser als Ponni und konnte ebenso wenig ihren Mund halten.

Alle Augenpaare blickten nun in Richtung der Frau mit der schwarzen Lederkleidung, die völlig unbeteiligt und gelangweilt aussah.

Slim ließ Ponnis Haare mit einer verächtlichen Geste los. Betont langsam, fast genüsslich, schritt er auf Nika zu. Er baute sich vor ihr auf und schaute auf sie herunter wie auf einen Scheißhaufen: »Was bist du denn für ein Miststück?«

Sie zuckte gleichmütig die Schultern: »Welchen Mistkerl interessiert das?«

Er höhnte amüsiert: »Das klingt gut, das gefällt mir. Das Miststück und der Mistkerl.« Slim drehte sich zu seinen beiden Kameraden und erklärte wichtigtuerisch: »Frech das Weib. Widerspenstig, so scheint mir – genau wie Ponni. Die passt auch gut zu mir.« Er drehte sich wieder zu Ponni und zwinkerte ihr zu. »Nicht eifersüchtig werden, Kleine. Wir beide sind füreinander geschaffen. Zumindest für ein paar Nächte – das zeige ich dir noch.«

Dann richtete er seinen Charme wieder auf Nika. »Vorher könnten wir beide ja zusammenkommen.« Er betrachtete sie von oben bis unten und von unten bis oben. »Na ja. Viel dran ist an dir ja nicht.« Fachmännisch blinzelte er seinen beiden Begleitern zu.

Nika konnte den Männern auf den Gäulen ansehen, dass ihnen die Situation unangenehm war. Sie selbst blieb ruhig.

»He, was sagst du zu meinem Angebot? Wir beide vor dem Kamin. Natürlich nicht in diesem Rattenloch hier, sondern auf unserem Hof, dem größten Anwesen zwischen Karpane und Winter.«

»Aber mit dem kleinsten Penis zwischen Karpane und Winter. Kein Interesse.«

Der große Slim verlor die Kontrolle über seine Gesichtszüge. »Was sagst du?« Er holte aus, als wollte er sie, genau wie Ponni zuvor, mit dem Handrücken ins Gesicht schlagen. Nika nahm im richtigen Moment ihren Kopf ein Stück zurück, sodass sein Arm knapp an ihrer Wange vorbei in die Luft schlug.

Opa knurrte: »Hanne, geh sofort ins Haus.«

Das Mädchen starrte mit entsetztem Blick auf Nika und Slim. »Opa! Opa, er will Nika was antun.«

»Du sollst ins Haus gehen.«

»Nika soll auch ins Haus gehen. Und Ponni. Ich will nicht, dass ihnen was passiert.« Mit ihrer hellen Stimme rief sie so laut sie konnte: »Nika, wehre dich. Der ist gemein und hört nicht auf.«

Jetzt versuchte Slim, Nika zu packen, doch sie duckte und drehte sich blitzschnell weg, sodass er abermals ins Leere griff.

»Schlussss jetzt!«, zischte sie mit der Stimme einer Klapperschlange, wenn Klapperschlangen reden könnten. »Wenn du mich auch nur ein einziges Mal anfasst, töte ich dich.«

Es gab nur einen Mann in ihrem Leben, der es überlebt hatte, sie ungefragt zu berühren. Das war auf einem Felsen an der Küste von Soradar geschehen. Dieser Mann hatte sie einfach auf die Wange geküsst.

Slim sah sie erstaunt an. Er stand ganz still vor ihr. Ein wenig Intelligenz - bislang ungenutzt – schien hinter seiner vorstehenden Stirn vor sich hin zu dämmern und Wiederauferstehung zu feiern, denn offensichtlich alarmierte ihn sein Überlebensinstinkt, nun behutsamer vorzugehen.

Einer seiner Begleiter sagte gedehnt: »Lass gut sein, Slim. Vater erwartet uns. Wir kommen zu einem anderen Zeitpunkt wieder und vergnügen uns.«

Ungläubig glupschte Slim sie noch eine Weile an, dann drehte er sich um und ging langsam zu seinem Pferd. Dabei wandte er sich noch einmal in Richtung Ponni. »Gut, du rennst uns ja nicht weg – nicht wahr, Süße. Und das Miststück kaufen wir uns noch.« Er warf Nika einen vernichtenden Blick zu.

Sie könnte einen solchen Blick als Berührung auslegen und ihm nun die Kehle durchschneiden …

Doch Slim griff bereits nach den Zügeln seines Pferdes und schwang sich in den Sattel. Auch seine Begleiter rissen die Gäule herum und galoppierten los.

Bald konnten Opa, Ponni und Nika nichts mehr von den Männern hören und sehen.

Alle saßen wieder in der Stube im Haus am Tisch. Ponni blickte mit Flecken im Gesicht wütend ins Nirgendwo.

Hanne saß bei Opa auf dem Schoß – wie machte sie das bloß, immer einen für sie komfortablen Platz zu finden?

Opa sagte: »Slim und seine Brüder machen uns schon seit Langem Ärger.«

Hanne strahlte »Nika hat es dem blöden Slim gezeigt. Ponni, den darfst du nicht heiraten!«

»Natürlich nicht!« Ponni sah Nika mit schweren Mundwinkeln an. Sie kam ihr immer noch so aufgebracht vor wie vorhin draußen vor dem Haus.

»So geht das seit geraumer Zeit. Wenn ich sage, Slim macht Ponni den Hof, dann ist das äußerst diplomatisch ausgedrückt.« Opa schaute Nika an. »Danke, dass du geholfen hast.«

»Danke für nichts!«, fauchte Ponnilein.

»Slim hat Angst vor dir«, sagte Hanne und machte keinen Hehl daraus, wie stolz sie auf Nika war. Ihr wiederum fiel nun auf, dass die Kleine nicht mehr auf Opas, sondern auf ihrem Schoß saß. Wie hatte sie das denn angestellt?

»Sind das eure direkten Nachbarn?«, fragte Nika.

»Ja, der Schwarzackerhof liegt gar nicht weit von hier in südöstlicher Richtung. Die Familie ist reich – ihr gehört viel Land und viel Vieh. Der Alte hat mehr Einfluss als ein Herzog.«

Ponni zitterte immer noch vor Angst, Wut und Empörung.

»Ganz genau. Und nun? Was meint ihr, was passiert, wenn diese Frau uns verlassen hat? Slim kommt zurück und rächt sich doppelt und dreifach für die Schlappe, die er hat einstecken müssen.« Sie schluchzte. »Der bringt uns eines Tages noch um.«

Die junge Frau gab Nika Rätsel auf. Einerseits verhielt sie sich stolz und kämpferisch, auf der anderen Seite ängstlich und angepasst.

»Du hast ihn nicht geküsst. Du bist stärker, als du selbst von dir denkst.«

»Was weißt du denn schon? Du bist bald weg, und dann sind wir auf uns allein gestellt. Ein alter Mann, ein kleines Mädchen und ich. Jetzt ist alles nur noch schlimmer geworden.«

Das Gezeter zerrte an ihren Nerven. Dessen ungeachtet sagte Nika ruhig: »Ja, ich muss euch verlassen. Ich bleibe nur noch bis morgen. Dann reise ich weiter in Richtung Süden.«

Hanne zog umgehend eine Schnute. Tapfer sagte sie mit feuchter werdenden Augen: »Du kommst uns aber mal besuchen, oder?«

»Ja, ganz bestimmt.« Sie fühlte die Wärme und Zuneigung der Kleinen auf ihrem Schoß. Ein merkwürdiges Gefühl durchflutete sie. Sie ertappte sich dabei, die Kleine beschützen zu wollen. Dabei hatte sie genug damit zu tun, sich selbst zu beschützen. Hanne hatte sich ungefragt in ihr Leben gedrängt, zugegeben, indem Opa und sie es gerettet hatten. Und nun? Nika schob Hanne vorsichtig von ihrem Schoß herunter. Jetzt stand das Mädchen zwischen ihren Beinen. In gewisser Hinsicht kam ihr die Kleine ebenso gefährlich vor wie Woguran mit seinen neunzehn Blödmännern. Nika holte tief Luft und dann die Flöte aus ihrer Gürteltasche heraus. Sie hielt sie Hanne vor die Nase. »Die versprochene Überraschung, kleine Dame.«

Das Mädchen kiekste vor lauter Begeisterung, nahm die Flöte in die Hand und saß plötzlich wieder auf ihrem Schoß. Sie pustete in das Rohr wie ein Herbststurm.

Opa lächelte, und Ponni schaute zur Abwechslung mal nicht böse.

Nika und Hanne übten noch eine Weile zusammen, ein Lied auf der Flöte zu spielen. Die Kleine hatte es erstaunlich schnell heraus, der Flöte unterschiedliche Töne zu entlocken, indem sie die richtigen Löcher zuhielt. Diese in eine halbwegs harmonische Reihenfolge zu bringen, war hingegen eine andere Herausforderung.

Am nächsten Morgen stand Nika früh auf. Die Dämmerung würde noch einige Zeit auf sich warten lassen. Im Stall sattelte sie Möhre und saß auf. Auf den Tisch in der Stube hatte sie acht Große Goldstücke gelegt, davon konnte sich Opa ein komplettes Möhrenbeet kaufen. Und dazu noch jede Menge Hoppel.

Sie hatte zu Hanne gesagt, dass sie wiederkommen würde – und gesagt ist gesagt. Es stellte sich somit die Frage, wann? Jetzt war Nika erst einmal froh, das ewige Genöle von Ponni hinter sich lassen zu können. Nika führte Möhre aus dem Stall und saß auf. Weiche Flötentöne erklangen aus Hannes kleiner Kammer unterm Dach. Sie war schon wach und versuchte sich an dem einfachen Lied, das sie gestern zusammen geübt hatten.

Auf ging es nach Süden. Das Morgenrot verhieß einen sonnigen Tag. Nika kam auf dem aufgeweichten Weg nur langsam voran. Bald erreichte sie eine Kreuzung.

»Brr! Halt Möhre!«

Scheiße, seit wann hatten Pferde Namen? Noch besser: Seit wann nannte sie ein Pferd beim Namen?

Auch Möhre schien überrascht, denn er hielt an.

Mehrere krumme Schilder zeigten in mehrere Richtungen. Eins davon ziemlich stur nach Osten – es trug die Inschrift 'Schwarzackerhof'.

Tiefe Sehnsucht nach einem starken Mann erfasste sie, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte. Sehnsucht nach diesem Slim, der ansatzlos jungen Frauen durchaus beeindruckend ins Gesicht schlagen konnte. Sollte sie etwa auch ihm noch ein paar Flötentöne beibringen?

Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, trabte Möhre einfach los in Richtung Osten. Na gut! Sie beschloss, wie sich das für gute Nachbarn gehört, Slim einen Besuch abzustatten. Er war sich ja auch nicht zu schade, ab und an bei Opa, Hanne und Ponni rührend nach dem Rechten zu sehen. Sie schnalzte mit der Zunge und Möhre fiel in Galopp.

Es dauerte nicht lange, bis die Umrisse eines stattlichen Anwesens auftauchten. Einige Arbeiter, die links von ihr auf einer Weide schon am frühen Morgen die Zäune reparierten, hoben neugierig die Köpfe.

Sie ritt unbekümmert weiter, bis sie einen immens großen Hof erreichte. Einige Bedienstete kamen ihr entgegen. Sie hielt Möhre an und hob die Hand zum Gruße. Schließlich kannte sie sich nicht nur mit den menschlichen Abschiedskonventionen, vor allem bei allzu plötzlichem Ableben, sondern auch mit den Begrüßungsritualen vortrefflich aus.

»Ich will zu Slim.« An ihrem Tonfall könnte sie noch arbeiten.

Ein dürrer Mann mit schütterem Haar und einem Gesicht, länger als das von Möhre, schaute zu ihr hoch. »Wen darf ich anmelden?«

»Sagt ihm, Ponnis Wächterin will ihn sprechen. Sofort! Wenn er nicht kommt, hole ich ihn mir.«

Der Mann schniefte. Sein Gesicht wurde noch länger. Er zog von dannen und schloss die Tür des Haupthauses hinter sich.

Sie stieg ab und ließ den Blick schweifen. Stallungen, Schuppen und zwei weitere Wohnhäuser. Um sie herum stank alles nach Protz und Reichtum, allein die vergoldete Brunnenkonstruktion musste ein Vermögen gekostet haben.

Von hinten kam ein junger Mann auf eine Krücke gestützt aus einem der Stallgebäude gehumpelt. Sein rechtes Bein zog er steif hinter sich her.

Die Tür des Haupthauses öffnete sich. Das liebliche Gegröle von Slim ertönte. »Wenn du mich auf den Arm nimmst, hagelt es Stockhiebe. Wer soll das sein? Ponnis Wächterin?« Slim erschien in der Pforte und machte urplötzlich Stielaugen wie eine Weinbergschnecke im Salatfeld.

Der Mann mit der Krücke hatte sie inzwischen erreicht und bestaunte sie. Als hätte sie ihm die Zehen abgeschnitten, verzog er voller Schmerzen das Gesicht. Er machte drei Schritte zurück. »Nein, nein. Ich kann nichts dafür. Es war ganz allein Wogurans Idee. Ich wollte das nicht!« In seinen Pupillen glomm etwas Verschlagenes.

Sie ignorierte ihn und konzentrierte sich zunächst auf Slim, behielt den Bekrückten jedoch im Augenwinkel.

»Lithor zum Gruß – lieber Nachbar. Ich habe einen Haufen Scheiße auf deinem Hof gesehen. Was passiert hier?« Sie zeigte auf den Kerl mit der Krücke, der entwischten Nummer zwanzig.

Slim rang um Fassung. Er fand sie dann auch wieder, schließlich war er hier zu Hause und wo, wenn nicht daheim, sollte man eine Handvoll Mut aufbringen. »Du hast Schneid, kleines Miststück, dass du dich hierher traust. Was willst du?«

Da beleidigte er sie doch glatt. Wenn überhaupt, war sie ein großes Miststück.

Nummer zwanzig stützte sich auf seinen Gehstock und jammerte: »Sie kommt meinetwegen. Verschone mich! Ich wollte das nicht!«

»Wovon redet der?«, fragte Slim.

»Das ist eine Dämonin. Die hat neunzehn gute Männer getötet.« Nummer zwanzig benahm sich schlimmer als die Geschichtenerzähler auf dem Jahrmarkt. Doch wieso nur neunzehn? Es waren viel, viel mehr.

»Neunzehn gute Männer – alle auf einmal. Sieh dich vor«, der Bekrückte konnte sich kaum beruhigen.

So klang es besser. Neunzehn auf einen Streich – diese Klarstellung hatte sie sich ja wohl verdient. Wenn er jetzt noch das 'gute' revidieren würde, könnte sie es glatt so stehen lassen.

Slim ging das alles zu schnell. »Das ist doch nur die Frau vom Ponnihof, Mann. Die soll Wogurans komplette Bande ausgeschaltet haben?«

»Wenn ich es dir doch sage … sie ganz allein. Genauer gesagt, haben ihr auch noch Wölfe geholfen. Nur ich konnte entkommen.«

Prima, wenn einem der Ruf so vorauseilt. Nika verspürte innere Zufriedenheit.

Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Slim. Hast du gemeinsame Sache mit Woguran und seinen Banditen gemacht?«

»Nein!« Er schien wahrhaftig erschrocken. »Ich kannte ihn zwar, doch wir hatten nie Verwendung für … Söldner.« Er zeigte auf Nummer zwanzig. »Ihn haben wir halb tot gefunden, fast verblutet mit schweren Bisswunden am Bein.« Langsam gewann Slim wieder Oberwasser. »Jetzt will ich wissen, wieso du hier bist. Und hast du wirklich die neunzehn Söldner getötet?«

»Klar. Sie haben mich überfallen, ich habe mich gewehrt.«

Slims Augen verengten sich. »Das ist alles gelogen. So etwas ist unmöglich.«

»Rufe doch noch ein paar Männer herbei, dann zeige ich es dir. Aber nicht weniger als zwanzig, damit sie eine Chance haben.«

»Die ist völlig verrückt. Die trägt Waffen in ihren Ärmeln, Stiefeln, überall. Bringt euch in Sicherheit.« Der Mann mit der Krücke wurde immer unsympathischer.

Slim erwies sich als mutiger, als sie ihm zugetraut hatte. »Erkläre mir mal, wie du das hinbekommst, hier die Klappe so weit aufzureißen.«

»Ganz einfach. Ich bin verdammt gut im Töten. Das Entscheidende dabei ist, dass ich nur mein Leben besitze. Mehr nicht. Somit kann ich auch nur mein Leben verlieren. Mehr nicht. Und da ich nicht einmal so richtig daran hänge, ist das verdammt wenig.«

»Verstehe ich nicht.«

»Du hingegen verlierst diesen ganzen beschissenen Saus und Braus hier, wenn du stirbst.«

Nummer zwanzig machte einen verstohlenen Schritt auf sie zu. Eine Waffe trug er nicht.

»Wo wir gerade bei meinem Lieblingsthema Sterben sind. Wenn du den Opa, die Kleine und Ponni weiterhin belästigst, töte ich dich. Egal, wo du dich versteckst.«

Mittlerweile hatten sich einige Männer und Frauen eingefunden und betrachteten neugierig die merkwürdige Fremde. Auch Slims ungläubiger Gesichtsausdruck sorgte für aufgeregtes Tuscheln.

Plötzlich stieß Nummer zwanzig mit der Krücke nach ihr. Er hatte den Handgriff entfernt und darunter kam eine Schneide wie die eines Dolches zum Vorschein. Diese Waffe versuchte er, wie einen Speer mit beiden Armen in ihren Bauch zu wuchten. Im letzten Moment machte sie sich krumm, der Stoß ging ins Leere, der fehlende Widerstand ließ den Söldner straucheln. Ihr wuchs einer ihrer Dolche in die linke Hand. Blitzschnell rammte sie ihm Klinge Nummer zwanzig ins rechte Auge. Der Mann brach zusammen. Die Krücke brauchte er nicht mehr. Das Geräusch, als sie den Dolch herauszog, klang hässlich.

Totenstille.

»Finger weg von Ponni, ich sehe, wir sind uns einig. Sieh zu, dass es den dreien gut geht. Weiterhin auf gute Nachbarschaft, Slim.«

Am Hemd von Nummer zwanzig wischte sie das Blut von der Klinge. Er beschwerte sich nicht. Sie steckte den Dolch seelenruhig in ihren Gürtel.

Slim bekam seinen Mund nicht mehr zu. Er schien verstanden zu haben. Um ganz sicher zu gehen, dass dieses Verstehen auch Bestand hatte, trat sie auf ihn zu und drückte ihm etwas in die verschwitzten Finger. Worte flogen schließlich dahin wie Wind - nur Geräusche, kaum da und schon wieder fort. Der Mensch konnte mit Bildern viel mehr anfangen. Bilder blieben leichter und länger im Gedächtnis. Völlig entgeistert zog Slim die Hand zurück und betrachtete, was sie ihm gegeben hatte.

Stumm formten seine blutleeren Lippen die Worte: »Eine Krähe! Eine Krähe!«

Gut erkannt, Slim. Es war ihre letzte Feder gewesen.

Sie ging zu Möhre zurück und schwang sich in den Sattel. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ritt sie vom Hof. Sie musste zum Meer, sich ein Schiff suchen, das sie nach Soradar in die Klingenbucht beförderte.


Das Ende der Welt

Endlich stachen sie mit der Handelskogge 'Ostwind' in See. Karek verließ sich bei der Auswahl des Schiffes auf das Urteil von Bolk. Und der hatte scheinbar einen Narren an dem alten Schiff gefressen. Der Sorader liebte den für eine Kogge unüblichen Vorder- und Hauptmast mit seinen Rah- und Schratsegeln, die es erlaubten, das Schiff bis zum Umfallen zu übertakeln.

Den Winter über hatte Bolk regelmäßig die Reparaturen im Dock überwacht. Das Schiff war neu gestrichen und der Kiel verstärkt worden. Zudem hatte Bolk noch einige Umbauten vornehmen lassen, welche die 'Ostwind' schneller, wendiger und stabiler durch die Wellen gleiten ließ.

Karek stand neben Bolk an der Reling und schaute zurück. Der Hafen wurde immer kleiner. Auch die fünf Türme der königlichen Burg Felsbach waren auf Daumengröße geschrumpft.

Karek spürte die Gischt im Gesicht. Salzig und kühl weckten die Tropfen seine Lebensgeister. Er spürte sein Herz kräftig klopfen. Eben noch die Wehmut, seinen Vater, Milafine und die Heimat zu verlassen, jetzt die Vorfreude auf das Abenteuer. Karek fühlte sich mit dieser Reise seiner Sache sicher. Andernfalls hätte er den vielen Menschen auf dem Schiff, aber auch denen, die in der Burg Felsbach zurückblieben, die Reise nicht zugemutet. Allen voran, Milafine. Glücklicherweise hatte seine Freundin in der Pflege des Königs eine Aufgabe gefunden, die sie erfüllte. Der alte San-Priester und Milafine hatten die richtige Kur verschrieben, um Tedore zu entgiften und seine Genesung voranzutreiben. Milafine hatte ihm eben noch zum Abschied mit glühendem Gesicht hinterher gewinkt. »Ich kümmere mich um deinen Vater«, hatte sie versprochen.

Der König würde zwar gesundheitlich nie wieder der Alte werden, doch er war soweit wiederhergestellt, dass er die Regierungsgeschäfte vollständig übernehmen konnte. Letztlich hatte diese erfreuliche Entwicklung Kareks Aufbruch ermöglicht.

Karek atmete durch. Nach allen Informationen drohte zudem keine unmittelbare Gefahr durch die Machenschaften Fürst Schohtars aus dem Süden.

Ich darf Schohtar niemals unterschätzen. Er wird keine Ruhe geben, bis er die Krone Toladars auf seinem hässlichen Schädel trägt.

Eine dunkle Stimme riss den Prinzen aus seinen Gedanken. »Sieh es mir nach, Karek. Jetzt sind meine Männer und ich dort, wo wir hingehören.« Bolk neben ihm atmete kräftig aus und zeigte nach unten auf die blank polierten Planken.

Karek suchte den Blick des Kapitäns. »Wieso zeigst du nach unten und nicht nach Süden, in Richtung deiner Heimat Soradar?«

Bolk kratzte sich am Hinterkopf. »Ja, von da komme ich. Nur nähren die Ereignisse der letzten Jahre meine Zweifel, ob ich auch dorthin gehöre. Das sind zwei Paar Schuhe.«

»Was lässt dich zweifeln?«

»Da kommt einiges zusammen. Seit frühester Kindheit wurde mir eingebläut, dass nebenan im Norden nur Verbrecher und Mörder wohnen, die uns arme Sorader überfallen wollen.«

»Mir erging es genauso – nur umgekehrt, und so blickte ich immer angsterfüllt nach Süden.«

Bolk warf die Stirn in Falten. »Kann ich mir vorstellen. Natürlich habe ich im Laufe meines Lebens gemerkt, dass es entweder keine Wahrheit oder viele Wahrheiten gibt.«

Karek nickte. »Oh ja. Und dass Menschen, die meinen, die eine Wahrheit zu kennen, gefährlich sind.«

»Du bist ziemlich klug für dein Alter.«

»Nein, nur ziemlich dick.« Der Prinz schob die Oberlippe über die Unterlippe und sah Bolk schelmisch an. Dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Ich glaube inzwischen, es ist nicht so wichtig, woher wir kommen. Entscheidend ist, wohin wir wollen.«

Bolk schnalzte mit der Zunge. »Wie kommt es, dass ein junger, unbeleckter toladarischer Thronfolger mich immer so gut versteht?«

»Hääh? Wie meinst du das?«

Prinz und Kapitän grinsten sich gegenseitig an.

Karek sah über den Bug auf den Horizont. Weit da draußen im Ozean befindet sich eine geheimnisvolle Insel. Und vielleicht ist es ein gutes Zeichen, mit der 'Ostwind' das Ostmeer zu erforschen. Er tat das Richtige! Kartenmaterial hatte er genug dabei. Natürlich zuallererst die Karte von Wanda dem Glücklosen, der spät, jedoch nicht zu spät, seine Berufung gefunden hatte. Und dazu hatte doch auch Wanda zunächst mutig in die Ferne ziehen müssen.

Was hatte er noch eingepackt? Er fand, dass er erstaunlich wenig Gegenstände besaß, insbesondere für einen Prinzen: sein Schwert, seine Lieblingskleidung, wobei ihm auffiel, dass hierbei auf keiner Hose und keinem Hemd das Wappen der Mareins aufgenäht war, einen Rucksack und die alte Gürteltasche gefüllt mit diversen Kleinigkeiten wie eine kleine Flasche Öl, ein Wetzstein, ein Feuerstein, dem Kästchen mit der Daune von Forand. Dieses Kleinod hatte ihm bisher Glück gebracht, warum sollte dies nicht auch künftig der Fall sein.

Ist aller Glaube nicht auch Aberglaube?

Zudem hatte er sein altes Bilderbuch aus Kindertagen dabei. Sein seltsamer Traum hatte ihn bewogen, es zu suchen. Gefunden hatte er es in einem Regal in der königlichen Schreibstube, wo sein Vater es sorgfältig aufbewahrt hatte. Es war aufregend und ein wenig schmerzlich gewesen, nach so vielen Jahren das Buch wieder einmal durchzublättern. Was hatte seine Mutter immer über die Dame in dem weißen Gewand gesagt, wenn sie gemeinsam den Folianten angeschaut hatten? »Dies ist Arelia, der Ursprung der Myrnen, die Mutter allen Lebens.«

Karek hatte sich alle Seiten mehrfach angeschaut. Es gab darin noch weitere interessante Persönlichkeiten zu entdecken, wie einen König Garosse und eine Dame namens Tarantea.

Leider war ihm Arelia in den letzten Wochen nicht mehr im Schlaf erschienen.

»Finde den Jäger und du findest mich …«, hatte sie gesagt, bevor Blinn ihn aufgeweckt hatte.

Und dann gab es auch noch eine sehr lebendige Kabokönigin, die inzwischen die Schulterhöhe eines ausgewachsenen Wolfes erreicht hatte.

»Fata zeigt dir den Weg!«, hatte Arelia in seinem Traum verkündet. Fata, dieses merkwürdige Geschöpf, das mehr verkörperte, als es den Anschein hatte.

Bolk blickte immer noch verträumt zwischen Meer und Schiff hin und her. In diesem Moment fiel dem Prinzen etwas ein. »Bolk, kommst du bitte kurz mit, ich möchte dir etwas zeigen.«

Der Sorader nickte. Sie gingen in Kareks alte Kajüte. Fata lag dort auf einer Decke und schob neugierig den Kopf unter dem Flügel hervor. Die Kabokönigin blinzelte die beiden Neuankömmlinge an.

»Hoheit! Und einzige Frau an Bord.« Bolk verbeugte sich.

Fata beeindruckte das wenig. Für so etwas war sie nicht empfänglich.

Karek zeigte auf die ausgebreitete Karte auf dem Tisch. »Die übliche Seekarte – die von Kapitän Stramig.«

Bolk musste nicht genauer hinsehen. »Klar, Standardmaterial eines jeden Seefahrers. Östlich der toladarischen Küste nichts als hügeliges Wasser. Verdammt hügelig sogar.«

»Pass auf!«

Karek fragte den Vogel: »Fata, wo müssen wir hin?«

Die Kabokönigin schaute zunächst ein wenig unwirsch, als hätte Karek von ihr verlangt, Männchen zu machen, stand dann jedoch auf und sprang mit ihren langen Beinen auf den Tisch. Der goldene Schnabel klopfte auf eine Stelle auf der Karte mitten im Ozean. Die Karte sah dort schon reichlich abgewetzt aus.

»Ja, so weit waren wir schon«, meinte Bolk wenig beeindruckt.

Karek zog das Leinenpapier vom Tisch. Darunter erschien eine weitere Karte - die von Wanda. Fata hämmerte begeistert auf exakt die gleiche Stelle im Meer, nur dass hier eine Bergspitze inmitten einer riesigen Insel eingezeichnet war.

»Das ist doch kein Zufall. Mir hat mal jemand erzählt, Kaboköniginnen seien heilig, seien etwas ganz Besonderes.«

»Ich erinnere mich – ich war dabei«, grinste Bolk. Dann wurde er ernst. »Karek, ich bin schon einige Male in diesem Teil des Meeres herumgesegelt. Wenn ich sagen würde, wir finden dort brutale Stürme und turmhohe Wellen vor, könntest du denken, ich meine eine entspannte Bootsfahrt bei Sonnenschein. Doch dort finden wir das Ende der Welt.«

»Genau das macht mich stutzig.«

»Wieso?«

»Das Ende der Welt? Was soll das sein? Und wenn es ein Ende der Welt gibt, wo ist dann der Anfang? Ich glaube, es gibt weder das eine noch das andere. Die Welt ist ein Kreislauf, und wo fängt ein Kreis an oder wo hört er auf?«

Der Sorader schüttelte den Kopf. »Karek, du bist ein verrückter Bursche. Aber das hier passt zu dir.« Er hob beide Arme, um seine nächste Aussage zu unterstreichen. »Keinem anderen in dieser runden Welt wäre es gelungen, mich zu dieser wahnwitzigen Fahrt zu überreden.«

»Mit keinem anderen als mit dir als Kapitän würde ich diese Fahrt wagen.«

»Na, dann ist ja alles geklärt. Wir bräuchten beim augenblicklichen Wind etwa sieben Tage. Doch bei dem Lüftchen wird es nicht bleiben. Bald weht es uns die Haare vom Kopf, und dann gewinnen wir mächtig an Fahrt, sodass fünf Tage ausreichen müssten. Ich hoffe mal, nicht zu mächtig.«

»Du hast doch die 'Ostwind' im Dock darauf vorbereitet?«

Es klang mehr nach Frage als nach Feststellung. So ganz wohl fühlte sich Karek nun doch nicht in seiner Haut.

»Klar, den Kiel verstärkt, die Segel getauscht und viele Kleinigkeiten verbessert, die uns in diesen ungastlichen Meeresgefilden helfen werden.«

»Dann kann die Insel doch kommen.«

Bolk breitete seine Arme aus, dann deutete er auf die Küste im Westen, die fast verschwunden war. »Was mich jedoch beunruhigt, ist der Bürgerkrieg. Mein Land steckt da mit drin. Und Toladar hat üble Zeiten vor sich, wenn Schohtar seine Drohungen wahr macht und gegen den eigenen Norden zieht. Und wir segeln weit weg auf dem Meer herum.«

Karek grübelte: »Hm, ich kann es nicht erklären, doch ich denke, es hängt irgendwie alles zusammen. Die Geschichte mit der Sanduhr, dass wir uns getroffen haben, unsere Kabokönigin hier und ...« Er zögerte nur kurz. »Und Nika.«

Bolks Lippen wurden schmal. Dieser Gesichtsausdruck passte nicht zu ihm. »Ja, Nika. Ich denke oft an sie. Zu oft.«

Ui, das ist ein ganz sensibler Punkt. Ich werde künftig darauf achten, dass ich Nika nicht mehr erwähne, wenn Bolk in der Nähe ist. Wo ist sie jetzt nur, und was macht sie?

»Ich muss wieder hoch und mich um die Mannschaft kümmern«, unterbrach Bolk Kareks Gedankengänge. Dann ließ der Sorader den Prinzen mit Fata in der Kabine zurück.

Karek beschloss, seine Freunde aufzusuchen. Blinn, Wichtel, Krall und Eduk teilten sich einen Lagerraum als Kajüte unterhalb des Ruderstandes im Heck der Handelskogge. Richtig gemütlich hatten es sich die Kameraden dort gemacht. Blinn lehnte an einem Fass und rieb das Leder seines Schwertgurtes mit Bienenwachs ein. »Gleich noch die Lamellen meiner neuen Lederrüstung pflegen, und schon sieht der fesche Blinn aus wie neu.«

»Du kannst dann gleich mit meinen Sachen weitermachen, wenn du schon beim Einfetten bist, Blinn.« Wichtel warf ihm seinen Waffengurt zu.

Blinn erwiderte sachlich: »Hör mal, Wichtel. Nimm dir ein wenig Zeit für mich, dann zähle ich dir auf, was du mich mal alles kannst.«

»Hehe, kann ich mir schon denken, mache ich aber nicht.«

Karek lächelte. Er überlegte, ob er nicht einfach hier zu seinen Freunden ziehen soll. Die offenherzige Konversation erinnerte ihn an die Zeit in der gemeinsamen Kammer in der Feste Strandsitz.

Krall knurrte gut gelaunt: »Ich habe meine Rüstung und mein Schwert schon in Bestzustand gebracht.«

Krall gelegentlich zu necken, gehörte zu Wichtels Aufgaben auf dieser Reise – eigentlich auch schon vor der Reise. Und nach der Reise. »Klar Krall, heute bereits dreimal, gestern sechsmal.« Der Schalk tanzte in seinen Augen.

»Einmal, Kleiner. Einmal jeden Morgen. Du kannst noch schlechter zählen wie ich.«

»Als ich.«

»Ja, wie du.«

»Schlechter zählen als ich.«

»Genau, sag ich doch.«

»Ja, aber mit 'als'!«

»Wie jetzt?«

»Als jetzt!«

Krall ordnete sichtlich seine Gedanken und prüfte seine Handlungsmöglichkeiten. Ging er handgreiflich vor oder, weil es sich um Wichtel handelte, doch nur verbal. Er entschied sich aus Freundschaft offensichtlich für Letzteres. »Schlauscheißer! Du kannst noch schlechter zählen als wie ich.«

»Genau, jetzt ist es richtig.« Wichtel wackelte wie zur Untermauerung an seinem Ohrläppchen.

Blinn und Eduk grinsten völlig unbeteiligt.

Karek vergaß für einen Moment alles andere um sich herum. Genau dieses tiefsinnige Philosophieren über das Sein, über Sinn fern von jeglichem Unsinn, hatte er in den letzten Wochen vermisst. Viel zu selten hatte er mit seinen kindsköpfigen Kameraden kindsköpfig zusammen sein können.

Seid froh, dass ihr noch nicht so fürchterlich erwachsen sein müsst wie ich des Öfteren.

Karek lächelte erneut, bis er fragte: »Kommt ihr mit an Deck?«

»Hm. Och nee, da ist es immer so windig«, meinte Wichtel.

Blinn schaute ihn mitleidig an.

Wichtel lachte. »Na klar kommen wir mit. Das war ein kleiner Witz.«

»Richtig. Ein sehr kleiner Witz!«, korrigierte ihn Blinn.

Die Hand des Schwertmeisters stand auf dem Vorderdeck. Die milde Frühlingsluft ließ erste Anzeichen des nahenden Sommers erahnen. Zwanzig Matrosen, die Bolk selbst ausgewählt hatte, wuselten auf allen Decks, Wanten und Quermasten umher. Es waren nur noch drei Seeleute der alten Mannschaft von Kapitän Stramig übriggeblieben, den Rest bildeten die erfahrensten Seeleute im Dienste König Tedores. Bolks Freunde halfen natürlich auch mit - allen voran Bart als Steuermann.

»Heh, ihr faules Pack. Ihr könntet euch ruhig mal nützlich machen«, grantelte Bart, als die Jungen auftauchten. Er diskutierte gerade mit einem der Matrosen, bekannt als der todessüchtige Svenek, über die Takelage.

Alle fünf starrten Bart verwundert an, als hätte er von ihnen verlangt, jetzt gleich von Bord zu springen.

Bart grunzte grimmig, dann zog er schnaubend weiter auf das Hinterdeck.

Blinn meinte, als der Sorader außer Hörweite war: »Der geht zum Lachen in den Burggraben.«

Matrose Svenek blinzelte ihnen zu: »Und da es hier keinen Burggraben gibt, musst du den zum Lachen kielholen.«

Die ehemaligen Anwärter und Svenek grinsten sich gegenseitig amüsiert an.

Die Tage an Bord vergingen gleichförmig wie unaufgeregt. Der einzige Höhepunkt bestand aus etwa dreißig Delfinen, die sie einen Vormittag in den Bugwellen tanzend begleitet hatten. Karek konnte sich an den eleganten Tieren kaum sattsehen.

Doch mit der Langeweile schien es nun vorbei zu sein. Wie Bolk vorausgesagt hatte, verschlechterte sich das Wetter, je weiter die 'Ostwind' nach Osten vordrang. Die Wellen höher, der Wind stärker, die Männer schlechter gelaunt – die gute Stimmung verflog wie die warme Frühlingsluft. Bolk hatte die Segelfläche drastisch reduzieren lassen, denn Windböen aus unberechenbaren Richtungen konnten das Schiff urplötzlich zum Kentern bringen. Nur einen Tag später blies der Wind noch stärker, Bolk befahl daher, die Sturmsegel zu setzen.

Am Nachmittag entschied der Kapitän 'abwettern'. Karek sah zu, wie acht Matrosen in die Wanten kletterten. Alle Segel des Hauptmastes sollten geborgen werden. Die Seeleute kletterten mutig bis zur obersten Rah. Dort hakten sie sich mit ihren Karabinern am Gürtel in die Führungsseile ein und balancierten quer. Das Schiff krängte erheblich, richtete sich wieder auf, nur um sofort wieder in eine besorgniserregende Schräglage zu fallen.

Plötzlich übertönte ein gellendes Kreischen das Rauschen des schäumenden Meeres. Ein dumpfer Aufprall mit einem hässlichen Platschen beendete den Todesschrei. Einer der Matrosen war dreißig Meter aus den Wanten auf das Deck gestürzt. Er bot einen fürchterlichen Anblick.

Karek traute sich kaum hinzusehen, zumal er in diesem Augenblick auch noch an Mussand denken musste, der sich vom Bergfried der Feste Strandsitz in den Tod gestürzt hatte.

Bolk, Bart, Mähne und vier andere Männer standen stumm um die Leiche herum. Wellen schwappten über das Deck, sodass Blut vermischt mit Meerwasser ihre Stiefel umspülte. Um wen handelte es sich? Der Schädel war gebrochen, das Gesicht vor Blut und Gehirnresten kaum zu erkennen.

Kapitän Bolk schäumte vor Wut fast wie die See und brüllte: »Wie konnte das passieren? Ist das Svenek?«

Einer der Seeleute neben ihm sagte traurig: »Ja, da liegt der todessüchtige Svenek. Bekannt dafür, sich niemals anzuseilen. Sichern ist was für Schwächlinge, pflegte er stets zu sagen.«

»Katerron! Aber nicht bei diesem Dreckswetter!«

Karek kämpfte damit, sein Entsetzen in den Griff zu bekommen. Drei Männer zerrten den zerschmetterten Körper über das Deck ins Trockene. Wenigstens eine ordentliche Seemannsbestattung soll der todessüchtige Svenek bekommen.

Karek sah, wie Bolks Wut einer leeren Traurigkeit wich, sein Mund sagte ohne Worte, dass die Reise ihr erstes Opfer gefunden hatte. Doch weder zum Grübeln, noch zum Trauern blieb jetzt Zeit. Bolk schrie einige Befehle nach oben, die Matrosen schafften es kurze Zeit später, die Segel komplett zu bergen.

Durchnässt und mit gesenktem Kopf schlich Karek in seine Kajüte zurück.

Doch es dauerte nicht lange und Karek machte sich erneut auf den Weg an Deck. Genau wusste er selbst nicht, ob sein Verantwortungsbewusstsein, sein Gewissen oder die Suche nach Gesellschaft ihn nach oben trieb.

Als Erstes traf er auf Bolk und Bart. Letzterer stand seit gestern ohne Unterbrechung am Ruder. Er fluchte dabei auch ohne Unterbrechung.

Bolk und Karek drängten sich dicht neben ihn, anders war eine Unterhaltung bei den tosenden Naturgewalten nicht möglich.

»Bart, ich übernehme jetzt. Leg dich für ein paar Stunden aufs Ohr.«

»Nichts da, Kapitän. Das Wetter wird immer stürmischer. Eine Unachtsamkeit und wir werden umgeblasen.«

Bart zeigte nach Osten, wo der Horizont nur noch aus schwarzen und dunkelgrauen Streifen bestand.

»Gerade weil es immer stürmischer wird, brauchen wir dich später im Vollbesitz deiner Kräfte. Ab in die Kajüte jetzt! Das ist ein Befehl!«

Karek konnte sich nicht erinnern, Bolk derart unmissverständlich erlebt zu haben.

»Aye, Kapitän.« Barts Stimme war ein tiefes Knurren, doch mit unwilliger Miene übergab er das Ruder an Bolk.

Der Sorader sah arg erschöpft aus. Mit gesenktem Kopf trottete er zu seinem Schlafplatz.

»Der beste Steuermann in Krosann. Und in allen anderen Welten, falls es noch welche gibt«, brüllte Bolk gegen das immer lauter werdende Rauschen der Fluten an.

Karek verstand die Anspielung. Seit fast einer Woche segelten sie jetzt bei gutem Wind nach Osten. Sie hätten eigentlich längst eine Küste oder zumindest Vorboten auf Land, wie Vögel, sehen müssen, wenn Wandas Seekarte halbwegs stimmte. Doch alles, was sie bisher entdeckt hatten, waren Wellen so hoch wie die Mauern von Burg Felsbach. Bolk und Karek hakten ihre Gürtelkarabiner an einer Stange am Ruderstand ein. Ein Brecher konnte einen Mann einfach so von Bord spülen wie ein Eimer Wasser einen unliebsamen Käfer.

Eine solche Welle rollte geradewegs auf sie zu. Sie wurde immer größer und wütender, wie eine Reiterarmee, die ihre Schwerter und Speere in die Höhe reckte und brüllte. Bolk riss am Ruder, um die 'Ostwind' in die richtige Position zu bringen. Das Schiff stellte sich fast senkrecht in die Luft. Die gigantische Woge raste unter ihnen hindurch, wobei sie mehr in die Luft geschleudert, denn gehoben wurden. Danach kippte die Kogge nach vorn und fiel in ein viele Meter tiefes Loch mit einem Grund aus wirbelndem Schaum. Jetzt kam der Moment, wo das Deck komplett überspült wurde. Wie ein Raubtier an seiner bereits erlegten Beute zerrte das wilde Wasser an Bolk und Karek. Das dicke Seil an Kareks Gürtel rettete ihn davor, mit dem Wasserschwall für immer im Meer zu verschwinden. Anseilen gehörte bei dieser Wetterlage zur obersten Seemannspflicht. Das sollte spätestens nach dem Tod von Svenek auch dem letzten Todesmutigen klar geworden sein.

Bolk schaffte es immer noch, neben ihm zu grinsen, während es aus seinen Haaren triefte. »Jetzt besser nicht baden gehen! Bleib einfach hier stehen!«, rief er.

Karek schluckte. Und nicht nur salziges Wasser würgte er hinunter. Alles an ihm fühlte sich saukalt an. Viel konnte er seemännisch nicht beitragen, doch er stand hier, da er ein Zeichen setzen wollte. Die Mannschaft wurde immer unruhiger und fragte sich, ob der Prinz mit seiner seltsamen Insel nicht völlig auf dem Holzweg war. Ein Hirngespinst eines verrückten Jungen, das sie alle ins Wassergrab führen würde. Daher wollte er sich nicht unten in seiner Kabine in Decken einwickeln und untätig dem Schicksal harren.

Schon kam der nächste Brecher auf sie zu gedonnert. Das Meer wurde nun mal nicht müde. Die Gefahr drohte schräg aus einer anderen Richtung als die Welle zuvor, obwohl der Wind weiterhin von vorn blies. Genau solch wechselhafte Wetterverhältnisse machten das Navigieren zum Überlebenskampf. Erwischte eine Woge sie halbwegs von der Seite, würde das Schiff umklappen wie ein Grashalm unter dem Stiefel. Bolk ließ das Ruder los. Das große Holzrad drehte fast zwei Umdrehungen, bis er wieder zwei Zapfen packte. Die 'Ostwind' schwenkte mit dem Bug vom Wind weg hin zur Welle.

Das Brausen des Meeres riss Karek fast die Ohren ab. Zum ersten Mal krochen auch noch Zweifel unter seine durchnässte Kleidung. Konnte er es verantworten, so viele Männer und Freunde in den Tod zu schicken? Ein schwacher Trost blieb ihm. Er würde auch sterben und die Selbstvorwürfe würden danach nicht allzu lange anhalten.

Die Krängung des Schiffes nahm wieder solche Ausmaße an, dass Karek sich insgeheim von dieser Welt verabschiedete. Jetzt hob sich der Rumpf nicht nur senkrecht in die Luft, sondern lag auch noch gefährlich schräg, so als schlitterte Karek auf einem steilen Dachgiebel. Er kniff die Augen zu. Wellen, Wasser, Wind brausten an ihm vorbei, wollten ihn verschlingen und mit sich zerren, das Rucken an der Hüfte schmerzte, doch der Strick hielt.

Danach folgte wieder das Manöver zum Anluven.

Bolk brüllte: »Wir müssen beidrehen. Es hat keinen Sinn.«

Karek schaute nach vorn in das tiefe Schwarz. Er konnte das Wasser nicht mehr vom Himmel unterscheiden. Beides tobte begierig nach Opfern und peitschte erbarmungslos auf die unerwünschten Eindringlinge ein. Das Licht versteckte sich angsterfüllt, die Sonne war scheinbar ertrunken oder abgestürzt und zerplatzt wie Sveneks Schädel.

Das ist das Ende der Welt.

Und das Ende der 'Ostwind'.

Und das Ende des Prinzen Karek und seiner Kameraden.

Wider Erwarten hielt die 'Ostwind' stand. Nachdem der nahezu freie Fall von der Woge sein ruppiges Ende im grauen Meerwasser gefunden hatte, gönnte die See den erschöpften Menschen eine kurze Pause. So lange, bis sie sich zum nächsten Angriff gesammelt hatte.

Karek brüllte Bolk ins Ohr. »Sind wir nicht längst an unserem Ziel auf der Karte angelangt?«

»Eine genaue Schätzung ist schwierig, der Sturm hat uns arg vor sich her geblasen, doch ich bin mir sicher, dass wir Land sehen müssten, wenn es welches gäbe. Doch leider gibt es hier so ziemlich alles, nur kein Land.« Bolk deutete in die dunklen Strudel, die vor allem im Osten tobten. »Wir müssen aufgeben, Karek. Und schnell hier weg, wenn es nicht schon zu spät ist, denn wir hätten diese Schlechtwetterfront weitläufig umsegeln müssen. Jeder erfahrene und verantwortungsvolle Seemann würde so handeln.«

Dem Prinzen lief es kalt den Rücken herunter. Wie war das möglich, wo er doch schon blau gefroren war und es kaum kälter ging. Doch ein Gedanke begann, das Eis um seinen Körper zu schmelzen. Eine waghalsige Idee wärmte seine Brust. Ein Stück Kraft und Leben kam zu ihm zurück.

Bolk hat es eben gesagt: Jeder verantwortungsvolle Seemann umsegelt weitläufig …

Karek brüllte: »HALTE voll darauf zu, Bolk. Einfach nach Osten. Direkt darauf zu.«

Bolk schrie zurück: »DANN sind wir tot. Wir müssen beidrehen. Wenn uns die nächste Woge erwischt, werden wir metertief unter Wasser gedrückt.«

»NEIN! Unsere einzige Chance besteht darin, weiter nach Osten zu stoßen.«

Plötzlich taumelte Bart auf sie zu und band sich mit großen Mühen am Steuerrad fest.

Mit lauter, doch recht gefasster Stimme rief er: »Da lasse ich dich einmal kurz ans Ruder … schau mal, da vorne – die Wand, die auf uns zu rast. Die wird uns alle töten.«

»WEITER! HALTE direkt darauf zu!« Kareks Stimme übertönte das lauter werdende Rauschen des Meeres. »DORT HINEIN! NICHT BEIDREHEN!«

Der Kapitän schüttelte den Kopf. Er war ganz rot vor Anspannung und Anstrengung. »NEIN, Junge. Du bist völlig durchgeknallt!« Im nächsten Moment drehte Bolk wie ein Wahnsinniger am Steuerrad.

»NEIN!!« Karek platzte fast der Kopf, so laut brüllte er.

Bart griff abrupt ins Steuerrad hinein und hielt es fest. Resigniert schüttelte er den Kopf. »Es spielt keine Rolle mehr, was wir nun machen, Bolk. Der nächste Einschlag ist unser Ende. Somit können wir genauso gut auf den verrückten Jungen hören.«

Die dunkle Wand hatte den Bug fast erreicht. Die Geschwindigkeit der Woge war so hoch, dass die 'Ostwind' keine Gelegenheit bekam, auf ihr zu schwimmen. Das Meer brach über dem Schiff zusammen, verschluckte es wie eine Schlange, die ihr Maul über eine Maus stülpte. Es gab nur noch Wasser. Oben, unten, links und rechts kaltes, schwarzes, salziges Wasser. Karek hielt den Atem an. Jetzt spuckte und würgte er. Er wollte nicht ertrinken, doch ihm war klar, dass er gleich Luft holen würde, egal ob welche da war oder nicht. Er kniff vor Entsetzen die Augen zu und wartete darauf, nur noch die tiefen Fluten um sich zu spüren. Was hatte er nur getan? Seine Lungen brannten trotz der bitteren Kälte. Er musste Luft holen. ATMEN! Das Wasser würde seine Lungen füllen.


Leben nach dem Tod

Sein Rachen schmerzte. Ein tiefer Atemzug füllte seinen Oberkörper mit Luft. Sonnenstrahlen kitzelten ihn tröstend im Gesicht. Karek kniff immer noch die Augen zu. Er muss tot sein. Alle müssen jämmerlich ertrunken sein, weil er stur und verbohrt an seinem dämlichen Inselwahn festgehalten hatte. Er öffnete langsam die Augen. Es gab also ein Leben nach dem Tod, und so sah es aus. Ein blauer Himmel spiegelte sich im Meer. Sanfte Wellen umspülten das Schiff. War es sein Blut, das in den Ohren rauschte, oder die Brandung? Die Luft roch würzig. Alles sah hell und freundlich aus. Karek sah an sich herunter. Hätte er doch bessere Kleidung getragen, als er gestorben war. Jetzt musste er mit den nasskalten Klamotten vorliebnehmen.

Eigentlich ist es hier schön warm, sodass ich mich ausziehen kann.

Eine Hand haute ihm von hinten auf den Rücken, dass er fast umfiel. Ein Strick an seinem Gürtel bewahrte ihn vor dem Sturz. Jetzt bemerkte er, dass er immer noch neben dem Steuerrad der 'Ostwind' festhing.

»Katerron! Du lausigster Seeprinz aller Zeiten. Du verrückter, toladarischer Spinner. Wir sind durch. Wir haben es geschafft. Dort liegt sie: DEINE VERSCHISSENE INSEL.«

Karek sah den Mann an. Bolk. Er grinste.

Ein anderer Mann hing auf dem Ruderstand wie ein nasser Sack. Er war ein nasser Sack. Bart. Tropfend sah er Karek an und meinte leise: »Mach so etwas nie wieder mit uns, Karek.«

Ich wusste gar nicht, dass Bart leise reden kann. Und ich lebe noch. Alle anderen offenbar auch.

Der Prinz sah sich um. Das Schiff lag nicht weit von der Küste entfernt gemütlich im seichten Wasser. Ein schwarzer Sandstrand zog sich nach Norden und nach Süden, so weit das Auge reichte.

Die Mannschaft drängelte sich an Deck. Alle Menschen auf dem Schiff sahen sich erstaunt um.

Mähne sagte: »Ich habe mich gewundert, warum der Wellengang so abrupt aufgehört hat. Wir hatten doch kurz zuvor noch so gemütlich geschaukelt.«

Karek hakte den Karabiner aus, seine Finger waren immer noch zu klamm, um den Knoten an seinem Gürtel zu öffnen. Eduk tauchte wie aus dem Nichts auf und half ihm dabei.

Der Prinz taumelte von der Mitte der Kogge zur Reling. Er war der einzige Mensch, der immer fest an dieses unbekannte Land geglaubt hatte. Jetzt auf einmal schien es fast umgekehrt zu sein. Waren sie tatsächlich am Ziel angelangt?

Da lag sie! Die verschissene Insel! Ein schöner Name.
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Blinn streckte beide Arme aus und stützte sich neben ihm auf die Reling. »Die Insel ist riesig. Ganz hinten am Horizont sehe ich ein Gebirge.«

Tatsächlich schien sich die Spitze eines Berges in die einzige Wolke am Himmel zu bohren. Wandas Karte hatte also recht behalten. Und Fata. Wo war sie überhaupt?

»Wo ist Fata? Hat Wichtel sich um sie gekümmert?«

Sein Freund nickte: »Den ganzen Sturm über saß sie auf seinem Schoß. Und der Kleine hat sie getröstet.« Blinn dachte kurz nach: »Nee, eigentlich war es eher umgekehrt.«

Als hätten sie ihre Namen gehört, tauchten Wichtel und die Kabokönigin auf. Fata schien einen Kopf gewachsen zu sein. Oder war das der Stolz, dazu beigetragen zu haben, dass sie endlich hier gelandet oder besser gestrandet waren? Ihr Blick sagte: 'Und? War das denn so schwer?'

»Ja, Fata. Ja, war es!«, sagte Karek zu ihr gewandt.

Blinn und Wichtel sahen ihn merkwürdig an.

Karek fühlte sich an ihren Strandaufenthalt an der Küste von Soradar erinnert. Nur blieben diesmal alle auf dem Schiff. Bolk hatte die Anker werfen lassen, und nun machten sie es sich auf dem Deck bequem.

Karek saß zwischen Bolk und Krall auf dem Vorderdeck.

Der Sorader fragte den Prinzen: »Was glaubst du, ist im Sturm passiert? Und woher wusstest du, dass wir einfach nur weitersegeln mussten?«

Krall neben ihm verzog das Gesicht und murmelte: »Zwei Fragen auf einmal.«

Karek antwortete: »Ich vermute, eine Art Schutzschild umgibt die Insel. So wie eine Käseglocke. Es versteckt und isoliert das Land, denn außen herum gibt es nur Sturm und Gefahren. Das schreckt derart ab, dass vernünftige Kapitäne diese Gegend meiden und in einem großen Bogen darum herum segeln. Und so kann niemand die Insel finden.«

Die Gefährten starrten ihn nur staunend an.

»Es sei denn, es handelt sich um einen lebensmüden Volltrottel«, geißelte Karek sich selbst.

»Doch auch ein Volltrottel liegt mal richtig.«

»Was soll denn das für ein ominöser Schutzschild sein?«

»Ein Zauber, der dieses Land vor Entdeckung schützt.«

»Ein Zauber?«

»Ich verstehe es selbst nicht. Vielleicht eine Luftspiegelung.«

»Wie eine Fata Morgana?« Bart konnte und wollte es nicht fassen. »Allerdings die wackeligste und feuchteste Fata Morgana, die ich je gesehen habe.«

Fata hob den Kopf.

Karek streichelte ihr über den Hals. »Nein, ausnahmsweise reden wir mal nicht über dich.«

»Ich begreife es immer noch nicht. Wie soll das gehen? Der Sturm fühlte sich ziemlich echt an. Deine Luftspiegelung hat Svenek das Leben gekostet.«

Karek senkte den Kopf. »Ich weiß. Nein, eigentlich weiß ich nichts. Nur vage Vermutungen. Es muss ein Zauber sein, der seit Jahrtausenden verhindert, dass Menschen hier anlegen. Wenn wir herausfinden, wer dafür gesorgt hat, erfahren wir mit Sicherheit auch mehr darüber, wie er funktioniert.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das überhaupt wissen will«, meckerte Bart – wieder ganz der Alte.

»Was machen wir nun?«, fragte Krall.

»Uns erholen und dann den neuen Kontinent erforschen.«

Bolk lehnte an einem Wasserfass. »Kontinent ist der richtige Ausdruck, denn die Insel scheint riesengroß zu sein. Wir könnten das Schiff reparieren und dann gemütlich die Küste entlangsegeln, um die wahren Ausmaße kennenzulernen.«

Karek zeigt in die Ferne. »Dort hinten. Auf den Berg müssen wir.«

Bart schüttelte den Kopf. »Wie kann ich nach den Erlebnissen mit dem Wal, der Sanduhr und nun der Insel, die es nicht geben kann, diesem Bengel jemals wieder widersprechen?« Er kraulte seinen Bart. »Verrückt. Alles verrückt.«

»Mir widersprichst du ständig, damit hast du kein Problem!«, beschwerte sich Bolk.

»Klar widerspreche ich dir ständig. Doch was nützt das? Du bist mindestens genauso stur wie unser Herr Prinz dort. Jawohl – stur!«

»Einigen wir uns auf meinungsfest«, schlug Bolk vor.

Die meisten Männer lachten. Anspannung und Todesangst fielen von den Gefährten ab. Die meisten verstanden zwar nicht, was eigentlich vorgefallen war, doch sie vertrauten ihrem Kapitän und vor allem Karek.

Zum Glück weiß niemand, dass ich eben noch gedanklich gestorben bin. Muss ein Anführer denn immer so unsterblich tun?


Am Fluss Kang

Torquay und Zadou erreichten nach enormen Anstrengungen den Fluss Kang, der ihre Welt in die Gebiete Sonnenaufgang und Sonnenuntergang teilte. Hier ganz in der Nähe hatten sich die beiden Jovali-Krieger vor einer Sonnenwende ihre Ernennung zum Krokodiljäger verdient. Erschöpft machten sie am Ufer des Kang eine Pause. Einige Sonnen hatte der Rückweg bis hierher gedauert. Ihr Dorf lag flussaufwärts auf der anderen Seite etwa eine Sonne von hier. Nun stellte sich die wichtigste Frage, wie sie mit ihrer Beute übersetzen sollten. Als sie den Leoparden verfolgt hatten, konnten sie ihm auf einem umgestürzten Baum folgen, der wie eine Brücke über den breiten Fluss führte. Denselben Weg zurückzunehmen, würde einen Umweg von fast einem Tag bedeuten, daher hatten sie die direkte Route zu ihrem Dorf gewählt. Der Nachteil der Abkürzung floss mit sanftem Rauschen zu ihren Füßen. Mitten in diesen Fluten schwammen Krokodile, jedes mindestens zehn Arme lang und stets hungrig.

Die beiden Jäger verspürten keinerlei Angst vor Krokodilen, und ohne ihre schwere Last hätten sie, ohne zu zögern den Fluss durchschwommen. Für Krokodile gehörten die Jovali ganz und gar nicht zur gewohnten Beute, und bis die gepanzerten Raubtiere sich überlegt hatten, ob solch ein merkwürdiger Zweibeiner schmecken könnte, hätten sie längst das andere Ufer erreicht. Leider legten die Krokodile diese Trägheit auch an den Tag, wenn ein hässlicher Bangesi den Fluss durchquerte, sodass es durchaus vorkam, dass Mitglieder des verfeindeten Stammes auf ihrer Seite der Welt auftauchten. Dass Torquay und Zadou tagelang auf Bangesigebiet gejagt hatten, war hingegen nicht verwerflich. Im Gegenteil, es erhöhte nur die Ehre, die ihnen im Dorf zuteilwerden würde. Und eines Tages, wenn sie dem letzten Bangesi die Ohren abgeschnitten hatten, würde es nur noch Jovali geben - im Sonnenaufgang wie im Sonnenuntergang. Davon war Torquay überzeugt.

Doch im Jetzt lebten noch etliche hässliche Bangesi, und es gab einen breiten Fluss, der überquert werden wollte. Im Vergleich zum Hinweg gestaltete sich ihr Vorhaben nun deutlich schwieriger. Mit einem aufgeschlitzten Leoparden, angebunden an einem Stock zwischen ihnen, waren sie weder schnell noch unauffällig. Verwesung, Fäulnis und Hitze hatten dem Kadaver bereits stark zugesetzt, sodass die beiden Jovali von einem entsetzlichen Gestank umhüllt wurden. Längst hatte dieser Fliegen angelockt, die ihre Eier in alle Körperöffnungen legten. Seit gestern schlüpften gelbe Maden, die sich in dem toten Fleisch kringelten.

Zadou zog eine besonders fette Made heraus wie einen Wurm aus einem Apfel und steckte sie sich in den Mund. Es knackte, als er zubiss. Kauend deutete er auf jede Menge Nasenlöcher und Rückenteile, die sich unauffällig über der Wasseroberfläche verteilten. Unter dem Wasser lauerte der bissige, fast unzerstörbare Rest der Riesenkrokodile.

»Ohne Floß schaffen wir es nicht.« Zadou sprach aus, was Torquay dachte. Sein Herzensbruder deutete nach links. Eine über zwölf Arme lange Echse verließ den Fluss und bewegte sich Schritt für Schritt am Ufer entlang auf sie zu.

Die Jäger kniffen die Augen zusammen. Das Krokodil wirkte an Land sehr gemächlich, fast unbeholfen, nur wussten sie beide, dass die kräftigen Beine der Echse einen enormen Spurt hinlegen konnten. Zwar nur über eine kurze Strecke, doch dann befand sich die Beute bereits zwischen ihren spitzen Zähnen. Und aus dem Gebiss eines Krokodils kam nie wieder etwas heraus, zumindest nicht lebendig. Kauen konnten die Tiere zwar nicht, doch sobald sie das Maul voll hatten, drehten sie sich blitzartig um die eigene Achse und rissen hierdurch große Fleischstücke aus ihrer Beute heraus.

Langsam hoben sie den langen Ast mit dem Leoparden wieder auf ihre Schultern. Sie zogen sich in den Urwald zurück, ohne das Krokodil aus den Augen zu lassen.

Das Tier entschied, sie nicht weiter zu verfolgen. Es blieb stehen und döste mit weit geöffnetem Rachen in der Sonne.

Die beiden Jovali erstarrten genau wie das Reptil. Grundsätzlich galt, dass die meisten Bewegungen im Dschungel langsam und mit Bedacht ausgeführt werden sollten. Es gab nur wenige Momente, in denen Schnelligkeit geboten war.

Ein Krokodilwächter flog heran und machte es sich mitten im Rachen des Krokodils bequem, wo der Vogel Nahrungsreste und Parasiten zwischen den Zähnen herauspickte.

Torquay flüsterte: »Wir müssen weiter flussaufwärts ein Floß bauen. Dort gibt es auch weniger Kriechbeißer.«

Zadou antwortete nicht, sondern hob lauschend den Kopf, wobei seine Miene sich verdunkelte. Torquay verstand sofort, was ihn beschäftigte. Der Krokodilwächter war mit einem unwilligen Kreischen aus dem Rachen gehüpft und davongeflogen. Sofort drehte auch das Krokodil den Kopf. Nicht in ihre, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Einen beunruhigten Krokodilwächter zu missachten, konnte den Tod bedeuten, daher nahmen die Jovali die Warnungen dieser Vögel immer ernst.

Und tatsächlich: In diesem Moment geschah etwas, das Torquay für den Rest seines Lebens niemals vergessen würde. Etwas schier Unfassbares, das er niemals für möglich gehalten hatte.

Ein ovales Floß mit hohen Wänden tauchte auf. Darin saßen sechs seltsame Gestalten. Keine Bangesischweine, dafür leuchteten die Gesichter viel zu weiß. Die Kleidung strotzte vor Schmutz. Torquay stieß Luft aus. Diese Eindringlinge sahen noch hässlicher als der gewohnte Feind auf der anderen Seite der Insel aus.

Links und rechts aus diesem seltsamen Floß tauchten lange Stöcke, die am Ende breiter wurden, gleichmäßig ins Wasser und trieben das Gefährt gegen die Strömung vorwärts.

Torquay und Zadou mussten sich nicht verständigen. Sie legten gleichzeitig ihren Ballast auf den Boden und duckten sich tief hinter die riesigen Uferfarne. Ihre Augen zwischen den fleischigen Pflanzenstielen wurden größer und größer, je näher die wildfremden Menschen kamen.

Jetzt hatte das Floß, das keins war, ihre Höhe erreicht. Die Menschen darin sahen alle höchst unterschiedlich aus. Einer hatte schwarze Wolle rund um seinen Mund, was den Rest seines Gesichts noch bleicher wirken ließ. Einem anderen Fremden hingen die langen Haare fast ins Wasser. Wollte er damit angeln?

Als wäre dies nicht genug, saßen zwei weitere Riesen im Floß, die im Sitzen fast so groß waren wie Zadou und Torquay im Stehen. Der jüngere von ihnen reckte den Kopf und rief mit tiefer Stimme: »EIN DRACHE?«

»Der Drache heißt Krokodil«, antwortete eine neue Stimme.

»Da vorn!«

Die Eindringlinge konnten also sprechen. Die Worte klangen merkwürdig betont, doch Torquay verstand sie. Im nächsten Augenblick erschrak er, als auch der Sinn der Worte ihn erreichte. 'Da vorn.' Waren sie entdeckt worden?

Doch der nächste Satz gab Entwarnung.

»Alles voll mit den Freunden.« Der andere Riese zeigte auf die Krokodile im Fluss.

Die beiden Stöcke links und rechts hörten auf, sich zu bewegen.

Zadou und Torquay schauten sich stirnrunzelnd an: Warum waren die Krokodile die Freunde der Fremden?

Eine helle Stimme ohne Kopf sprach leise, doch konnten die beiden Jovali sie hören: »Die haben ihr Maul geschlossen. Und warum gucken links und rechts dennoch die Eckzähne raus?«

»Die wollen nur angeben.«

»Sollen wir weiterrudern?«

»Was sonst? Oder schlägst du eine Badepause vor?«

»Nein, nein. Waschen soll schlecht gegen Mücken sein, habe ich gerade eben gelernt.«

»Ach – du hast nur Angst vor den Krokodilen, Bolk«, sagte der mit der schwarzen Wolle im Gesicht.

»Nun ja, die Viecher sind doppelt so lang wie die Alligatoren auf den Südlichen Inseln. Wenn die auch nur halb so aggressiv sind, hüpfen die uns gleich ins Boot und beißen uns dahin, wo es besonders wehtut.«

Torquay konnte es genau beobachten, denn das Floß, das keins war, befand sich weniger als fünfzehn Armlängen von ihnen entfernt in der Mitte des Flusses. Der große Mann verzog seinen Mund, so als ob ihn heftige Schmerzen plagten. Seine Gesichtszüge verzogen sich zu einer noch hässlicheren Fratze, als er ohnehin schon hatte.

Zadou streckte seinen Arm aus und drehte die Faust vor seiner Nase. Das bedeutete so viel wie: 'ein Geistesentrückter'.

Ein anderer junger Mann sagte nun auch etwas: »Ich denke nicht, dass die Krokodile uns angreifen werden. Wir passen nicht in deren Beuteschema.«

»Beuteschema. Was für ein großartiges Klugscheißerwort.« Die Stimme des ersten großen Mannes klang wie ein Donnergrollen.

»Wissen die Krokodile, dass wir nicht in ihr Beuteschema passen?«, fragte die unsichtbare Stimme.

Jetzt drehte auch Torquay die Faust vor seiner Nase. Lauter völlig Geistesentrückte auf einem Floß, das keins war. Doch die beiden Jäger spürten instinktiv, dass von diesen Zweibeinern Gefahr ausging. Eine Gefahr, größer als von der wildesten Fleckenkatze, eine Gefahr, sogar noch größer als von den verhassten Bangesi.

»Los weiter«, sagte der mit dem schmerzverzerrten Gesicht, wobei es ihm besser zu gehen schien, da seine Gesichtszüge plötzlich wieder normal aussahen. »Gleich wissen wir es.«

»Sehr beruhigend«, sagte die unsichtbare Stimme. Nein, sie gehörte zu einem kleinen Kopf, der kaum über den hohen Rand des Floßes, das keins war, sehen konnte.

Das Floß, das keins war, setzte sich wieder in Bewegung. Die Krokodile ließen es passieren, alles andere hätte Torquay auch verwundert. Langsam verschwanden die Eindringlinge hinter einer Flussbiegung.

Die beiden Freunde starrten sich an. Es dauerte eine Weile, bis Zadou sagte: »Geister können das nicht gewesen sein. Welcher Prüfung unterzieht uns die Himmelsmutter nur?«

»Wir müssen unseren Stamm warnen. Ich habe kein gutes Gefühl bei diesen Eindringlingen.«

Beide blickten gleichzeitig auf den Kadaver des Leoparden.

Ein Geist, ein Atem, eine Waffe, ein Gedanke.

Sie müssten den Leoparden liegen lassen, wenn sie wahrhaft schnell wieder im Dorf sein wollten. Wehmütig sahen sie auf ihre Beute. Der Urwald würde in kürzester Zeit den Kadaver wieder dem Ursprung allen Lebens zuführen. Die meisten Aasfresser waren zwar klein, doch ihre ungeheuer große Anzahl vertilgte totes Leben in Windeseile. Lange würde es nicht dauern, bis Maden, Würmer, Milben, Asseln, Vögel, Waldratten, Termiten und Ameisen den Leoparden restlos verspeist hätten, egal wo sie ihn ablegen würden. Die vielen kleinen Putzer des Urwaldes lieferten gründliche Arbeit ab.

Doch die Warnung der Jovali vor den Menschen auf dem Floß, das keins war, ging vor.

»Wenn wir uns beeilen, können wir unseren Stamm warnen, zurückkehren und die Fleckenkatze holen, bevor der Urwald sie wieder zu sich genommen hat.«

»So machen wir es.« Zadou hatte dem nichts hinzuzufügen.

Zadou und Torquay ließen den Ast mit dem Leopardenkadaver liegen und gingen ein Stück am Ufer des Kang entlang.

An einer Verengung des Flusses glitt Zadou lautlos kopfüber ins Wasser, Torquay folgte ihm. Nur zwei Krokodile lagen in der Nähe auf der Lauer, zunächst reagierten sie überhaupt nicht auf die beiden Jovali-Krieger. Doch dann: Mit einem mächtigen Schwanzschlag stürzte sich ein Krokodil ins Wasser, nur um dann kaum sichtbar direkt unter der Wasseroberfläche in ihre Richtung zu tauchen. Doch in diesem Moment erreichten sie das sichere Ufer, und weiter ging es in den Urwald.

»Wenn wir schnell genug sind, können wir sie beim Großen Regen abfangen.«

Torquay nickte – den gleichen Gedanken hegte er auch.

Die Krieger hatten bereits in früher Kindheit den kräftesparenden Laufschritt gelernt, doch auch dieser verlangte ihnen bei der Hitze und nach den Anstrengungen der vergangenen Tage die letzten Reserven ab. Ausgezehrt und vollends erschöpft erreichten sie ihren Stamm.


Der Urwald

Am frühen Morgen segelte die 'Ostwind' bei strahlendem Sonnenschein langsam die Küste entlang nach Westen. Das Schiff wies erstaunlich wenig Schäden auf – alle Maste hatten standgehalten und auch der Rumpf war unbeschädigt geblieben. So beschäftigte sich nur ein Teil der Mannschaft mit kleineren Reparaturarbeiten, während alle anderen die unbekannte Welt bestaunten, die sich vor ihnen auftat.

Soweit der Blick reichte, gab es nur einen Streifen Sandküste, mal schneeweiß, eine Bucht später schwarz. In der Ferne, Richtung Norden, färbte sich das Wasser grün. Ein Matrose rief vom Krähennest am Vordermast herunter. »FLUSS voraus!«

Eine gewaltige Flussmündung tat sich vor ihnen auf.

Bolk ließ darauf zuhalten. »Wir brauchen Süßwasser, zwei volle Fässer haben sich im Sturm losgerissen und sind über Bord gespült worden. Die anderen sind fast leer. In dem Fluss dahinten werden wir die Trinkwasservorräte wieder auffüllen.«

Gegen Mittag ließen sie eines der Landungsboote zu Wasser und verluden die leeren Fässer. Vier Matrosen unter der Leitung von Schweif ruderten in Richtung des Flusses, der wie eine breite Straße aus dem Inneren der Insel zu kommen schien. Es dauerte nicht lange, bis die Männer mit gefüllten Fässern wiederauftauchten.

Die Sonne senkte sich ins Abendrot, und die angespannte Stimmung an Bord hatte sich etwas verbessert. Mit den kleineren Reparaturen ging es gut voran, die Trinkwasserfässer standen fest vertäut wieder an ihrem Platz. Das angenehme Wetter ließ den tödlichen Orkan fast vergessen. Doch die merkwürdigen Geschehnisse lasteten zu schwer auf den Gemütern der Menschen, um Frieden in ihre Herzen einziehen zu lassen. Wenigstens konnten sie sich körperlich von den Strapazen der langen Reise erholen.

Bolk und Karek standen alleine vorn am Bug – sie schmiedeten Zukunftspläne.

»Ich glaube, das Geheimnis finden wir im Herzen der Insel. Mitten im Gebirge. So habe ich es im Traum verstanden.«

»Nachdem wir hier tatsächlich einen neuen Kontinent gefunden haben, der aus unerfindlichen Gründen seit über tausend Jahren unentdeckt geblieben war, wie sollte ich noch an deinen Hirngespinsten zweifeln, Karek«, überlegte Bolk. »Die Strömung des Flusses scheint nicht sonderlich stark zu sein. Das heißt, wir sollten den Fluss so weit es eben geht hinaufrudern.«

Karek nickte. Der Fluss wurde mit Sicherheit von Quellen und Regen im Gebirge gespeist. Das hieße, sie könnten mit den Landungsbooten einen Teil des Inneren der Insel erforschen und sich dem Gebirge nähern, indem sie einfach flussaufwärts Richtung Norden ruderten.

»Wer sollte denn zu solch einer Expedition aufbrechen?«

Bolk drehte seinen goldenen Ohrring. »Ich schlage vor, nur mit einem Landungsboot loszurudern. Das Boot fasst acht Leute. Ich lasse dich nicht alleine, somit hätten wir noch höchstens sechs Plätze frei. Wenn wir Waffen, Proviant und Reisegepäck einrechnen, sind es sogar nur noch fünf.«

»Und dazu noch Fata. Ich habe zwar noch nicht genau verstanden, welche Rolle der Vogel bei der Geschichte spielt, bin jedoch sicher, dass er uns begleiten sollte.«

Bolk, ein großer Verehrer der Kabokönigin, nickte. »Bart muss mitkommen. Und Krall. Wir wissen nicht, was uns erwartet und könnten wehrhafte Kämpfer benötigen.«

Karek gab Bolk im Stillen recht, doch hieße dies, dass er nicht mit der kompletten Hand des Schwertmeisters aufbrechen konnte. Denn er wusste genau, dass sie neben Bolk und Bart noch zwei geübte Ruderer brauchten, zumal es gegen die Strömung ging.

Der Prinz schlug seufzend vor: »Zwei deiner Leute und Wichtel kommen noch mit. Blinn und Eduk müssen dann an Bord der 'Ostwind' bleiben.« Karek verspürte einen schalen Geschmack im Mund. Das gefiel ihm überhaupt nicht und würde Blinn und Eduk noch weniger gefallen.

Bolk nickte. »Wieso Wichtel?«

Der Prinz merkte, dass er in keiner Weise seinen Vorschlag infrage stellte, sondern allein interessenshalber nachfragte.

»Wichtel und Krall sollten wir nicht auseinanderreißen. Und auch Blinn und Eduk verstehen sich außerordentlich gut. Es wird sie trösten, dass sie zusammenbleiben können. Zudem kann sich Wichtel um Fata kümmern. Sie liebt ihn und umgekehrt.«

»Dann machen wir es so. Kind und Mähne schließen sich uns an. Schweif übernimmt hier das Kommando auf dem Schiff.«

Für Bolk schien damit die Sache entschieden. Nun blickte er verträumt zur Küste auf das beeindruckende Farbenspiel von Abendrot, das sich im Meer spiegelte, auf die blauen und grünen Wassertöne, auf das üppige Grün des Uferbewuchses.

»Es ist schön hier!«

Früh am nächsten Morgen ließen sie erneut eins der beiden Landungsboote zu Wasser. Nur diesmal war das Boot bis obenhin voll. Bolk, Bart, Krall, Wichtel, Kind, Mähne und Karek drängten sich zusammen, da die Insassen kaum Platz zwischen Reisegepäck und Proviant fanden.

Wichtel hielt Fata auf dem Schoß. »Du wirst immer schwerer und dicker!«, meckerte er den Vogel an, doch sein Tonfall fiel so zärtlich aus, dass Fata es als Kompliment verstand und mit einem dankbaren Gurren quittierte.

Blinn und Eduk blickten von der 'Ostwind' auf das Boot herunter. Karek hatte ihnen am Vorabend erklärt, warum sie nicht mitkommen konnten. Vor allem Blinn war sehr empört gewesen und behauptete, er könne viel besser rudern als Kind und Mähne zusammen. Doch alle wussten, dass dies nicht stimmte, und als die Wut abklang, fiel es auch Blinn wieder ein, sodass er sich langsam beruhigte.

Jetzt wünschte er ihnen viel Erfolg und Glück, wobei er immer noch ein langes Gesicht machte. »Und bleibt nicht zu lange weg, sonst kommen wir nach!«

»Sonst kommen wir nach!«, bestätigte Eduk.

»Bis bald! Wir bringen euch etwas mit.«

Alle winkten sich gegenseitig zum Abschied zu.

Mähne und Kind warfen sich in die Riemen. Sie ruderten mit einer beachtlichen Geschwindigkeit in Richtung Flussmündung.

Dort angekommen, schöpfte Bart mit der Hand Wasser aus dem Fluss in seinen Mund. »Ich habe das neue Wasser noch gar nicht probiert«, knurrte er in einem Ton, als zwänge ihn jemand, zwei Monate abgestandenes Bier zu trinken.

Wichtel tat es ihm gleich und stellte unbeeindruckt fest: »Ich finde, es schmeckt gut.« Er nahm seinen Wasserbeutel vom Gürtel und füllte ihn auf.

Auch Krall probierte einen Schluck, sagte jedoch nichts. Lässig ließ er seine Hand neben dem Boot durch das Wasser gleiten.

Sie ruderten eine Weile flussaufwärts, bis Mähne ein Ruder schräg in die Luft hob. Eine gelbe Wasserschlange wickelte sich um das Ruderblatt. »Bäh! Schlangen gibt es hier zuhauf.«

Ruckartig zog Krall seine Hand aus dem Flusswasser.

Die Freunde beäugten das grüne Wasser misstrauisch, allenfalls Karek verspürte eine ungeheure Faszination. Wo er auch hinblickte, verblüfften ihn die vielen unbekannten Pflanzen, die Größe ihrer Blätter und die bunten Farben dieser Welt. Niemals zuvor hatte er so viele Grüntöne auf einmal gesehen. Zudem staunten seine Ohren. Die unterschiedlichsten Geräusche drangen aus dem Urwald zum Boot. Dort musste es von Tieren nur so wimmeln, denn es krächzte, kreischte, zischte, flötete, schimpfte und heulte immerfort. Bis auf ein paar bunte Vögel hatte er bislang jedoch kein Lebewesen entdecken können. Die Insekten um sie herum steuerten zudem ihr nettes Summen bei, und diese Plagegeister versteckten sich leider nicht. Allen voran Stechmücken, die sich in dunklen Wolken auf die Insassen des Bootes stürzten. Ihre Opfer schlugen sich mit den flachen Händen auf die unbekleideten Körperstellen, nur Karek ließen die Blutsauger vollends in Ruhe.

Bart klatschte gerade eine Mücke an seinem Unterarm platt. Ein blutiger Schmierfleck blieb zurück. »Wieso stechen die Viecher dich nicht, Karek?«, ereiferte er sich mit vorwurfsvollem Blick.

»Einfach nicht waschen, Bart. Der Geruch schreckt sie dann ab.«

Immer tiefer führte sie der Fluss ins Innere des Urwaldes. Bart, Bolk, Mähne und Kind wechselten sich paarweise mit Rudern ab. Die Strömung nahm glücklicherweise nicht merklich zu, sodass sie weiterhin zügig vorankamen.

Dennoch meckerte Bart: »Ich liebe es, bei der Hitze flussaufwärts zu rudern.«

»Mit der Strömung kann ja jeder«, ermunterte ihn Bolk, der neben ihm schwitzte.

»Und mit der Strömung schwimmen nur tote Fische«, neckte Wichtel, genau wissend, dass er trotz seiner großen Klappe nicht ans Ruder gebeten werden würde.

Bart grummelte irgendeine unverständliche Freundlichkeit.

Zwei Libellen mit Körpern länger als ein Dolch wirbelten ihre gänsefedergroßen Flügel durch die Luft und hielten neugierig direkt vor Mähnes und Wichtels Nasen an. Ihr lang gestreckter Hinterleib glänzte golden in der Sonne.

Da Wichtel heftig zurückschreckte, erklärte Karek: »Die sind groß, jedoch harmlos. Die tun nichts.«

»Glaubst du, ich kenne keine Libellen? Nur schau mal dort. Der da sieht verdammt groß und überhaupt nicht harmlos aus!« Er deutete mit ausgestrecktem Arm Richtung Flussufer.

Krall reckte den Hals: »EIN DRACHE?« Seine Hand fuhr zu seinem Schwertgriff. Einen Moment fürchtete der Prinz, Krall könnte sich wie die Ritter in den Geschichten aus der Bibliothek mit Geheul auf das Ungeheuer stürzen und sich als Drachentöter versuchen.

Karek sah genauer hin. »Der Drache heißt Krokodil.«

Genau ein solches lag dort in der Sonne. Sein Hornplattenpanzer sah beeindruckend robust aus und der weit geöffnete Rachen beeindruckend bissig. Das riesige Maul könnte Wichtel in einem Stück verschlingen.

Langsam schob sich das Boot an der Riesenechse vorbei. Es hatte den Anschein, als nähme das Tier keinerlei Notiz von den merkwürdigen Besuchern seines Reiches.

»Da vorn!« Bolk zeigte auf eine Ansammlung weiterer Krokodile im Fluss, von denen allerdings nur Teile des Rückens und die Nasenlöcher zu sehen waren. »Alles voll mit den Freunden.«

Sie hörten auf zu rudern.

Wichtel zeigte abermals ans Ufer, wo zwei Riesenechsen nebeneinander dösten. Er flüsterte: »Die haben ihr Maul geschlossen. Und warum gucken links und rechts dennoch die Eckzähne raus?«

»Die wollen nur angeben«, beruhigte Krall.

»Sollen wir weiterrudern?«

»Was sonst? Oder schlägst du eine Badepause vor?«, schmunzelte Karek.

»Nein, nein. Waschen soll schlecht gegen Mücken sein, habe ich gerade eben gelernt.«

»Ach – du hast nur Angst vor den Krokodilen, Bolk«, behauptete Bart.

»Nun ja, die Viecher sind doppelt so lang wie die Alligatoren auf den Südlichen Inseln. Wenn die auch nur halb so aggressiv sind, hüpfen die uns gleich ins Boot und beißen uns dahin, wo es besonders wehtut«, warnte Bolk grinsend.

Karek sagte: »Ich denke nicht, dass die Krokodile uns angreifen werden. Wir passen nicht in ihr Beuteschema.«

»Beuteschema. Was für ein großartiges Klugscheißerwort.« Krall verzog das Gesicht, als hätte ein Krokodil ihm bereits etwas abgebissen.

Wichtel fragte: »Wissen die Krokodile, dass wir nicht in ihr … Beuteschema passen?« Er hielt Fata auf seinem Schoß mit beiden Armen umschlungen, dabei wirkte sie sehr entspannt und machte keinerlei Anstalten, sich ins Wasser zu stürzen.

»Los weiter!«, befahl Bolk. »Gleich wissen wir es.«

»Sehr beruhigend«, grummelte Wichtel.

Langsam ruderten sie weiter flussaufwärts. Die Krokodile machten dem Boot Platz und interessierten sich nicht weiter für den merkwürdig breiten Baumstamm auf ihrem Fluss.

»Ob hier auch Menschen leben?«, überlegte Wichtel laut.

»Glaube ich nicht. Zumindest nicht auf diesem Teil der Insel. Wer soll denn hier zwischen diesen ganzen wilden Tieren leben? Das geht doch gar nicht. Und wenn doch, dann fressen spätestens die Mücken sie auf«, vermutete Mähne, der bislang geschwiegen hatte.

Karek betrachtete wieder das dunkle Wasser neben dem dahingleitenden Boot. Ihm gefiel es hier trotz der vielen wilden Tiere.

Oder gerade wegen der Tiere finde ich es schön hier.

Seit seiner Zeit mit Nika am See im Rabenwald hatte Karek sich nicht mehr so eng mit der Natur verbunden gefühlt. Und damals schwebte er in Lebensgefahr, während er hier seine Freunde um sich herum hatte.

Wenn die Uferböschung es zuließ, konnte er so manches Mal weitverzweigte Wurzelgebilde sehen, die zu den gewaltigen Bäumen gehören mussten, die das Dach dieser neuen Welt bildeten.

Was hatte ihn jetzt hierher geführt? Ein Ruf, ein Traum, ein Hinweis, ein Geheimnis, das es zu enträtseln galt. Auch Fata spielte hierbei eine Rolle. Das Gebirge in der Mitte der Insel zog ihn an. Was wollte er dort nur entdecken? Er hatte die Gefährten mit hohem Einsatz und unter Todesgefahren hierher geführt, um was zu finden? Karek wunderte sich fast schon, dass ihn niemand zur Rede stellte und Erklärungen einforderte, was die gefährliche Exkursion überhaupt sollte. Dankbar für das Vertrauen seiner Gefährten schwor er sich, alles zu tun, um es zu rechtfertigen. Für jeden Einzelnen hier im Boot würde er sein Leben geben.

Das Landungsboot drang immer tiefer in die unbekannte Welt vor. Der Fluss wurde schmaler und erschien jetzt auch tiefer. Krokodile konnten sie keine mehr entdecken, dafür flatterten bunte Schmetterlinge und noch buntere Papageien gelegentlich über sie hinweg.

Wichtel spitzte die Ohren. »Ich höre ein Rauschen.«

Tatsächlich konnte auch Karek kurze Zeit später ein dauerhaftes Zischen hören, das immer lauter wurde, je weiter sie stromaufwärts ruderten.

»Ein Wasserfall!«, vermutete Bolk.

Karek verzog den Mund. Ein größerer Wasserfall bedeutete das Ende ihrer gemütlichen Bootsfahrt. Zumindest vorübergehend, denn sie würden als Erstes prüfen, inwieweit sie das Boot am Ufer entlang zum Wasserfall hochtragen könnten.

Tatsächlich schwoll das Rauschen zu einem Tosen an, und nach einer engen Flussbiegung sahen sie ihn. Eine weitläufige Wand aus Wasser, so breit wie hoch, stürzte von einer Anhöhe herunter und verschwand in einer weißen Wolke aus Schaum und Gischt.

Das Boot fing an zu schaukeln. Bolk deutete auf eine flache Uferböschung, die einen idealen Anlegeplatz bot. Sie ruderten, bis das Boot auflief, und wateten ans Ufer. Misstrauisch hielten Wichtel und Krall nach Schlangen Ausschau.

Bolk erklärte: »Wir sehen nach, wie wir das Boot um den Wasserfall herum tragen können. Es wäre zu schade, wenn wir ab hier zu Fuß weiter müssten. Da es schon spät ist, übernachten wir heute hier.«

Mähne, Krall und Kind zogen das Landungsboot weiter die Böschung hinauf. Karek schaute sich um. Diesen Platz Lichtung zu nennen, wäre schon fast zu viel des Guten. Ein nicht völlig überwucherter Flecken Sand, auf dem sie sich ausbreiten konnten, indem sie sich eng aneinanderschmiegten. An der Ostseite ragte eine Felswand in die Höhe, die es zu umgehen oder zu erklimmen galt.

»Wir erkunden mal die Gegend.« Bart und Bolk stiefelten los, während sich der Rest der Gemeinschaft um das Einrichten des Nachtlagers kümmerte.

Wichtel wollte ein Feuer entfachen. »Das hält auch wilde Tiere ab. Wir wissen nicht, was es hier noch so alles gibt außer Drachen.« Er warf Krall einen belustigten Blick zu.

»Einem Zwerg wie dir müsste doch das kleinste Krokodil vorkommen wie ein gewaltiger Drache«, konterte Krall ruhig.

Karek lächelte, doch nur bis zu dem Augenblick, als er Fata ansah. Die Kabokönigin stand wie versteinert da und starrte in die Büsche.

Karek folgte ihrem Blick. Er konnte partout nichts Ungewöhnliches entdecken. »Fata, du siehst Gespenster.«

Der Vogel ließ sich nicht beruhigen. Wie ein Specht an einen Baum hackte er mit dem Schnabel in die Luft in Richtung Dickicht.

Karek starrte noch einmal ins Gebüsch. Nichts! Er machte einen Schritt vor. Auf einmal formten sich die Blätter zu einem menschlichen Mund in einem menschlichen Kopf. Er schreckte zurück.

Ein Gesicht, dunkelgrün gefärbt, mit einer flachen Nase, eng aneinander liegenden braunen Augen und hervorstehendem Kinn sah ihn direkt an. Bevor er sich von dem Schreck erholen konnte, entdeckte er daneben einen zweiten, einen dritten Kopf. Urplötzlich bestand der Urwald in allen Richtungen nur noch aus Gesichtern. Die Menschen zu den Gesichtern traten vor. Sie hielten lange Dolche in den Händen, die durchaus spitz und scharf aussahen. Sie waren umzingelt von den Bewohnern dieser Insel.

Unglaublich, wie sich so viele Menschen so nahe an uns heranschleichen konnten, ohne dass wir etwas bemerkt haben.

Auch Krall, Kind, Mähne und Wichtel hatten nun verstanden, dass sie umzingelt waren. Bestimmt fünfzig Männer mit ernsten Gesichtern zogen den Kreis um sie immer enger.

»Guten Abend!«, versuchte Karek eine erste verbale Kontaktaufnahme, und etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

Fünfzig Augenpaare und damit auch die dazugehörigen Hände mit den Langdolchen richteten sich auf ihn. Karek schluckte seine Angst hinunter. Er hob die unbewaffneten Hände. »Wir sind harmlos.«

Noch nie hatte der Prinz in derart reglose Mienen geblickt. Diese Inselmenschen machten überhaupt nicht den Eindruck, als würden sie sich über die Besucher freuen.


Die Ortschmiede

Nika legte den Weg von der soradischen Küste durch die Buschsteppe schnell zurück. Sie schaute nach vorn - hinter der nächsten Kuppe lag der Friedhof. Kurze Zeit später kam sie oben an und blieb stehen. Sie kannte die eindrucksvolle Aussicht von der Anhöhe auf die zerfallene Stadt der Toten bereits, doch erneut ließ sie ihren Blick über den gigantischen Haufen menschlichen Zerfalls gleiten.

Ihre Neugier wuchs mit jedem Schritt, der sie der Friedhofsmauer näher brachte. Schon konnte sie die groben Steine sehen. Sie zögerte keinen Moment, kletterte über die Mauer und schritt zwischen den mit Efeu überwucherten Gruften und Grabsteinen hindurch auf die Mitte des Friedhofs zu.

Nach der stürmischen Schifffahrt mit einem soradischen Gewürzhändler, der sie am Ufer abgesetzt hatte, fiel ihr der plötzlich fehlende Wind sofort auf. Ein Wunder, dass sie hier überhaupt Luft zum Atmen fand. Sie verdrängte den modrig stickigen Geruch in ihrer Nase. Die moosbewachsenen Steinplatten verschluckten nicht nur ihre Schrittgeräusche, sondern schafften ringsherum wahre Totenstille. Was auch sonst?

Sie erreichte den großen Platz mit der Kapelle in der Mitte. Dieser Anblick wirkte auf sie noch trauriger als bei ihrem ersten Besuch. Diesmal waren bereits beide Türmchen über dem Eingang eingestürzt. Die zerfallene Kuppel mit dem ehemaligen Glockenturm sah aus wie ein Haufen in der Luft schwebender Müll. Von der Holztür waren nur noch vier Bretter übrig geblieben, die wie eine Raute schräg an einem Scharnier hingen.

»He, Wächter! Besuch!« Ihre Stimme erzeugte keinen Hall, kein Echo und schien von weit weg zu kommen.

Eine Weile geschah nichts. Nika wartete. Wenn die Zeit hier wirklich so schnell verging wie bei ihren ersten beiden Besuchen, dann wartete sie bereits den ganzen Tag. Gerade als sie beschlossen hatte, die Kapelle zu betreten, raschelte es. Ein merkwürdiges Schleifen kam näher. Knarrend bewegte sich die Bretterraute um eine Vierteldrehung und der Wächter erschien. Er hatte schon wesentlich besser ausgesehen, vor allem jünger. Auf allen vieren, den Rücken krumm, den Kopf gesenkt, bewegte er sich vorwärts wie ein todkranker Hund mit zwei lahmenden Beinen. Vor der Kapelle hielt er an und richtete ächzend den Oberkörper so weit auf, dass er knien konnte. Sein Kopf war unbedeckt. Von den wenigen Haaren, die er beim ersten Treffen gehabt hatte, war nichts mehr geblieben. Die fleckige Haut auf dem Schädel erinnerte an den Anblick von mit Moos und Flechten überzogenen Grabsteinen.

Die faltigen Hände drehten sich zu ihr, und er krächzte flüsternd: »Werter Besucher. Wie kann ich helfen?«

Die Fetzenreste seines Mantels rutschten von seinen Schultern nach hinten hinunter. Er bemerkte es gar nicht. Viel lebendiger als die Bewohner der Gruften ringsherum schien der Wächter auch nicht mehr zu sein.

»Ich bin hier, weil ich Fragen zu deiner Kapelle habe.«

Der alte Mann blinzelte.

»Seid Ihr nicht …» Er blinzelte erneut. »… die schwarze Dame der Hastigkeit?«

»Blödsinn. Red nicht – ich hab's eilig.«

»Aha! Ihr seid es.«

»Und wenn?«

»Es kommt nicht häufig vor, dass ich Besuch bekomme und schon gar nicht von jemandem, der bereits hier gewesen ist.« Er legte den knochigen Zeigefinger an sein Kinn. Seine Stimme klang brüchiger als die Dachreste der Kapelle. »Genau genommen ist dies noch nie vorgekommen.«

»Auch im hohen Alter lernt man nie aus. Ich bin jedenfalls hier und will auch lernen. Und zwar alles über die Ortschmiede.«

Wenn der Körper des Wächters es noch zugelassen hätte, wäre er zusammengezuckt. Seine glasigen Augen taxierten Nika. Erschrocken konnte sie dies nicht nennen, doch ein deutliches Unbehagen zog in seinen Gesichtsausdruck ein.

Er raunte in einem Ton, nicht lauter als das Rascheln eines Wurmes im Laub, und dennoch klang er bedrohlich: »Was wisst Ihr über die Schmiede des Ortes?«

Sie schürzte die Lippen. »Ich hege einen Verdacht. Der hat mit den beiden kleinen Kammern in der Kapelle zu tun. Die mit den Mosaiksteinchen am Boden.«

Der Alte machte das Unmögliche wahr. Er sah noch älter aus. »Ihr wisst gar nichts. Ihr könnt es unmöglich wissen.«

»Was hat es mit den Kammern auf sich?«

»Das werdet Ihr niemals verstehen«, keuchte der Wächter. »Und wenn, werden sie Euch nichts nützen.«

»Lassen wir es darauf ankommen. Allzu gern möchte ich sie mir näher ansehen.«

»Wenn Ihr meint, Dame des schwarzen Leders.«

Der plötzliche Stimmungsumschwung machte Nika misstrauisch. Sie sprang mit einigen großen Sätzen an ihm vorbei und schlüpfte neben den vier Brettern durch in die Kapelle. Alles lag voller Schutt und die ehemalige Herrlichkeit dieses Ortes viele Jahrzehnte zurück.

Der Alte kroch wieder auf allen vieren, nur diesmal in die Kapelle. Dabei zischte er wie eine Natter.

Nika betrachtete die beiden kleinen Kammern, die im Gegensatz zum Rest des Kapelleninneren aussahen wie frisch gefegt. Die Achtecke aus Mosaiksteinchen im Boden leuchteten, als wären sie gerade neu gelegt worden.

Sie betrat eine der Kammern. Nichts geschah. Was hatte sie erwartet? Sie stellte sich exakt in die Mitte der Mosaike. Nichts passierte. Sie untersuchte die Stirnwand, ohne etwas Besonderes zu entdecken. Die Wände links und rechts gaben auch nichts her. Sie verließ die Kammer und wiederholte das Prozedere nebenan. Doch auch hier konnte sie nichts Ungewöhnliches finden.

Der Wächter kam herangekrochen. »Vergebliche Müh der Liebe. Hier ist nichts von Belang«, knirschte er.

Sie trat vor ihn und verschränkte die Arme. »Alter Mann! Ich habe diese Kammern unter dem Namen Ortschmiede in meiner Jugend betreten. Ich gehe nicht, bevor ich ihr Geheimnis erforscht habe.«

Der Wächter verzog seine weiße Haut im Gesicht zu einem Grinsen. Jetzt sah sein nackter Kopf aus wie ein Totenschädel. »Das kann überhaupt nicht sein. Nichts habt Ihr in Eurer Jugend betreten. Aber Ihr habt hier alle Zeit der Welt. Sucht nur. Sucht nur.« Ein heiseres Husten, das mit viel Phantasie auch als Lachen durchgehen konnte, folgte.

»Wieso sieht die Kapelle aus wie ein Haufen Scheiße und die Kammern wie neu?«

»Ts ts ts«, machte der Wächter nur.

Nika überlegte, den alten Sack einfach abzustechen. Es wäre doch ein interessanter Versuch, ob die Kapelle ihn bei ihrer Reise rückwärts durch die Zeit wiederbeleben würde.

Noch brauchte sie ihn vielleicht. »Sprich! Wieso kann es nicht sein, dass ich die Kammern kenne?«

»Niemand kennt das Geheimnis der Ortschmiede.«

»Ich bin niemand.« Nika rief sich ihren Fiebertraum in Erinnerung. Eine Stimme hatte sie zur Ortschmiede befohlen. Sie war in eine dieser Kammern hineingegangen und hatte, ohne darüber nachzudenken, den Atem angehalten. Die Kammer verschwamm, und ihr war übel geworden. Was half ihr das hier?

Der Wächter kniete auf dem Boden, ruhig und bewegungslos, als sei er gestorben.

Nika verließ die Kammer, holte Luft, hielt den Atem an und ging wieder hinein.

Mit dem heiseren Gelächter des Wächters in ihrem Rücken stampfte sie mit den Beinen auf die Mosaikachtecke.

»Ihr könnt es nicht schaffen, da Ihr noch nie auf der anderen Seite wart, Lügnerin«, wieherte der Alte. Die Schadenfreude schien ihm Kraft zu verleihen. »Die Zeit heilt Wunden, dennoch vergisst sie nicht, Lügnerin.«

Was für eine andere Seite? Die Rolle dieses stieseligen Griesgrams verstand sie immer noch nicht ganz, gleichwohl dachte sie über seinen Hinweis nach.

»Gebt auf. Eure Zeit läuft ab.« Jetzt wohnte eine ordentliche Portion Gehässigkeit in seiner Miene.

Der Wächter brachte sie auf eine Idee. Sie untersuchte zum wiederholten Male die Mosaiksteine zu ihren Füßen. Sie glaubte zu spüren, wie ihr etwas sachte auf den Hinterkopf klopfte. Sie kam nicht darauf, dabei schien die Lösung ihr zu Füßen zu liegen. Kam das Klopfen von außen oder von innen? Ihr wurde warm – ein Gedanke formte sich und drängte pochend in die Freiheit. Sie schloss die Augen – zum Glück hielt der Wächter in dem Moment die Klappe.

Sie riss die Augen auf und bückte sich. Erinnerung, Erleuchtung, Erkenntnis! Sie streichelte über den Boden und zählte die Ecken der Mosaiksteinchen: … vier, fünf, sechs, sieben, acht. Sie legte den Kopf schräg. Im Traum waren es Sechsecke gewesen.

Der Alte glotze halb liegend durch seine wuchernden Augenbrauen hindurch in ihre Richtung. Er schnaubte ungläubig, und Unruhe hielt Einzug in seine grauen Augen.

Sie hatte den richtigen Pfad betreten. Nika hielt den Atem an. Sie konzentrierte sich ganz fest auf die gleiche Kammer, nur mit Sechsecken auf dem Boden.

Nichts geschah. Langsam wurde sie ungeduldig. Langsam wurde sie auch wütend. Und langsam wurde ihr durch diesen ganzen Bockmist hier auch noch schlecht. Sie atmete wieder ein und konzentrierte sich noch stärker auf eine Kammer mit Sechsecken. Merkte der Alte, dass sie sich so schwach fühlte? Sie wollte sich gerade an der Wand abstützen, als diese anfing zu wackeln. Alle Wände wackelten und die Kammer verschwamm vor ihren Augen. Jetzt bewegte sich auch noch der Boden unter ihren Füßen. Sie versuchte krampfhaft, auf den Beinen stehen zu bleiben. Sie kniff die Augen zu, wodurch ihr Schwindelgefühl sich etwas legte.

Als sie ihre Augen wieder öffnete, umgab sie eine tiefe Dunkelheit. Im Stehen konnte sie ja wohl nicht eingeschlafen sein, wieso war auf einmal die Nacht hereingebrochen? Eben war noch Licht durch die zerstörte Decke in die Kapelle gefallen. Jetzt tastete sie sich aus der Kammer heraus und hob die Füße, um nicht über den Schutt auf dem Boden zu stolpern. Und irgendwo hier müsste der Alte ja noch liegen.

Der Grund unter ihren Füßen erwies sich als hart und glatt. War sie jetzt womöglich mit der Kapelle durch die Zeit zurückgereist und stolperte gleich über einen jugendlichen Wächter? Womöglich war Karek noch gar nicht geboren. Der Gedanke störte sie, was sie eigentlich nicht zulassen wollte. Und Bolk? Womöglich wäre der noch ein kleiner, ständig dämlich grinsender Lümmel. Wie kam sie jetzt nur auf den? Gut – Bolk hätte sich ja dann so gut wie gar nicht verändert …

Aber die Luft kam ihr verändert vor. Sie roch würziger, feuchter und fühlte sich wärmer an. Sie tastete sich an einer Felswand links von ihr entlang. Mit den Fußspitzen stieß sie gegenüber an Stein. Sie befand sich in einem Gang, der immer schmaler wurde. Ein gutes Stück weiter ging es um eine Ecke herum, und sie bemerkte in der Ferne ein schwaches Licht. Normalerweise suchte sie die Dunkelheit und erachtete die Schwärze als ihren Verbündeten, doch in dem Fall wies das Licht den Weg hinaus. Ihre Augen gewöhnten sich an den immer heller und größer werdenden Fleck. Dicke Schlingpflanzen schlängelten sich ihr entgegen. Sie hatte den Ausgang aus was auch immer erreicht. Mit zusammengekniffenen Augen schob sie einige fleischige Ranken zur Seite – und riss die Augen weit auf. Lag sie irgendwo mit hohem Fieber und Gift in den Adern in einem Bett, oder schlug ihr hier eine Realität ins Gesicht, die nicht sein konnte?

Sie stand auf einem Felsplateau mit Sicht über einen gewaltigen Urwald. Bäume mit Kronen, die bis in den Himmel ragten, gigantische Farne und Pflanzen mit Blättern groß wie Scheunentore. Ein breiter Fluss wie ein geschwungenes blaues Band zerteilte die grüne Landschaft von Norden nach Süden.

Nika betrachtet ihre Füße. Einen Schritt weiter und sie würde über Hunderte von Metern einen tiefen Abgrund hinabstürzen. Sie zwang sich zur Ruhe. Jetzt mal ganz langsam. Die Sonnenstrahlen kniffen sie freundlich in ihre Wangen und halfen ihr beim Denken. Das alles hier kam ihr außerordentlich real vor. Was wunderte sie sich denn überhaupt? Sie wollte doch der Sache mit der Kammer auf den Grund gehen. Neugierig sein, ausprobieren und sich dann wundern, passte nicht zusammen. Die Kammer hatte ihr den Weg zur anderen Seite geschmiedet. Und wenn sie den Wächter richtig verstanden hatte, müsste sie schon einmal hier gewesen sein. Sie atmete tief ein. Das hieße, sie wandelte auf den Spuren ihrer Kindheit.

Kam sie auf dem gleichen Weg wieder in die Kapelle zurück? Sie drehte sich zur Felswand um. Die fleischigen Schlingpflanzen waren noch da – der Höhleneingang zur Ortschmiede nicht mehr. Wie sollte das gehen? Sie schob das Grün zur Seite und beäugte die Felswand. Nicht einmal die kleinste Ritze konnte sie entdecken. Sie streckte den Arm aus, der im Gestein verschwand, als würde sie ihn in einen See tauchen. Diese verdammte Wand gab es überhaupt nicht. Eine verdammte Illusion. Ein verdammtes Hirngespinst. So echt wie ein Traummann.

Sie ging durch die Wand zurück in die Dunkelheit, der sie kurz zuvor entronnen war. Sie widerstand dem Drang weiterzugehen und direkt auszuprobieren, ob die Kammer sie überhaupt zum Friedhof zurückbringen konnte. Nein, das hätte etwas von Feigheit. Zurück an die helle, frische Luft. Schnell stand sie wieder vor der Höhle. Hinter ihr schloss sich die Felswand wie eine Schiebetür. Wer machte denn so etwas? Und vor allem, wie funktionierte es?

Vom Felsplateau aus staunte sie diese exotische Welt an. Sah doch nett aus hier. Mit Sicherheit sonniger, wärmer und vor allem lebendiger als auf dem Friedhof. Wo befand sie sich? Es konnte sich nur um einen Ort mitten auf einer der Südlichen Inseln handeln. Sie überlegte. Auf Hakot und Azar war sie schon gewesen, doch sie konnte sich weder an solche Berge noch an einen derart dichten Urwald erinnern. Wenn überhaupt, wies die Insel Gonus solche Landschaften auf. Hatte die Ortschmiede sie dorthin gebracht?

Ein enger Pfad führte sie direkt an der Felswand den Berg hinunter. An einigen Stellen passten ihre Füße nur hintereinander. Zu ihrer Rechten ging es Hunderte Meter in die Tiefe, links von ihr wuchs der Fels ohne sichtbares Ende gen Himmel. Allzu oft in ihrem Leben hatte sie das Gefühl gehabt, in gewissen Situationen auf einem verdammt schmalen Grat zu wandeln. Jetzt tat sie es ohne Wenn und Aber. Dabei fühlte sie sich lebendig wie schon lange nicht mehr.

Nika, du hast es provoziert. Eine dir unbekannte Insel liegt dir zu Füßen. Neugierig setzte sie ihren Abstieg fort.


Wieviel Leben gegen eins?

Bart und Bolk gingen die steile Felswand ab, immer auf der Suche nach einem Weg hinauf, der es zuließ, das Landungsboot mitzunehmen. Sie waren zu siebt, somit würden sie es eine kleine Strecke tragen oder einfach an einer günstigen Stelle mit Seilen hochziehen können. Bart hielt an und zeigte auf mehrere Felsvorsprünge, die ein Hochklettern erlaubten. Bolk sah sich diesen Weg genauer an. Etwas irritierte ihn, doch er kam nicht direkt darauf, zumal es sich nicht um etwas handelte, das er sah, sondern um etwas, was er nicht hörte. Oder genauer: nicht mehr hörte – nämlich die Geräusche des Urwaldes. Er blickte sich um und sah in ein Gesicht, das jedoch nicht zu Bart gehörte. Und weitere äußerst ernst dreinblickende Mienen tauchten rund herum auf. Etwa zwanzig Männer von deutlich kleinerer Statur als er selbst standen um ihn herum. Bart lag auf der Erde und bewegte sich nicht. Bolk bekam einen riesigen Schreck, ignorierte die Feinde um sich herum und beugte sich besorgt zu seinem Freund hinunter. Bart atmete noch, wie hatten die Bewohner der Insel ihn nur so schnell und leise ausschalten können?

Viel Zeit blieb Bolk nicht, darüber nachzudenken, denn er sah aus dem Augenwinkel eine riesige Keule auf seinen Hinterkopf zu rasen, während sich eine Hand auf seinen Mund presste.

In seinem Kopf tobte es. Ein Sturm vergleichbar heftig wie der, dem sie erst vor zwei Tagen entkommen waren. Bolk zwang sich, die Augen zu öffnen. Erleichtert stellte er fest, dass es dunkel war, denn der kleinste Lichteinfall durch seine Augenhöhlen hätte seinen Kopf zum Platzen gebracht. Morgens nach einer Zechtour und zwei Flaschen Rum hätte er sich besser gefühlt. Ein merkwürdiger Geruch strömte in seine Nase und verursachte ein Jucken. Leider konnte er sich nicht kratzen, seine Hände waren auf den Rücken gefesselt.

Vorsichtig dachte er nach. Bart und er waren von Kriegern eines Eingeborenenstammes gefangen genommen worden. Wie ging es Bart? Wo befanden sich Karek und die Anderen? Diese Gedanken ließen seinen Kopf nicht weniger schmerzen. Er horchte in das Dunkel hinein. Hörte er in der Nähe jemanden atmen?

Bolk flüsterte: »Bart? Karek?«

Ein kleiner Mann mit einem braunen Gesicht tauchte wie aus dem Nichts neben ihm auf und schlug ihm mit einer stumpfen Waffe erneut auf den Kopf. Die Ohnmacht erlöste ihn von den Schmerzen.

Als Bolk das nächste Mal aufwachte, half jemand nach. Er bekam Tritte in die Seite. Es mussten schon einige gewesen sein, so wund, wie sich seine Hüfte anfühlte. Er richtete den Oberkörper auf, die Hände waren immer noch hinter seinem Rücken fest verknotet.

»Schon gut! Schon gut! Ich bin wach und stehe auf«, keuchte er, denn dies war genau das, was der Mann von ihm wollte. Er spürte verkrustetes Blut in seinem Gesicht und den Haaren. Immerhin war sein Dickschädel nicht zerbrochen. Jetzt stand er taumelnd auf den Beinen und sah sich um.

Er befand sich in einer Höhle, doch bevor er noch weitere Eindrücke sammeln konnte, wurde er nach draußen geschubst. Bolk kniff die Augen zusammen. Was erwartete ihn denn hier? Der Felsvorsprung, auf dem er jetzt stand, ermöglichte ihm einen Überblick auf die Gegend. Mindestens zweihundert Menschen standen unter ihm auf engem Raum zusammen und schauten zu ihm hoch. Wenig Neugier, dafür jede Menge Abscheu schlug ihm aus ihren Gesichtern entgegen.

Der Sorader wunderte sich. Die Menschenmasse verhielt sich völlig ruhig – derart viele Männer und Frauen und nicht einmal ein verhaltenes Tuscheln. Bolk schüttelte den Kopf. Er versuchte klare Gedanken zu fassen. »Wir kommen von weit her … und sind friedlich«, brachte er heraus.

Keiner der Menschen um ihn herum verzog eine Miene oder signalisierte auf irgendeine Art, dass er ihn verstanden hatte. Augenscheinlich sprachen sie nicht seine Sprache. Sie sahen sich alle ähnlich mit ihrer gebräunten Haut, den dunklen Augen und den schwarzen Haaren. Sie trugen leichte Kleidung aus grobem Leinen, die Männer hatten Langdolche angelegt.

Kein bekanntes Gesicht weit und breit – bitte Lithor, hilf, dass nicht alle anderen tot sind.

Er wurde wieder vorwärts geschubst und fiel fast den Felsvorsprung hinunter. Immer noch schwiegen alle. Auch kein Rascheln, Räuspern, Kratzen störte die unwirkliche Ruhe. War das die Ruhe vor dem Sturm?

Ohne zu wissen, wie es geschah, fand Bolk sich auf einmal auf einem kreisförmigen Platz mit festem Lehmuntergrund wieder. Nach Osten begrenzte eine treppenförmige Felsformation dieses Rondell. Bolk wiegte die gefesselten Hände langsam hinter seinem Rücken hin und her – dadurch wollte er mit Zeichensprache seine Friedfertigkeit zum Ausdruck bringen.

Ein Mann trat auf ihn zu. Er sah drahtig aus und, obgleich immer noch zwei Köpfe kleiner als Bolk, für die Verhältnisse der Menschen hier groß. Er hatte eine Tätowierung wie ein Spinnennetz auf der linken Wange. Seine tief liegenden Augen blitzten voller Hass. Er zog ein langes Messer aus einem einfachen Gürtel, den er um die Hüfte gebunden hatte.

Dann hob er seine Waffe über den Kopf und brüllte: »JOOOVALIIIIII!« Es riss Bolk fast die Ohren ab, als mehrere Hundert Stimmen in die Stille hinein laut antworteten: »JOOOVALIIIIII!«

Der Mann mit dem Messer musste der Anführer dieser Menschen sein. Der Häuptling trat hinter ihn, fasste in sein Haar und riss seinen Kopf in den Nacken. Bolk verabschiedete sich von dieser Welt. Gern wäre er in seiner Heimat Soradar gestorben und nicht hier im Nirgendwo. Jeden Moment glaubte er zu fühlen, wie die Schneide kurz und glatt seine Kehle entlang glitt und einen auseinanderklaffenden Schnitt hinterließ. Doch stattdessen fielen die Stricke um seine Handgelenke zu Boden.

Was immer das zu bedeuteten hatte, Bolk spürte, dass er jetzt nicht weniger in Lebensgefahr war. Jetzt, wo er die Arme besser bewegen konnte, versuchte er vorsichtig mit Gesten auf seinem Herzen aufzuzeigen, dass er ein riesig netter Kerl war und niemandem etwas zuleide tun konnte.

»Großer hässlicher Mann. Höre mit dem Gewedel auf, sonst schneiden wir dir die Arme ab.« Die Ansage des Anführers war deutlich.

»Ihr sprecht unsere Sprache?«

Der Häuptling schlug ihm die Faust ins Gesicht. »Nein. Du sprichst unsere Sprache.«

Während Bolk Blut aus der Nase lief, dachte er darüber nach.

»Ich frage, du antwortest. Sonst hältst du den Mund«, befahl der Mann. »Haben die Bangesi dich geschickt?«

Bolk verstand die Frage nicht. »Was für Bangesi?«

Totenstille. Nur ein dumpfes Klatschen, denn der Anführer schlug ihm erneut ins Gesicht. »Du antwortest. Für jede Gegenfrage schneide ich dir ein Stück deines Körpers ab.«

Bolks Stolz machte sich bemerkbar. Langsam wurde er wütend. Eben dachte er, bereits so gut wie tot zu sein, jetzt hatte er immerhin die Hände frei. Er nahm sich vor, den Kerl vor ihm zu töten, sobald der ihn noch einmal schlug. Das würde zwar sein sicheres Ende bedeuten, doch ein Mann sollte zu Opfern bereit sein.

»Haben die Bangesi dich geschickt?«

»Nein.«

»Wo kommst du her?«

»Aus einer Welt weit von hier im Westen.«

»Was bedeutet Westen?«

Bolk sah dem Anführer an, dass er das Wort nicht kannte.

»Westen ist eine Himmelsrichtung. Dort ist Westen.« Bolk zeigte in die Richtung.

»Dort ist Sonnenuntergang«, stellte der Häuptling fest.

Bolk sah keinen Grund zu widersprechen.

»Was willst du hier?«

Bolk dachte gar nicht daran, dem Kerl von ihren wahren Plänen zu erzählen. »Wir sind auf dem Weg nach Osten.«

»Was ist Osten?«

»Der Sonnenaufgang.«

»Da gibt es nur die Bangesi. Aber du lernst schnell, großer hässlicher Mann.«

Bolk versuchte es mit einem freundlichen Lächeln. Er war sich seines Charmes bewusst, doch die Wirkung, die er erzielte, überraschte ihn dann doch.

Die Männer und Frauen, die bisher ohne jede Emotion in nahezu unmenschlicher Disziplin um ihn herum gestanden hatten, zischten und flüsterten plötzlich wie die Brandung. Doch im nächsten Moment legte der Häuptling die Hand auf sein Herz und diese gruselige Totenstille trat erneut ein.

»Du wirst um dein Leben kämpfen. Die Himmelsgöttin wird entscheiden.«

Wieso überraschte Bolk diese Nachricht nicht? Kämpfte er nicht tagtäglich um sein Leben? Vermutlich stand nun ein Zweikampf an. Ein Gottesurteil? Er überlegte, ob sich der großmäulige Anführer ihm stellen wollte. Er taxierte ihn. Ein zäher Bursche, ausgeprägte Muskeln und eine Menge Aggression gepaart mit dem Selbstbewusstsein eines Anführers. Doch kein Mann, den Bolkan Katerron nicht besiegen würde.

»Holt den anderen großmäuligen hässlichen Mann.«

Bolk wartete ab – mit einem mulmigen Gefühl. Wenig später wurde Krall gebracht. Bolk atmete durch. Immerhin lebte auch Krall noch. Doch Bolks Gefühl wurde immer mulmiger.

Krall sah ihn mit seinen grauen Augen an, sagte jedoch keinen Ton. Er hatte der Äußerung des Anführers entnommen, dass Krall die Prozedur schon hinter sich gebracht hatte, zumal sein Gesicht ziemlich unaufgeräumt aussah. In jedem Fall hatten ihre Gastgeber ihm das Nasenbein gebrochen. Krall gehörte auch nicht zu denen, die sich gerne den Mund verbieten ließen.

Der Häuptling wandte sich seinem Stamm zu. »Welchen von den beiden Eindringlingen wird die Himmelsmutter für würdig befinden, den Pfad des Blutes betreten zu dürfen?« Sein Blick schweifte über die stillen Gesichter seines Volkes. »Denjenigen, der diesen Kampf auf Leben und Tod gewinnt.«

Bolks Gefühlswelt geriet aus den Fugen. Die wollten doch nicht wirklich Krall und ihn in einem tödlichen Zweikampf aufeinanderhetzen? Wozu? Um sich an dem blutigen Schauspiel zu ergötzen? Was waren das nur für widerwärtige Wilde? Doch Bolk konnte nicht anders. Er musste in dem Moment an die brutalen Kampfspiele Mensch gegen Mensch und Mensch gegen Tier in der Großarena in Akkadesh denken. Viel besser war sein soradisches Volk auch nicht.

Ein junger Krieger trat vor: »Oberhaupt Maquay. Diese Menschen scheinen mit den Bangesi nichts zu tun zu haben. Wo kommen sie her? Warum stellen wir ihnen nicht noch mehr Fragen, sondern hetzen sie aufeinander?«

»Krokodiljäger Torquay, wer entscheidet hier, was das Beste für die Jovali ist? Die Fremden sind gefährliche Eindringlinge. Sie werden sich gegenseitig töten. Die Weisheit des Alters gebietet weise Entscheidungen. Oder willst du diese infrage stellen?«

Der Mann setzte an, um noch etwas hinzuzufügen, doch sein Häuptling hatte sich bereits umgedreht und befahl mit lauter Stimme: »Holt die anderen!«

Die Menge bildete eine Gasse und Bolk sah, wie Mähne, Bart, Kind, Wichtel und Karek einen schmalen Pfad neben der Felswand hinabgeführt wurden. Sie wirkten auf den ersten Blick unverletzt, doch alle trugen einen schweren Stab hinter ihrem Kopf auf den Schultern, an den die Handgelenke gebunden waren. Zudem hatten sie dicke Knebel im Mund, keiner von ihnen würde Krall und ihm helfen können.

Etwa fünfzig Krieger mit Speeren und schmucklosen Langdolchen umstellten das Rondell. Die anderen Menschen verteilten sich um den Kreis herum – die meisten saßen in Reihen übereinander auf den Stufen der Felsformation. In der Mitte blieb ein Kampfplatz frei – die Arena, in der er Krall töten sollte.

Der Häuptling erklärte die Regeln: »Ihr kämpft gegeneinander, bis einer von euch tot ist. Tut ihr das nicht, sterben zunächst eure Freunde, einer nach dem anderen. Versucht ihr zu fliehen oder gegen uns zu kämpfen, ist dies ebenso das Todesurteil für eure Freunde.«

Zur Verdeutlichung hatten Mähne, Bart, Kind, Wichtel und Karek wie auf ein Kommando Messer an ihren Kehlen. Die Männer mit den Speeren reihum richteten diese auf Bolk und Krall.

Bolk weigerte sich zu begreifen, in welch wahnsinniger Zwickmühle Krall und er gerade steckten. Er musste verhandeln, um die Beweggründe besser verstehen zu können: »Was bekomme ich, wenn ich gewinne?«

»Du darfst leben. Und den Pfad des Blutes betreten.«

»Was verbirgt sich hinter dem Pfad des Blutes?«

»Das erfährt nur der Sieger.«

»Was passiert mit den anderen Gefangenen?« Er zeigte auf seine gefesselten Kameraden.

»Die haben damit nichts zu tun und werden auch noch alle gegeneinander auf Leben und Tod kämpfen.«

Bolk konnte von seinem Platz aus nur die Gesichter von Mähne und Karek sehen, wobei ihm diese reichten. Ihm tat das Entsetzen in ihren Augen körperlich weh.

»Genug geredet. Lasst uns beginnen - zu Ehren der Himmelsmutter.«

Bolk wusste nicht, wie ihm geschah. Er bekam sein Schwert in die Hand gedrückt und wurde in die Mitte der Arena gestoßen. Dort prallte er mit Krall zusammen, der ebenfalls seine Klinge in der Hand hielt.

Sofort senkte der Sorader die Waffe. Mit lauter Stimme verkündete er: »Dieser Mann ist mein guter Freund. Ich werde nicht gegen ihn kämpfen.«

Der Anführer fragte ruhig. »Ist der Mann mit den langen Haaren ebenfalls dein Freund?«

Bolk nickte – doch ihm schwante Böses.

Der Häuptling befahl. »Tötet ihn!«

Der Krieger zwischen Mähne und Karek hob seinen Langdolch und holte aus, um ihn in Mähnes Brust zu stoßen.

»HALT!« Kralls tiefe Stimme erklang zum ersten Mal. »Du verlangst, dass ich meinen Freund töte. Du zwingst uns, gegeneinander zu kämpfen. Das werde ich nicht tun. Eher sterbe ich!« Er setze sein Schwert auf seine Brust.

Der Häuptling hob die Hand. Unverzüglich senkte der Krieger neben Mähne seine Waffe und wartete ab.

»Was für ein Schwächling! Lieber wählt er den Freitod, als sich mutig dem Kampf zu stellen. Anstatt um sein Leben, um seine Ehre zu kämpfen, droht er, sich selbst zu töten. Feigherzig und ängstlich ist er es nicht wert, in der Arena der Jovali zu stehen.«

Ein lautes JOVALI aus vielen Kehlen erscholl. Dann folgte ein Buuuuh von allen Seiten.

»Töte dich, Feigling. Schieb dir dein Schwert in die Brust. Ich denke, nicht einmal dafür bist du Manns genug. Mach schon, und wenn du tot bist, wird der Mann mit den langen Haaren für dich einspringen.«

Krall schien ganz entspannt. Laut und selbstbewusst verkündete er: »Nur, weil ich mich weigere, meinen Freund zu töten? Wagt es denn von deinen Kriegern einer, gegen mich anzutreten? Oder traust du dich? In diesem Fall verspreche ich zu kämpfen.«

Der Häuptling schien nicht beeindruckt. »Das wäre langweilig, da du keinerlei Chance gegen einen Jovali hast. Und was würde dir das bringen, außer den sicheren Tod? Ein Leben gegen das Deinige?«

Bolk traute seinen Ohren nicht, denn Krall sagte: »Höre meinen Vorschlag. Du sagst, Leben gegen Leben. Ich habe …« Krall schaute Bolk an. »Wie viele sind wir ohne mich?«, fragte er leise.

»Sechs«, antwortete Bolk leise. »Was planst du?«

»Ich habe sechs Freunde. Daher kämpfe ich gegen sechs Jovali. Für jeden deiner Krieger, den ich besiege, lässt du einen meiner Kameraden frei.«

Totenstille.

Ein kurzer Schatten huschte über das Gesicht des Häuptlings. »Das wären die sechs Leben deiner Freunde. Was ist mit deinem eigenen?«

Krall zuckte die Achseln. »Wenn du willst, dass ich sieben deiner Krieger töte? Gerne kannst du dich persönlich einreihen.«

Der Anführer blieb gelassen: »Nein, ich kämpfe nicht. Ich denke, du wirst nicht einen der tapferen Jovali-Krieger töten. Und selbst wenn dir die Himmelsgöttin in deinem ersten Kampf gnädig ist, kann kein Mensch mehrere solcher Kämpfe hintereinander überleben. Ich lehne deinen Vorschlag ab. Nun töte dich endlich selbst, großmäuliger Fremder.«

Bolk überlegte fieberhaft, was er tun oder sagen konnte, um zu helfen. Es musste einen Ausweg geben. Bisher hatte es immer einen Ausweg gegeben. Doch ob der nächsten Worte seines blassäugigen, völlig durchgeknallten Freundes verschlug es ihm den Atem.

Krall hob das Schwert von seiner Brust und richtete es in den Himmel. »Wer sagte denn etwas von 'hintereinander' kämpfen? Du schickst mir deine sechs Krieger gleichzeitig.«

Bolk schloss die Augen. Für die Jovali, egal ob Mann oder Frau, gab es kein Halten mehr. Gezische allerorts.

Der Häuptling verengte die Augen. Zum ersten Mal schien er wirklich überrascht.

Krall provozierte weiter: »Oder sind die Jovali zu feigherzig, mit sechs ihrer Krieger gegen einen einzigen anzutreten? Einer davon dürfte sogar ihr Häuptling sein.«

Irgendwie hatte Wichtel es geschafft, seinen Knebel auszuspucken. Vermutlich hatten das Entsetzen über diese Vorgänge und die Lebensgefahr, in der Krall sich befand, ihm ungeheure Kräfte verliehen.

»KRALL. Tu das nicht. Die bringen … dich um!«

Die Angst, die Wichtel um seinen Freund hatte, ließ seine Stimme kippen.

Das gebräunte Gesicht des Anführers der Jovali gewann noch mehr an Farbe. Er gab seinen Entschluss bekannt: »Dann soll es so geschehen. Fünf unserer Krieger und ich, das Oberhaupt Maquay, werden gleichzeitig gegen den hässlichen großen Streiter der Eindringlinge antreten. Durch seine Großmäuligkeit trägt er selbst die Schuld daran.«

Der nächste Befehl verwunderte Bolk.

»Nehmt den anderen Gefangenen die Mundfesseln ab, sie sollen sich von ihrem Freund verabschieden.«

Dieses Oberhaupt Maquay hatte etwas Verschlagenes. Er wollte die Freunde des unverschämten Eindringlings leiden hören, während Krall abgeschlachtet wurde. Maquay ließ sich nicht provozieren und handelte bedacht. Und feige. Auf sich allein gestellt, selbst in einer Reihe von mehreren Zweikämpfen hintereinander hatte er nicht gegen Krall antreten wollen. Mit fünf seiner Krieger neben sich traute er sich plötzlich in die Arena.

Krall bewies einen wahnwitzigen Mut und unerschütterliche Loyalität seinen Freunden gegenüber, das sahen auch die vielen zuschauenden Stammeskrieger so, zumindest wenn Bolk die Reaktionen richtig interpretierte. Einige sahen aus, als zollten sie dieser Tapferkeit Respekt, die meisten von ihnen streckten den Arm aus und drehten die Faust dicht vor ihrer Nase. Bolk versuchte, die Seelen dieser fremden Menschen um sich herum zu begreifen. Wie dem auch sei - Krall hatte eben sein eigenes Todesurteil gesprochen.

Noch hielt Bolk sein Schwert in der Hand. Er überlegte, das Oberhaupt als Geisel zu nehmen, doch solange die Jovali fünf seiner Freunde und ihn selbst gefangen hielten, würde auch dies zu nichts führen. Was hätte er schon gegen viele Hundert Feinde ausrichten können? Schon kamen drei Krieger mit Speeren auf ihn zu und forderten das Schwert zurück. Widerwillig gab Bolk seine Waffe ab. Auch ihm wurde ein armdicker Stock quer über die Schultern gelegt und seine Hände daran nach oben gebunden.

Plötzlich stand er neben Karek. Der Junge sah aus wie ein Toter. Weiß im Gesicht, doch mit dunklen Augenhöhlen, die davon zeugten, dass er seit vielen Stunden nicht geschlafen hatte. Immerhin hatten ihm die Jovali inzwischen den Knebel aus dem Mund genommen.

Bolk flüsterte: »Schöne Scheiße. Krall wird niemals gegen sechs von diesen Kriegern gewinnen. Das ist unmöglich.«

Karek seufzte leise: »Du hast recht – es ist unmöglich. Es bleibt nur eine kleine Hoffnung. Krall weiß nicht, dass es unmöglich ist. Also wird er es einfach tun.«


Ungleicher Kampf

Wichtel schluchzte ihm zu: »Was hast du nur getan? Die werden dich töten. Gegen sechs von denen hast du nicht den Hauch einer Chance.«

Krall wusste genau, dass Wichtel riesige Angst um ihn hatte, daher nahm er ihm sein mangelndes Vertrauen in seine Fähigkeiten nicht übel. Hauptsache, er selbst glaubte an sich. Krall verdrängte einen Schluckreflex. Den trockenen Kloß im Hals konnte er nicht herunterschlucken. Er festigte den vertrauten Griff um sein Schwert Banfor. Die alte Klinge der Myrnen tröste ihn scheinbar in dieser ausweglosen Situation. Seit er hier auf der Insel angekommen war, glaubte er, dass sich seine Bindung zu dieser Waffe noch verstärkt hatte. Auf Banfor musste er sich verlassen.

Es war alles andere als gerecht, dass er nun gegen sechs Gegner gleichzeitig kämpfen musste. Krall konzentrierte sich. Er, Krall, hatte mit seinen Worten einen kleinen Sieg herausgeholt. Er hatte erreicht, nicht gegen seinen Freund Bolk kämpfen zu müssen. Das machte ihn stolz, hatte er sich doch etwas von Karek abgucken können. Doch nun mussten Taten folgen – und was für welche!

Die Jovali waren sich offenbar nicht einig, wer zu ihm in die Kreismitte gehen sollte. Freiwillige fanden sich nicht.

»Das ist zu unehrenhaft. Oberhaupt Maquay, lass mich alleine mit ihm kämpfen«, forderte ein junger Krieger.

Dass sie keinen Spaß daran hatten, zu sechst gegen ihn anzutreten, sprach für die Jovali. Und für ihr Selbstbewusstsein, was wiederum seine Chancen nicht unbedingt verbesserte.

Der Häuptling bestimmte jetzt einige Krieger. »Torquay und Zadou. Schließlich habt ihr beide die Eindringlinge entdeckt.«

Oberhaupt Maquay ließ sich seine Waffe geben. Mit einem Blick sah Krall, dass es sich um ein edles Schwert handelte, während alle anderen Jovali lediglich schlichte Langdolche trugen. Doch auch die einfachen Klingen reichten völlig aus, ihm das Herz und viele andere Körperstellen zu durchbohren.

Jetzt sah sich Krall sechs Gegnern gegenüber, die mit gezückten Waffen Stellung bezogen. Sie bildeten einen Halbkreis um ihn und schauten ihn fast mitleidig mit gerümpften Nasen an, als sei er bereits tot und finge an zu stinken.

Es war still – selbst die Tiere in diesem merkwürdigen, urigen Wald schienen den Atem anzuhalten und auf jegliche Geräusche zu verzichten.

Krall nahm sich vor, so schnell wie möglich zwei oder drei Angreifer zu töten. Sie unterschätzten ihn, und er hatte den Vorteil eines Überraschungsangriffs auf seiner Seite. Doch nur einmal, danach würden sie ihn schon ernst nehmen, wenn drei ihrer Brüder im eigenen Blut lagen.

Krall fletschte die Zähne. Das feine Oberhaupt hatte ihn immer wieder ins Gesicht geschlagen. Jetzt schlug er zurück.

Anführer Maquay hob seinen Arm: »Zu Ehren der Himmelsmutter. Der Kampf beginnt.« Sofort ließ er sich augenfällig in die zweite Reihe zurückfallen. Krall konnte seinen Plan, Maquay als Ersten zu töten, damit begraben. Dieser Feigling.

Nun galt es, keine Zeit zu verlieren. Krall stürmte einfach los. Zunächst nach rechts laufend, wirbelte er das Schwert beidhändig über seinen Kopf. Er schlug mit den Beinen einen Haken und mit den Armen dem Krieger links von ihm den Kopf ab. Der Aufprall des Schädels verursachte ein dumpfes, hässliches Geräusch. Krall wehrte einen Schlag von schräg hinten ab, indem er eine halbe Drehung vollführte. Er sah den Angriff des Gegners auf der anderen Seite voraus. Bevor dessen Langdolch ihm gefährlich werden konnte, hielt er Banfor an die richtige Stelle, um den Schlag abzuwehren. Es sah nicht einmal hin, sondern wartete auf das metallische Klirren und den Ruck im Handgelenk, bevor seine Klinge nach der erfolgreichen Parade weitertanzte. Sie schlitzte einem Mann, der ihn frontal angreifen wollte, den Bauch von unten nach oben auf. Der Getroffene klappte zusammen und zuckte auf dem Boden wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Krall duckte sich und wich einem Hieb in Höhe seines Halses aus. Zwei Krieger bedrängten ihn von links und von rechts, er sprang zurück und wieder vor, die Hiebe verfehlten ihn alle. Dafür schlitzte der eine Jovali dem anderen versehentlich den Arm auf. Krall nutzte die Verwirrung für einen Tritt auf die Kniescheibe des Kämpfers rechts von ihm. Der Mann knickte ein und starb durch einen Hieb in den Nacken, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Noch drei. Darunter das Oberhaupt Maquay, dessen entsetzter Blick verriet, dass er sich den bisherigen Verlauf des Kampfes anders vorgestellt hatte. Er gab sich scheinbar einen Ruck, als hätte er nun genau verstanden, dass er ohne völligen Gesichtsverlust niemals aus dieser Situation herauskommen würde.

Krall spürte den nächsten Angriff von links, sah den Angriff von vorne voraus und wusste um den Hieb in seinem Rücken. Die Reihenfolge der Abwehraktionen entschied nun über Leben und Tod. Zuerst den Streich von hinten parieren. Hierzu hielt er sein Schwert hinter seinen Körper, erneut ohne einen Blick zu verschwenden. Klirrend traf die gegnerische Waffe seine Klinge, schon schwirrte Banfor vor, wehrte den Angriff von links ab und wich dem Streich von vorn aus.

Krall rollte sich rückwärts auf dem lehmigen Boden ab, wich somit einem Schlag aus, der von der rechten Seite von oben nach unten geführt wurde. Er holte den Gegner links von ihm von den Füßen und bohrte die Schwertspitze in sein Herz.

»ZADOU! NEIN!« Einer der beiden übrig gebliebenen Krieger, schrie seine ungeheure Wut und den Schmerz über den Verlust seines Freundes heraus.

Damit konnte sich Krall nun wahrlich nicht befassen. Noch zwei Gegner, die ihn töten wollten. Er merkte, dass seine Kräfte schwanden. Allein dieser Gedanke kostete ihn fast das Leben, denn er kam nicht schnell genug auf die Beine.

Krall biss die Zähne zusammen, wodurch er sich auf den Schmerz vorbereitete. Der Langdolch des jungen Kriegers fuhr ihm über den Rücken und zerteilte seine Haut mit einem leisen Streicheln.

Gleichzeitig holte der Häuptling mit beiden Händen zum tödlichen Schlag aus.

Krall musste den Schwertarm hochbekommen, um den Schlag von oben abzuwehren. Im allerletzten Moment vollzog er diese Bewegung, und Banfor parierte das Schwert des Gegners mit der flachen Seite. Die Klinge hielt Stand, doch Krall hatte einen vagen Moment seinen Kampfinstinkt verloren. Zudem überraschten ihn die Vehemenz und Geschwindigkeit des nachfolgenden Angriffs. Immer noch nicht wieder ganz aufgerichtet, stolperte er mit gebeugten Knien zurück. Sein Kopf sah den Schlag von vorn auf sein Handgelenk kommen, er drehte gerade noch den Arm, sodass die Parierstange die feindliche Klinge abfing, doch er machte den größten Fehler, den ein Schwertkämpfer machen konnte. Der schmerzende Rücken, die Wucht des Schlages, die Erschöpfung ließen ihn den Griff um Banfors Heft lockern. Das genügte, um ihm das Schwert zu entreißen. Es flog in hohem Bogen durch die Luft und bohrte sich wackelnd mit der Spitze etwa drei Meter neben ihm in den gelblichen Boden. Jetzt kniete er unbewaffnet den letzten beiden Feinden gegenüber. Hasserfüllt hob der junge Krieger, dessen Freund Krall getötet hatte, seine Waffe zum tödlichen Stoß, doch Maquay hielt ihn davon ab.

»Ich töte ihn.«

»Nein, er hat Zadou getötet! Meinen Herzensbruder. Ich muss ihn rächen«, flüsterte der Jovali.

»Torquay, er gehört mir. Ihr seid alle meine Herzensbrüder, also muss ich ihn töten.«

Im sicheren Gefühl des Sieges schritt er auf Krall zu.

Der bittere Geschmack der Niederlage, die den sicheren Tod mit sich brachte, traf Krall wie ein zusätzlicher Knüppel auf den Kopf. Er fühlte sich so einsam wie noch nie in seinem Leben. Ein Teil von ihm war eben aus seiner Hand gerissen worden, und nun steckte sein geliebtes Schwert unerreichbar drei Meter entfernt in der Erde.

Er hatte es mehr als nur versucht. Vier Gegner getötet – jetzt musste er sterben. Krall entschied sich, zu seinem besten Freund Wichtel zu blicken, wenn seine Gegner ihm ihre Klingen in den Leib bohren würden.

Das werte Oberhaupt hatte beschlossen, sein Opfer noch ein wenig zu quälen. Mit verächtlichem Blick zog er Kralls Schwert aus der Erde, verglich es mit seinem und warf es dann naserümpfend auf den Boden.

Es war immer noch totenstill – der gesamte Dschungel hielt den Atem an.

Obwohl sein Schwert nun etwas näher bei ihm auf der Erde lag, wusste Krall, dass der Häuptling ihn abstechen würde, bevor er eine Chance hatte, es zu erreichen. Doch er konnte entweder nichts tun und seinen Tod abwarten, oder er konnte es versuchen. Die Wahl fiel ihm nicht schwer. Mit einem heiseren Schrei vor Anstrengung machte Krall einen Hechtsprung auf seine Waffe zu. Maquay hatte genau das erwartet. Nahezu gelangweilt stieß er Kralls Klinge mit dem Fuß zur Seite, sodass sie wieder zwei Meter entfernt von ihm im Lehm lag. Gleichzeitig bohrte er von oben genüsslich sein Schwert in Kralls linken Unterarm.

Krall biss auf die Zähne. Er würde nicht schreien, sondern stumm sterben.

***

Bolk wollte während des gesamten Kampfes immer wieder die Augen schließen. Doch was tat er? Er riss sie weit auf und vergaß zu blinzeln. Niemals zuvor in seinem Leben hatte er jemanden so kämpfen sehen wie Krall. Die Sicherheit und Effizienz in allen Bewegungen raubte den Zuschauern den Atem. Nicht nur die Kameraden, sondern auch die feindlich gesinnten Jovali um ihn herum staunten über den großen bleichen Mann, der eins mit seiner bleichen Waffe wurde und ihre Krieger einen nach dem anderen tötete. Entsetzen und Wut machte sich breit, doch auch ungewollter Respekt befiel die Inselbewohner.

Nun hatte Krall sein Schwert fallen lassen und stand den beiden letzten Gegnern hilflos gegenüber. Bolk überlegte, ob er auf den Kampfplatz rennen sollte, um Krall zu helfen. Natürlich könnte er mit den über seinem Kopf angebundenen Händen nichts ausrichten, und sie würden beide sterben, doch so konnte er Krall im Tod beistehen. Das würde er tun. Er drückte den Rücken durch und hatte noch keinen Schritt getan, um in die Arena zu laufen, als sich schon vier Speere auf seine Brust richteten. Konnten diese Mistkerle Gedankenlesen?

Erneut spielte Bolk mit dem Gedanken, einfach wegzuschauen, denn er konnte es nicht mitansehen, wie das Oberhaupt Maquay den Unterlegenen nun auch noch vorführte und quälte.

»Katerron«, flüsterte der Sorader und hörte selbst die Verzweiflung in seiner Stimme, als der Häuptling Kralls Schwert mit dem Fuß aus seiner Reichweite trat.

Krall lag seitwärts, gedemütigt und blutend flach auf dem Boden.

Oberhaupt Maquay thronte siegesgewiss über ihm: »Du hast doch nicht gedacht, dass ich dich wieder an deine Waffe lasse, hässliches Großmaul.«

Bolk litt mit seinem Freund Krall. Er sah ihm ein letztes Mal ins Gesicht. So sah ein Mann aus, der wusste, dass er im nächsten Moment sterben würde. Bolk kannte diesen Anblick nur zu gut. Kralls Kopf drehte sich zu seinem Schwert, das unerreichbar fast eine Körperlänge entfernt am Rand der Arena lag und mit der Spitze auf ihn zeigte.

Wie eine Schnecke kroch Krall auf die Waffe zu und streckte den rechten Arm vor. Mit einer Stimme, die seltsam entrückt klang, rief er laut: »BANFOR!«

Das Wort Banfor hörte Bolk zum ersten Mal in seinem Leben. Hieß so ein geliebter Mensch in Kralls Leben?

»Banfor.« Er flüsterte nur noch.

Kralls Finger hatten fast die Spitze der Klinge erreicht. Oberhaupt Maquay höhnte. »Der Griff ist auf der anderen Seite.«

Bolk schloss seine Augen immer noch nicht. Ganz im Gegenteil – er riss sie immer weiter und weiter auf, da sich nun etwas zutrug, das ihm noch Jahre später Gänsehaut verursachen sollte. Etwas Unbegreifliches geschah inmitten einer Insel, die kaum sein konnte, im Kampf gegen Inselbewohner, die es erst recht nicht geben dürfte.

Das Schwert bewegte sich von ganz allein. Es machte eine halbe Umdrehung, das Heft wirbelte in Krall geöffnete Hand, seine Finger packten zu. Krall nutzte die Verwirrung und das ungläubige Staunen des Oberhauptes Maquay, um ihm seine Waffe tief in den Unterleib zu stoßen. Ein schlürfendes Geräusch erscholl, als die Klinge sich in seine Eingeweide bohrte.

***

Krall stand wieder auf den Beinen. Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, wie es sein konnte, dass Banfor einfach zu ihm in die Hand geflogen kam. Durch die Kampfpause hatte er ein wenig Luft zurückgewonnen, doch sein verletzter linker Arm blutete stark.

Jetzt gab es nur noch den jungen Krieger namens Torquay und ihn in der Arena. Der Mann starrte ungläubig auf Banfor in seiner Hand. Sein braunes Gesicht verlor an Farbe, während Kralls Zuversicht zurückkehrte. Banfor gab ihm die Kraft und den Weitblick, die Aktionen seines Feindes vorherzusehen. Und er wusste vermutlich, bevor sein Gegner es wusste, dass dieser auf ihn losstürmen, einen Hieb von oben antäuschen und dann von unten zustechen wollte. Krall tat so, als würde er auf die Finte hereinfallen, schnellte zur Seite, ließ seinen Feind ins Leere laufen und legte ihm von hinten den Arm um den Hals. Einen Lidschlag später lag der junge Mann entwaffnet auf dem Boden und Krall hielt seine Klinge neben seine Halsschlagader.

»Mein Herzensbruder Zadou ist tot. Ein Geist, ein Atem, eine Waffe, ein Tod. Töte mich auch. Mach schon!«, forderte der Mann ihn auf.

Krall stand auf und senkte keuchend sein Schwert. »Fünf Männer sind tot. Ich möchte dich nicht auch noch umbringen. Wozu das Ganze – Nicht ich habe das gewollt, sondern euer Häuptling.« Er brüllte: »WOZU DAS GANZE?«

Von irgendwoher erscholl eine Stimme: »Der Mann, der mit dem Schwert spricht.« Eine andere Stimme wiederholte: »Der Mann, der mit dem Schwert spricht.«

Der Tumult, der nun ausbrach, spottete jeder Beschreibung.

Der junge Krieger blieb auf der Erde liegen. Sein Gesicht, eine verzerrte Mischung aus Ungläubigkeit, Hass und Verzweiflung.

Krall hob den Blick, ohne den jungen Jovali mit den Rachegelüsten aus den Augen zu lassen.

Wie jetzt? Staunend bemerkte er es. Egal ob Mann, Frau oder Kind, alle knieten sie nieder und hauchten: »Der Mann, der mit dem Schwert spricht.«


Das Oberhaupt

Kareks Gefühlsleben hin und her geschleudert zwischen sehnlichem Hoffen und aufwühlendem Bangen hatte ihn überwältigt. Er starrte sprachlos auf Bolk neben sich.

Auch die Augen des Soraders glänzten feucht, bis er die Augen zusammenkniff, nur um sie dann wieder groß aufzureißen.

Die Jovali knieten alle nieder, nur die Fremden aus Toladar und Soradar, Länder, von denen die Inselbewohner mit Sicherheit noch niemals gehört hatten, standen aufrecht.

Ein Jovali erhob sich zögernd und rief: »Wir müssen sofort die Gesegneten befreien.«

So schnell vom Gefangenen zum Gesegneten. Sonst geht so etwas nur umgekehrt - wie bei Tatarie.

Der Mann schnitt allen Gefangenen die Handfesseln durch. Karek ließ entkräftet den Balken fallen, den er die ganze Zeit über auf den Schultern tragen musste. Seine Arme kribbelten, sein Kreuz schmerzte, doch seine Gedanken galten Krall. Wie musste der sich erst fühlen.

Befreit von seinen Fesseln sauste Wichtel auf Krall zu, der immer noch wie benommen in der Arena stand. Schluchzend nahm Wichtel auf Zehenspitzen seinen Freund in die Arme. Vor lauter Tränen brachte er kaum ein Wort heraus. Dann stotterte er: »Krall, du … bist mutiger und besser wie alle anderen.«

»Als! Als alle anderen, Kleiner«, sagte Krall ruhig und betrachtete seinen blutigen Arm.

Bart schob den flennenden Wichtel vorsichtig zur Seite, führte Krall zu einem Felsen, auf den er sich setzen konnte und untersuchte die Stichwunde im Unterarm.

»Die Klinge ist am Knochen abgerutscht und durch das Fleisch gestoßen. Kannst du den Arm bewegen?«

Krall ballte die linke Faust und drehte vorsichtig den Unterarm. »Ein wenig. Was passiert hier?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls habe ich noch nie einen solchen Kampf gesehen. Du bist völlig … verrückt. Und den Trick mit dem fliegenden Schwert darfst du mir bei Gelegenheit verraten.«

Karek schluckte bei der Erinnerung an die unglaubliche Szene mit Kralls Waffe. Er erinnerte sich an die Sanduhr, die er in allergrößter Not zerstören musste, um die anderen und sich zu retten.

Die Artefakte der Myrnen bergen überraschende Geheimnisse.

Kralls blasse Augen stierten nur geradeaus – er sagte keinen Ton.

Ein weiterer Jovali traute sich aufzustehen. Es handelte sich um einen älteren Mann, dessen Arme tätowiert waren. Zögernd trat er auf Krall zu und sagte: »Gesegneter, ich bin Chanelou, der Heiler hier im Dorf. Lass mich deinen Arm sehen.«

Krall sah Bart an, als wollte er ihn bitten, bei ihm zu bleiben und zu überwachen, was der Jovali mit ihm vorhatte. Dann drehte er dem Heiler die Schulter mit dem verletzten Arm zu.

Vorsichtig untersuchte Chanelou die Wunde. »Keiner der Körperstränge ist verletzt. Doch die größte Gefahr geht vom Wundbrand und der Fäulnis aus. Du bist stark und hast viel Kraft. Die brauchst du auch im Kampf gegen einen übermächtigen Gegner.«

Das klang alles andere als beruhigend. Der Jovali schien fest davon auszugehen, dass sich die Wunde entzünden und Kralls Leben bedrohen würde.

Der Mann, der mit dem Schwert spricht, nickte nur. Er war zu matt, um irgendetwas zu antworten, zu erschöpft, um misstrauisch oder dankbar zu sein.

Die Mehrzahl der Jovali kniete immer noch. Eine unwirkliche Stimmung hatte das Inselvolk erfasst. Die Feindseligkeit der Krieger von eben hatte sich gewandelt. Mit Respekt und Bewunderung schauten sie zu Krall auf. Kareks Blick stolperte über eine Ausnahme hiervon. Mitten in der plötzlichen Ehrerbietigkeit glühte ein Gesicht vor Hass. Es gehörte dem jungen Krieger, den Krall verschont hatte. Dieser konnte den Tod seines Herzensbruders Zadou und seine Niederlage scheinbar nicht überwinden.

Alle Gefährten standen nun um Krall herum, Bart band ihm mit seinem Gürtel den Oberarm ab. »Wo ist unser Gepäck? Ich hole einen Verband. Viel mehr Blut solltest du besser nicht verlieren.«

Krall wandte sich zwei Kriegern zu, die ihre Köpfe dicht über dem Boden in seine Richtung streckten. Wie selbstverständlich befahl er: »Schafft die Leichen beiseite. Vor allem dieses feige Oberhaupt Macke.«

Nicht nur Karek war verblüfft, dass die beiden Jovali aufsprangen und Kralls Anweisung wie selbstverständlich befolgten.

Die Inselbewohner richteten sich nun einer nach dem anderen wieder auf.

Chanelou stand immer noch in Kralls Nähe. Mit lauter Stimme verkündete er: »Die Himmelsmutter hat endlich den Gesegneten gesandt. Seit Hunderten von Sonnenwenden warten wir auf diesen Augenblick. Befehlige uns, Mann, der mit dem Schwert spricht.«

»Wie jetzt? Keiner hat mich geschickt. Und ich heiße Krall.«

»Ganz recht, Gesegneter«, entgegnete der Jovali.

»Was ist ein Gesegneter?« Krall zuckte die Schultern und verzog das kreidebleiche Gesicht. Erschöpft ergänzte er: »Mir wächst das über den Kopf hier. Ich bin nur noch müde.«

»Ganz recht, Gesegneter«, antwortete der Jovali. »Du bist das neue Oberhaupt.«

Der Prinz wandte sich an den alten Krieger: »Chanelou, hilf uns, dein Volk besser zu verstehen.«

»Das kann ich tun. Doch sagt, wer seid ihr?«

Karek stellte ihm die anderen 'Gesegneten' vor. »Mähne, Kind, Bolk, Bart, Wichtel, und ich bin Karek. Und … dein neues Oberhaupt heißt Krall.«

»Verzeih mir – das sind merkwürdige Namen. Doch die Himmelsmutter wird auch euch ihre Kinder nennen.«

»Von was für einer Himmelsmutter sprichst du?«

»Die Eine, die uns leitet. Die Eine, die prophezeit. Die Weisen verkünden es seit Generationen, und ich habe es selbst von ihr gehört:

Der Mann, der mit dem Schwert spricht,

Die Frau, die nach dem Tod greift,

werden obsiegen,

das eine Volk zu führen.

Wir sind das eine Volk und werden die hässlichen Bangesi ausmerzen.«

»Wer sind die Bangesi?«, fragte der Prinz.

»Feiglinge, die sich auf der anderen Seite der Insel verkriechen. Affenmenschen, die das Leben nicht verdient haben. Der Mann, der mit dem Schwert spricht, wird uns helfen, sie zu vernichten.«

»Wie viele sind die Bangesi?«

»Wir zählen die doppelte Anzahl von Herzen. Doch solange auch nur ein Bangesiherz schlägt, ist es eins zu viel.«

Karek runzelte die Stirn.

Es geht nichts über ein gesundes Feindbild. Das Verhältnis zwischen Bangesi und Jovali ist offensichtlich noch herzlicher als jenes zwischen Toladar und Soradar.

»Wer ist die Himmelsmutter?«

»Sie ist die Eine, die Erhabene.«

Das hilft ja mächtig weiter.

»Wo ist die Himmelsmutter?«

Chanelou drehte sich in Richtung Nordosten und zeigte auf das Gebirge. »Dort oben thront sie über den Wolken.«

»Und du hast die Himmelsmutter mit eigenen Augen gesehen?«

»Ich bin den Pfad des Blutes gegangen – bis zum Gipfel der Welt. Gesehen habe ich die Himmelsmutter nicht, gehört habe ich sie. Laut und deutlich hat sie verkündet, so wie es die Weisen seit Hunderten von Sonnenwenden verkünden:

Der Mann, der mit dem Schwert spricht,

Die Frau, die nach dem Tod greift,

werden obsiegen,

das eine Volk zu führen.«

»Was ist mit der Frau, die nach dem Tod greift?«

Der alte Krieger wirkte nun etwas verunsichert. »Ich weiß es nicht. Findet sich keine Frau in eurer Begleitung?«

»Nein. Wir sind nur Männer.«

»Jedenfalls der erste Teil der Prophezeiung hat mit dem heutigen Tag begonnen.« Chanelou wirkte zufrieden.

Währenddessen kümmerte sich Bart um Krall. Er nahm den Arm und betrachtete die Verletzung mit wachsender Besorgnis. Der Durchstich des Schwertes hatte einen großen Schlitz hinterlassen, der aufklaffte wie die Lippen eines Mundes.

Bart brummte: »Das muss genäht werden. Mindestens sechs Stiche, sonst dauert das Monate, bis das Fleisch wieder zusammenwächst. Und wenn sich der ganze Mist entzündet, gibt es richtig Spaß. Scheißdreck! Leider habe ich Nadel und Faden auf der 'Ostwind' gelassen.«

Chanelou sah ihn unverständig an. »Du meinst, die Wunde muss geschlossen werden? Das ist richtig, daher habe ich die Meister der Beißwut dabei.«

Der Heiler öffnete ein kleines Kästchen, griff hinein und holte zwischen Daumen und Zeigefinger ein schwarzes, sich windendes Tier heraus, etwa so groß wie die Hälfte eines kleinen Fingers.

Eine Ameise? Und ganz schön groß für eine Ameise. Was hat er damit vor?

Mit dem Kiefer voran setzte Chanelou das Insekt auf den Wundrand. Sofort biss die Ameise mit ihren Zangen zu. Krall verzog keine Miene, sondern beobachtete nur verwundert die Prozedur. Chanelou drehte dem festgebissenen Tier den Leib ab, zurück blieb der erstarrte Kopf mit den Beißkiefern, die den oberen Teil der Wunde klammerten. Der Heiler wiederholte den Vorgang mit sechs weiteren Ameisen. Das Ganze ging recht schnell, zumal auf die Bisswütigkeit der Tiere Verlass war – die Kiefern der Ameisen hatten die Wunde gut im Griff.

Bart staunte nicht schlecht. Er fragte: »Was sind denn das für Viecher?«

»Heeresameisen. Wenige davon im Kästchen sind gut. Viele davon im Dschungel sind schlecht. Sehr schlecht.«

»Haben die Jovali etwas gegen Schmerzen, etwas, das betäubt?«, fragte Bart weiter.

»Aya«, sagte der Heiler.

»Wie, ah ja? Ob ihr ein Mittel gegen Schmerzen habt, frage ich.«

»Aya – so heißt das Getränk, das unserem neuen Oberhaupt helfen wird, jeden Schmerz zu ertragen. Wir gewinnen es aus zwei Pflanzen, die am Ufer des Kang wachsen. Nicht weit von hier – oberhalb des großen Regens.«

»Hm. Ein Getränk? Das klingt gut. Hole es!«

Der alte Mann verschwand und kam kurze Zeit später mit einem Fellbeutel wieder, der mit einem Korken verschlossen war.

Er streckte Krall das Getränk hin und erklärte: »Nicht zu viel auf einmal trinken. Aya wirkt stark. Du wirst Teil des Urwaldes werden.«

Krall tat wie ihm geheißen. Nach einem großen Schluck setzte er den Beutel ab und schüttelte sich. Dann sackte er zusammen, als hätte ihn jemand ohnmächtig geschlagen.

»Scheint ja besser zu wirken als der Piratenschnaps von den Südlichen«, grummelte Bart.

Er legte Krall einen Verband an und löste seinen Gürtel vom Oberarm.

»Krall braucht jetzt Ruhe. Wäre zu schade, wenn der uns nach diesem verrückten Heldenkampf noch an Erschöpfung und Blutverlust krepiert, oder?«

Chanelou befahl zwei Jovali: »Holt eine Trage. Der Gesegnete muss ruhen. Bringen wir ihn ins Domizil des Oberhauptes.«

Gemeinsam legten sie Krall auf eine Trage aus Bambusstäben. Vier Krieger trugen ihn in Richtung Felswand, das Volk der Jovali stand Spalier.

Ein Krieger hob seinen Langdolch senkrecht in die Höhe und brüllte: »JOOOVALIIIIII!«

Viele Kehlen antworteten. »JOOVALIIII!«

»Führe uns, Gesegneter!«

»Unser neues Oberhaupt.«

»Der Mann, der mit dem Schwert spricht.«

»Platz da!«, knurrte Bart. »Sonst spricht der bald mit niemandem mehr.«

Karek sah Krall hinterher, wie er in eine der Höhlen gebracht wurde. Der Prinz blickte sich um. Die Felswand erstreckte sich über fünfzig Meter in die Breite und etwa zwanzig Meter in die Höhe. Überall gab es Öffnungen, hinter denen sich die Behausungen der Jovali verbargen. Teils sahen die Eingänge natürlich aus, teils waren sie in den Stein geschlagen worden. In der Ferne hörte er ein Rauschen – vermutlich der Wasserfall, den sie mit dem Landungsboot erreicht hatten. Das war das Letzte, woran er sich erinnerte, denn danach war er geknebelt in einer der Höhlen aufgewacht und als Erstes zu diesem ungleichen Kampf in die Arena gebracht worden.

Die Menschen um ihn herum machten einen sehr ernsten Eindruck, wirkten jedoch keineswegs mehr feindlich gesinnt. Auf einmal tauchten auch Frauen auf, von denen vorher nichts zu sehen gewesen war. Einige hatten ihre linke Brust entblößt, da ihre Leinentücher schräg über den Oberkörper von der Hüfte zur rechten Schulter gebunden waren. Diese Freizügigkeit irritierte nicht nur ihn, so etwas würde es in Toladar mit Sicherheit nicht geben.

Bart und Wichtel hatten sich jetzt auch eingefunden.

»Krall schläft!«, meinte Wichtel. »Er liegt in einer riesigen Höhle dort oben.« Er zeigte auf die Felswand. »Sieht auch recht gemütlich aus.«

Jetzt stießen auch Bolk, Mähne und Kind dazu, sodass die sechs Gefährten sich in einem Kreis auf dem Boden niederließen.

»Versteht ihr, was hier vorgeht?«, fragte Bart.

»Ich habe bisher Folgendes verstanden …«, antwortete Karek. »Es gibt zwei Völker auf der Insel, die sich spinnefeind sind. Die Jovali hier und die Bangesi irgendwo weit im Osten. Unsere Gastgeber sind ziemlich abergläubisch und hängen an der Himmelsmutter. Sie scheint eine Art Göttin zu sein und in den Bergen zu residieren.« Karek führte die Fingerkuppen seiner Hände zusammen. »Es würde mich nicht wundern, wenn die Himmelsmutter auch etwas mit unserer Suche zu tun hat.«

»Als Erstes warten wir, bis sich Krall erholt hat. Das hat Vorrang vor allem anderen.« Wichtel klang besorgt. »Er hat uns alle gerettet!«

»Das machen wir. Und selbst wenn Krall uns nicht alle gerettet hätte, würden wir genau dies tun.«

Bolk machte sich Luft: »Knapper als eben ging es kaum. Wir müssen jetzt gut auf uns achtgeben. Auch wenn wir im Augenblick aus der größten Gefahr heraus sind, bleiben die Inselbewohner unberechenbar.«

Karek nickte. »Und diese Himmelsmutter sollten wir uns mal ansehen.« Plötzlich durchfuhr es ihn. »Wo ist eigentlich Fata?«

Bolk schob mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe zusammen. »Mist! So ziemlich verschwunden.«

Wichtel schaute erschrocken. »Ich weiß es auch nicht. Das letzte Mal habe ich sie am Wasserfall gesehen, danach bin ich mit brummendem Schädel in einer Höhle aufgewacht.«

Der Prinz sprang auf. »Ich muss sie suchen!«

»Ich komme mit!« Schon stand Wichtel neben ihm.

Bolk schlug vor: »Mähne, such du auch mit. Bart, Kind und ich kümmern uns um einen sicheren Schlafplatz und haben ein Auge auf Krall. Eine Weile werden wir bei den Jovali bleiben müssen.«

»FAAATAAA!« Karek rief so laut er konnte.

Im Dorf hatten sie zu dritt weit und breit nichts entdecken können. Das Volk der Jovali betrachtete sie neugierig, doch zurückhaltend. Immerhin konnte von feindschaftlicher Gesinnung keine Rede mehr sein.

Karek erkannte in einer Gruppe den Jovali–Krieger, den Krall beim Kampf verschont hatte. Er winkte ihm zu und fragte: »Du heißt Torquay, nicht wahr?«

Der junge Mann nickte, der Rest seines Körpers wirkte wie versteinert.

»Mein Name ist Karek. Das sind Mähne und Wichtel. Wir suchen einen großen Laufvogel, einen Kabo. Er ist unser Freund und heißt Fata. Als ihr uns gefangen genommen habt, war er noch bei uns. Hast du ihn seitdem gesehen?«

Der Krieger schüttelte den Kopf. Mit unterdrückter Wut sagte er: »Dein Kamerad hat meinen Herzensbruder Zadou getötet. Das lastet schwer auf meiner Seele. Und jetzt fragst du mich nach einem dummen Vogel?«

Der Prinz suchte Torquays Blick. »Ich verstehe deinen Schmerz. Doch du weißt, dass ihr unserem Freund Krall keine Wahl gelassen habt. Er wurde von eurem Oberhaupt gezwungen, gegen deinen Herzensbruder zu kämpfen. Und er hat dein Leben verschont. Kannst du ihm nicht verzeihen? Ein Leben gegen ein anderes?«

»Nein! So einfach ist es nicht. Du weißt nicht, was es heißt, seinen Herzensbruder zu verlieren. Zadou muss gerächt werden.«

Einige der Krieger um ihn herum nickten ernst.

»Deine Offenheit ehrt dich. Dennoch erklärst du uns gerade zu deinen Gegnern, denn jeder Feind von Krall ist unser Feind.«

Das braune Gesicht des Kriegers zuckte fast unmerklich, doch dies tat dem Stolz und Trotz, den er ausstrahlte, keinen Abbruch.

Eine unangenehme Pause entstand.

Dann drängte Wichtel: »Wir müssen weiter nach Fata suchen.«

Sie ließen den verbitterten Jovali stehen und suchten am Rand des Dorfes weiter. Abwechselnd riefen sie laut nach der Kabokönigin, doch Fata ließ sich nicht blicken.

Beunruhigt kehrten sie zur Anhöhe vor der Felswand zurück.

Die anderen Gefährten hatten sie schon erwartet. Bolk fragte nicht. An ihren langen Gesichtern hatte er bereits ablesen können, dass ihre Suche nicht von Erfolg gekrönt war.

»Wir bewohnen einen gemeinsamen Höhlenraum ganz in der Nähe von Krall«, sagte er. »Und ich habe das Gefühl, dass wir im Moment sicher sind.«

»Kann Fata in diesem Urwald überleben? Bei den ganzen Schlangen, Krokodilen und was hier sonst noch so kreucht und fleucht?«, sorgte sich Wichtel.

»Unterschätze unseren Piepmatz nicht.«

»Wir sollten nur so lange wie unbedingt notwendig bei den Jovali bleiben. Wer weiß, wie lange wir noch die Gesegneten sind. Die Lösung einiger Rätsel scheint in den höchsten Wipfeln des Gebirges zu liegen. Da sollten wir hin – so hat es Fata auf der Karte gezeigt. Und mein Traum hat mir gesagt, ich soll einen Jäger mit Pfeil finden, der mir hilft.«

Bart knurrte: »Ach sooo. Dein Traum! Da bin ich ja beruhigt. Und ich habe schon befürchtet, die Idee sei dir im Schlaf erschienen.«

»Bart! War die Insel ein Traum? Gibt es sie, oder gibt es sie nicht?« Karek hatte Mühe, ruhig zu bleiben.

»Na ja, Jäger haben wir bereits genug gefunden – daran sollte es nicht mehr scheitern«, meinte Bolk versöhnlich.

Chanelou der Heiler tauchte wie aus dem Nichts auf. »Morgen wird es ein Fest zu Ehren der Gesegneten und des neuen Oberhauptes geben. Das ganze Dorf wird zusammenkommen.« Der alte Krieger blickte mit versteinerter Miene in die Runde, doch seine Augen glänzten erwartungsvoll.

Karek bemühte sich herauszubringen: »Danke Chanelou, wir fühlen uns geehrt.«

Der Mann nickte.

»Kannst du uns gleich bitte durch das Dorf führen?«

»Wenn ihr mich braucht, winkt. Mein Heim ist das Gewölbe der Weisen dort oben.« Er zeigte auf einen großen Höhleneingang mitten in der Felswand.

Mähne nahm Karek kurz beiseite und flüsterte: »Irgendetwas stimmt mit denen nicht.«

»Mir geht es auch so – mich irritiert das Verhalten dieser Inselbewohner. Zuerst habe ich gedacht, es liegt daran, dass die uns alle töten wollten. Doch jetzt, wo diese Gefahr zunächst gebannt ist, benehmen sie sich seltsam. Wir müssen mehr über dieses Volk herausfinden.«

Karek wandte sich wieder an Chanelou. »Kannst du uns jetzt bitte das Dorf zeigen? Gerne möchten wir mehr über die Jovali erfahren.«

»Natürlich, Gesegneter. Es ist mir eine Ehre.«

»Wer schließt sich uns noch an?«

»Ich begleite dich«, meldete sich Wichtel.

»Ich komme auch mit«, entschieden Bolk und Mähne.

»Und ich schaue mal nach, wie es Krall geht«, sagte Bart.

Chanelou führte Karek, Bolk, Mähne und Wichtel unterhalb der Felswand entlang. Die Höhlen reichten offenbar nicht aus, weshalb die Inselbewohner einfache Hütten und Vordächer am Fuß der Steilwand gebaut hatten. Es ging auf den Abend zu, und überall herrschte reges Treiben. Sobald die Jovali sie bemerkten, nickten sie ihnen zu, manche senkten auch den Kopf, doch keiner schien erfreut, sie zu sehen. Freundliche Reaktionen gab es keine, sodass sie sich unerwünscht und überflüssig vorkamen.

»Chanelou, dein Volk scheint nicht begeistert, dass wir hier sind.«

Der alte Krieger guckte verdutzt: »Wie kommst du denn darauf? Die Jovali sind stolz und froh, die Gesegneten bei sich zu haben.«

Er schien wahrlich vor den Kopf gestoßen zu sein.

Sie kamen zu einem größeren Platz, wo Speisen zubereitet wurden. Vier Frauen säuberten gerade einen Haufen Fische. Sie hoben die Köpfe und betrachteten vor allem Bolk. Der Sorader wirkte neben Wichtel noch größer, als er ohnehin schon war, und überragte auch alle Jovali um mindestens einen Kopf. Bolk hob die Hand zum Gruß: »Meine Damen. Bereitet ihr schon das Mahl für das Fest morgen vor?« Er schenkte den Frauen ein strahlendes Lächeln.

Zwei Frauen ließen vor Schreck die Fische fallen. Eine kreischte. Chanelou sah Bolk besorgt an. »Brauchst auch du Aya? Es kann dir gegen deine Schmerzen helfen.«

Bolks Gesichtsausdruck nach zu urteilen, konnte ihm der beste Heiler aller Welten nicht mehr helfen. Er schaute so verblüfft drein, dass Karek fast lachen musste. Was ging in den Köpfen der Jovali vor?

»Mir … mir fehlt nichts. Schon gut!«, stammelte Bolk.

Die Jovali-Frauen beruhigten sich langsam.

Der Sorader sagte leise zu Karek: »Bloß weg hier.« Er wandte sich ihrem Führer zu: »Chanelou, was kannst du uns noch zeigen?«

Sie gingen schnell weiter und Karek spürte die Blicke der Frauen in seinem Rücken.

Sie erreichten einen Platz mit einem Feuer in der Mitte. Über den Flammen schwebte ein riesiger Topf, in den zwei Männer faustgroße Pflanzenteile warfen, die aussahen wie die Köpfe einer Wasserleiche. So ähnlich roch es auch.

»Wenn das die Suppe für morgen gibt, ja dann Mahlzeit«, entfuhr es Wichtel.

»Was kochst du da?«, fragte der Prinz.

Der angesprochene Mann drehte sich um und erklärte: »Gesegnete. Wir gewinnen Öl aus den Samen des Andirobabaumes. Die Samen werden eingeweicht, gekocht, dann zehn Sonnen in die Lagerkammern gelegt, bis sie verrottet sind, und dann pressen wir das Öl heraus.«

»Was für ein Öl?«

»Es vertreibt die Mücken und dient als Medizin.«

»Reibt ihr euch damit ein?«, fragte Bolk.

»Jeden Morgen. Warte, ich hole dir etwas davon.«

Er brauchte nicht lange, bis er mit einem Lederbeutel voller Öl zurückkam. Bolk dankte ihm. Wichtel, Mähne und Bolk rieben sich mit der fettigen Substanz ein.

»Was ist mit dir?«, fragte der Jovali Karek.

»Brauche ich nicht. Mich stechen die Mücken nicht.«

Das Erstaunen des Kriegers war nicht zu übersehen. »Bist du sicher?«

»Ganz sicher«, antwortete Karek. »Wir danken dir.«

Chanelou führte sie weiter herum. Rhythmisches Hämmern auf Eisen erfüllte die Luft. Ein großes Gebäude mit einem breiten Vorbau als Regenschutz lag vor ihnen. Einige Holzkohlemeiler umgaben das Haus. Ein Mann prüfte anscheinend deren Luftzufuhr und korrigierte sie ein wenig. Unter dem Vorbau brannte ein Schmiedefeuer. Mit kräftigen Schlägen bearbeitete ein Jovali ein glühendes Stück Eisen.

Der alte Krieger verkündete stolz: »Die Jovali beherrschen das Geheimnis des Metalls.«

Angrenzend lag die Schmelze. Darin reihten sich Hunderte geflochtener Körbe mit grobem Gestein aneinander. Ein großer Ofen mit weißem Feuer warf flackernde Schatten. Die Luft wurde noch heißer.

»Willkommen Gesegnete«, begrüßte sie der Schmied. Den schweißnassen Mann bekleidete nur ein Tuch im Schritt. Er wog prüfend einen großen Gesteinsbrocken in der rechten Hand. Mit verächtlicher Miene warf er das Stück Stein auf einen Haufen offensichtlich aussortierter Brocken. »Zuviel Pisswacke. Zu wenig Eisen. Schmelzen lohnt sich nicht. Unbrauchbar für Waffen«, kommentierte er. 

Karek besah sich den Haufen mit Ausschussware genauer. Die schweren Gesteinsbrocken waren durchzogen von gelben und schwarzen Adern.

»Bolk, schau dir das an. Das ist Gold. Richtig viel Gold.«

Wichtel, Mähne und Bolk nahmen sich jeder neugierig einen Klumpen.

»Ja, das ist es. Gold.« Bolk lachte. »Der Name Pisswacke gefällt mir besser.«

Chanelou nickte ernst. »Nicht zu gebrauchen. Viel zu weich für Waffen oder andere Verwendung. Eisen ist wertvoller. Doch wir fördern noch ein weiteres Metall. Ich zeige es euch.«

Chanelou führte sie zu einem Körbchen. Ein dunkelgrünes Glimmen strahlte daraus hervor. Erstaunt sahen die Gefährten hinein. Dort lagen einige faustdicke Brocken eines dunklen Gesteins, das Karek noch nie zuvor gesehen hatte.

»Das ist Muttererz – härter als jedes Eisen«, erklärte der Heiler. »Es dauert hundert Jahre, bis wir genug davon gesammelt haben, um eine Waffe schmieden zu können. Es gibt nur zwei Schwerter aus diesem Metall im Dorf.«

In diesem Moment trugen drei Männer einen neuen Korbbehälter mit Gestein herbei. Ein fleißiges Volk – diese Jovali.

»Alle Erze gewinnen wir in den Minen nördlich von hier. Wir bewachen sie Tag und Nacht, denn die Bangesischweine haben schon mehrfach versucht, sie zu erobern.«

Wichtel wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Lass uns weiterziehen. Hier schmelze ich gerade und werde noch kleiner.«

»Wie ihr wünscht.«

Sie setzten ihre Dorfbesichtigung mit Chanelou fort.

Gegen Abend war der Rundgang beendet. Karek und seine Gefährten hatten nun einen guten Eindruck vom Leben im Dorf der Jovali gewonnen. Das Inselvolk lebte besser organisiert und friedlicher zusammen, als er nach den ersten blutigen Erfahrungen gedacht hatte.

Sie bedankten sich bei Chanelou und machten sich auf den Rückweg zu ihrer Behausung. Dabei stießen sie auf eine Gruppe Kinder, die um einen riesigen Baum mit einem dichten Wurzelgeflecht herum Fangen spielten. Rauf und runter kletterten die Kleinen im Kreis, ab und zu kreischten sie, unterbrachen das Spiel kurz, und dann ging es weiter um den Baum herum, nur in die andere Richtung.

Karek blieb stehen und beobachtete sie. In seinem Rücken sagte Wichtel zu Bolk: »Der Kerl, der uns das Öl gegeben hat, war doch nett.«

»Aber irgendetwas stimmt auch mit dem nicht. Die sind alle so schrecklich ernst«, antwortete Bolk.

Der Prinz grübelte, dann rief er aus: »Bolk, du hast es!«

»Was habe ich?«

»Was fällt euch an den Kindern auf?«

»Hm. Ganz normale Kinder. Sie spielen, sie scheinen gesund, sie haben Spaß.«

»Sehen sie wirklich aus, als hätten sie Spaß? Was fehlt?«

Bolk kratzte sich am Hinterkopf. »Worauf willst du hinaus?«

Auch Mähne und Wichtel sahen Karek fragend an.

»Die Frauen, die Männer, die Kinder der Jovali – die erinnern mich alle ein wenig an Bart und Nika.«

»Bart und Nika?« Bolk klang erstaunt.

»Genau. Die beiden sind sich sehr ähnlich.«

Wichtel fühlte sich spätestens jetzt berufen, auch etwas zu sagen. »Ja, Bart und Nika sehen aus wie Zwillinge – das ist mir auch schon aufgefallen.« Sein Ton wurde ernster. »Hör mal Karek. Sollen wir nicht doch Chanelou den Heiler rufen, damit der deinen Kopf untersucht?«

»Genau das ist es, Wichtel. Deine Ironie und dein Humor sind hier völlig fehl am Platz. Und genau das ist es, was uns hier so seltsam vorkommt.«

Wichtel begann rhythmisch mit dem Fuß auf den Boden zu wippen. »Hätte der Prinz die Güte, uns mal aufzuklären?«

»Es fehlt das Lachen. Die Kinder lachen nicht. Genau wie die Männer und Frauen. Sie lächeln nicht einmal, und das ist es, was uns so irritiert.«

Karek zwinkerte Bolk an: »Und dein Grinsen hielten die Frauen und auch Chanelou für den Ausdruck starker Schmerzen. Hier musst du noch gehörig an deinem Charme arbeiten. Die Damen schleppen dich sonst immer nur zu ihrem Heiler.«

»Ein Volk, das nicht lacht. So etwas gibt es doch gar nicht.«

»Sehr witzig kommen die bislang wahrlich nicht daher.«

Bolk runzelte die Stirn. »So wie es aussieht, hat Bart mehr Humor als alle Jovali zusammen. Gehen wir zurück.«

Die vier machten sich auf den Weg. Die Erschöpfung nach dem nervenaufreibenden Tag hatte auch sie erfasst. Karek freute sich auf sein Nachtlager.


Pfeilschnell

Der Abstieg aus dem Gebirge nahm den halben Tag in Anspruch, doch das machte Nika nichts aus. Sie hatte keine Eile, sodass sie einige Male stehen blieb und eine Pflanze oder ein Kriechtier genauer betrachtete. Sie entdeckte viele ihr völlig unbekannte Spezies, zumindest rührte sich nichts in ihrer Erinnerung. Langsam überkamen sie Zweifel, auf Gonus oder auf einer der anderen Südlichen Inseln zu sein. Was war dies für eine Welt?

Nika erreichte den Fuß des Berges und blickte zurück. Die Felswand, die sie hinuntergeklettert war, bildete erst den Anfang eines mächtigen Gebirges, das sich dahinter auftat.

Schnell prägte sie sich den Weg über den steilen Pfad hoch zurück zum verdammt gut getarnten Höhleneingang mit der Ortschmiede ein. Jetzt galt es, die neu entdeckte Welt weiter zu erforschen. Hier begann ein dichter Wald, der offenkundig unzähligen Tieren eine Heimat gab. Millionen von Kleintieren liebten die lockere Erde und das feuchtwarme Klima, ein großer Teil dieser Welt gehörte ihnen. Fasziniert schaute Nika sich immer wieder um. Stechmücken umtanzten sie, doch sobald sich eine auf ihre Haut setze, klatschte ihre flache Hand darauf, bevor ein gieriger Rüssel sich in ihr Fleisch bohren konnte.

In ihrem Hinterkopf rumorte es. Hatte sie sich früher etwa mit einer Art Öl eingerieben, um von den Mücken nicht ständig belästigt zu werden?

Sie hörte ein Rascheln, wie es nur von einem größeren Tier verursacht werden konnte. Sofort duckte sie sich und hockte auf allen vieren mitten im Dschungel. Sie roch die weiche Erde unter sich. Alle Muskeln und Sehnen bereit zum Kampf, spähte sie in die Richtung des Geräusches. Eine gelbschwarze Riesenkatze duckte sich sprungbereit in einem Dickicht nicht weit von ihr. Grüngelbe Augen starrten sie wütend an. Nika starrte zurück. Das Tier sah aus wie eine Löwin, nur etwas kleiner mit schwarzen Flecken, die kunstvoll Gesicht und Körper verzierten. Was für ein wunderschönes Geschöpf. Ein Wort aus tiefster Ferne erreichte ihr Bewusstsein. Leopard! Die Wildheit in seinen Augen griff regelrecht nach Nika. Schmale Pupillen sprangen sie unwirsch an und warnten sie: 'Dies ist mein Reich! Du gehörst nicht hierher!'

Nika flüsterte: »Ich weiß, ich bin nur Gast, und ich werde nicht bleiben. Daher halte dich fern von mir, sonst muss ich dich töten, und das tue ich nur ungern.«

So leicht ließ sich der Leopard nicht einschüchtern. Er wollte um sein Revier kämpfen. Seine Lefzen zitterten - er fauchte aggressiv und präsentierte seine Reißzähne. Sein Gebiss machte einen durchaus imposanten Eindruck, und die ausgefahrenen Krallen an den Vorderpranken sahen aus wie acht Messer, spitz und scharf.

Nika beeindruckte das wenig. Hoch konzentriert fixierte sie das Raubtier. Krallen hatte sie auch, denn sie hielt bereits beide Dolche in der Hand. Einer Eingebung folgend fauchte sie wütend zurück. Ihr wurde heiß. Die Raubkatze stutzte. Beide begafften sich. Nika blinzelte nicht ein einziges Mal - ihre Kohleaugen glühten. Zischend drehte sich der Leopard um und verschwand im dichten Urwald.

Immer noch auf allen vieren sah Nika ihm hinterher. Nun kam ihr die einstige Erinnerung über das Klettern im Wald mit ihrer Mutter wieder in den Sinn: 'Ein kleines Mädchen wollte kein Eichhörnchen sein, sondern eine Katze, eine gefährliche Katze.' Ein Leopard?

Wo befand sie sich nur? Ein Leopard passte nicht zu Gonus. Diese Tiere gab es auf keiner der Südlichen Inseln und auch nicht in einem der vier Königreiche. Wenn diese Raubtiere nirgendwo in der bekannten Welt vorkamen, stellte sich nun die Frage, woher sie Leoparden kannte?

Im Vierfüßlerstand kühlte sie sich langsam herunter, während sie grübelte. Schnell, lautlos, tödlich. Ein Leopard passte zu ihr. Sie konnte ebenfalls gut hören und bei Nacht gut sehen. Und sie konnte fauchen wie ein Leopard.

Nika zog die Lefzen hoch. Na gut – ein stiller Beobachter könnte auch Mundwinkel sagen, und auch an ihren Eckzähnen musste sie noch arbeiten. Sie schlängelte sich tiefer in den Dschungel. Riesige Wurzeln führten sie unentwegt hinauf und wieder hinab. Ihr gefiel es. Sie hangelte sich an einer Kletterpflanze über einen kleinen Abgrund. Ein fantastischer, unermesslicher Kletterwald.

In der Ferne leuchtete das tiefe Grün an einem Punkt etwas heller. Es könnte sich um eine Lichtung handeln. Nika hielt direkt darauf zu. Plötzlich Stimmen. Enttäuschung wickelte sich um ihr Herz. Menschliche Unzulänglichkeit, die nicht hierhergehörte. Einen Moment hatte sie gehofft, nur von Natur umgeben zu sein. Sie rutschte auf dem Bauch durch Gras mit hohen, fleischigen Halmen, die kreuz und quer wuchsen.

Ein gerodeter Platz tat sich vor ihr auf. Sie sah einige Pferche mit ziegenartigen Tieren darin. Weit dahinter ragten die Spitzen zahlreicher Hütten empor. Drei mit Pfeil und Bogen bewaffnete Männer stritten sich um irgendetwas. Sie brüllten und fuchtelten wild mit ihren Armen herum. Nur Menschen konnten sich so aufführen.

Nika verstand nur einige wenige Worte, die der Wind herüberwehte. Noch tiefer drückte sie sich ins Gras und schob sich langsam vorwärts. Sie wusste, dass ihre schwarze Lederkleidung bei helllichtem Tag leicht zu entdecken war, doch sie wollte es wagen. Nicht weil sie neugierig war, nein, gar nicht – es interessierte sie einfach. Also kroch sie noch zwei Meter weiter. Jetzt konnte sie verstehen, was gesprochen wurde. Es handelte sich nicht um drei Männer, denn nun sprach eine Frauenstimme: »Ihr könnt mich nicht aufhalten. Ich werde zu den dreckigen Jovali gehen und einen von ihnen töten. Ich bringe euch seine Augen zum Beweis.«

»Sagitta, du handelst unvernünftig. Du bist noch zu jung für die Blutjägerprüfung.«

»Was wisst ihr denn? Soll ich warten, bis die Himmelsmutter die Jovali des Alters wegen zu sich ruft?«

Auch wenn Nika nicht wusste, wer die dreckigen Jovali waren, fand sie die Kriegerin auf Anhieb sympathisch.

Der andere Mann bemühte sich ebenfalls, die junge Frau zu beruhigen. »In weniger als zweihundert Sonnen können wir gemeinsam auf die Jagd gehen und die dreckigen Jovali töten. Sagitta, warte noch so lange.«

»Gabim, ich lasse mich von Oberhaupt Karesim nicht länger wie ein Kind behandeln. Ich bin eine Bangesi und bereit zum Kampf. Sagt es. Wer schießt von uns am besten?«

»Keiner sagt, dass du eine schlechte Kriegerin bist. Nur fehlt dir …«

»DORT!«

Die Frau hatte in einer beeindruckenden Geschwindigkeit einen Pfeil in ihren Bogen gelegt und diesen gespannt.

Nika hatte bisher auch gespannt zugehört, nur richtete sich der Pfeil unglücklicherweise genau auf ihren Kopf.

Auch die beiden Männer ließen sich nicht lange bitten, und so starrten Nika gleich drei Pfeilspitzen an, die am Ende eines langen Schafts darauf warteten, mittels Spannkraft durch einen langen Holzstab in ihren Körper einzudringen.

»Nicht schießen!«, sagte sie ruhig. Sie breitete die Hände aus und stand langsam auf. Jetzt konnte sie die drei Inselbewohner genauer betrachten. Der größere der beiden Männer sah ziemlich verwegen aus. Zahlreiche Narben durchfurchten seine braune Gesichtshaut. Nur in der Mitte des Kopfes wuchsen ihm Haare, rundherum war der Schädel glatt rasiert. Nika hätte nicht gedacht, einmal einem Menschen zu begegnen, dem selbst sie in Sachen Frisur Ratschläge erteilen konnte.

Und dieser Mann sagte: »Eine Jovali. Wir müssen sie töten.«

»Seit wann schicken die Jovali Frauen? Und seht euch die Kleidung an. Das ist keine dreckige Jovali«, meinte Sagitta, und Nika gab ihr unumwunden recht. Die Frau wurde ihr noch sympathischer.

»Dreckig ist sie schon.« sagte Gabim.

Auch hier konnte Nika nicht widersprechen. Da gehörte nicht viel zu, wenn man auf Händen und Füßen durch den Urwald kriecht.

Die Frau trug die Haare ähnlich wie sie, kurz und schwarz. Ihre Kleidung bestand aus wenigen Fetzen, die um Hüfte und Brust gewickelt waren. In Toladar hätte diese Dame nicht nur bei einem Kostümball die ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Fragen wir sie.« Die Kriegerin rief ihr zu, ohne den Bogen zu senken. »Wer bist du? Wieso schleichst du dich an uns heran?«

»Ich besuche diese Insel nur. Ich habe nicht erwartet, hier auf Menschen zu treffen, daher wollte ich erst sehen, mit wem ich es zu tun habe. Wer seid ihr?«

»Wir sollten sie töten, anstatt zu reden«, sagte der große Krieger neben ihr. »Mit der stimmt etwas nicht.«

Den Satz so kurz nach ihrer Ankunft auch in dieser Welt zu hören, sollte ihr zu denken geben. Tat es jedoch nicht. Nika schlug vor: »Nehmt doch eure Bögen herunter und wir unterhalten uns freundschaftlich weiter.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie Bewegungen überall um sie herum, konnte jedoch nicht genau erkennen, was es war, da sie hochkonzentriert auf die gespannten Bögen starrte.

Aus dem Grün erwuchsen mit einem Mal mindestens dreißig Krieger und auch Kriegerinnen, die sie feindlich anglotzten. Die konnten hier auf der Insel besser durchs Gras schleichen als sie. Wenigstens ließen sie ihre Waffen stecken. Fast alle Neuankömmlinge hatten einen Bogen schräg über dem Rücken.

»Ich bin alleine und harmlos«, sagte Nika.

Ein älterer Mann mit dunklen Augen und einer merkwürdigen Tätowierung auf der nackten Brust stand plötzlich unbewaffnet vor ihr und musterte sie. Der Kerl strahlte eine gewisse Autorität aus – seine Körperhaltung, sein Blick und seine Miene zeugten von Wichtigkeit. Er streckte den Arm aus und strich mit einer Hand über das schwarze Leder an ihrem Oberarm. Nika hielt still. Zunächst. Gegen diese Übermacht konnte sie im Moment nichts ausrichten.

»Was ist das für seltsame Kleidung?«, fragte der Kerl. Jetzt begrapschten seine Finger ihre rechte Brust und begannen, daran herumzudrücken.

»Finger weg!«, fauchte sie ihn an.

Diese Abfuhr musste er irgendwie persönlich genommen haben. Er nahm die Hand weg und befahl nachtragend: »Töten!«

»Oberhaupt Karesim. Sollten wir sie nicht erst aushorchen? Vielleicht weiß sie etwas über die dreckigen Jovali«, schlug Sagitta vor.

Ihr Anführer hielt das nicht für eine gute Idee, denn er lief mit wenigen Schritten zu der Frau und herrschte sie an: »Deine Frechheiten nehmen überhand. Du wagst es, meine Befehle infrage zu stellen. Willst du den Eindringling verteidigen?«

Nika überlegte fieberhaft, wie sie hier wieder herauskommen konnte. Wie dämlich hatte sie sich angestellt, sich auf so eine einfache Art gefangen nehmen zu lassen. Ihr ärgster Feind, die Neugier hatte sie in diese prekäre Lage gebracht. Viel mehr Zeit blieb ihr nicht für weitere Selbstvorwürfe, denn der gute Karesim könnte auch auf dem Schwarzackerhof groß geworden sein, da er Sagitta mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Dann riss er ihr den Bogen aus der Hand und legte selbst auf Nika an.

»Sie muss sterben!«, erklärte er Sagittas Begleitern, die immer noch etwa fünfundzwanzig Meter entfernt die Pfeile auf sie richteten. Die Krieger um sie herum machten keinerlei Anstalten, näher zu kommen, beobachteten jedoch das Geschehen mit stoischer Ruhe.

Nika starrte auf die Sehnen der drei Fernwaffen, die jeden Augenblick ihre tödliche Ladung abschießen würden. Sie zweifelte keinen Moment daran, dass die Inselbewohner verdammt gut mit dem Bogen umgehen konnten. So wie sie das sah, übten sie den ganzen Tag nichts anderes als Bogenschießen und durchs Gras schleichen.

Was würde ein Leopard nun tun?

»Töten!«, befahl er unmissverständlich.

Tsiiiing! Die Sehnen surrten fast gleichzeitig, doch nur fast. Ihr blieb ein Wimpernschlag. Nika drehte ihren Körper nur so viel wie nötig, der erste Pfeil zischte an ihrem Hals vorbei. Gleichzeitig schob sie die Hüfte etwas vor, das nächste Geschoss würde sie ansonsten in der Seite erwischen. Dem dritten Pfeil, der genau auf ihren Kopf zuraste, konnte sie jedoch nicht mehr ausweichen. Der Einschlag in ihrem Gesicht würde arg hässlich werden. Gleichzeitig riss sie den Arm hoch, öffnete die Hand, griff in einer blitzschnellen Bewegung in die Luft, so als würde ein Leopard mit der Pranke zuschlagen.

Der zweite Pfeil surrte knapp vorbei.

Den dritten Pfeil hielt sie fest umschlossen in der Hand. Die Wucht des Geschosses drückte ihre Faust bis kurz vor die Wange. Es blieb nur noch eine Daumenbreite Platz, bevor die Pfeilspitze eingedrungen wäre.

Nicht schlecht, Nika. Jetzt aber schnell weg hier, denn sie war sich ziemlich sicher, dass ihr dieses Kunststück nicht noch einmal gelingen würde. Wenn sie überhaupt fliehen konnte.

Doch was nun geschah, ließ sie schon ziemlich verwundert stillstehen. Das Staunen schien sich in letzter Zeit als eine ihrer neuen Lieblingsbeschäftigungen aufzudrängen.

Alle starrten sie an, keiner bewegte sich. Keiner sagte einen Ton. Die drei Schützen starrten ungläubig auf den Pfeil in ihrer Hand.

Sagitta flüsterte: »Die Frau, die nach dem Tod greift.«

»Die Frau, die nach dem Tod greift.« Die Krieger rechts und links von ihr knieten nieder.

»Die Frau, die nach dem Tod greift.« Selbst das großmäulige Oberhaupt Karesim warf den Bogen zur Seite und ließ sich auf die Knie fallen.

Und da soll doch noch irgendeiner behaupten, mit ihr stimme etwas nicht. Diese Hinterurwäldler überboten alles bisher Erlebte, Gekannte und Erwartete. Was nun? Diese einmalige Gelegenheit beim Schopf packen und schnell zu ihrem Freund, dem Leoparden, in den Urwald flitzen? Oder bei den merkwürdigen Inselbewohnern bleiben und Pfeile fangen?

Sagitta sah zu ihr auf: »Verzeih. Wir wussten nicht, dass die Himmelsmutter dich gesandt hat.«

»Kann jedem passieren.« Sie zuckte wissend mit den Schultern.

»Begleite uns ins Dorf, Frau, die nach dem Tod greift.«

Ziemlich umständlicher Name für jemanden, der Namen partout nicht ausstehen konnte. Ein Inselbewohner nach dem anderen erhob sich langsam und zollte ihr mit Blicken, Körperhaltung und Gesten Respekt. Nika traute dem Frieden nicht – zu plötzlich, zu unerwartet, zu unerklärlich. Wer wusste schon, wie schnell es wieder in die andere Richtung kippen konnte.

Den Pfeil in ihrer rechten Hand hielt sie nun Karesim unter die Nase. »Hier, so gut wie unbenutzt.«

Mit scheuem Blick nahm der Krieger den Pfeil entgegen. »Verzeihe mein Handeln, Gesegnete. Ich habe dich nicht erkannt.«

Gemeinsam gingen sie in das nahe gelegene Dorf. Für ihren Geschmack liefen hier viel zu viele Menschen herum, auch Kinder jeden Alters tummelten sich zwischen zahlreichen Rundhütten.

Sie erreichten einen Platz in der Dorfmitte. Hier stand eine riesige Holzstatue, etwa dreimal so groß wie ein Mensch. Sie stellte einen Krieger dar, der mit seinem gespannten Bogen nach Westen zielte. Alles andere hätte sie auch verwundert. Der aufgelegte Pfeil glich einem mächtigen Speer. Auf dem Rücken trug der Schütze einen Köcher aus Holz. Zwei echte Pfeile, die im Verhältnis recht klein wirkten, ragten daraus hervor.

Nun strömten von überall her weitere Inselbewohner mit schwarzen Haaren und braun gebrannten Gesichtern herbei und versammelten sich neugierig um sie herum.

»Ist das eine Jovali?«, fragte ein kleiner Junge, der sich vordrängelte.

»Wer sind die Jovali?«, fragte Nika Sagitta, die direkt neben ihr stand.

»Unsere erbitterten Feinde auf der anderen Seite der Insel. Feige und verschlagen schleichen sie sich hierher, töten uns und schneiden zum Beweis uns Bangesi die Ohren ab.«

Nika sah keinen Grund sich zurückzunehmen: »Sagtest du nicht eben, du wolltest zu den Jovali gehen und mit ihren Augen zurückkommen? Gut, du lässt immerhin die Ohren dran – aber den ganz großen Unterschied zu den Gepflogenheiten der Jovali sehe ich nicht.«

Sagitta sah sie stumm an. Nika glaubte, es hinter ihrer Stirn rumoren zu hören. »Gesegnete, auf dieser Insel ist nur Platz für die Bangesi. Wir müssen die Jovali vernichten. Und mit deiner Hilfe geschieht dies.«

»Mit meiner Hilfe? Erkläre mir das.«

»Die Himmelsmutter verkündet seit Generationen:

Der Mann, der mit dem Schwert spricht,

Die Frau, die nach dem Tod greift,

werden obsiegen,

das eine Volk zu führen.«

»Ach so! Ja, wenn die Himmelsmutter das verkündet …« Nika unterdrückte den Reflex, sich an den Kopf zu fassen.

Die Bangesifrau schaute noch verunsicherter drein als zuvor.

Nika fragte mit geduldiger Ungeduld in ihrer Stimme: »Wer ist die Himmelsmutter?«

Sagittas Zeigefinger deutete in Richtung Nordwesten auf die Berge. »Dort, hoch über den höchsten Baumkronen, in den Wolkengewölben lebt sie. Karesim selbst hat sie vor Jahren besucht.«

Der Menschenauflauf um sie herum nahm nun Ausmaße an, die eine normale Unterhaltung unmöglich machte.

Karesim kniete vor ihr nieder und brüllte so laut, dass nun auch die stinkenden Jovali Bescheid wussten: »Die Frau, die nach dem Tod greift ist erschienen. Gesegnete, wir folgen deinem Befehl.«

Alle redeten durcheinander. Der Marktplatz von Tanderheim zur Mittagszeit wirkte wie ein Friedhof dagegen.

Ohne darüber nachzudenken, hob sie den Arm. Sofort kehrte Ruhe ein. Die wollten jetzt alle tatsächlich nach ihrer Pfeife tanzen? Eigentlich hatte sie keinerlei Bedürfnis nach so einem Anführerscheiß. Sollte sie nicht lieber zurück zur Ortschmiede wandern und darauf hoffen, dass es ihr irgendwie gelänge, wieder nach Toladar zu … ja was eigentlich? Zu reisen?

Ein Greis mit krummem Rücken humpelte auf einem Stock nach vorn. Seine Augen leuchteten warm. Mit brüchiger Stimme nutzte er die Stille und erklärte: »Ich habe nicht geglaubt, es noch zu erleben. Du bist die Gesegnete, so wie die Himmelsmutter es vorhergesagt hat. Wir müssen dich zu ihr bringen.«

Pah! Klar, dass an dem Anführermist ein Haken war. Keiner würde sie irgendwohin bringen. Irgendwo war nirgendwo. Sie schaute sich um. Für jemanden, der am liebsten alleine im Dunkeln auf Zehenspitzen wandelte, bekam sie eine Menge Aufmerksamkeit. Respekt, Nika. Du stehst hier mitten im Tageslicht im Mittelpunkt inmitten des Dorfes. Unlogisch!

Sie glaubte zu ersticken. »Sagitta, führe mich ein wenig durch das Dorf.«

Karesim führte mit wuchtiger Stimme aus: »Heute Abend werden wir die Ankunft der Gesegneten gebührend feiern. Doch zunächst zeigen wir ihr das Leben von uns Bangesi.«

Die Besichtigung des Dorfes verschaffte Nika wieder ein wenig Luft. Sie erreichten den Dorfrand. Hier standen die Hütten nicht mehr so eng zusammen. Einige Bewohner saßen vor ihren Behausungen an langen Tischen und stellten irgendetwas her. Ein riesiger Haufen entrindeter Schösslinge aus einem ihr unbekannten Holz lag neben den Werktischen. Pfeile! Die machten Pfeile. Davon konnten sie anscheinend nicht genug bekommen.

Sagitta erklärte: »Dort liegen vorbereitete Schäfte. Die sind bereits einige Wochen getrocknet und mit Hitze gerichtet worden.«

Einige der älteren Jungen und Mädchen halfen beim Schleifen der Schäfte. Aus Hufen und Hörnern der Nutztiere fertigte der Stamm Pfeilspitzen und Nocken an.

»Wir haben kein Metall. Es gibt im Westen zwar Eisenerzminen, doch die stinkenden Jovali bewachen sie gut und verwehren uns den Zugang.«

Aha! Zumindest schienen diese Jovali nicht stinkend doof zu sein.

»Das stört uns jedoch wenig. Für den Einklang unserer Pfeile und Bögen mit unserer Schießkunst benötigten wir kein Eisen.« Stolz hob Sagitta ihr Kinn und erklärte: »Ob Eisenspitze oder Hornspitze – es läuft auf dasselbe hinaus, egal was für ein Pfeil durch das Auge in den Kopf der Jovali dringt.«

Als Federn für die Schäfte benutzte das Volk am liebsten jene von Wildgänsen oder Tukanen. Mit Knochenleim fügten die Pfeilbauer Schaft, Spitze, Nocke und Federn zusammen.

Ein junger Mann schnitt konzentriert mit geübten Fingern an den Federn eines Pfeils herum. Sagitta nahm einen fertiggestellten Pfeil mit dunkelblauen Federn von seinem Tisch. Sie hielt ihn mit der Nocke an ihr Auge senkrecht in die Luft, dann bog sie ihn vorsichtig und prüfte Spitze und Nocke. Sie nickte zufrieden. »Einen perfekten Pfeil herzustellen, gilt als große Kunst. Schau, einen dieser Künstler siehst du hier.«

Der Mann sah Sagitta an, verzog keine Miene, sagte kein Wort, doch seine Augen glitzerten glücklich.

Sagitta befeuchtete ihren Daumen und hielt ihn prüfend in den Wind. In einer eleganten Bewegung wanderte der Bogen von ihrem Rücken in ihre Hände und der Pfeil in den Bogen. Sie hob die Waffe, spannte die Sehne und schoss den Pfeil hoch hinaus in den Himmel.  

»Ich treffe aus hundert Metern einem Vogel in den Hintern.« Es klang nach einer Feststellung und nicht nach Angeberei, dennoch fragte sich Nika, was diese Zurschaustellung sollte. Zumal am Himmel kein Vogelhintern weit und breit zu sehen war. Einen Pfeil einfach so in die Luft zu schießen, würde sogar Karek hinbekommen. Na ja, mit ein wenig Anleitung.

Sie gingen langsam wieder in die Dorfmitte zurück.

Nika beschäftigte eine andere Frage: »Sagtest du vorhin nicht auch etwas von einem, der mit dem Schwert parliert?«

Sie nickte: »Der Mann, der mit dem Schwert spricht. Ja.«

»Bringt doch den zur Himmelsmami. Die steht bestimmt mehr auf Männer. Ich habe gerade wenig Zeit.«

»Dieser Mann ist noch nicht aufgetaucht. Du bist die Gesegnete und nur du kannst uns führen.«

Sie erreichten die große Statue im Dorfzentrum. Im Köcher des Holzkriegers steckten nun drei Pfeile – einer davon hatte dunkelblaue Federn.

Sagitta flüsterte ihr zu: »Ich bin froh, dass du eine Frau bist. Eine Anführerin habe ich mir immer gewünscht.«

Das war Nika auch, doch sie hasste Verpflichtungen. Und nur weil sie nicht erpicht darauf gewesen war, einen Pfeil quer in den Kopf geschossen zu bekommen, sollte sie diese seltsamen Bangesi führen? Nicht mit ihr! Niemals!


Einmal König

Krall erwachte. Sein linker Arm schmerzte und pochte unter dem blutigen Verband. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er in eine turmtiefe Schlucht gestürzt. Er befand sich in einer Behausung mit Felswänden - gut ausgestattet mit Möbeln, wie Tisch, Stühle und Nischen, die in den Stein geschlagen waren. Helles Licht fiel durch den Eingang, dennoch brannten die beiden Öllampen links und rechts an der Wand. Er lag auf einem Steinpodest auf Strohmatten, ein Leinentuch bedeckte seinen Körper.

Puh! Was hatte er nur für einen Traum gehabt? Er konnte sich an keine Details erinnern, nur dass sein Körper nicht mehr fest gewesen und er durch diesen Fluss Kang geschwommen war. So wie ein flüssiges Krokodil. Halsüberkopf war er den Wasserfall hinuntergestürzt. Alles hatte sich gedreht, bis ihn eine riesige, fleischfressende Pflanze erwischt hatte. Ihre fleischigen Blätter waren über ihm zusammengeschlagen, wodurch er sich vorkam, wie in einen Teppich eingerollt. Gelbe Verdauungssäfte ätzten auf seiner Haut, vor allem sein verletzter Arm brannte lichterloh.

Ein Stechen im Kopf holte ihn vollends zurück. Wo war Banfor? Er schreckte hoch, beruhigte sich jedoch, als er die geliebte Waffe in der Scheide senkrecht neben der Schlafstätte entdeckte. Er streichelte das Heft, zog dann Banfor heraus. Seine Faust umklammerte den Griff, seine Fingerknöchelchen wurden weiß. Der Schmerz in seinem Kopf verschwand, und auch der Arm tat weniger weh. Oder bildete er sich das nur ein? Nein – Banfor gab ihm Kraft und Zuversicht – er spürte es tief in seinem geschundenen Körper. Der wahnwitzige Kampf fiel ihm wieder ein. Das Schwert hatte ihn gerettet. Krall nickte dem Stück Stahl in seiner Faust zu. »Danke, Banfor. Du bist in meine Hand geflogen. Ich denke, ich bin der einzige Mensch, der sich nicht darüber gewundert hat.«

Mühsam erhob er sich von seiner Schlafstätte. Er stellte sich daneben, streckte und dehnte vorsichtig seine Glieder. Links und rechts knackte es vertraut in Fuß- und Schultergelenken, wie immer, wenn seine Knochen in Bewegung gerieten. Der hierdurch verursachte Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Diese Pein gehörte nicht zu seinem morgendlichen Ritual.

Wie jetzt? Durch einen Schleier hindurch sah er ein verziertes Steinbecken in der Nähe des Eingangs. Das ging in Ordnung – doch der Inhalt nicht. Er glaubte, jede Menge menschliche Ohren zu sehen. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er sah erneut hin. Tatsächlich! Ein Haufen menschliche Ohrmuscheln, verschrumpelt zwar, doch klar zu erkennen. Warum schnitten die Jovali Ohren ab? Und vor allem, wem? Er kniff sich in die Ohrläppchen, nur um sicherzugehen, dass seine noch da waren, wo sie hingehörten.

Ein Mann trat ein. Krall konnte gegen das Licht nicht erkennen, um wen es sich handelte.

»Guten Morgen, Mann, der mit dem Schwert spricht.« Er zeigte seinen Respekt mit einer tiefen Verbeugung. »Gesegneter. Wie fühlst du dich heute Morgen? Wenn du danach verlangst, bringe ich dir weiteres Aya gegen die Schmerzen und das Fieber.«

Krall kniff die Augen zusammen. Waren das zwei Fragen auf einmal gewesen? Er traute diesem ganzen 'Gesegneter'-Gequatsche nicht. »Wo sind meine Kameraden?«

»Sie schlafen im Höhlengewölbe nebenan. Soll ich sie holen lassen?«

»Sag mir erst, was das hier soll?« Er zeigte auf die Ohren.

»Das ist der Stolz der Jovali. Die Ohren der Feinde, die wir getötet haben.«

»Welche Feinde?«

»Die Bangesi! Du wirst uns helfen, sie zu vernichten. So sagt es die Himmelsmutter.«

»Hm. Mal sehen! Wieso verrotten die Ohren nicht?«

»Sie werden über dem Holzfeuer in einem Schacht getrocknet und haltbar gemacht. Im Domizil des Oberhauptes werden sie gesammelt. Die Trophäen ehren das Oberhaupt, ehren die Jovali.«

Krall fasste sich an den Hinterkopf. »Ein schöner Anblick ist das nicht gerade. Können die Jovali ihre Trophäen nicht an einem anderen Ort aufbewahren?«

»Du bist das neue Oberhaupt. Du befiehlst, und es geschieht.«

»Jetzt befehle ich, erst einmal pinkeln zu gehen.«

Der Heiler runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

»Äh, pissen, Urin ablassen, Pipi machen, ich muss mal.«

Chanelou begriff nun offenbar: »Ich zeige dir den Platz, an dem du dich erleichtern kannst. In der Zwischenzeit gebe ich deinen Kameraden Bescheid, dass du wach bist.«

»Augenblick noch.« Krall ließ es sich nicht nehmen, als Erstes sein Schwert umzuschnallen. Immer noch misstrauisch, was hier um ihn herum geschah, folgte er dem Heiler aus der Unterkunft hinaus.

Er stand auf einem länglichen Hochplateau, mit der Felswand im Rücken und konnte einen großen Teil eines Dorfes überblicken. Direkt dahinter erstreckte sich tiefer Urwald. Die Gerüche und Geräusche der Menschen und Tiere drangen in Nase und Ohren – nicht unangenehm, sondern würzig und exotisch. Einer der Krieger entdeckte ihn, wie er dort oben stand. Er verbeugte sich tief und rief: »Gesegneter! Mann, der mit dem Schwert spricht. Führe uns.«

Viele der Männer und Frauen unterbrachen ihre Arbeit, sahen zu ihm herauf und huldigten ihn als neues Oberhaupt.

Krall dachte nur daran, dass er immer noch pinkeln musste. Er hob die Hand zum Gruß und folgte dann dem Heiler zum Abort. Hierbei handelte es sich um eine Felsspalte, über deren komplette Länge eine Holzbank gezimmert worden war. Krall bemerkte zahlreiche Löcher in den Brettern, wunderbare Sitzgelegenheiten, um seine Geschäfte zu verrichten.

Chanelou präsentierte mit einer Armbewegung die öffentliche Latrine der Jovali. Instinktiv atmete Krall vorsichtig ein, doch der Geruch hielt sich in Grenzen. Von ganz unten aus der Felsspalte kamen Fließgeräusche, somit wurden die Hinterlassenschaften der Jovali vom Wasser weggespült.

Wer kam denn auf solch eine Idee?

Er ließ die Hose runter und setzte sich seufzend über ein Loch auf die Bank, und kurze Zeit später fühlte er sich erheblich besser. Auf ging es, zurück zu seiner Bleibe. Die Schmerzen in seinem Körper klangen ab, je länger er sich bewegte. Langsam fühlte sich Krall wieder wie ein Mensch.

Eine Gruppe von Frauen kam ihm entgegen. Sie waren klein, ihre dunklen Haare trugen sie halblang und ihre Kleidung entsprach nicht gerade den toladarischen Konventionen. Krall musste zweimal hinsehen. Drei Frauen bedeckten mit ihren Tüchern nur eine Brust, die andere war nackt. Eine solche Freizügigkeit überraschte ihn schon. Er betrachtete die Damen genauer. Eigentlich fand er alle auf Anhieb hübsch. Er hatte nun mal eine Schwäche für das schwache Geschlecht. Langsam fühlte Krall sich wieder wie ein Mann.

Mit neugierigen Blicken, doch ohne eine Miene zu verziehen, blieben sie stehen und verbeugten sich.

Eine sagte: »Mann, der mit dem Schwert spricht, sei willkommen.«

Eine andere murmelte ehrfürchtig: »Gesegneter. Du befiehlst, und es geschieht.«

Krall verstand die Welt hier nicht. Die wollten jetzt tatsächlich von ihm angeführt werden? Warum schauten sie ihn dabei an, als plagten sie Zahnschmerzen?

Er nickte etwas hilflos und machte, dass er weiterkam.

In der Ferne sah er seine Kameraden auf sich zukommen. Allen voran Wichtel, dahinter Karek, Bolk, Bart, Kind und Mähne.

Wichtel umarmte ihn, die anderen grinsten.

Karek sagte: »Du bist der Held, Krall. Weißt du eigentlich, was du getan hast?«

Krall meinte trocken: »Einigen Schowalis ordentlich die Fresse poliert.«

»So können wir das stehen lassen.« Bolk kniff sich ins Kinn.

»Was hast du dir dabei gedacht, gegen sechs von denen gleichzeitig anzutreten?« Bart klang vorwurfsvoll.

»Was blieb mir übrig? Es gab keine andere Möglichkeit.«

»Du bist der neue Häuptling hier, Krall«, meinte Wichtel, und jeder hörte heraus, wie stolz er auf seinen Freund war. »Du hast uns alle gerettet.«

Bart trat vor: »Gehen wir in deine Behausung. Ich möchte mir den Arm ansehen und den Verband wechseln.«

Chanelou blieb die ganze Zeit über einige Schritte hinter Krall. Alle betraten gemeinsam das Domizil des Oberhauptes. Krall setzte sich und Bart löste den Verband. Mit ernster Miene begutachtete er die Verletzung.

Chanelou streckte seinen Kopf vor – dabei schnüffelte er intensiv an der Wunde und verzog das Gesicht. »Du wirst stark sein müssen.«

Bart schnaufte verächtlich: »Noch ist es zu früh, um zu beurteilen, ob der Wundbrand einsetzt oder nicht. Fieber hat er bisher auch kaum.«

»Mann mit dem Mund im Haar, höre auf Chanelou. Das neue Oberhaupt wird mit dem Tod kämpfen. Die Wunde wird stinken und nässen. Nur die Himmelsmutter entscheidet darüber, ob er leben oder sterben wird.«

Nach den Worten des Jovali müsste sich Krall deutlich schlechter fühlen. Tat er jedoch nicht. Hier drehte sich alles um ihn. Es gab Schlimmeres. Allmählich verstand Krall, was es hieß, wichtig zu sein. Die Jovali schauten zu ihm auf, er konnte ihnen Befehle erteilen. Nicht schlecht für den Sohn eines mittellosen Säufers.

»Wird schon gehen, Bart. Verbinde den Arm einfach neu.«

Bart sah ihm tief in die Augen. Dann meinte der Sorader: »Du brauchst Ruhe, mein Sohn.«

Solche Sprüche mochte Krall gar nicht. Sie rochen nach Bevormundung. »Ich bin nicht dein Sohn. Und wenn, wärst du mein Alter und damit ein Problem.« Es klang nicht nur wie eine Drohung, es handelte sich um eine Drohung. Kralls Blick suchte den Heiler der Jovali. »Chanelou, stelle mir doch die Frauen, die wir gerade draußen getroffen haben, näher vor. Alle anderen raus hier!«

Wichtel sah ihn merkwürdig an.

Krall zuckte innerlich die Schultern. Der Kleine verstand nichts von Macht. Und noch weniger von Frauen.


Der Weg nach oben

Bolk und Karek saßen auf einer steinernen Bank, die in die Felswand des Plateaus geschlagen worden war. Von hier aus sahen sie nur die grünen Farben und Lichter der mächtigen Bäume mit ihren unendlich vielen Zweigen und Blättern. Dazu kam das allgegenwärtige Konzert des Urwaldes, gurrend, zwitschernd, grollend und pfeifend.

Karek lehnte sich an den kühlen Stein in seinem Rücken. Er mochte die Laute der ungeheuren Lebensvielfalt um sich herum. Eine Brise verstärkte das Rauschen der Bäume und Büsche. Er schloss die Augen. Mit einem Mal entdeckten seine Ohren Regelmäßigkeiten in den Geräuschen. Ein Rhythmus wie gesprochene Silben offenbarte sich. Es entstanden Worte in seinem Kopf – eine Frauenstimme flüsterte ihm zu: »Komm zu mir. Komm zu mir. Wo die Wolken die Sonne berühren. Suche Antworten! Hilf deinen Freunden!«

Der Prinz riss die Augen auf. Das Flüstern versiegte.

»Bolk! Hast du das gehört?«

»Was denn?«

»Die Stimme! Die Frau!«

Der Sorader schüttelte den Kopf. »Nein, es ist niemand in der Nähe, außer uns beiden.«

»Die Frau ruft mich wieder. Und sie kann meinen Freunden helfen. Vielleicht auch Krall?«

Bolk sah ihn entgeistert an.

»Guck nicht so. Ich habe kein Aya getrunken, Bolk.«

Sie verbrachten jetzt den dritten Tag im Dorf. Der Heiler hatte recht behalten: Krall kämpfte nun tatsächlich gegen das Wundfieber. Völlig entkräftet konnte er unmöglich mit ins Gebirge reisen. War dies eben ein Zeichen gewesen?

Wie geht es nun weiter? Hier herumsitzen und abwarten kann es nicht sein. Nicht zu vergessen, dass weit im Westen Fürst Schohtar mit Sicherheit nichts Gutes ausbrütet. Wir müssen bald zurück nach Toladar.

Karek gab sich einen Ruck: »Wir sollten morgen zum Gebirge aufbrechen.« Er blickte Bolk an. »Ich erhoffe mir dort viele Antworten auf unsere Fragen.«

Der Sorader nickte. »Vielleicht fällt ja auch eine Antwort für Admiral Bolkan Katerron ab, der mit seinen Freunden einem toladarischen Prinzen zur Seite steht und nebenbei neue Kontinente entdeckt. Diese nette Beschäftigung hindert Bolkan jedoch nicht daran, sich Gedanken über seinen Platz in der Welt zu machen.«

»Du steckst in der ganzen Sache mit drin, Bolk. Ich denke, auch für dich, Bart, Mähne, Kind und Schweif wird es Erkenntnisse geben. Ich kann es nur nicht versprechen.«

»Niemand kann Antworten über das Schicksal anderer versprechen. Ich weiß ja nicht mal ansatzweise, wohin mein Weg mich führt.«

»Es gibt keinen Weg, der dich führt. Und wenn, dann bist du der Weg.«

Bolk sah ihn stirnrunzelnd an.

Karek fuhr fort: »Wer hat sich denn entschieden, dem soradischen Militär Lebewohl zu sagen? Das Schicksal oder du?«

Lange sagte keiner der beiden einen Ton. Die Frage musste auch nicht beantwortet werden.

Auch wenn Bolk mich für einen Klugscheißer hält, wenn ich eins in den letzten Monaten gelernt habe, dann mein Schicksal in die eigene Hand zu nehmen.

In diesem Moment sagte der Sorader nachdenklich: »Ja, das Schicksal kann auch Feind sein.«

»Da Bart unser kundigster Heiler ist, sollte er hierbleiben.«

Bolk sagte: »Bart wird nicht begeistert sein, doch er muss sich um Krall kümmern und ihn pflegen – ihm vertraue ich mehr als jedem San-Priester.«

Oder jeder San-Priesterin.

Karek biss sich auf die Unterlippe. »Am besten wäre es, wenn wir Krall wieder auf die 'Ostwind' bringen würden. Mit dem Landungsboot flussabwärts wäre das ein Klacks.«

»Wenn er mitmacht. Falls er sich sträubt, hat es keinen Sinn. Wir können ihn nicht gegen seinen Willen zum Schiff bringen.«

»Ich rede mit ihm.« Karek erhob sich seufzend. »Die anderen auf der 'Ostwind' werden sich bald Sorgen um uns machen. Wir können nicht länger warten. Morgen brechen wir auf. Soll neben Bart noch jemand hierbleiben?«

»Bart benötigt einen zweiten Ruderer, falls sie sich doch entscheiden, zum Schiff zurückzukehren. Daher sollte am besten auch Kind im Dorf bleiben.«

Der Prinz nickte. »Sprichst du mit ihnen?«

Bolk schwieg mit unbewegter Miene. Aus Erfahrung verstand Karek das als stille Zustimmung.

Krall saß majestätisch auf seinem fellüberzogenen Thron, als Karek eintrat. Zwei junge Frauen knieten zu seinen Füßen und ölten seine Beine ein. Sie waren bis auf ein Leinentuch um die Hüften nackt. So gefiel es Krall. Sein nackter Oberkörper glänzte bereits vor Öl.

Das neue Oberhaupt der Jovali richtete seinen Blick auf ihn. Das Wundfieber hatte sein Gesicht gezeichnet, sodass er zehn Jahre älter aussah.

»Hallo Prinz!«, begrüßte er Karek mit einer Flüsterstimme, die Gänsehaut machte. »Siehst du die beiden Schönheiten hier?«

»Nicht zu übersehen, Krall.« Er musterte die Jovali-Frauen. »Können wir alleine reden?«

»Es gibt nichts, was meine Untertanen nicht hören dürfen. Der Häuptling der Jovali hat keine Geheimnisse vor seinem Volk.«

»Also gut. Wir wollen morgen früh ins Gebirge aufbrechen, nur können wir dich nicht mitnehmen, da die Reise zu anstrengend für dich wird. Es wäre das Beste, wenn du mit Bart und Kind zur 'Ostwind' zurückkehrst.«

Krall schürzte die aufgesprungenen Lippen. »Jetzt schon? Mir gefällt es hier prächtig. Zwei Gründe, hier zu bleiben, liegen mir gerade zu Füßen. Und es gibt noch viele andere.«

Karek antwortete: »Du bist krank. Deine Wunde wird jeden Tag schwärzer. Wenn du dich nicht schonst, sondern so weitermachst, wirst du sterben.«

»Ach, du bist nur neidisch, weil du hier nicht das Sagen hast wie sonst. Hier bin ich der König und ich mache, was ich für richtig halte.«

Das Weiße in Kralls Augen brannte hellrot auf Karek herab.

Ist das wirklich der Krall, den ich kenne?

Der Prinz wunderte sich, wie Krall es schaffte, sich immer noch aufrecht zu halten. Seine Anwürfe taten weh, insbesondere da sie an Schärfe und Klarheit kaum zu übertreffen waren. Es war schon immer so gewesen. Karek hatte von Anfang an über keinen seiner Kameraden häufiger gestaunt als über Krall. Und nun lernte er, wie scharfsinnig Krall sich in seiner Sichtweise der Welt verlieren konnte. Kareks Herz wurde schwer – was konnte er nur tun, um den Krall, den er kannte, wiederzufinden?

Zumindest ein Teil vom alten Krall würde schon reichen.

***

Krall schaute auf Karek hinunter. Auf den großen Karek, der hilflos vor seinem Thron stand und bettelte. Zu oft hatten er und seine Kameraden ihn, das neue Oberhaupt der Jovali, ob seiner Langsamkeit belächelt. Seiner vermeintlichen Langsamkeit. Nur weil er die Dinge durchdachte und nicht vorschnell falsche Schlüsse zog. Wenn es darauf ankam, konnte er schnell sein. Und nicht nur mit dem Schwert, wie sonst ließ sich seine Entscheidung erklären, gegen alle Jovali-Krieger gleichzeitig anzutreten, während die anderen nur hilflos dastanden. Sogar dem großen Karek war in diesem entscheidenden Moment nichts, aber auch gar nichts, eingefallen.

Ihm wurde schwindelig. Er griff hinter sich und holte den Fellbeutel mit Aya hervor. Ein weiterer tiefer Schluck würde guttun. Ungeduldig zupfte er den Korken heraus. Bloß nicht durch die Nase atmen, das Zeug stank wie eine Leiche, die zwei Sommer in der Sonne gelegen hatte. Es schmeckte auch nach Verwesung, so als hätten die Jovali einige tote Ratten darin aufgeweicht. Egal – auf die Wirkung kam es an – und die war grandios.

Ach so. Karek stand immer noch da und wusste wohl nicht, was tun und was sagen. Klar, dass der Prinz weg wollte, wo er doch hier nichts zu befehlen hatte.

Kralls Augen brannten. Kareks Gesichtszüge verschwammen. Er blinzelte. Die Welt schimmerte und leuchtete nur für ihn.

»Krall. Krall?« Die Stimme klang fern. Er riss sich zusammen. Worum ging es nochmal? Ach ja – die Reise in die Berge. Die Lösung gestaltete sich doch ganz einfach.

»Ihr habt ja vor, ohne mich loszureisen. Dann nehmt bloß diesen Torquay mit. Den hätte ich beim Kampf auf Leben und Tod niemals verschonen dürfen. Ich weiß genau, dass der nur auf den richtigen Moment wartet, um mich beiseitezuschaffen. Also, weg mit dem, sonst lasse ich ihn hinrichten.«

Zur Bekräftigung dieses Vorhabens rülpste er kräftig.

»Hinfort, hinfort.« Er unterstrich seinen Wunsch, nein, seinen Befehl, indem er abschätzig mit den Fingern in der Luft herumwedelte.

Endlich verließ der Prinz wortlos sein Domizil. Wahrscheinlich würden sie als Nächstes Wichtel mit dem Auftrag schicken, auf ihn einzureden. Krall, sei doch vernünftig und kehre mit Bart zum Schiff zurück. Als würde es ihm dort besser gehen. Soll er nur kommen. Er würde Wichtel vor die Wahl stellen. Er könnte entweder hier bei ihm bleiben und Macht, Aya und Frauen satt genießen, oder sich von Prinz Karek herumkommandieren lassen. Was für eine Wahl? Wichtel würde sich für ihn entscheiden. Dann hätte die Hand des Schwertmeisters nur noch drei Finger.

Er rutschte tiefer in seinen Sitz. Wenn dieser Scheißarm nur besser verheilen würde.

Das Fieber setzte ihm zu. Gestern schon hatte er keine Lust mehr gehabt auf die Frauen, die ihn ständig umgarnten. Nicht einmal auf die Schönheiten, die ihm zu Füßen gelegen hatten. Ein Zeichen, dass er wahrlich krank war. Normalerweise hatte er Lust vor der Lust und nach der Lust und ab und an zwischendurch.

Er merkte selbst, wie heiß seine Stirn brannte. Chanelou hatte richtig vermutet. Seine Armverletzung sah grässlich aus, die Wundränder schwarz und geschwollen, Eiter lief heraus wie gelber Brei aus einem überkochenden Topf.

Wo hatte er den Beutel mit Aya gelassen? Ein weiterer Schluck konnte nicht schaden.

»Krall! Krall, wach auf.« Er war auf seinem Fellthron eingeschlafen und das Erste, was er sah, war Wichtels Gesicht.

Mit vorwurfsvoller Miene meinte Wichtel: »Du musst dich auf deiner Schlafstätte ausruhen. Was sitzt du hier herum?«

Krall merkte, wie seine Augen flatterten. »Mir gefällt es hier auf dem Thron am besten.« Er packte Wichtels Arm. Mit verschwörerischer Stimme fragte er: »Wichtel, du bleibst doch hier, oder? Du gehst doch nicht mit den anderen in die Berge, oder?«

Wichtel sah ihn erschrocken an. »Ich bin dein Freund, Krall. Natürlich werde ich dich nicht verlassen, solange du krank bist. Ich bleibe an deiner Seite. Nur gefällt es mir nicht, wie du dich aufführst.«

Fing Wichtel jetzt auch an, ihm Vorhaltungen zu machen?

Kralls Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wie jetzt? Nur weil ich hier den Ton angebe und ein bisschen Spaß mit Frauen habe?«

»Du bist krank und solltest dich ausruhen. Stattdessen säufst du dieses Aya-Zeug in dich rein.«

Krall merkte, wie die Wut seiner körperlichen Schwäche trotzte. »Alle wissen hier, was am besten für mich ist. Dabei bin ich das Oberhaupt! Du kannst ruhig mit den anderen losziehen, wenn du nur an mir rummeckerst.«

Wichtel senkte den Kopf. Er sah traurig aus in diesem Moment.

Doch Krall konnte nicht mehr zurück. »Hau ruhig ab!«

Nun war Wichtel an der Reihe, genau wie Karek vorher, sein Domizil ohne ein weiteres Wort zu verlassen. In Zukunft hatte er Ruhe vor diesen guten Ratschlägen von allen Seiten.

Das Schwindelgefühl wurde nicht besser, sodass Krall beschloss, sich hinzulegen. Und zwar, weil er es so wollte – und nicht weil Karek und Wichtel auf ihn eingeredet hatten. Er stand auf und wankte. Sein Schwertgurt hing an der Stuhllehne. Nein, an der Thronlehne. Er zog Banfor heraus, er brauchte Kraft. Seine heißen Finger pressten sich um den Schwertgriff. Da war nichts, und es kam nichts. Er drehte das Heft in seiner Hand, doch es fühlte sich an wie ein leeres Stück Metall. Nicht anders als ein Hufeisen.

Kralls Augen drückten nach außen. Das Oberhaupt muss sich erst einmal hinlegen und ausruhen. Schaffte er es noch zum Nachtlager?

Er spürte einige starke Hände, die ihm unter die Arme griffen und ihn zu seinem Bett führten. Wer, konnte er gar nicht sagen. Er hielt die ganze Zeit über die Augen geschlossen.


Krabbeltod

Der Prinz lag auf einem Wurzelplateau mitten im Urwald. Unten auf dem Boden konnte niemand schlafen - Käfer, Spinnen, Schlangen und Unmengen anderer Kleintiere hatten etwas dagegen.

Sie waren gezwungen gewesen, ohne Krall aufzubrechen. Auch Bart, Kind und Wichtel hatten sie im Dorf zurückgelassen, was Krall nicht gerade gewürdigt hatte. Ebenso hatte es Chanelou sich nicht nehmen lassen, bei seinem neuen Oberhaupt zu bleiben. Der Heiler hatte als Führer an seiner statt Torquay empfohlen, so taten sie Krall tatsächlich den Gefallen und brachen zusammen mit dem jungen Krieger und zwei weiteren Jovali auf. Die beiden hießen Marou und Nimdou und wirkten wie alle Jovali sehr ernst. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hörten die beiden auf den jüngeren Torquay.

Das Holz des Baumes drückte ihn überall, gemütlich war das Nachtlager nicht gerade. Bolk schlief neben ihm -  den Geräuschen nach zu urteilen, wie in einem Himmelbett. Auf einer anderen Wurzel lagen Mähne und die beiden Jovali-Krieger Marou und Nimdou. Letzterer hatte die erste Wache gehalten, Torquay die zweite. Nun stand dieser unbeweglich wie der Baum, auf dessen Wurzeln sie nächtigten, in der Mitte des Nachtlagers.

Das Landungsboot hatten sie im Jovali-Dorf gelassen, falls die zurückgebliebenen Kameraden Krall doch zur 'Ostwind' bringen wollten. Karek glaubte zwar nicht daran, dass Krall es zulassen würde, doch sie mussten diese Möglichkeit gewährleisten. Zumal Torquay ihnen erklärt hatte, dass sie 'mit dem Floß, das keins war' ohnehin oberhalb des Wasserfalls nicht mehr allzu weit kommen würden.  

Karek schloss die Augen. Morgen würden sie den ganzen Tag marschieren, dafür brauchte er all seine Kräfte. Demnach wäre vorheriger Schlaf nicht das allerschlechteste. Doch die ganze Zeit über kreisten seine Gedanken rund um Krall. Was ging seinem Freund nur durch den Kopf? Konnte Macht Menschen derart schnell verändern? Er wollte das nicht glauben. Nicht Krall. Er wälzte sich unruhig auf die andere Seite. Auch so herum wollte der Schlaf nicht kommen. Leise stand der Prinz auf und kletterte zu Torquay auf das andere Plateau hinüber. Die Augen des Jovali leuchteten dunkelrot.

»Ich kann nicht schlafen. Ich mache mir zu viele Sorgen um meinen Freund.«

Der Jovali bewegte sich nicht. Mit stoischer Miene meinte er: »Ich teile deine Sorge nicht. Ich hoffe, dass 'der Mann, der mit dem Schwert spricht' an der Fäulnis stirbt.«

Karek seufzte. »Warum führst du uns in die Berge, Torquay?«

»Chanelou hat mich darum gebeten. Und ich glaube, dass ihr keine schlechten Menschen seid. Auch verstehe ich, dass eurem Krall keine andere Möglichkeit blieb, als das zu tun, was er getan hat. Auch ich wollte diesen Kampf nicht. Es ist geschehen: Dein Krall hat meinen Herzensbruder und damit einen Teil von mir getötet. Das vergesse und verzeihe ich nicht, solange ich lebe.«

Karek dachte über die Worte des Jovali nach. Dann fragte er: »Torquay, was ist ein Herzensbruder?«

Torquay sah ihn unverwandt an, doch ein heller Funke huschte durch seine Augen. »Zadou und ich sind zusammen groß geworden, wir haben zusammen gewohnt, zusammen gejagt, zusammen gedacht. Wir waren ein Geist, ein Atem, eine Waffe.«

»Ihr wart also enge Freunde. Aber nicht blutsverwandt, oder?«

Der Jovali-Krieger nickte. »Nur enge Freunde. Nicht alle Jovali haben einen Herzensbruder. Die Himmelsmutter fügt Menschen zusammen oder auch nicht.«

»Solch eine Verbindung ist ein Geschenk. Niemand kann es erzwingen.«

»Du verstehst mich. Hast du einen Herzensbruder?«

Das ist eine weise Frage.

»Das ist eine weise Frage.« Karek überlegte. »Wir kennen nicht direkt diese innige Verbindung, wie du sie mit Zadou hattest, doch habe ich Freunde, an die ich glaube, denen ich mein Leben anvertrauen würde.«

»So wie Krall?« Die Wangenknochen des jungen Kriegers verhärteten sich.

Volltreffer! Au weia! Krall gab zurzeit wahrlich den idealen Herzensbruder ab.

»Krall ist krank. Wir tun alles, um ihm zu helfen, daher ist unser Heiler Bart bei ihm geblieben. Zudem Kind und Wichtel.« Karek überlegte. »Wichtel könnten wir durchaus als eine Art Herzensbruder von Krall bezeichnen. Auch die beiden verbindet eine tiefe Freundschaft.«

»Das konnte ich direkt nach dem Kampf beobachten. Wenig später nicht mehr.«

Dieser Jovali-Krieger ist geradeheraus – das muss ich ihm lassen.

Karek sah Torquay an. »Hast du dich in all den Sonnenwenden mal mit Zadou gestritten?«

Wieder dieser Funke der Überraschung in den roten Augen. »Nicht nur einmal. Wir hatten beide ein Auge auf die gleiche Frau geworfen. Eine gewaltige Probe unserer Bande.«

Karek entgegnete ernst: »Ein Geist, ein Atem, eine Waffe, ein Herz. Und Letzteres vergeben an dieselbe Frau.«

»Du verstehst mich.«

»Du bist meinem Freund Krall nicht gut gesonnen. Ich weiß, es ist schwierig – für mich und für dich. Ich möchte dir vertrauen. Vielleicht können wir Freunde werden?«

»So eine Verbindung ist ein Geschenk. Niemand kann es erzwingen.«

»Du bist ein interessanter Mensch, Torquay.«

Die Morgendämmerung warf silbriges Licht auf das alles beherrschende Grün, welches die kleine Gruppe von Menschen fast verschlang.

Karek sah, wie die Wangenknochen des Kriegers sich lockerten. Dann sagte er: »Ich vertraue dir.«

Der Prinz blickte zurück: »Ich vertraue dir.«

Karek blickte sich um. »Lohnt es sich für mich, noch einmal zu versuchen einzuschlafen?«

»Nein, wir wecken gleich die anderen und brechen auf.«

Karek streckte die Glieder. »Dann wird das heute ein harter Tag. Ich gestehe, ich bin nicht gewöhnt …«

»Leise!« Torquay unterbrach ihn und streckte den Kopf vor. Seine Augen leuchteten dunkelrot. Der Krieger flüsterte: »Der Urwald schweigt. Böses ist im Anmarsch.«

Tatsächlich. Die plötzliche Stille fuhr Karek in die Glieder wie Donnerknallen. Die beiden anderen Jovali-Krieger erhoben sich.

»Aufwachen!«, zischte Torquay Bolk und Mähne zu, sodass sie nun alle wach waren.

»Was ist los?«, fragte Bolk verschlafen.

Marous Gesicht verlor an Bräune. »Krabbeltod!«

»Was für ein Tod? Was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass wir umzingelt sind. Das bedeutet, dass Rennen nichts mehr nützt. Das bedeutet, dass wir schnell ein riesiges Feuer machen müssen.«

Die drei Jovali stürzten los.

»HELFT! Sucht trockenes Holz. Nur ein Feuer kann uns retten!«

Bolk und Mähne zuckten sich gegenseitig mit den Schultern an. »Na, dann. Die Jovali kennen sich hier aus.«

Auch sie begannen, Brennbares aus dem näheren Umkreis zusammenzusuchen.

Karek rief: »TORQUAY! Jetzt kläre uns auf. Was bedeutet Krabbeltod?«

»Es ist zu spät!« Der Jovali-Krieger ließ sein Bündel Reisig fallen. Er deutete auf einen schwarzen Schatten auf dem Boden, der sich von Süden näherte. Marou, der in dieser Richtung Holz sammelte, schrie auf und wollte wegrennen. Seine Bewegungen wurden immer langsamer, sein Körper immer mehr von einer schwarzen Masse überzogen. Er taumelte, blieb stehen, dann überzog dieser Schatten auch seinen Kopf. Mit einem grauenhaften Schrei fiel Marou auf den Boden, seine Stimme erstickte und Karek sah nur noch einen schwarzen Haufen, wie ein frisches Grab. Jetzt bewegte sich das Grab auch noch, ebenso wie der Boden davor. Eine breite Schattenfront kroch unaufhaltsam auf sie zu. Entsetzte Augenpaare blickten auf das wandernde Grab ihres Kameraden.

Auch Bolk erkannte nun, worin die Todesgefahr bestand. »Krabbeltod«, sagte er tonlos. »Kleine, harmlose Dinger. Doch in dieser Menge …«

Die Gefährten standen eng aneinandergedrängt auf dem Wurzelplateau.

Torquay sagte mit unbewegter Stimme: »Heeresameisen auf Raubzug. Sie töten und verwerten alles, was ihren Weg kreuzt. ALLES! Es ist zu spät. Ihre Kundschafter haben schon fette Beute ausgemacht.«

Der Prinz staunte. Ameisen! Nicht viele, sondern Millionen.

Mähne, der nicht oft etwas sagte, wenn er nicht gerade eine seiner Geschichten erzählte, fragte: »Meinst du mit fetter Beute uns, Torquay?«

Der Angesprochene nickte.

»Wir müssen doch etwas tun können. Auf den Baum klettern, in die andere Richtung rennen.«, schlug Bolk vor. Doch im nächsten Moment sahen sie, dass es keine andere Richtung mehr gab, denn von allen Seiten schoben sich die Schatten auf sie zu. Marous Kadaver würde das Anrücken nur kurze Zeit aufhalten. Die Ameisen zerlegten ihn mit atemberaubendem Tempo. Karek glaubte, unzählige Kieferzangen schmatzen zu hören, wie sie dabei waren, den Körper Millimeter für Millimeter zu zerlegen. Heeresameisen. Die gleichen Tiere, die Chanelou an die Wundränder von Krall angelegt hatte, nur waren es jetzt nicht sieben, sondern siebenhunderttausend oder mehr.

Torquay zeigte auf eine besonders große Ameise an vorderster Front, etwa so lang wie Kareks kleiner Finger. »Ihre Königin.«

»Bringt es etwas, wenn wir die töten?«

»Nein. Die Soldatinnen werden uns töten, mit oder ohne Königin. Zudem bleibt eine zweite Königin im Nest. Dorthin bringen sie dann ihre Beute.«

Die ersten Ameisen machten sich daran, die Wurzel, auf der sie standen, zu erobern. Wütend stampften Mähne und Bolk auf dem Boden herum und traten die Insekten platt.

Die beiden Jovali bewegten sich nicht. Torquay sagte ruhig: »Es ist so, als würdet ihr versuchen, den Fluss Kang totzutreten. Sinnlos. Wenn die Himmelsmutter uns dieses Ende zugedacht hat, dann ist es so bestimmt.«

»Nichts ist bestimmt!«, zischte Karek. Er hatte die ganze Zeit über still danebengestanden. »Lasst uns etwas versuchen. Presst euch hinter mich an den Baumstamm. Zu verlieren haben wir ja nichts mehr, wenn ich dir Glauben schenken darf. Also tut es!«

Die beiden Jovali reagierten nicht, während Bolk und Mähne sich hinter Karek drängten.

Karek fuhr Nimdou und Torquay an. »HINTER MICH AN DEN BAUM!«

Er packte sie an den Armen, zog und schob sie in seinen Rücken. Gleichgültig ließen sie es geschehen. Allerhöchste Zeit, denn die Ameisen krabbelten bereits zu Tausenden zwischen ihren Füßen umher. Jede Einzelne etwa drei Zentimeter lang. Die Beißwerkzeuge mit ihren sichelförmigen Mandibeln waren deutlich zu erkennen. Voller Entsetzen starrte Karek zu dem toten Jovali-Krieger hinüber, der weiterhin von unzähligen kleinen Mundwerkzeuge bearbeitet wurde. An einigen Stellen waren schon weiße Knochenteile zu erkennen. Einzeln betrachtet nicht direkt zum Fürchten, doch in dieser unvorstellbaren Menge das gefährlichste Raubtier aller Welten – ein kollektiver Organismus, zielorientiert, gut organisiert und hungrig.

Die Ameisenkönigin krabbelte auf sie zu. Bolk hob mit Wut im Gesicht den Stiefel, im Begriff sie zu zermalmen.

»Nein, Bolk!«, bat Karek. »Fasst mich an. Haltet euch an den Händen. Schnell!«

Karek sah aus dem Augenwinkel, wie Nimdou seine Faust vor der Nase drehte, während er Torquay anschaute.

»Fasst euch an den Händen, sodass wir eine Kette bilden! Torquay, du sagtest eben noch, du vertraust mir!«

Torquay nickte Nimdou zu, und endlich spürte er die Hand des Jovali-Kriegers in seiner.

Der Prinz tat vorsichtig einen winzigen Schritt nach vorn, ohne eine Ameise zu zertreten. Die Königin krabbelte sein Bein hinauf. Unzählige Soldatinnen wuselten überall. Mähne begann wie wild um sich zu schlagen, weil die Ameisen seinen Oberkörper erreicht hatten.

»Mähne, halt still. Sie beißen nicht. Bleib ruhig – sie beißen nicht. Reize sie nicht!«  

Die Menschen standen wie Wachsstöcke und schielten entgeistert auf das schwarze Gewusel auf ihren Körpern.

Die Königin hielt auf Kareks Brust inne. Es sah beinahe so aus, als ob sie auf seinen Herzschlag lauschte.

Mähne flüsterte: »Karek, die kriechen in meine Ohren.« 

Die Ameisenkönigin bewegte sich wieder. Sie krabbelte über Kareks Hose hinunter. An den Füßen angekommen, rannte sie kurze Zeit später über den Waldboden in Richtung Westen. Die unzählige Schar Ameisen folgte ihr wie ein fliegender Teppich.

Die Gefährten standen noch voller Entsetzen und mit angespannten Muskeln auf der Baumwurzel, als die letzten Ameisen das Gebiet um sie herum verließen.

Torquay verbeugte sich vor Karek. »Bislang kannte der Krabbeltod keinen Rückzug. So etwas hätte ich niemals für möglich gehalten. Wie hast du das gemacht, Herr der Ameisen?«

Auch der andere Jovali verbeugte sich vor ihm. Er rang um Fassung. »Es ist unmöglich, den Heeresameisen zu entkommen, sobald sie ihre Beute umzingelt haben.«

Karek versuchte, nicht allzu viel Verachtung in seinen Ton zu legen: »Weil es so bestimmt ist?« Er atmete tief durch. »Nichts ist bestimmt. Es tut mir jedoch furchtbar leid, dass wir Marou nicht retten konnten.«

Bolk und Mähne wischten sich den Schweiß von der Stirn und klopften ihre Fäuste gegeneinander.

Bolk meinte mit viel Erleichterung in der Stimme: »Herr der Ameisen. Lass uns hier verschwinden, bevor es sich deine Vasallen anders überlegen.«

Traurig schaute Torquay zu Marous Leiche hinüber. »Auf dem Rückweg werden wir nur noch seine Gebeine finden und ihm Ehre erweisen. Packt alles ein. Wir brechen auf.«

Mähne schüttelte den Kopf: »Lieber von einem Löwen gefressen werden als von hunderttausend Ameisen.«

Stillschweigend marschierten die Gefährten weiter nach Norden. Die Hitze nahm zu. Der Durst plagte Karek, denn er hatte seine Wasserration bereits verbraucht. Es ging stetig bergauf. Karek glaubte, den Fluss Kang in der Nähe rauschen zu hören. »Warum gehen wir nicht am Fluss entlang? Ich würde mich trotz der Krokodile dort hineinstürzen.«

»An beiden Ufern des Kang sind nur riesige Felsen. Wir würden viel langsamer vorankommen als hier«, erklärte Torquay.

»Schade!«, grummelte Karek.

Am Nachmittag hatte Karek kaum noch Kraft, sich fortzubewegen. Alles an ihm schwitzte und klebte, er musste dringend ausruhen. Der Prinz biss sich auf die Lippen. Erste Schwindelgefühle erfassten ihn.

Noch zehn Meter und ich falle tot um.

Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, rief Torquay: »Halt! Hier rasten wir. Trinkt und wascht euch. Danach fülle ich die Wasserbeutel im Kang wieder auf.«

Dankbar ließ Karek sich genau da, wo er stand vollends erschöpft auf den Boden fallen. Den Rucksack neben sich, den Wasserbeutel an den Mund gepresst, die Augen geschlossen, drei Dinge, die sein Leben beherrschten, alles andere verlor an Bedeutung. Er trank den letzten Tropfen aus und ließ den Wasserbeutel fallen. Torquay stand plötzlich neben ihm und drückte ihm sein Wasser in die Hand. Der Beutel war noch fast voll. Dankbar trank Karek noch ein paar Schlucke.

Der Jovali-Krieger sagte: »Schütte dir den Rest über den Kopf. Dann ruhe dich aus und versuche zu schlafen. Ich klettere hinunter zum Kang und hole neues Wasser.«

Auch als das Wasser über Kareks Haare, über sein Gesicht, Hals, Bauch und Rücken lief, konnten seine Lebensgeister nicht geweckt werden. Sogleich fiel er in einen unruhigen Schlaf.


Erzfeinde

Bolk saß auf einem Stein und stocherte mit einem Stock im weichen Urwaldboden herum. Wiederholt fragte er sich, was er eigentlich hier machte, außer mit einem Stock im weichen Urwaldboden herumzustochern.

Nimdou saß ihm im kerzengeraden Schneidersitz gegenüber und starrte seit Ewigkeiten, ohne zu blinzeln, geradeaus. Bolk wusste, dass der Jovali-Krieger mit Marou eng befreundet gewesen war. Zwangsläufig fiel Bolk wieder das Erlebnis mit den Ameisen ein. Diesen Marou hatten die kleinen Biester erwischt und in mundgerechte Portionen zerlegt, und wenn Karek sie nicht gerettet hätte, wären sie allesamt als Ameisenfutter geendet. Wichtel hatte ihm die Geschichte vom Prinzen und den Schauerwespen im Rabenwald erzählt. Bolk hatte sich Kareks damaliges Überleben eher mit einem glücklichen Zufall erklärt. Doch da war auch noch die Sache mit dem Wal, die er selbst miterlebt hatte. Wie er es drehte und wendete, der Junge blieb ein Mysterium.

Karek, der die ganze Zeit über dagelegen hatte wie ein Toter, hob den Kopf. »Wie lange habe ich geschlafen?«

Bolk grinste. Der Prinz musste gemerkt haben, dass er über ihn nachgedacht hatte. »Nur einen einzigen Lidschlag. Obgleich der den ganzen Abend und die halbe Nacht gedauert hat.«

Nimdou stierte weiter geradeaus und bewegte sich nicht, allein seine Stirn warf Falten.

Karek stand ächzend auf. »Diese Urwaldspaziergänge sind nichts für mich.« Er setzte sich neben Bolk.

Es raschelte. Torquay kam ins Lager gerannt. Sechs prall gefüllte Wasserbeutel glucksten hinter seinem Rücken. Doch das Wasser schien ihm egal, als er mit aufgerissenen Augen berichtete: »Ich habe ihn gesehen. Den Nachtgott der Fleckenkatzen, den schwarzen Tod, den schleichenden Schatten.«

Bolk betrachtete ihn stirnrunzelnd. Er mochte Torquays Geradlinigkeit und Unaufgeregtheit. Von Letzterer war momentan jedoch nichts zu spüren.

Bolk fragte nach: »Was hast du gesehen? Bisher habe ich kein Wort verstanden.«

»Einen schwarzen Panther, einen schwarzen Leoparden.«

»Sind das zwei oder einer?«, fragte Bolk.

Ohne eine Miene zu verziehen, erklärte der Krieger: »Ein schwarzer Panther ist ein Leopard mit schwarzem Fell. Seit Hunderten von Sommern ist keiner mehr gesehen worden. Und heute, zwischen den Büschen, habe ich ihn erblickt. Ich bin nicht ganz sicher … aber welches schwarze Tier ist fast so groß wie ein Mensch und bewegt sich mit der Anmut eines Panthers?«

»Ich tue das!«

Bolks Gefühle explodierten wie Feuerkraut. Seine Sinne spielten verrückt. Diese verdammte Frau verfolgte ihn noch immer, und jetzt hörte er auch noch ihre Stimme mitten im Urwald.

Eine schwarze Lederweste über der Brust, nur durch ein paar Schnüre gehalten, eine schwarze Lederhose, schwarze Haare und schwarze Augen tauchten vor ihm auf. Das konnte aber unmöglich sein. Hatte ihm jemand heimlich dieses Aya-Zeug in sein Wasser gekippt? Doch die nächsten Worte drangen deutlich über seine Ohren mitten in sein Gehirn ein, ob er wollte oder nicht. Jede Silbe rauschte durch seine Sinne.

»Ach! Und der fesche Admiral Balkon ist auch mit von der Partie.«

Nika! Lässiger und kaltblütiger denn je. Hier mitten im Niemandsland. Er bemühte sich mit allen Kräften seiner fast zwei Meter Körpergröße mit den dazugehörigen Muskeln, seine Gesichtszüge wieder zu sortieren. Schließlich galt er immer noch als einer der fähigsten Offiziere aller vier Reiche und hatte gelernt, in den gefährlichsten, ausweglosesten Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Doch es handelte sich hierbei nicht um eine gefährliche oder ausweglose Situation. Ganz im Gegenteil – sein Herz machte einen Hüpfer, so freute er sich, sie wiederzusehen. Wie gut kannte er diese Frau eigentlich? Sie hatten einige Tage zusammen an der Küste Soradars und auf der 'Ostwind' verbracht. Mehr nicht. In dieser Zeit hatte sie ihn in vielen Augenblicken durch irgendeinen Zauber tief berührt und sein Innerstes nach außen gekehrt. Jetzt würde er ihr genau das sagen. Er wollte Nika in seine Arme schließen und nicht mehr loslassen. Das alles war ihm klar geworden, nachdem sie klammheimlich aus der Burg verschwunden war. Er öffnete den Mund, im Begriff ihr all das zu gestehen. Jetzt oder nie!

Er merkte, wie Bolks Lungen Luft holten und wie Bolks Stimmbänder tonlos meinten: »Ach, du bist es, Goldlöckchen! Lass mal sehen. Jemand hat mit großer Kunstfertigkeit Hand an dein Haar gelegt. Gut siehst du aus.«

Eigentlich war die Situation zum Schreien komisch. Auch Karek erholte sich noch von der Überraschung mit maximaler Verdutzung. Mähne schlug beide Hände vors Gesicht, wie auch immer dies zu interpretieren war. Torquay und Nimdou schauten ernst von einem zum anderen, merkten sie doch deutlich, dass sich gerade etwas äußerst Ungewöhnliches abspielte.

Endlich sprang Karek auf, lief zu Nika und umarmte sie.

Das sah recht einfach aus. Bolk fragte sich, wieso er dazu nicht in der Lage war.

Nika legte ihre Hand auf Kareks Schulter. »Karek!« Dann machte sie einen Schritt zurück und betrachtete ihn. Für Nikas Verhältnisse fragte sie voller Wärme in der Stimme: »Wo hast du denn deinen dicken Bauch gelassen?«

Jetzt sah sie die beiden Jovali-Krieger an. »Ihr müsst zwei von diesen dreckigen Jovali sein.« Zum Glück klang ihr Tonfall etwas freundlicher als ihre Ausdrucksweise. Etwas. Nika hatte es schon immer drauf, mit den ersten wenigen Worten Freunde fürs Leben zu gewinnen.

Zum zehntausendsten Mal fragte sich Bolk, was er an dieser verkorksten Dame nur fand. Die Antwort war schlicht, und sie blieb schlicht. Alles!

Karek strahlte Nika an. »Erzähle! Wie kommst du hierher, was hast du erlebt?«

Sie hob den Zeigefinger. »Ich bin nicht alleine. Ich habe Begleitung mitgebracht.«

Bolks Herz krampfte sich zusammen. Wie war das denn zu verstehen?

Nika fuhr fort: »Ich bin auf der anderen Seite der Insel aufgetaucht und habe dort das andere Volk getroffen.«

»Wie aufgetaucht? Und was hast du mit den Bangesi zu tun?«

Torquay griff nach seinem Langdolch. Das Wort 'Bangesi' rief bei ihm offensichtlich umgehend die Gedanken Feind, Waffe, Kampf und Tod hervor.

Nika erklärte ihm ohne hinzusehen. »Lass deine Waffe ruhen, junger Krieger. Sonst wird der schwarze Panther dich zerfetzen.«

Tatsächlich ließ Torquay langsam den Dolch sinken.

Nikas Wangenknochen lockerten sich: »Zwei Bangesi begleiten mich. Junger Krieger, du hast gemerkt, dass alle anderen Fremden hier meine Freunde sind. Was können wir tun, um einen Waffenstillstand zwischen den Jovali und den Bangesi zu vereinbaren?«

Dieser ungeheuerliche Vorschlag schien Atemnot bei Torquay hervorzurufen. »Was? Waffenstillstand kann es nicht geben zwischen uns. Das geht nicht.«

Karek mischte sich ein: »Wie kommst du darauf?«

»Die Bangesi sind feige und hinterhältig. Ihnen ist nicht zu trauen.«

Nika schnaubte unwirsch. »Das Gleiche sagen die Bangesi über die Jovali. Ihr würdet euch hinter euren Dolchen und Schwertern aus Metall verstecken und ihnen den Zugang zu den Eisenerzminen verwehren.«

»Das ist unser gutes Recht, da die feigen Bangesi aus dem Hinterhalt mit ihren Bögen schießen, anstatt Auge in Auge zu kämpfen.« Torquays Trotz und Empörung stiegen.

Karek trat zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. »Können wir alle zusammenkommen und zunächst Frieden einkehren lassen? Diese Frau ist wie eine Herzensschwester für mich. Ich vertraue ihr vollends.«

Kareks eindringliche Stimme beruhigte Torquay ein wenig.

Nika verdrehte die Augen: »Ah, ja – mein herziger Herzensbruder. Gut, dass du es erwähnst, das hätte ich bei meiner augenblicklichen Anspannung glatt verdrängt.« 

Torquay sah irritiert zu Karek hinüber. »Das klingt aber nicht nach einer Herzensschwester.«

»Doch, doch. Das ist ihre Art, Zuneigung zu zeigen.«

Sie standen hier alle mitten im Dschungel und redeten komische Dinge. Bolk war es egal. Er konnte sich an Nika nicht sattsehen.

»Es reicht jetzt!« Nika wurde sauer und noch hübscher.

Bolk schüttelte den verdrehten Kopf, um wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Dann sagte er laut: »Holt alle zusammen. Wer sich daneben benimmt und nur daran denkt, eine Waffe zu ziehen, um den kümmere ich mich.«

Nika verschwand schnell und leise in den Büschen. Wenig später tauchte sie mit zwei Bangesi im Schlepptau wieder auf.

Bolk blickte genauer hin. Eine Frau und ein Mann. Beide trugen einen Langbogen über dem Rücken und sahen alles andere als glücklich aus. Als sie Torquay und Nimdou erblickten, hielten sie inne, und ihre Hände zuckten mit grimmigen Gesichtern nach den Bögen. Auch die Jovali umschlossen die Griffe ihrer Langdolche.

»Finger weg«, fauchte Nika wie eine Raubkatze.

Einen Moment dachte Bolk, die verfeindeten Völker würden sich trotz aller Warnungen aufeinander stürzen.

Widerwillig setzten sich sowohl die Bangesi als auch die Jovali in einen Kreis mit Karek, Mähne, Nika und Bolk. Die Mienen der verfeindeten Völker sprachen Bände. Jahrhunderte voller Hass und Krieg huschten über die Gesichter, ihre Blicke schossen scharf, vernichtend und unversöhnlich kreuz und quer.

Bolk ergriff als Erster das Wort: »Wir sind nicht in irgendeiner feindlichen Absicht den Bangesi gegenüber unterwegs. Wie ist es mit euch?«

»Wir sind nicht in irgendeiner feindlichen Absicht den Jovali gegenüber unterwegs. Wir wollen zur Himmelsmutter auf den Berg«, erklärte Nika.

»Demnach haben wir dasselbe Ziel.«

Torquays Gesicht glich einer Sonnenfinsternis. »Komm bloß nicht auf den Gedanken, zusammen mit den Bangesischweinen weiterzureisen.«

»Der Vorschlag ist gut. Wir sollten gemeinsam in Richtung Himmelsmutter losziehen«, meinte Bolk ungerührt.

Die Kriegerin neben Nika fuhr hoch. »Auf keinen Fall. Mit den dreckigen Jovali gehe ich nicht weiter.«

Bolk sagte ruhig: »Eins vorweg. Das hier ist Torquay, ein junger Krieger. Und dort sitzt sein Freund Nimdou. Wenn ich sie mir genau ansehe, sehen sie kein bisschen dreckiger aus als ihr.« Bevor die Kriegerin etwas sagen konnte, stand Bolk auf und ging auf sie zu. »Wie heißt du?« Die Frau glotzte ihn an, unwillig, auch nur ein Wort zu sagen.

Bolk steckte ihr fast den Zeigefinger ins Auge. »Du, sage mir deinen Namen!«

»Sagitta.«

»Und du?« Bolk baute sich vor dem Krieger auf.

»Gabim.«

Jetzt drehte sich der Sorader um. »Hört mal, Torquay und Nimdou. Ich für meinen Teil finde, Sagitta und Gabim sehen aus wie Menschen. Nicht anders als wir alle. Mit Sicherheit ganz und gar nicht wie Schweine.«

Niemand sagte etwas, was Bolk dafür nutzte, auch die anderen Teilnehmer der obskuren Völkerverständigungsrunde vorzustellen. Dann sagte er: »Wir wollen ebenfalls zur Himmelsmutter. Ich bin sicher, sie wird nichts dagegen haben, wenn wir zusammen bei ihr auftauchen.«

Torquay schüttelte den Kopf. »Die Bangesischw … äh … Bangesi töten uns im Schlaf. Ihnen ist nicht zu trauen.«

Sagitta wütete zurück: »Die Jovali schneiden uns die Kehlen durch, sobald wir uns umdrehen. Und dann die Ohren ab.«

»Die Bangesi reißen uns die Augen raus.«

»Schluss jetzt!« Nika verschränkte die Arme vor der Brust. Sie stellte sich zu Bolk. »Hört auf den Mann mit der großen Klappe. Wir reisen zusammen weiter.«

Bolk bekräftigte: »Genau. Hört auf die Frau mit dem lustigen Haar.«

Jetzt schien es Karek zu bunt zu werden. Er brachte die Diskussion auf ein anderes Niveau. »Was wollt ihr bei der Himmelsmutter?«

Nikas Mund wurde schmal: »Ich bin das neue Oberhaupt der Bangesi. Und mein Volk hat mich neugierig auf die Himmelsmutter gemacht. Dazu werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich irgendwie ruft.«

»So geht es mir auch«, sagte Karek erstaunt.

»Die Himmelsmutter wird der Frau, die nach dem Tod greift, helfen, die Jovali zu vernichten.« Sagitta konnte es nicht lassen.

»Die Frau, die nach dem Tod greift? Das kommt mir doch bekannt vor«, kratzte sich Bolk am Kinn.

Torquay legte los:

»Der Mann, der mit dem Schwert spricht,

Die Frau, die nach dem Tod greift,

werden obsiegen,

das eine Volk zu führen.«

Karek fragte: »Welches ist denn das eine Volk?«

»Die Jovali natürlich«, rief Torquay.

»Die Bangesi natürlich«, widersprach Sagitta.

Bolk rang die Hände.

In dem Moment fragte Karek: »Wer ist denn die Frau, die nach dem Tod greift?«

Nika schnalzte mit der Zunge: »Na, wer wohl?«

Wenn es nach Bolk ginge, hätte Sagitta es sich sparen können, auf Nika zu zeigen und zu rufen: »Da steht sie!«

»Wie kommt sie zu diesem glanzvollen Namen?«

Sagitta antwortete mit viel Stolz: »Sie hat einen Pfeil gefangen.«

»Ah! So einen, wie du bei dir hast?« Bolk deutete auf ihren Köcher. »Zeig mal.«

Sagitta griff nach einem ihrer Pfeile und warf ihn Bolk zu. Lässig fing der ihn auf und meinte: »Kunststück. Bin ich jetzt der Mann, der nach dem Tod greift?«

Die Bangesikriegerin starrte ihn mit einem wütenden Funkeln an. Mähne sorgte dafür, dass sein breites Grinsen hinter einem Vorhang aus Haaren verschwand.

Schneller als Bolk es der Frau jemals zugetraut hätte, sprang sie auf, riss sich mit einem Arm den Bogen vom Rücken, mit dem anderen zog sie einen Pfeil aus dem Köcher und legte auf Bolk an. »Fang diesen Pfeil, der dir sonst den Schädel spaltet. Erst dann bist du der Mann, der nach dem Tod greift.«  

Hinsichtlich Schnelligkeit und Temperament passte Sagitta gut zu Nika. Bolk sagte: »Jetzt habe ich verstanden, wie es gemeint ist. Leg den Bogen wieder weg.«

Karek hob die Augenbrauen: »Nika, du hast einen Pfeil gefangen, der auf dich abgeschossen wurde?«

Nika zuckte die Achseln. Sagitta ließ den Bogen sinken.

»Wie dem auch sei – du bist die Frau, die nach dem Tod greift, und wir haben den Mann, der mit dem Schwert spricht.«

»Wer soll das denn sein?«, fragte Nika.

»Krall«, antwortete Karek.

»DER Krall?«

»Genau der.«

»Wieso quatscht der denn mit einem Schwert?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

Sagitta fragte: »Wie soll das gehen? Wir dachten, der Mann, der mit dem Schwert spricht, würde uns helfen, die Jovali zu vernichten.«

»Daraus wird nichts.« Bolk erklärte: »Krall ist das Oberhaupt der Jovali.«

Nika schnaubte. »Die Geschichte wird immer länger. Wie konnte denn so etwas passieren?«

Der Prinz antwortete: »Er hat im Kampf alle besiegt. Und nun scheint er Teil der Lösung zu sein.«

»Pah! Wenn Krall Teil der Lösung ist, dann gibt es kein Problem.« Nika machte aus ihrer Wertschätzung gegenüber dem neuen Oberhaupt der Jovali kein Geheimnis.

Karek ging nicht darauf ein: »Jetzt lasst uns überlegen, wie wir gemeinsam weiterreisen können. Sagitta, Gabim, Torquay und Nimdou, meint ihr, die Blutfehde kann für diese Zeit ruhen? Hören wir uns doch alle an, was die Himmelsmutter zu sagen hat. Wenn wir sie überhaupt finden.«

Auch Torquay schien verwirrt. »Wenn die Nachtkatze die Anführerin der Bangesi ist, wird sie uns nicht den Sieg bringen. Nimdou und ich werden uns beraten, ob wir einer Gemeinschaft zustimmen können.«

Sagitta und Gabim zischten gleichzeitig zurück: »Tod den dreckigen Jovali.«

»ES REICHT!« Karek wurde laut: »Was soll denn der Blödsinn? Merkt ihr nicht, dass es Zeit ist, etwas zu verändern? Dieser Krieg zwischen Jovali und Bangesi ist gänzlich unnötig. Die Insel ist groß genug. Es gibt Wasser und genügend zu essen. Nennt mir einen Grund, warum ihr euch gegenseitig abschlachtet.«

Torquays Gesicht blieb unverändert: »Es war schon immer so – seit Hunderten von Sommern. Die Bangesi müssen getötet werden.«

Sagitta öffnete den Mund, blieb dann jedoch ruhig. Sie wirkte nachdenklich.

»Wir haben vergleichbare Konstellationen auf unserem Kontinent. Dieser Mann …« Karek zeigte auf Bolk. »Dieser Mann gehört zu den traditionellen Feinden meines Volkes. Wir haben uns kennen- und schätzengelernt, und jetzt sind wir Freunde.« Karek wurde energischer. »Ich habe überhaupt keine Ahnung, warum wir uns seit Ewigkeiten bekriegt haben. Und bisher habe ich auch keinen Grund gehört, warum Bangesi und Jovali dies tun.«

»Ihr Fremden versteht nichts von unseren Ritualen und Bräuchen.« Nimdous heruntergezogene Mundwinkel unterstrichen seinen Widerwillen gegen diese Diskussion.

»Dann frage ich noch einmal. Erkläre mir bitte, woher diese Feindschaft zwischen euren Völkern rührt. Ich höre gut zu.«

Eine Weile sagte niemand etwas. Trotzig blickten die Jovali und die Bangesi in entgegengesetzte Richtungen.

Bolk machte einen Vorschlag: »Wir bleiben jetzt zusammen, bis wir die Himmelsmutter gefunden haben. Bis dahin herrscht unbedingter Waffenstillstand. Kein Schwert, kein Bogen gegeneinander. Kein Augenausstechen, kein Ohrenabschneiden. Einverstanden?«

Langsam, ganz langsam nickten die Inselbewohner Bolk zu. Mitten in der Wildnis war somit das erste Friedensabkommen zwischen den dreckigen Jovali und den Bangesischweinen vereinbart worden.


Lachen

Eine Gemeinschaft, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnte, brach auf in die Berge, mit dem Ziel, einer Legende nachzuspüren.

Er glaubte fest an seine Sache, das ließ ihn voranschreiten. Er merkte ab und an, wie sich seine Gefährten an ihm aufrichteten, selbst Bolk hatte sich überzeugen lassen.

Karek erinnerte sich immer wieder an seinen Traum und die Frauenstimme in seinem Kopf.

'Meine Kräfte schwinden, mein Sohn', hatte sie gesagt. Arelia, Mutter des Lebens, hatte sie sich genannt. Oder Himmelsmutter? Und was hatte sie ihm noch geraten? 'Finde den Jäger und den Pfeil. Sie werden dir helfen.' Und sie wollte seinem Freund helfen. Da von seinen Freunden Krall am dringendsten Hilfe benötigte, konnte nur er gemeint sein.

Er würde Krall helfen. Dennoch blieb das Ganze bislang nur ein Traum. Karek schluckte bitter.

Träumen konnte jeder alles. In Träume passte jede Menge hinein. Träume sind wie Behälter ohne Böden.

Torquay drehte sich um und erklärte: »Morgen Abend werden wir schon nahe bei den Wolken nächtigen. Dort oben im Fels gibt es eine kleine Höhle, die Unterschlupf bietet.«

Karek spürte, wie der Boden unter seinen Füßen an Härte gewann. Immer häufiger ersetzten Steine und Felsen den weichen Waldboden. Am späten Nachmittag lichtete sich der Urwald. Karek ließ sich bis zur letzten Position zurückfallen, wo Nika die Nachhut bildete. Die immer spärlicher werdende Vegetation erlaubte es ihnen, nebeneinander zu gehen.  

Karek lächelte sie an. Nikas Miene veränderte sich nicht und damit passte sie vorzüglich auf diese Insel mit ihren ernsten Einwohnern.

»Ich freue mich, dass du hier bist«, sagte er schlicht. »Mit was für einem Schiff bist du gekommen? Wie hat es den Sturm überstanden?«

»Kein Schiff, kein Sturm. Du erinnerst dich an den Friedhof, auf dem wir die Sanduhr gefunden haben?«

»Hm!« Mehr musste er nicht sagen – sein Leben lang würde er diesen Ort nicht vergessen, und das wusste Nika.

»Dort in der Kapelle gibt es eine kleine Kammer, die hat mich hierhergebracht.«

»Oh!« Karek sah sie fragend an. »Wie das denn?«

Nika erzählte, was sie erlebt hatte. Sie erklärte, was sie glaubte, über die Ortschmiede in Erfahrung gebracht zu haben. Karek hörte aufmerksam zu. Als sie fertig war, folgerte er: »Das kann doch kein Zufall sein, dass wir uns hier wiedertreffen. Auch wenn es uns vielleicht nicht gefällt, scheint eine Instanz oder Intelligenz jenseits unserer Vorstellungskraft mit unseren Fäden in der Hand zu spielen.«

»Ich hasse spielen.«

»Es läuft alles auf die Dame dort oben hinaus, wo die Wolken die Sonne berühren.«

Er erzählte Nika von ihrer beschwerlichen Reise zur Insel und von seinen Träumen. »Arelia, Mutter des Lebens, nannte sie sich. Und sie riet mir, den Jäger und den Pfeil zu suchen.«

Sie schaute ihn mit ihren unheimlichen schwarzen Augen an. »Ich mag es überhaupt nicht, wenn jemand Spielchen mit mir treibt. Doch ich gestehe, auch ich habe mich leiten lassen. Zum Beispiel von einem Krähenschwarm. Oder von meiner eigenen Neugier, die mir immer öfter vorkommt, als gehöre sie nicht zu mir. Genau wie du erhoffe ich mir Antworten in den Bergen. Denn ich glaube nicht an Zufälle. Der Zufall ist der ärgste Feind der Logik. Das sind keine Fäden, die uns lenken und führen, es sind schon handfeste Zügel, die an den Kandaren in unseren Mäulern zupfen.«

Wortlos stapften die beiden eine Weile nebeneinander her.

Nika wirkte nachdenklich, dann sagte sie: »Finde den Jäger und den Pfeil. Sie werden dir helfen … dies waren die Worte aus deinem Traum? Ich denke, du hast sie bereits gefunden, doch wie sie dir helfen können, weiß ich nicht.«

Hellwach riss Karek die Augen auf. »Erkläre mir, was du meinst.«

»Die Alte Sprache. Torquay bedeutet Jäger, und Pfeil übersetzen wir mal direkt und ohne jeden Umweg mit Sagitta.«

»Die beiden sind Jäger und Pfeil. Das klingt plausibel.«

»Eng befreundet sind sie ja bereits – zwischen die beiden passt kein Blatt.«

Sie unterbrachen ihre Unterhaltung, da sie an einen Bachlauf kamen, der überquert werden musste. Karek kniete nieder und trank einige Schlucke des klaren Wassers. Danach füllte er seinen Wasserbeutel auf. Der Pfad, dem sie folgten, wurde immer steiler. Sie hatten den Urwald nun vollends hinter sich gelassen. Nach wie vor bildeten Nika und Karek die Nachhut.

Sie fragte: »Wie kommt es, dass Bolk noch bei dir ist?«

Karek horchte auf. Ihr Tonfall klang bei dieser Frage eine Spur zu beiläufig. Der Prinz holte tief Luft.

Jetzt aber vorsichtig. Ich weiß genau, was ich sagen will, doch ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.

»Ich habe ihn gebeten mitzukommen. Es gibt in Krosann keinen besseren Kapitän. Außerdem mag ich ihn, und, was noch wichtiger ist, ich vertraue ihm. Da er glaubt, für sich selbst noch keinen festen Platz in dieser Welt gefunden zu haben, entschied er, mir zu helfen. Und so ähnlich geht es seinen Freunden Bart, Mähne, Schweif und Kind.«

»Ach was. Die laufen doch brav an den Ort, wo Bolk das Stöckchen hinwirft und singen das nach, was Bolk ihnen vorträllert.«

»Vielleicht. Doch was Bolk angeht, wollte ich dir damals, als wir alleine auf dem Kastell der 'Ostwind' saßen, schon etwas erzählen.«

Nikas Gesichtszüge veränderten sich nicht, doch Karek kam es vor, als würden ihre Ohren etwas länger werden.

Er fuhr fort: »Du erinnerst dich an den Strand, auf dem Schohtars Soldaten uns mit den Armbrustschützen überfallen hatten, bevor ich die Sanduhr zerstört habe?«

»Hm!«

»Bolk hat sich damals für dich geopfert. Die Bolzen, die auf dich abgefeuert wurden, hat er abgefangen, indem er seinen Körper dazwischen geworfen hat. Was ihn natürlich das Leben gekostet und dich gerettet hat. Zumindest, wenn ich nicht mithilfe der Sanduhr die Zeit und damit Bolks Tod zurückgedreht hätte.«

Endlich mal eine Reaktion von Nika, die in ihrem Gesicht ankam. Beide Augenbrauen zuckten etwas nach oben. »Wieso sollte er mich retten wollen?«

Das ist mal wieder typisch Nika. Sensibler Nachdruck muss her.

Der Prinz sagte: »Es gibt nicht viele Beweggründe, warum Menschen handeln, wie sie handeln – vor allem, wenn sie extreme Dinge tun. Wir hatten mal auf dem Deck der 'Ostwind' darüber gesprochen.«

In Erwartung einer deftigen Antwort spannte Karek unbewusst die Rückenmuskeln an. Als Nika schwieg, lockerte er sie wieder. Mehr wollte er auch nicht von sich geben. Schließlich hatte er bereits seine ersten Lektionen hinter sich gebracht, um zu begreifen, dass es durchaus Unterschiede bezüglich Gefühlswelt, Gemütswelt und Gedankenwelt zwischen Männern und Frauen gab. Er musste nur an seine jüngsten Unterhaltungen mit Milafine zurückdenken.

Für Nika schien das Gespräch beendet. Der Pfad verengte sich, sodass der Prinz nun vor ihr über immer größer werdende Felsbrocken klettern musste. Karek verzog den Mund. Wenn er beobachtete, wie elegant und mühelos seine Gefährten vor ihm durch das sperrige Gelände marschierten, erfasste ihn der Neid. Während er schnaufend mit der Leichtigkeit eines Flusspferdes kletterte, sprangen die Jovali und die Bangesi wie junge Bergziegen über Stock und Stein. Und Nika hinter ihm flog mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze über alle Unwegsamkeiten. 

Torquay führte die Gemeinschaft einen Pfad in Serpentinen bergauf, sodass sie wenigstens nicht an einer der steilen Felswände hochklettern mussten. Doch es dauerte nicht lange, bis der schmale Weg steiler wurde. Die Gruppe kam nur langsam voran, denn Geröll, Spalten und scharfe Kanten erforderten höchste Konzentration bei jedem Schritt. Zunächst empfand Karek den aufkommenden Wind als angenehm, doch gegen Abend bemerkte er, dass es deutlich kühler geworden war.

Kurze Zeit später hielt Torquay an und zeigte auf eine schmale Felsspalte, hinter welcher sich ein Höhleneingang verbarg. »Hier verbringen wir die Nacht.«

Erschöpft drehte sich Karek um und blickte zurück auf den Weg, den sie am heutigen Tag zurückgelegt hatten. Der weite Ausblick über den Großteil der Insel raubte ihm den letzten Atem. Wie eine weite Wiese lag der Urwald tief zu seinen Füßen. Die Wipfel der höchsten Bäume lugten wie Blumen daraus hervor, und der Kang zog ein blaues Band von Norden nach Süden mitten durch das Grün.

Der Anblick dieser fruchtbaren, lebendigen Welt gab Karek neue Kraft. Er dachte an seinen Vater, an Milafine und Sara, an seine Freunde und an das Vertrauen und die Wertschätzung, die ihm sogar von einer Auftragsmörderin entgegengebracht wurden.

Alles Leben ist endlich. Ein Grund mehr, endlich zu leben.

Bolk schlug vor, dass alle in der Höhle schlafen sollten. Erfolglos, denn Sagitta und Gabim weigerten sich, auf solch engem Raum zusammen mit den Jovali zu nächtigen. Oder waren es Torquay und Nimdou, die nicht so nahe bei den Bangesi schlafen wollten? Schön, dass sie sich irgendwie einig waren – jedenfalls blieben Sagitta und Gabim vor der Höhle. Die Inselbewohner trieben ihr Misstrauen sogar so weit, dass beide Völker jeweils eine Wache aufstellten.

Karek suchte sich einen Platz zum Schlafen unweit des Höhleneingangs. Stöhnend legte er sich auf seine Decke. »Wie weit ist es noch, Torquay?«

»Eine Sonne werden wir noch brauchen.« Skeptisch betrachtete ihn der Jovali-Krieger. »Karek, dir fehlt es an Ausdauer und Kraft.«

»Mir fehlt es an Ruhe und gutem Essen.« Der Prinz betrachtete das Stück Trockenfleisch, von dem er gerade abgebissen hatte. Lustlos kaute er darauf herum. »Hast du die Himmelsmutter schon mit eigenen Augen gesehen?«

»Nein, ich habe Chanelou nur begleitet. Unser Heiler hat den heiligen Boden alleine betreten und den Worten der Himmelsmutter gelauscht. Gesehen hat er sie nicht.«

»Weiß denn jemand, wie sie aussieht?«

Torquay antwortete: »Es heißt, sie sei heller als Licht, zarter als ein Schmetterlingsflügel und lieblicher als die Bergrose.«

Just in diesem Moment betrat Nika die Höhle. »Sprecht ihr von mir?« Sie setzte sich auf den steinigen Boden, lehnte sich an eine Felswand und zog die Knie an.

Überrascht sah Karek sie an. »Hast du einen Scherz machen wollen?«

»Klar. Eigentlich sind Auftragsmorde meine Spezialität. Aber direkt danach kommen schon Scherze. Und auch lustige Scherze.«

»Der Scherz kam bislang noch nicht in deinem Gesicht an«, stellte Karek fest.

Bolk kniff die Augen zusammen, verkniff sich jeden Kommentar und sah folglich noch verkniffener aus.

Torquay stand auf, stellte sich vor Nika, stemmte die Arme in die Hüften und musterte sie eine Weile aufmerksam. Dann stellte er sachlich fest: »Mit dir hat die Himmelsmutter keinerlei Ähnlichkeit.«

Nika betrachtete Torquay wie einen Hautausschlag. Sie wandte sich Bolk zu: »Lachen die Jovali auch so viel wie die Bangesi?«

»Aber ja doch, ganz regelmäßig, immer am Ende des Jahres«, erklärte Bolk.

Mähne gluckste.

Mit Furchen auf der Stirn sah Torquay von einem zum anderen. »Lachen? So nennt ihr das also, wenn ihr euer Gesicht schmerzhaft verzieht wie Sterbende und dabei Geräusche von euch gebt, als ob der Erstickungstod in euren Lungen wütet?«

»Wenn du es so ausdrücken willst, genau.«

Torquay dachte nach. »Und der … Scherz … füttert das Lachen?«

»Genau.«

»Satt wird keiner davon. Ein Tier lacht auch nicht – ich habe jedenfalls noch nie ein Tier lachen sehen. Wofür soll das Lachen also gut sein?«

»Lachen befreit, Lachen verbindet, Lachen beseelt.« Karek versuchte eine Erklärung.

Torquay schüttelte den Kopf. »Ich bin frei. Ich bin meinem Volk verbunden. Meine Seele erfüllt mich.«

Der kann noch enervierender als Nika sein …

Der Jovali schob die Lippen vor. »Und dann gibt es bei euch noch dieses … lautlose Lachen.«

»Du meinst lächeln.« Karek lächelte.

Torquay und Nimdou betrachteten sein Gesicht äußerst misstrauisch.

»Tsss! Lächeln! Das sieht genauso lächerlich aus«, legte Torquay sich fest.

»Recht hat er«, versicherte Nika.

Karek protestierte: »Nein, Freude und Nettigkeit zu zeigen, ist nicht verkehrt. Und bedenkt: Lachen ist das Gegenteil von Weinen.«

Nika schnaubte: »Weinen kommt von allein. Lachen geht von allein, selbst wenn es vorher mühsam erlernt wurde.«

Die Mienen der Jovali sprachen ernste Bände – sie konnten der Diskussion entweder ausgesprochen gut oder gar nicht mehr folgen.

Bolk mischte sich ein: »Wie dem auch sei. Wir können ja die Himmelsmutter über die Bedeutung des Lachens befragen. Was möchten wir denn noch gerne wissen, wenn die Dame Zeit für Antworten mitbringt?«

Karek sagte: »Sie hat uns hierher gerufen und zusammengeführt. Ihre Beweggründe interessieren mich natürlich. Ich bin gespannt auf sie.«

Torquay schlug vor: »Wir sollten nun ruhen. Der morgige Tag wird anstrengend. Das letzte Stück Weg zur Himmelsmutter ist felsig und gefährlich.«

Die Gefährten begaben sich in ihre Nachtlager. Nimdou hatte die erste Wache übernommen. Karek lag noch lange wach, bis ihn ein traumloser Schlaf befiel.

Der Prinz dachte, er hätte gerade erst die Augen geschlossen, als er von Torquay geweckt wurde. Alle Gefährten hatten sich bereits vor der Höhle versammelt und machten sich für den Aufstieg bereit. Viel Zeit blieb Karek nicht – er verschwand noch schnell in die Büsche und rollte die Decke mit seinen Habseligkeiten ein.

Wie Torquay es angekündigt hatte, mussten sie mehr klettern als gehen. Auf allen vieren kraxelte er eine Steigung hoch, die mit Geröll übersät war. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, als er oben angekommen war.

Torquay winkte: »Hier entlang!«

Er führte die Gemeinschaft um die Anhöhe herum und deutete auf einen riesigen Berg, der sich dahinter auftat. »Dort hinauf müssen wir.«

Wenig später balancierten sie auf einem Sims nicht breiter als die Länge eines Dolches die Felswand entlang. Karek zwang sich, nicht nach unten zu schauen. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen und folgte Bolk, der direkt vor ihm ging. Rechts von ihm gähnte ein tiefer Abgrund. Hinter ihm wandelte Nika, als würde sie auf einer Sommerwiese spazieren gehen.

»HALT!« Torquays Stimme von vorn erzeugte ein Echo von hinten. »Hier müssen wir springen.«

Karek wurde schwindelig. Noch konnte er nicht sehen, was der Jovali mit Springen meinte, doch allein dieses Wort auf der schmalen Spur in dieser Höhe klang schon wie ein Absturz und raubte dem Prinzen den Atem. Er presste sich an das Gestein links von ihm. Wenigstens eine Seite, die Halt gab. Er spürte den kalten Schweiß auf seiner Stirn und schloss die Augen.

»Karek! Du bist dran.« Nika tippte ihm auf die Schulter.

Der Prinz hob müde die Lider. Bolk vor ihm hatte es bereits geschafft, so konnte der Prinz nun sehen, worum es ging. Der Weg wurde durch eine gigantische Felsspalte unterbrochen. Eine Kluft von etwa eineinhalb Metern tat sich vor ihm auf. Nun ging es nicht nur rechts von ihm, sondern auch direkt vor ihm mehrere Hundert Meter hinunter. Bis auf Nika und ihn hatten alle die andere Seite des schmalen Weges bereits erreicht.

Karek merkte, wie sich das Blut aus seinem Gesicht verabschiedete und anfing, in seinen Zehen zu kribbeln. Die Spalte, die es zu überwinden galt, wurde immer breiter, der Abgrund immer tiefer, die Luft immer dünner, sein Mut immer kleiner.

Nur meine Panik wird immer größer.

Offenbar bemerkte Nika die pure Angst in seinen Augen, denn mit der ihr eigenen Einfühlsamkeit baute sie ihn auf: »Bepinkel dich bloß nicht wieder. Los, spring einfach.«

Warum mach ich das nur? Anstatt zuhause gemütlich im Schloss zu sitzen.

Wie gelähmt stand er mit dem Rücken an die Felswand gepresst.

Nika betrachtete ihn. In ihren Kohleaugen konnte Karek nichts erkennen.

»Los jetzt!«

»Karek sah nach unten. »Es ist so tief.«

»Ach was! Stell dir vor, es wären nur zehn Meter.«

»Das soll helfen?« Seine Stimme piepste.

»Eigentlich nicht. Wenn du zehn Meter hinunterstürzt, bist du tot. Sind es tausend Meter, bist du toter. Bei genauer Betrachtung sehe ich jedoch keinen allzu großen Unterschied. Also kontrolliere deine Angst.«

Wie sagte es Forand einst: 'Angst existiert einzig und allein in deinem Kopf.'

Wieder durchbohrte ihn Nikas Blick. Dann sagte sie: »Gib mir deinen Rucksack. Nimm zwei Schritte Anlauf, schau nur auf den Absprungpunkt und stoße dich kräftig ab! Erschrick nicht, ich schubse dich im richtigen Moment an. Es wird gelingen.«

In diesem Moment empfand Karek tiefe Dankbarkeit. Er vertraute ihr. So konnte er es schaffen, so musste er es schaffen. Er gab Nika sein Reisegepäck, sah auf seine Füße. Dann lehnte er sich zurück – eins, zwei, und er sprang. In dem Moment, als sein Fuß den Boden verließ, spürte er Nikas Hände im Rücken, die ihm einen kräftigen Stoß versetzten, sodass er ohne Probleme auf der anderen Seite der Spalte landete.

Karek atmete tief ein. Dann drehte er sich um und sah, wie Nika ihm folgte. Der Sprung sah bei ihr aus wie ein lässiger, großer Schritt.

Sie hielt ihm sein Gepäck vor die Nase. »Dein Lastesel bin ich nicht!«

»Danke, Nika!«

Weiter ging es bergauf. Karek erwog, zu Lithor zu beten. Er wollte den Gott bitten, dass der Weg auf den Berg nicht noch schlimmer wurde, doch er erkannte schnell, dass er seine ganze Konzentration auf seine Schritte verwenden sollte und nicht auf eine vage Fürbitte. Und war es nicht Nika, die ihm eben einen Schubs gegeben hatte? Jedenfalls nicht Lithor.

Eine Weile ging alles gut. Der Pfad schlängelte sich an der Felswand entlang, steil, jedoch passierbar.

Plötzlich hörte Karek ein Krachen und einen grässlichen, langgezogenen Todesschrei. Er glaubte, einen Schatten fallen zu sehen. Das breite Kreuz von Bolk versperrte ihm erneut die Sicht. Vorsichtig lugte er in den Abgrund rechts von ihm hinab. Etwa vier Meter unterhalb auf einem Felsvorsprung lag Nimdou. Ohne diese Nase im Fels wäre er viele Meter tiefer gefallen und im Abgrund zerschmettert aufgekommen. Zunächst dachte Karek, Nimdou hätte Glück gehabt, dort gelandet zu sein, doch der Jovali bewegte sich nicht. Unter seinem Schädel sammelte sich eine Pfütze aus Blut.

Karek lehnte sich vor und brüllte hinunter: »NIMDOU, NIMDOU!«

Der Jovali bewegte sich nicht - eine Weile passierte nichts.

Dann hörte Karek ausgerechnet Torquay sagen: »Wir können nichts mehr tun. Nimdou ist tot. Die Himmelsmutter hat dieses Ende für ihn bestimmt.«

Die Wut kam schneller als er denken konnte und gab Karek Kraft. »Nichts ist bestimmt!«, zischte er. »Ich sehe nach ihm. Bolk, gib mir dein Seil.«

Bolk kratzte sich am Kinn. »Kommt nicht infrage. Du bist ja bei dem kleinen Hüpfer eben schon fast gestorben. Ich klettere hinunter.«

Jetzt erscholl Gabims Stimme: »Er ist doch längst tot. Lasst ihn liegen. Der Berg wollte es so.«

Torquay blieb still.

»Du musst das nicht tun. Ich meinte es ernst.«, sagte Karek.

»Ich weiß.«, antwortete der Sorader nur.

Nika lehnte sich an den Felsen und kreuzte die Arme vor der Brust.

Bolk befestigte das Seil sorgfältig an einem Felsen, dann ließ er sich auf das Plateau hinab. Es sah ganz einfach aus. Vorsichtig spähte Karek über den Abgrund. Bolk kniete neben Nimdou und untersuchte ihn. Der Jovali bewegte sich noch immer nicht.

»Er ist ohnmächtig, vermutlich wegen der Platzwunde am Kopf. Sonst kann ich nichts feststellen.«

Bolk klatschte Nimdou einige Male ins Gesicht. Langsam kehrte das Leben in den Körper des Jovali zurück. Er setzte sich auf und hielt sich die Stirn.

Nach einer Weile rief Bolk nach oben: »Alles in Ordnung! Ich befestige das Seil an ihm, und ihr zieht ihn hoch.«

Nimdou hatte sich so weit von seiner Ohnmacht erholt, dass er mithelfen konnte, die Felswand vom Vorsprung aus zum Pfad hochzuklettern. Sagitta und Gabim zogen am Seil. Aus einer Wunde an Nimdous Schläfe lief Blut die Wange entlang, ansonsten war er anscheinend nicht weiter verletzt. Nika löste das Seil vom Körper des Jovali und warf es hinunter. Jetzt machte Bolk sich auf den Weg nach oben. Kurze Zeit später stand er wieder vor Karek.

Keiner sagte einen Ton.

Torquay legte Nimdou die Hand auf die Schulter. Dann sah der Jovali-Krieger Karek verwundert an, blieb jedoch stumm.

In diese Stille hinein sagte Karek: »Danke Bolk. Das Schicksal und der Berg haben nichts zu wollen. Nichts ist bestimmt!«

Das Echo wiederholte seine Worte flüsternd, als wollte es ihm recht geben.


Die Myrnengöttin

Es dauerte noch den ganzen Tag, bis der Weg wieder breiter und weniger steil wurde. Karek sehnte sich nach der feuchten Hitze des Urwaldes zurück. Hier oben auf dem Berg kroch der Nebel ungemütlich in die Kleider, in die Glieder und in die Gemüter. Karek fröstelte trotz der Anstrengung. Torquay führte nach wie vor die Gruppe an und marschierte auf zwei Felswände zu, durch die eine breite Schlucht führte. Ein tiefer Spalt im Berg, als wäre eine Axt durch das Gestein gefahren und hätte es zweigeteilt.

Der Jovali blieb abrupt stehen und zeigte nach vorn. Karek folgte seinem Blick und sah genauer hin. Links und rechts zierten zwei riesige Säulen die Felswände. Sie stammten aus einer Epoche, die selbst die Göttergeschwister längst vergessen haben müssten. Die Säulen trugen einen beeindruckenden Steinbalken in Form eines Rundbogens. Atemlos stand Karek wie angewurzelt da und staunte die verwitterte Ruine dieser gigantischen Pforte an.

»Wer hat hier oben ein solch mächtiges Bauwerk errichtet?«, fragte sich Bolk. »Und zu welchem Zweck?«

Ein Himmelstor zur Himmelsmutter? Jedenfalls schien es nur dort hindurch weiterzugehen.

Der Wind wurde noch kälter. Karek fröstelte erneut und verdrängte die Frage, wie weit es noch war. Er würde es schon merken, wenn sie an ihrem Ziel angekommen waren. Spitze Schreie ließen ihn nach oben blicken. Zunächst sah er nur Nebelschwaden, doch dann riss das Grau für einen Moment auf und offenbarte fünf Adler, die ihre Kreise am Himmel zogen. Er dachte an den glücklosen Wanda, der als Adler verwandelt über die Insel geflogen war, so hatte es Mähne jedenfalls erzählt. Neidisch verfolgte sein Blick die stolzen Geschöpfe, majestätisch schwebend zwischen Berg und Wolken, ohne Angst, ohne Frieren.

Meldet uns bei der Himmelsmutter an, rief er ihnen in Gedanken zu.

Die Gefährten schritten auf die mächtige Pforte zu. Es sah aus der Ferne so aus, als könnte eine ganze Armee nebeneinander über die Schwelle treten, wobei links und rechts noch viele Meter Platz blieben. Doch was war das? Karek rieb sich die Augen, spielten seine Sinne ihm einen Streich? Je näher sie den Säulen kamen, desto schmaler wurde der Durchgang. Karek blinzelte – das musste Einbildung sein.

Bolk gab ihm die Gewissheit, dass er nicht verrückt geworden war. »Katerron! Wieso wird die Pforte immer kleiner?«, schimpfte er. 

Mit jedem Schritt schrumpfte das steinerne Tor, als bewegten sich die Steinsäulen aufeinander zu wie zwei Wachsoldaten im Seitwärtsschritt. Immer tiefer marschierten die Gefährten in die Sackgasse hinein. Es waren nur noch wenige Meter bis zum Durchgang, der mittlerweile die Ausmaße einer gewöhnlichen Tür angenommen hatte.

Erstaunt schaute die Gruppe die Felswände, die Säulen und sich gegenseitig an. Karek stellte sich vor die Schwelle und versuchte, dahinter etwas zu erkennen, doch nur eine jedes Licht verschluckende Dunkelheit schwieg ihn an.

»Wir sind am Ziel.« Torquay präsentierte die dunkle Pforte mit einer ausladenden Handbewegung. »Es heißt, nur die Auserwählten dürfen diesen Weg beschreiten.« 

»Wir gehen alle hinein.« Für Karek gab es keinen Grund, daran zu zweifeln, dass entweder keiner alle oder willkommen waren.

Merkwürdigerweise gab sich Sagitta beunruhigt: »Oberhaupt Karesim sagte mir: 'Schreite durch die Säulen des Berges. Doch verzweifle nicht, wenn der Weg sich nicht auftut'.« Sie zögerte: »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin.«

»So weit für was?«, fragte Karek.

»Der Himmelsmutter entgegenzutreten. Es heißt, nur ein langes Leben bereitet dich auf diesen Moment vor.«

»Wir können sie ja fragen, wenn wir sie sehen. Ich denke, du bist längst weit genug«, antwortete der Prinz mit fester Stimme.

Die Bangesikriegerin starrte ihn an. Karek merkte, wie Verwunderung in ihr arbeitete.

Torquay stellte fest: »Weiter geht es nur durch dieses Tor.«

Bolk meinte: »Richtig. Da es keinen alternativen Weg gibt, sollten wir nicht lange überlegen.«

Karek betrachtete stirnrunzelnd das Gebilde. »Ja, offenbar müssen wir durch die Pforte. Sie ist ja nicht verschlossen, sie hat nicht einmal eine Tür. Welchen Zweck erfüllt sie dann?«

»Lasst uns weitergehen. Dann finden wir es heraus«, forderte Nika mit entspannter Stimme. Sie schien sich als Einzige nicht zu wundern.

»Ich gehe zuerst.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, trat Torquay entschlossen vor, ging mit drei, vier Schritten über die Schwelle und verschwand in der Finsternis.

»Torquay?«

Keine Antwort.

»TORQUAY? Kannst du mich hören?«, rief Karek ins Dunkel hinein.

Keine Antwort.

Abwarten.

»Wer will als Nächster?« Mähnes Stimme fehlte die ganz große Begeisterung.

Sagitta wollte dem Jovali offensichtlich nicht ganz allein die Erkenntnisse jenseits des Tores überlassen und sagte ruhig: »Ich.«

Einige wenige Schritte und schwups, die Schwärze hatte auch sie verschluckt.

»Jetzt ich!« Karek wollte ein Zeichen setzen. Sie waren so weit gekommen und konnten doch nicht vor einer offenen Tür Halt machen. Auch wenn diese zu einer tiefen Dunkelheit wie in einem Verlies in Burg Felsbach führte.

Der Prinz atmete hörbar ein, hielt ohne es zu merken die Luft an und schritt über die Schwelle in die Nacht. Kaum hatte er die andere Seite erreicht, musste er sich den Arm quer vor die Augen halten, da ihm grelles Licht ins Gesicht schlug.

Ich sollte aufhören, mich zu wundern.

Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Helligkeit. 

Torquay und Sagitta standen blinzelnd nebeneinander. Vor lauter Überraschung hatten sie völlig vergessen, sich gegenseitig umzubringen oder zumindest Ohren gegen Augen zu tauschen.

»Was geschieht hier?«, fragte Torquay stirnrunzelnd.

Karek drehte sich in Erwartung der anderen Gefährten zur Pforte um, doch von dieser Seite konnte er den Durchgang nicht mehr entdecken.

Oh je! Wie kommen wir nun zurück?

Eine Weile geschah nichts.

Sagitta fragte: »Wo bleibt die Frau, die nach dem Tod greift?«

»Sag einfach Nika«, schlug Karek vor. »Doch die Frage ist berechtigt.«

Auf einmal tauchte Bolk wie aus dem Nichts auf. Er blinzelte gegen das grelle Licht an. »Nimdou und Gabim schaffen es nicht. Sie haben mehrfach versucht, das Tor zu passieren, doch es ist, als ob sie gegen eine Wand aus schwarzem Granit laufen würden.«

Jetzt bemerkte auch Bolk, dass es von dieser Seite überhaupt kein Tor mehr gab. »Hm. Ich fühle mich normalerweise immer wohler, wenn ich den Weg, den ich gekommen bin, jederzeit auch wieder zurückgehen kann. Was nun?«

Torquay zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich kenne die Erzählung nur bis zur Pforte.«

Karek sah, wie Sagitta langsam ratlos den Kopf schüttelte.

Sie warteten.

Plötzlich erschien Nika und beschattete ihre Augen mit beiden Handflächen. Sie knurrte Bolk an: »Mähne hat es auch nicht geschafft – genau wie Gabim und Nimdou lässt die Pforte ihn nicht passieren - aus welchem Grund auch immer.«

Sie warteten noch eine Weile vergeblich. »Suchen wir die Himmelsmutter und fragen sie um Rat«, meinte Sagitta.

»Pft!«, entfuhr es Torquay verächtlich, doch einen besseren Vorschlag hatte auch er nicht.

Karek sah sich um. Abgesehen von einer Erhebung in der Ferne, wo ein Turm zu sehen war, umgab sie eine lichtdurchflutete Ebene. »Wo sind wir hier nur? Noch auf dem Berg? Zum Untersuchen bleibt ja nur das Objekt dahinten.« Er deutete auf den Turm.

Die fünf wanderten einen sanften Hügel hinauf und standen kurze Zeit später am Fuße eines Turmes aus weißem Gestein.

»Erinnert ein wenig an den Alten Leuchtturm, nur kleiner.« Bolk kniff sich in sein Kinn.

»Doch dein Leuchtturm besitzt mit Sicherheit eine Eingangstür.« Nika hatte das Gemäuer bereits umkreist. »Der hier hat jedenfalls keine.«

»Wie geht es nun weiter?« Sagittas Stimme klang dünn.

»In diesem verbauten Gebäude soll die Himmelsmutter residieren? Wer glaubt denn so etwas?« Nikas Stimme klang ungehalten.

»Wir sind gekommen, um die Himmelsmutter zu ehren!« Torquay versuchte es auf diese Weise.

»Wir müssen den Weg zurück finden. Und was ist mit Mähne?« Bolk machte sich Sorgen.

Nika berührte die Mauer mit der Hand. »Fühlt sich glatt und warm an. Wer hat denn hier oben am Ende der Welt einen Turm ohne Eingang gebaut?«

Sanftes Rauschen umschwirrte Kareks Kopf. Nebel stieg vom Boden auf wie Staubwolken. Spiralförmig drehten sich die Schwaden um den Turm. Dann formte sich die Luft zu einer Säule, die sich langsam drehte und das Bauwerk in sich verschluckte. Die Gefährten starrten mit offenen Mündern auf dieses Schauspiel. Eine menschliche Gestalt manifestierte sich im Nebel, strahlend weiß, sodass Karek versucht war, erneut geblendet die Augen zuzukneifen. Die Figur nahm die Konturen einer Frau in einem fließenden Kleid an, welches ihr über die Füße fiel. Auf dem Kopf trug sie eine kleine Haube aus weißen Federn. Ihre langen schwarzen Haare bildeten einen perfekten Kontrast.

»Willkommen!«

Karek blickte irritiert hinter sich. Die Worte kamen aus allen Richtungen. Die Stimme, versetzt mit einem weichen Hall, klang angenehm.

»Es ist schön, dass ihr den Weg zu meinem Seelenturm gefunden habt, vor allem, da es viel Kraft gekostet hat, euch zu rufen.«

»Wer seid Ihr?«, fragte Karek.

»Die Antwort kennst du, Prinz. Viele Namen gaben mir die Menschen.«
Nika schnaubte.

Die weiße Frau fuhr fort: »Doch nennt mich Arelia.«

Sagitta und Torquay ließen sich ehrfürchtig auf die Knie nieder.

Torquay stammelte vollends überwältigt: »Himmelsmutter, sei … sei uns gnädig.«

»Geliebt werden sei Gnade, damit erfahrt ihr, was ihr erbittet. Das gilt für euer aller Völker.« Die Stimme wurde lauter. »Fünf Völker sind hier in Eintracht versammelt. Menschen, die sich sonst allein ihrer Herkunft wegen bekriegen.«

Der Jovali und die Bangesi tauschten unwillkürlich wütende Blicke aus. Worte konnten den jahrhundertealten Hass aufeinander nicht fortreden.

Arelia fuhr fort: »Verschwendet euch nicht. Ihr seid alle gleich, keiner ist besser oder schlechter als der andere. Viel zu lange habt ihr euch gegenseitig bekriegt. Gehofft habe ich, Bangesi und Jovali würden gemeinsam auftauchen, und heute seid ihr endlich eingetroffen.«

Torquay und Sagitta schauten enttäuscht drein. Beide merkten, dass sich die Himmelsgöttin nicht auf die eine oder die andere Seite schlagen würde. Dann hellte etwas Versöhnlichkeit ihre Mienen auf. Es tat gut zu beobachten, wie die Jovali und die Bangesi ihren Zwist und Hass aufeinander wenigstens so lange aussetzten, wie sie gemeinsam reisten.

Karek überlegte: »Wie kommt Ihr auf fünf?«

»Jovali, Bangesi, sowie Menschen aus Soradar, Toladar und Gonus.«

»Gonus? Eine der Südlichen Inseln?« Nika verschränkte ihre Arme vor dem Oberkörper.

Arelia sprach weiter: »Jeweils ein Vertreter der Völker. Drei Männer und zwei Frauen, die Mühen haben sich gelohnt.«

Nikas Ton machte aus ihrer Skepsis gegenüber der Erscheinung keinen Hehl: »Ihr hättet noch mehr Menschen verschiedener Völker gegenüberstehen können. Warum konnten unsere Gefährten Nimdou, Gabim und Mähne nicht durch die Pforte gehen?«

»Wie ich bereits sagte, kann jeweils immer nur ein Vertreter eines Volkes vor mich treten.«

»Was seid Ihr?« Karek fühlte, wie sein Herz vor Aufregung klopfte.

»Die Eine aus dem Zeitalter der Myrnen. Die Eine aus den Zeiten der Götter. Mein Körper, bestattet vor Ewigkeiten, doch die Magie des Turmes bewahrt meinen Geist, bewahre meinen Verstand, bewahre meine Seele.«

»Was wisst Ihr über uns?«, fragte Karek.

»In dir, mein Sohn, fließt mein Blut, schließlich gehörte deine Mutter den Töchtern der Myrnen an. Warum glaubst du, lieben dich die Geschöpfe des Lebens so sehr?«

Karek hielt die Luft an, sein Mund wurde trocken. »Meine Mutter? In ihr floss Myrnenblut?«

»Ein Rest davon. Von Generation zu Generation wird das Blut der Myrnen schwächer. Das ist unser Schicksal.«

»Was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass die Magie der Myrnen stirbt. Zwar erst Tausende von Jahren, nachdem die Myrnen selbst den Weg des Irdischen gegangen sind, doch der Zauber der alten Götter erlischt unaufhaltsam.«

Karek fragte weiter: »Können wir helfen? Habt Ihr uns aus diesem Grund gerufen?«

Die Gestalt nickte: »Ihr könnt nur euch helfen. Ihr alle habt das Wesen, die Mittel und, nicht zu vergessen, das Herz, um eure Völker zu einem fortwährenden Frieden zu führen. Dies betrachte ich als das größte Geschenk, welches Götter den Sterblichen vor ihrem Ableben in die Ewigkeit machen können.«

Sie verfiel in einen Singsang.

»Der Mann, der mit dem Schwert spricht,

Die Frau, die nach dem Tod greift,

werden obsiegen,

das eine Volk zu führen.«

Nikas Kohleaugen drehten sich nach oben. Selbst eine Göttin schien ihr keinen Respekt abzugewinnen.

»Mit dem einen Volk sind weder die Bangesi noch die Jovali gemeint«, sagte Karek. Er ließ es wie eine Feststellung klingen.

Sagitta und Torquay lockerten ihre ehrerbietige Haltung und blickten verwundert zu ihm auf.

»Die Eine, die Eine allen Lebens werde ich genannt. Dies umfasst alle Völker, alle Menschen.«

Die helle Gestalt wandte sich Nika zu. »Auch durch deine Adern fließt das Blut der Myrnen, Tochter der Tarantea. In dir schlummert das Erbe meiner Schwester. Tarantea, die Gotteswächterin, ward sie gerufen. Du siehst ihr ähnlich. Du bist ihr ähnlich. Rebellisch, unerhellbar, zerstörerisch. Doch voller Wunder.«

»Ja, ja, ich wundere mich gerade.« Nika presste ihre Arme stärker vor die Brust und beobachtete die Myrnengöttin mit versteinertem Gesicht. Dann ergänzte sie: »Und ich stamme von der Insel Gonus?«

Der helle Nebel lächelte: »Das ist richtig. Alles Weitere über deine Herkunft und deine Bestimmung wirst du dort selbst herausfinden. Denke dabei an folgende Worte: Der Ursprung ist der Kreis.«

Die Myrnengöttin wandte sich wieder Karek zu: »Und du, Prinz, wirst den Gürtel des Binaradabas benötigen.«

»Was ist das für ein Gürtel?«

»Versehen mit einem mächtigen Zauber, bewirkt der Gürtel vor allem auf dieser Insel Wunder. Das magische Metall Acerium in den Bergen verstärkt den Zauber der myrnischen Artefakte. Ihr solltet euch Schmuck daraus anfertigen.«

»Wo muss ich diesen Gürtel suchen?« Der Prinz dachte aufgeregt an die Sanduhr und an Kralls Schwert, Gegenstände mit ungeheurer Macht.

»Es ist dir nicht möglich, den Gürtel zu suchen.«

Karek spürte die Enttäuschung. »Warum nicht?«

»Weil der Gürtel sich in meinem Besitz befindet.«

»Könnt Ihr ihn mir geben?«

»Die Myrnen haben sich seit Anbeginn der irdischen Welten auferlegt, nicht unmittelbar in das Schicksal der Menschen einzugreifen. Somit bekommst du nur, wenn du gibst. Hat jemand von euch etwas, was mir gehört. Etwas, das er mir geben kann?«

Karek wurde heiß.

Auch das noch! Was soll denn ich von Interesse für eine Myrnengöttin besitzen?

Nika zuckte die Achseln, Bolk kniff sich in sein Kinn, Torquay und Sagitta knieten bewegungslos vor ihrer Himmelsmutter.

Karek fasste sich unwillkürlich an den Kopf. Hatte er Informationen, die er Arelia geben konnte? Doch was wusste er, was die Myrnengöttin nicht wusste? Er betrachtete ihr weißes, mit Federn geschmücktes Kleid. Ein Gedanke fiel von weit oben herab. Langsam näherte er sich in einer sanften Schaukelbewegung. Er schwebte durch die Luft wie, wie eine … Daune. Abrupt griff Karek zu seiner Gürteltasche, und ein kleines Holzkästchen fand sich in seiner Hand wieder. Er öffnete es und entnahm die zarte Feder.

Arelia breitete beide Arme aus. »Einen weiten Weg hat diese Daune hinter sich gebracht, seit ich sie auf den Südlichen Inseln … verloren habe. Damals half ich Forand oder besser Garemalan, dem Jadekrieger, nach seinem Kampf gegen einen Kabo mit dem Gürtel des Binaradabas.«

Karek hielt ihr die kleine Feder zwischen Daumen und Zeigefinger hin, als diese sich mit einem Mal in Luft auflöste.

»Verzeiht, mehr habe ich leider nicht.« Karek senkte den Kopf.

»Das ist genug. Im Gegenzug besitzt du den Gürtel.« Durch ihr Lächeln schien die Helligkeit der Gestalt noch weiter zuzunehmen.

Karek versuchte nicht, seine Verblüffung zu verbergen. Er sah an sich herunter, und tatsächlich trug er nun einen Gürtel um seine Hüften. Dieser sah aus wie ein ganz normaler Ledergurt, etwa eine Daumenlänge breit mit einer schlichten Schnalle aus einem dunklen Metall.

»Verwende ihn weise, hab Acht, er wird nicht alle Wünsche erfüllen. Kein Gott und kein Artefakt können dies. Und höre Karek Marein, Thronfolger Toladars, dem einen der vier Königreiche Krosanns. Zum Erreichen deiner Ziele kann noch ein weiteres Artefakt dir große Dienste erweisen. Ich spreche vom Speer des Binaradabas. Diesen Gegenstand besitze ich nicht. Er ist seit Generationen verschollen. Du solltest ihn finden.«

»Wo soll ich diesen Speer suchen?«

»Der Quell des Winter wird dir den Weg weisen.«

In diesem Moment stürzte von irgendwo oben ein wuseliges Federknäuel herab und riss Karek von den Beinen. Er plumpste auf seinen Hintern und sah einen goldenen Schnabel über sich.

Sofort schlang er begeistert die Arme um die Kugel. »FATA! Ich habe mich so um dich gesorgt! Wie hast du es nur hierhergeschafft?«

Arelia antwortete sanft: »Gerufen habe ich die Königin. Genau wie die Adler, denen du deine Grüße mitgegeben hast. Genau wie euch alle, die ihr schließlich den Weg zu mir gefunden habt.«

Der Prinz entließ Fata mit einem Strahlen im Gesicht aus seinen Armen. Die Kabokönigin pickte ihm freundschaftlich auf die Brust.

Karek fielen immer neue Fragen ein: »Wie ist Eure Verbindung zu Fata?«

»Intelligente Tiere wie Kabos dienen mir als Medium. So sprach ich durch Fata zu dir. Und konnte helfen, als dein Leben im Hafen von Felsbach bedroht war.« 

»Als Weibel Karson mir den Dolch an die Kehle gehalten hat?«

»So ist es. Im Grunde lassen sich die Zauber der Myrnen auf zwei Magiekreise zurückführen. Zum einen verwenden wir den Mentalzauber, mit dem wir den Geist der Menschen betören. So ergab es sich im Hafen. Zum anderen bedienen wir uns eines Zeitzaubers. Die Magie der Sanduhr verwendete einen solchen. Ich hörte, du hättest die Sanduhr zerstört. Damit einher verschwand ein weiteres Stück myrnischer Magiekraft aus dieser Welt.

»Öhm, ja.« Karek fühlte sich ziemlich unwohl.

Arelia schien nicht nachtragend zu sein. »Bei besonders mächtigen Zaubern vermischen wir beide Arten, so geschehen, um die Insel vor unliebsamen Besuchern zu verstecken. Acerium, gewonnen aus dem, was die Jovali Muttererz nennen, verstärkt den Zauber. Von der See aus habt ihr gesehen, wie das Meer hier vor Hunderttausenden von Jahren ausgesehen hat, vor Ausbruch des Vulkans, der diese Insel geschaffen hat. Der menschliche Geist ist schwach und träge, die Wellen haben sich in eure Gemüter geschlichen.«

Bolk fragte: »Warum täuscht Ihr seit Ewigkeiten viele Generationen von Seefahrern?«

Der Geist der Myrnengöttin wandte sich dem Fragenden zu: »Antwortet mir, Bolkan Katerron. Wie verfahren die Menschen Krosanns mit den Bangesi und den Jovali, nachdem sie die Insel entdeckt haben?«

»Hm. Es kommt auf die Menschen an.«

»Wie verfahren diese Menschen mit den Bangesi und den Jovali, nachdem sie auf der Insel Berge von Gold und andere wertvolle Güter entdeckt haben?«

»Es ist weise, seit Ewigkeiten viele Generationen von Seefahrern zu täuschen.« Bolk kniff sich ins Kinn.

Arelias Erschöpfung nahm zu. Dadurch schien ihre Erscheinung blasser zu werden. Sollte die Letzte ihrer Art diese Welt wahrhaftig in Kürze für immer verlassen? Karek spürte sein Herz drücken. Doch die Zeit drängte, viele weitere Fragen schoben sein Mitleid zur Seite. »Wisst Ihr, was Fürst Schohtar augenblicklich plant? Wie kann ich mich gegen ihn erwehren?«

Arelias geisterhafte Erscheinung leuchtete wieder kräftiger, dafür schlich ein dunkler Schatten hindurch. »Zu sehr habe ich mich darauf konzentriert, euch hier zu vereinen. Früher reichte meine Kraft noch aus, um täglich die Geschehnisse im Umfeld von Fürst Schohtar zu verfolgen. Du bist der Schlüssel, daher sollten dir die Erkenntnisse aus der Sternfeste nicht vorenthalten bleiben.«

»Welche Erkenntnisse?«, fragte Karek verwundert.

Bevor die Myrnengöttin antworten konnte, hatte Karek das Gefühl, als ob jemand von hinten auf seine Schultern spränge und ihn mit zunehmender Kraft herunterdrückte. Seine Knie sackten zusammen, als besäßen seine Beine keine Knochen und Muskeln. Er stieß einen hellen Schrei aus. Auf einen Schlag verschwand alles Licht, als hätte jemand tief in einer Höhle die einzige Fackel gelöscht. Wer attackierte ihn und seine Gefährten hier im Reich der Himmelsmutter?


Neugierde

»Arelia? Nika? Bolk?«

Keine Antwort.

»Seid ihr da? Torquay? Sagitta?«

Keine Antwort. Nur Dunkelheit.

Karek versuchte, irgendeine Lichtquelle im schwarzen Nichts zu entdecken. Ohne Erfolg, immerhin gewöhnten sich seine Augen langsam an dieses Nichts.

Habe ich etwas Falsches zu Arelia gesagt? Etwas Falsches gefragt? Was ist schief gelaufen?

Karek bemerkte, dass er auf der Erde hockte. Er konnte nichts sehen, weshalb er sich seine Nase an einer Bodenerhebung stieß, als er sich vorwärts bewegte.

Das ist wieder so ein Traum. Darauf falle ich nicht herein. Prinz! AUFWACHEN!

Doch diesmal war es anders. Zu stark hämmerten die Empfindungen in seinem Kopf, zu heftig klopfte sein Herz. Und es klopfte viel zu schnell. Er spürte seinen rasenden Puls. Angst erfasste ihn. Die Realität ist jetzt. Er musste sich bewegen. Menschen, die vor Angst erstarrten und sich ihrem Schicksal ergaben, waren ihm schon immer ein Gräuel gewesen. Er kroch weiter voran. Ständig spürte er Spinnweben rechts und links an den Wangen vorbeistreifen. Er wich ihnen aus, so gut es ging. Auch oben am Kopf kitzelte ihn etwas. Er glaubte, die Schultern zusammenziehen zu müssen. Ein Impuls kam von rechts, als hätten seine Fingerkuppen etwas ertastet, doch diese krabbelten gerade vor ihm auf dem Boden durch den Schmutz. Es fühlte sich jedenfalls nach Schmutz an. Mal steinig, mal feucht, mal sandig. Er wandte sich etwas nach links, doch eine Empfindung drehte seinen Kopf wieder geradeaus. Er vermutete, dass er sich in einer engen Rinne befand. Wie ein Baby krabbelte er durch diese Furche weiter. Ungeheure Gerüche erreichten auf einmal sein Bewusstsein. Er kräuselte die Nase, schnüffelte über den Boden. Vor Kurzem musste ein Artgenosse hier entlanggelaufen sein. Karek schloss die Augen. In dieser Rinne stank es von allen Seiten. Es roch muffig und sauer von rechts. Weiter in dieser Richtung verstärkte sich der Gestank noch – er hatte etwas von Essig, Abfall und Abort. Obwohl die Penetranz dieser Gerüche ihm fast die Nase bluten ließ, störten sie ihn nicht weiter. Sie kamen ihm nicht alarmierend vor, sondern begleiteten ihn schließlich schon sein ganzes Leben. Kaum war dieser Gedanke gedacht, hatte er sich schon an den Gestank gewöhnt. Er krabbelte weiter. Die tiefe Schwärze, die ihn bislang umgeben hatte, wurde langsam grauer. Seine Empfindungen am Kopf meldeten eine Besonderheit auf dem Weg links von ihm. Er bewegte den Kopf ein wenig hin und her. Die dunklen Umrisse und seine Tastsinne meldeten ihm, was es war. Eine fette Spinne lag tot auf dem Rücken und streckte ihre vielen Beine angewinkelt nach oben. Er mochte ihren Geruch, eine Mischung aus Rost und Staub. Karek widerstand dem Drang, in den saftigen Spinnenkörper hineinzubeißen.

Nee, das wäre ja ekelhaft. Jetzt wach endlich auf, oder reiß dich zusammen.

Er lief daran vorbei – eigentlich schade, denn ein wenig Hunger verspürte er schon. Wo war er nur? Hier wurde es etwas geräumiger. Karek stellte sich auf die Beine und schnüffelte in alle Richtungen. Zu seiner Rechten roch es nach wie vor langweilig nach Abfall und Fäkalien. Es wäre eher etwas Besonderes, wenn dieser Geruch nicht vorhanden wäre. Was war denn das? Ein merkwürdiger, seltener Gestank kam von rechts. Dort tat sich ein schräges Loch auf, durch welches Lichtstrahlen fielen. Er ließ sich wieder herunter und bewegte sich nun schneller durch die enge Dunkelheit. Obwohl er fast nichts sah, spürte er, wo er entlang krabbeln konnte. Ihm kam es so vor, als würden ihm die Haare rund um sein Gesicht den Weg weisen. Gleich hatte er das Licht erreicht. Noch eine Schräge hoch. Jetzt gelangten auch Töne zu ihm. Er spitzte die Ohren. Eine Laute wurde gespielt und dies mit höchster Kunstfertigkeit. Eine nie dagewesene Musik erreichte sein so schnell klopfendes Herz, umschmeichelte es, berührte seine Seele. Die wunderschöne Melodie machte traurig und glücklich zugleich. Nie zuvor hatte er solch vollendeten Weisen lauschen dürfen. Er steckte den Kopf durch die Ritze. Seine Augen waren geblendet. Hatte er nicht kurz zuvor schon einmal in viel zu helles Licht blicken müssen?

Er blinzelte weiter durch den Lichtspalt und steckte die Nase hinein. Was geschah mit ihm? Obwohl es nun heller war, sah er nur Grautöne. Er strampelte sich durch den engen Spalt und fand sich in einer kleinen Kammer wieder. Ein Loch auf halber Höhe in einer stufigen Wand gegenüber sowie der Schlitz unter der Tür, sorgten für den Einfall gedämpften Lichts. Endlich konnte Karek wieder etwas erkennen. Er blickte nach unten und erschrak. Warum hatten seine Hände nur vier Finger? Dort wo sein Daumen sein müsste, stand nur eine hässliche Warze hervor. Ausgerechnet der Daumen – sein Part bei der Hand des Schwertmeisters. Und wie sahen seine Finger überhaupt aus? Finger? Nein, keine Finger. Vorderfüße! Ein rosa Schwanz ringelte sich neben seinen Beinen. Jetzt fielen ihm die weißen Tasthaare auf, die seine Schnauze umkleideten. Schnauze? Auch wenn es nicht das hübscheste war, er wollte sein Gesicht wieder. Die Erleuchtung ließ Karek unwillkürlich noch einmal blinzeln. Er befand sich im Körper einer Ratte. Oder noch mehr … er befand sich im Geist einer Ratte. Oder war er die Ratte?

An einer Wand standen Besen und Eimer, einige Holzkisten und ein prall gefüllter Sack, der langweilig nach nassem Sand roch. Ein schmackhafter Verwesungsgeruch lenkte seine Nase in die Ecke rechts von ihm. Dort lag ein Artgenosse. Er streckte die Zunge heraus und berührte damit beinahe ein Stück Speck, das fettglänzend auf einer kleinen Holzplatte lockte. Karek lief das Wasser im Munde zusammen. Sein Heißhunger erinnerte ihn an frühere Zeiten, die er längst verloren glaubte.

Doch er ließ seinen Willen siegen, den Speck liegen und betrachtete das Szenario genauer. Ein dicker Eisenbügel hatte die Ratte im Genick erwischt. Und zwar mit einer solchen Wucht, dass die Augäpfel herausgedrückt worden waren. Der Einschlag hatte zudem den Bauch aufplatzen lassen, sodass sich die Gedärme und andere Innereien in einer Blutlache auf dem Holzbrett verteilten.

Karek wurde übel. Der Hunger auf den Speck verschwand so plötzlich wie die Himmelsmutter vorhin.

Nicht der frühe Vogel fängt den Wurm, sondern die zweite Ratte kriegt den Speck.

Aber nur, wenn die Ratte noch Hunger verspüren würde. Offenbar war er noch nicht rattenhaft genug, denn er wandte sich ab.

Musik erscholl erneut. Die Töne der Laute betörten ihn. Ein helles Summen begleitete die Melodie wie ein zweites Instrument. In Perfektion. Der exotische Geruch aus derselben Richtung stieß ihn hingegen ab. Seine deftige Süße klebte ihm die Nasenlöcher zu. Es handelte sich um einen unnatürlichen, doch typisch menschlichen Geruch. Er verstand. Parfüm! Bah, schlimmer als Pesthauch!

Es hieß, Ratten seien neugierig. Das war maßlos untertrieben. Völlig konträr zum Überlebensinstinkt trieb es ihn voran, seine Umgebung zu beschnuppern, zu befühlen, zu beäugen. Wirklich alles um ihn herum wollte seine Sinne von links nach rechts drehen. Ein Antrieb, stärker als ein Bein treten oder eine Hand schlagen konnte. Er musste einfach über die Schräge zum Loch hochlaufen. Er saß nun im Gebälk unter einer Holztreppe und sein Lebenszweck bestand darin, durch dieses Loch zu linsen. Wozu sollte das Loch auch sonst gut sein? Eine Ratte musste tun, was eine Ratte tun musste. Karek zwängte seinen Kopf hindurch und konnte einen prachtvoll eingerichteten Saal erkennen. Eine Harfe und ein Spinett standen vor einer stoffbehangenen Wand.

Den Verursacher der wunderbaren Töne konnte er nicht sehen. Sein Sichtfeld wurde von einer Treppenstufe begrenzt, die wie ein Vordach dicht über ihn hinausragte. Er stemmte den Kopf zwischen seine Vorderfüße und erweiterte somit seinen Blick nach oben. Die liebliche Musik verstummte. Karek streckte sich noch weiter vor, er wollte den Künstler sehen. Nun erblickte er einen Hinterkopf mit zwei grauen Zöpfen. Er hätte es sich gleich denken können, dass nur eine Frau einer Laute solche Töne der Verzückung entlocken konnte. Es klopfte. Die Dame reagierte nicht. Eine Tür öffnete und schloss sich wieder. Schritte. Die Dame drehte den Kopf. Karek fiel fast durch das Loch in die Kammer zurück. Entsetzen ergriff ihn. Bekamen Ratten eine Gänsehaut? Das Gesicht. Es bestand aus einem roten, vernarbten Fleischklumpen, oben mit zwei lidlosen Schweineaugen, unten mit wulstigen, schrägen Lippen. Die Mitte fehlte. Die Frau war keine Frau, sondern ein Mann ohne Nase.

»Ah, mein getreuer Herr Auskundschafter. Ihr wisst, dass ich ungern beim Musizieren gestört werde.«

Die schnarrende Stimme ging Karek durch Rattenmark und Rattenbein.

»König Schohtar! Majestät! Ihr wisst, dass ich Euch niemals behelligen würde, wenn es nicht außerordentlich wichtig wäre. Ich bringe Euch zwei Neuigkeiten vom Hof in Burg Felsbach.«

Schohtars Hand streichelte über die Laute und ein berückender Akkord liebkoste die Akustik des Raums.

»Eine gute und eine schlechte Nachricht? Dann beginnt mit der schlechten.«

»Eher eine schlechte und eine schlechte Nachricht. Verzeiht!«

Pliiing! Ein Misston, schräg, enervierend wie ein Warnsignal, schmerzte in den Ohren.

»Lasst erst die schlechte hören, mein Guter.« Schohtars Stimme gewann an Liebenswürdigkeit.

Können Ratten eigentlich schwitzen? Offenbar!

»Die San-Priesterin Tatarie ist tot! Sie ist enttarnt worden. Wie, wissen wir nicht.«

Plooong! Schmerzhafter als ein Peitschenschlag zuckte der nächste Laut des Instruments durch den Saal, als wollte er den Putz von den Wänden reißen. Ein brutaler Stich in Kareks Trommelfell.

Können Ratten sich die Ohren zuhalten?

»Und, und Tedore ist auf dem Weg der Besserung. Er wird überleben. Sein Sohn Karek ist zu einer Seereise ohne Ziel aufgebrochen.«

»Eine Seereisender ohne Ziel ist wie eine Frau ohne Brüste. So etwas macht Prinz Karek nicht.«

»Manche munkeln auch, er sei verrückt geworden. Andere meinen, er versuche im Ostmeer eine verschollene Insel zu finden.«

»Der Knabe ist alles andere als verrückt. Er ist intelligenter, weitsichtiger und ernstzunehmender als sein Vater. Ein würdiger Gegner.«

»Tedore hat die Regierungsgeschäfte wieder aufgenommen. Er rüstet die Armee hoch, lässt die Festungsanlagen verstärken und erwartet unseren Angriff am Ende des Frühlings.«

Schohtar zischte: »Soll er. Soll er. Er richtet sich gen Süden aus, der Trottel. Soll er.«

Schohtar gluckste. Obgleich es sich eher nach einem schluckenden Würgen anhörte.

»Habt Ihr sonst noch etwas von Belang?«

»Exzellenz, nur dass diese fahnenflüchtigen Sorader rund um Bolkan Katerron immer noch beim Prinzen weilen. Sie begleiten ihn auf dem Segelschiff.«

»Das ist schon verwunderlich.« Schohtars Stimme wurde weinerlich. »Es reicht doch, wenn ich mit unseren Erzfeinden kollaboriere. Prinz Karek ist ein Spielverderber und macht mir alles nach.«

»Es wird ihm nichts nützen, Majestät. Tedore ahnt nicht, was ihn erwartet. Ihr werdet siegen.«

Schohtars Ton klang wieder fest und giftig. »Das Netz zieht sich zu. Bald haben wir die Sippe der Mareins dort, wo sie hingehört - auf dem Schafott. Dann holen wir die Köpfe von Tedore und Karek aus dem Korb und klatschen sie so fest gegeneinander, dass sie eine Schnittmenge bilden. Ist das nicht symbolisch?«

»Eher diabolisch!«

Ein feuchtes Schnalzen war zu hören. »Herr Auskundschafter. Mir gefällt Eure Art. Ihr rutscht nicht wie schleimendes Gewürm auf dem Boden vor mir herum. Ihr habt nicht das Rückgrat einer Qualle wie der gute Mondek. Ihr sagt mir schlechte Nachrichten ohne Umschweife und Stottern ins Gesicht.«

»Danke, mein König.«

»Doch tut mir einen Gefallen.«

»Alles, was in meiner Macht steht, Majestät.«

»Überbringt mir bei Eurem nächsten Besuch wenigstens eine einzige gute Nachricht. Auch wenn sie nur klitzeklein sein mag.«

»Ich werde daran denken.«

»Geht nun!«

Abrupt wurde Karek hochgerissen. Als würde ihm jemand unter die Achseln greifen und ihn mit viel Kraft nach oben ziehen. Wer hatte ihn entdeckt? Ein Kammerjäger?

Er stand wieder aufrecht vor Arelia inmitten seiner Gefährten Nika, Bolk, Torquay und Sagitta. Seine Nase kam ihm wie abgestorben vor, dafür konnte er wieder besser sehen. Kein Wort brachte er heraus. Zu einschneidend drückte das eben Erlebte und Gehörte auf sein Gemüt. Jetzt hatte er keine Gelegenheit mehr gehabt, den Gesprächspartner von Schohtar zu betrachten.

Er blickte zu Bolk und Nika. Beide standen vollends ungerührt da, als wäre nichts geschehen.

»Wie lange war ich weg?«, flüsterte er Bolk zu.

»Du warst nicht weg, Karek. Was meinst du?« Bolk zog die Augenbrauen nach unten und sah ihn scharf an.

»Äh, schon gut. Später!«

Wieso verwunderten ihn bestimmte Erlebnisse auf dieser Welt nach wie vor?

Weil ich jeden Tag dazulerne. Heute zum Beispiel, dass ich nie wieder im Leben Speck essen werde.

Sagitta zeigte sich von ihrem anfänglichen Ehrfurchtsanfall erholt und getraute sich auch, eine Frage zu stellen: »Was könnt Ihr mir mitgeben, Himmelsmutter?«

»Tochter des Pfeils. Es ist zwar traurig, dass Menschen glauben, immer erst Krieg führen zu müssen, um Frieden zu schaffen, doch du kannst ein wichtiger Schlüssel im Kampf um den Frieden sein. Finde zunächst Ruhe in dir selbst.«

»Und was ist mit mir?« Torquay wollte nicht hintanstehen.

»Sohn des Jägers, für dich gelten dieselben Worte. Finde deine Ruhe.«

Arelia sah beide an. »Dieselben Wurzeln. Ihr seid gemeinsam vor vielen Generationen auf dieser Insel gestrandet. Ein Ursprung, ein Leben, eine Zukunft. Vermeidet weitere Feindseligkeiten – sprecht mit euren Völkern.«

Skeptisch sahen Sagitta und Torquay sich an.

Torquay wandte sich wieder der Myrnengöttin zu: »Was passiert mit Euch?« Seine Stimme klang besorgt.

»Das, was von mir noch übrig ist, wird sterben.«

Trotz aller Helligkeit überschattete nun die Betroffenheit der Anwesenden diesen strahlenden Ort.

»Zum ersten Mal drängt mich die Zeit. Lange genug haben Zauber der Myrnen die Jahre geknetet und geformt. Jetzt ist es so weit. Ich verlasse die irdische Ewigkeit für immer. Mein Vermächtnis übergebe ich in eure Hände. Der menschliche Geist ist stark und unbegrenzt. Nutzt eure Fähigkeiten, um eine friedlichere Welt zu schaffen. Die Insel wird nur noch wenige Jahre durch die Zauber geschützt unentdeckt bleiben. Jovali und Bangesi sollten vorbereitet sein.«

Beide Inselbewohner starrten überwältigt auf die Himmelsmutter.

Bolk trat erneut entschlossen vor: »Arelia, so etwas wie Euch hätte ich bis vor wenigen Augenblicken nicht für möglich gehalten. Was leitet mich an? Wie können meine Gefährten und ich helfen?«

»Durch die Zeitzauber sah ich in die Zukunft, wie sie sein könnte. Doch die Geschehnisse kommender Zeiten verzweigen oftmals, und durch vermeintliche Belanglosigkeiten nehmen die Ereignisse plötzlich einen anderen Verlauf. Daher kann ich nur vermuten. Bolkan Katerron – dein Volk sehnt sich schon bald nach einer neuen Führung, denn der jetzige König hat es bereits verraten. Du solltest zu gegebener Zeit am richtigen Ort sein.«

Bolk wurde ein wenig blasser um die Nase, sagte jedoch nichts dazu.

Arelia schwankte, der Nebel flackerte wie eine Fackel im Wind.

»Es ist so weit. Die letzten Kräfte versiegen, der Seelenturm zerbricht. Die letzten Worte sind gesagt, die letzten Wünsche gewünscht. Lebt wohl und möge das Erbe der Myrnen euch helfen, Sinnvolles zu tun.«

Die Gestalt wurde immer durchsichtiger. Dann konnte Karek nur noch den Turm sehen. Arelia, die Letzte der Myrnengötter, war verschwunden, und so wie es aussah, für immer. 

Fünf Menschen blieben übrig und schauten sich gegenseitig an. Karek kniff die Lippen zusammen, er versuchte, die vielen neuen Informationen in seinem Kopf zu ordnen. Er hatte nicht alles verstanden und hätte gern noch viele Fragen gestellt. Eine fremde Traurigkeit überfiel ihn. Mit Arelia hatte er etwas verloren, von dem er bisher nicht wusste, dass er es besaß.

»Autsch!« Fata klopfte ihm mit dem Schnabel aufmunternd auf den Fuß, bevor die Trübsal noch deutlicher Gestalt annehmen konnte.

Ein Knacken ließ den Prinzen wieder aufblicken. Ein Spalt zog sich durch die polierten Marmorwände des Turms. Der Riss wanderte knirschend von unten nach oben.

»Fort von hier!«, zischte Nika und die Gefährten suchten Abstand zu dem Bauwerk, indem sie einige Schritte den Hügel hinunterliefen.

Immer mehr Risse knarzten durch die Turmwände. Das weiße Gebilde sackte zunächst ein Stück in sich zusammen. Dann zerplatzte der Turm wie ein Becher aus Porzellan, der auf einen Stein fällt.

Karek wurde schwindelig. Er sank auf die Knie und musste die Augen schließen.


Wieder bei den Jovali

Bolk schlug die Augen auf, er probierte es zumindest. Ein Vorgang, der sonst nur den Bruchteil eines Augenblicks benötigte, zog sich nun zäh dahin. Endlich konnte er etwas erkennen, verschwommen zwar, doch es kam näher. Eine Frau mit wundervollem Haar wie ein leuchtender Wasserfall. Ihr liebliches Antlitz lächelte, während sie sich fürsorglich über ihn beugte. Doch was war das? Die Frau hatte jede Menge Stoppeln im Gesicht.

»Wird auch Zeit!«, meckerte Mähne ihn an. Irgendwie nahm der Langhaarige Barts Platz ein, wenn der nicht dabei war.

Bolk rappelte sich hoch. »Wie, wird auch Zeit? Was ist passiert?« Er schüttelte vorsichtig den Kopf, die Ernüchterung hatte ihn eingeholt.

»Ihr wart auf einmal zurück vor der Pforte. Und alle lagen im Tiefschlaf. Gratulation! Du bist der Zweite, der aufwacht.«

»Aha. Und wer war der Erste?«

»Die Erste. Nika.«

Bolk gähnte. »Hätte ich mir denken können.«

Er sah sich um. Karek, Sagitta und Torquay lagen zusammengerollt auf dem steinigen Boden und schliefen. Und auch Fata hockte daneben mit dem Schnabel unter dem Flügel.

»Habt ihr versucht, die anderen zu wecken?«

»Nee, ich habe mal bei dir angefangen, das erwies sich schon als schwierig genug.«

»Wie lange waren wir fort?«

»Nicht lange. Gabim, Nimdou und ich kamen einfach nicht durch die verflixte Pforte. Nur blutige Nasen haben wir uns geholt. Gerade als wir angefangen haben zu überlegen, was wir nun tun sollen, schwups - seid ihr schon wiederaufgetaucht. Zusammengerollt und tief schlafend wie Bären im Winter.«

»Himmels…mutter?« Sagitta öffnete langsam die Augen.

»Was … ist passiert?« Torquay versuchte, wach zu werden.

»Oh! Alles nur keine Ratte mehr!« Das Geräusch kam von Karek, der mehrfach die Augen zusammenkniff.

Irritiert schaute Bolk in das Gesicht des Prinzen. »Also ich habe von einer Göttin geträumt«, sagte Bolk. »Arelia hieß sie.« 

Karek stöhnte: »Ich auch. Nur, nur dass es kein Traum war.«

»Klang aber so. Die Myrnen, die Magie, die Zeitzauber und das ganze Zeug. Vielleicht haben wir uns das alles nur eingebildet.«

Der Prinz richtete sich auf und steckte seine Daumen in den Hosenbund. »Glaube ich nicht, wenn ich mir meinen neuen Gürtel so ansehe.«

Tatsächlich trug Karek einen unscheinbaren Gürtel, den Bolk zuvor noch nie an ihm gesehen hatte.

Nika baute sich aus dem Nichts vor ihnen auf, fast wie die Myrnengöttin. »Los, ihr Schlafmützen. Wir haben einen langen Rückweg vor uns. Lasst uns aufbrechen. Den Gürtel des Bananenbarabas kannst du zu einem anderen Zeitpunkt untersuchen.«

»Hieß der nicht anders?«, fragte Bolk.

»Klar, aber du weißt doch, dass Nika Probleme mit Namen hat«, erklärte Karek.

Nika verzog gelangweilt ihren Mund.

Alle Gefährten hatten sich inzwischen im Kreis versammelt.

Karek erzählte von den Erlebnissen jenseits der dunklen Pforte. Diejenigen, die bei der Unterhaltung mit der Myrnengöttin zugegen gewesen waren, nickten zustimmend oder ergänzten einige Details.

Mähne, Gabim und Nimdou machten aus ihrem Erstaunen keinen Hehl.

»Wenn ihr alle denselben Traum hattet, war es kein Traum. Und seit ich die Geschichte mit der Sanduhr miterlebt habe, bleibt mir nichts anderes übrig, als an die Magie der Myrnen zu glauben«, stellte Mähne fest. 

Bolk besah sich die Pforte und klopfte gegen das Gestein. Der ehemalige Durchgang war jetzt eine massive Felswand. »Hier kommt definitiv niemand mehr hindurch. War das nun wirklich das Ende der letzten Myrnenexistenz?«

»Wir müssen so schnell wie möglich zurück. Lasst uns alles Weitere unterwegs besprechen«, drängte Karek.

Kurze Zeit später machten sich die sieben auf den Rückweg zum Dorf der Jovali. Zügig erreichten sie die Stelle mit dem Spalt, den Karek auf dem Hinweg nur mit Mühe übersprungen hatte. Vor dem Abgrund blieb Bolk stehen und drehte sich zum Prinzen um. Die Kluft, die es erneut mit einem beherzten Sprung zu überwinden galt, war nicht kleiner geworden - doch anscheinend der Mut des Prinzen größer.

Karek sagte nur: »Weiter, wir müssen Krall helfen!«

Bolk machte einen großen Satz und drehte sich zu Karek um. Er merkte wie es seine Augenbrauen hochzog, als der Junge mit seinem Rucksack auf dem Rücken, ohne zu zögern, Anlauf nahm und den Sprung meisterte. Kaum auf der anderen Seite der Kluft gelandet, hakte Karek die Sache als Selbstverständlichkeit ab.

Jetzt kam Fata an die Reihe. Die Kabokönigin tippelte zum Abgrund und machte einen ungeschickten Hüpfer, eher hoch als weit, wodurch sie die andere Seite nicht erreichte und wie ein Stein durch die Lücke plumpste. Fata stürzte in den Abgrund.

»FATA! NEIN!« Karek beugte sich hinter ihr her. »Sie ist hinuntergefallen! Nein!«, schrie der Prinz. Das Echo aus allen Richtungen klang nicht weniger verzweifelt.

Bolk sah Karek erstaunt an, denn er konnte seine Aufregung nicht nachvollziehen: »Ja und?«

»Was heißt 'ja und'? Fata ist in die Schlucht gefallen.« Mit Tränen in den Augen ergänzte er: »Zerschmettert.«

»Kann ein Fisch ertrinken?«

»Bolk, was redest du?«

»Fata ist ein Vogel. Ihr wird nichts passieren.«

Kareks Bestürzung schlug in erleichterte Verdutztheit um, als plötzlich Fata flatternd neben ihm in der Luft auftauchte wie eine riesige Hummel. Ihre kleinen doch kräftigen Flügel ließen sie vor ihm auf dem Boden landen.

»Hast du nicht gewusst, dass Kaboköniginnen ab einem gewissen Alter fliegen können? So wie junge Ameisenköniginnen.«

Der Prinz rang die Hände. »Nein, das habe ich offenbar nicht gewusst.« Er schimpfte in Richtung Fata. »Angeberin! Du hast mir absichtlich einen solchen Schrecken eingejagt. Und ich habe mich schon gefragt, wie du es nur bis zur Myrnengöttin geschafft hast.«

Konnten Knopfaugen treu und unschuldig gucken? Wenn ja, dann sahen sie genau aus wie die von Fata just in diesem Augenblick.

Der weitere Rückweg kam Bolk kürzer und schneller vor als der Hinweg. Schon hatten sie den Dschungel erreicht.

Kurze Zeit später sagte Nika: »Hier sollten wir uns wieder aufteilen. Gabim und Sagitta wollen keineswegs ins Dorf der Jovali einziehen, selbst wenn die es zuließen, was ich nicht glaube. Ich werde also mit ihnen zum Dorf der Bangesi zurückkehren.«

Bolk schaute Nika in die Augen und merkte sofort, dass er ihr dies nicht würde ausreden können. Er setzte alles auf eine Karte. »Das verstehe ich. In drei bis vier Tagen segeln wir mit der 'Ostwind' an die Nordwestspitze der Insel in die Nähe des Bangesidorfes. Dort können wir uns wiedertreffen. Kommst du dann an Bord, und wir reisen zusammen zurück in die alte Welt?«

Nikas Lippen wurden schmal. Bolk bereitete sich auf die gehässigste aller Antworten vor. Er würde wahrscheinlich Wochen benötigen, um sich eine solche Gemeinheit einfallen zu lassen, die Nika ihm gleich spontan um die Ohren knallen würde.

Schon machte sie den Mund auf: »Das ist eine gute Idee. Kommt mit der 'Ostwind' dorthin. Wir werden euch sehen. So viele Koggen segeln zurzeit nicht um die Insel.«

Bolk nickte lässig, als habe er niemals eine andere Antwort erwartet.

Sagitta und Gabim würdigten die alten Reisegefährten keines Blickes, als sie mit Nika zusammen in Richtung Osten aufbrachen. Auch kein Ton des Abschieds kam über ihre Lippen. Sie befanden sich in guter Gesellschaft, denn natürlich drehte sich auch Nika nicht noch einmal um, als sie mit den beiden im Dschungel verschwand.

Vom Bergausläufer konnten sie die ersten Hüttendächer des Dorfes erkennen, als Bart ihnen entgegengelaufen kam. »Späher haben euch angekündigt. Ihr habt euch ja satt Zeit gelassen.«

Bolk begrüßte seinen alten Freund herzlich. Beide legten sich gegenseitig die Hände auf die Schultern. »Dabei haben wir uns beeilt. Schau uns an: Alle sind von der Reise restlos erschöpft. Wie steht es im Dorf?«

Bevor Bart antworten konnte, taumelte Karek vor, er hatte sich vollends verausgabt und konnte kaum noch stehen. »Was ist mit Krall?«, keuchte er.

Bart schüttelte langsam den Kopf. »Krall ist so gut wie tot. Ich hätte ihm viel früher den Arm amputieren müssen, nun ist es zu spät - selbst das kann ihn jetzt nicht mehr retten. Wichtel ist bei ihm.«

»Weiter«, murmelte Karek und stolperte den Pfad entlang Richtung Dorf der Jovali. Mit letzter Kraft schleppte sich der Prinz das Felsplateau hinauf ins Domizil des Oberhauptes.

Bolk und Bart folgten ihm in das Höhlengewölbe. Entsetzlicher Gestank schlug ihnen entgegen. Eine Mischung aus Blut, Kot, Urin und verfaultem Obst. Bolk hatte in den Feldlazaretten schon Vergleichbares erlebt, doch er sah, wie Karek würgen musste. Im Halbdunkel konnten sie eine zusammengekauerte kleine Gestalt vor dem Steinpodest, auf dem Krall lag, erkennen. Wichtel schreckte hoch. Er sah noch müder aus als Karek – der Kummer hatte ihn arg mitgenommen, sodass er noch winziger aussah als sonst.

»Karek?«, flüsterte Wichtel.

Der Prinz legte dem Kleinen die Hand auf die Schulter.

Wichtel weinte leise: »Es ist zu spät. Bart und Chanelou können ihm nicht helfen. Der Wundbrand und das Fieber raffen Krall dahin. Gestern ist er dann in Ohnmacht gefallen.« Wichtel schüttelte sich. Ein schwacher Trost malte sich in sein Gesicht, als er Fata entdeckte, die jetzt auch in die Höhle gelaufen kam. Er umarmte den Vogel. »Fata. Da bist du ja. Wenigstens geht es dir gut.«

Der Vogel gurrte leise wie eine Taube.

Karek zog das Leinentuch von Kralls Körper. Bolk bemerkte, wie der Prinz sein Entsetzen niederrang und seine Miene mit Konzentration füllte. Die Verletzung sah fürchterlich aus. Der Unterarm bestand nur noch aus einer geschwollenen Verfaulung - schwarzes Blut und gelber Eiter wechselten sich ab und bildeten eine dicke Schmiere.

Sein Gesicht war eingefallen, die Wangenknochen standen hervor wie bei einem Skelett, schwarze Augenringe untermalten den Eindruck eines Totenschädels. Kralls Brustkorb bewegte sich nicht.

»Ist er tot? Lass mich sehen.« Bart fühlte den Puls. »Ich spüre etwas! Sein Herz schlägt noch. Nur leicht und mehr aus Gewohnheit.« Traurig drehte er sich zu Karek und Wichtel. »Nehmt Abschied. Den morgigen Tag wird er nicht erleben.«

Kareks Gesichtsausdruck schmerzte Bolk ebenso wie der Anblick Kralls. Der Prinz ballte die Fäuste. »Arelia sagte, sie habe Forand nach seinem Kampf gegen einen Kabo mit dem Gürtel des Binaradabas geholfen. Die Frage ist nur, wie? Viele Möglichkeiten gibt es nicht.«

Karek hatte den Gürtel bereits abgelegt und versuchte ihn Krall anzulegen. Er schob ihn mit einer Hand unter der Hüfte seines Freundes durch und zog die Schnalle fest. Durch diese Berührung wachte Krall doch noch einmal auf. Kralls Hand krampfte sich um den Arm des Prinzen.

Ein leises Flüstern: »Karek? Bist du es?«

»Ja! Ich bin hier, Krall. Ruhig. Schone dich. Ich versuche dir zu helfen.«

Stille. Bolk glaubte, die anwesenden Menschen blinzeln zu hören.

Krall fieberte: »Karek. Es … tut mir leid. Benommen … wie ein Idiot … und ungerecht war ich … zu dir und Wichtel. Nicht gerecht!« Er schloss seine blutunterlaufenen Augen. Dann ergänzte er mit einem schwachen Wispern: »Ihr solltet mir … die Fresse polieren.«

Wichtel schluchzte und heulte.

Auch Karek wischte sich Tränen von der Wange, sagte dann jedoch fest: »Das tun wir, versprochen. Aber erst, wenn du wieder gesund bist. Keine Zeit zum Sterben! Krall, hörst du?«

Bart schüttelte den Kopf und verließ die Höhle. Bolk wusste genau, dass der alte Griesgram, der immer so hart wie des Henkers Axt tat, tief berührt war.    

Karek griff nach einem Becher mit Flüssigkeit, der neben der Strohmatte stand. »Ist das frisches Wasser?«

Wichtel nickte. »Ja. Dieses verfluchte Aya-Zeug habe ich weggekippt.«

Vorsichtig flößte der Prinz Krall Wasser zwischen die fleischlosen Lippen. Bolk hob hierzu den Kopf etwas an. »Mehr können wir nicht tun, Karek.«

Der Prinz nickte. Dann stolperte er zurück und ließ sich mit dem Rücken an der Felswand gegenüber nieder. »Ich muss mich ausruhen.«

Bolk wunderte sich, dass der Prinz nicht schon längst vor Erschöpfung umgefallen war. Er wollte gerade noch ein paar aufmunternde Worte sagen, als er bemerkte, dass Karek bereits in sich zusammengesackt schlief.

Bolk ging hinaus zu Bart, der vor dem Felsgewölbe mit angezogenen Beinen auf dem Boden saß und sich mit beiden Händen die Schläfen massierte.

»Bolk, ich verstehe das nicht. Da rettet uns dieser komische Bengel, indem er gegen sechs Jovali gleichzeitig kämpft. Und besiegt sie wider Erwarten auch noch, nur um kurze Zeit später direkt vor meinen Augen gemächlich Stück für Stück zu verfaulen. Wo steckt da der Sinn drin?« 

Bolk ging in die Hocke und rieb sich die Oberschenkel. Auch er spürte die Strapazen der schnellen Rückreise in jedem Muskel.

»Selbst die Sinnlosigkeit birgt Sinn in sich.«

Bart sah ihn an: »Ah ja! Deine Weisheiten haben mir richtig gefehlt. Sinnlos ist, einem Sterbenskranken einen Gürtel um den Bauch zu wickeln. Hast du sonst noch was für mich? Ein paar nette Prophezeiungen vielleicht?«

Bolk zuckte mit den Schultern. »Ja, klar! Ich lauschte schließlich in den Bergen den Worten einer wahren Myrnengöttin. Lass uns etwas essen und trinken gehen, dann erzähle ich dir alles. Und du glaubst nicht, wen wir auf dem Weg in die Berge noch so alles getroffen haben.«

In ihrer Unterkunft saß Bolk mit Mähne, Bart und Kind im Kreis zusammen. Bolk erzählte von den Bangesi und Nika, der beschwerlichen Reise in die Berge und vom Treffen mit der Myrnengöttin. Er beendete seinen Bericht mit den Worten: »Wir werden Nika an der Ostküste der Insel aufgabeln. Dort in der Nähe ist das Dorf der Bangesi.«

Bart schüttelte den Kopf: »Kaum zu glauben, dass dieses Weib hier auftaucht. Die Frau, die nach dem Tod greift – unglaublich!« Er überlegte: »Viel hast du persönlich ja nicht von Frau Myrnengöttin erfahren. Du sollst also zu gegebener Zeit am richtigen Ort sein, denn der neue König hat unser Volk bereits verraten. Das habe ich schon im Wirtshaus in Felsbach zu dir gesagt, dafür hätten wir nicht erst an diesen Ort segeln müssen.«

»Ja, ja. Du bist der Myrnenbart.«

Mähne brach sich fast das Genick mit seinem Zopf, so sehr rupfte er daran. »Streitet euch nicht. Wir müssen zum Schiff zurück und dann in Soradar nach dem Rechten sehen. Dort ist nun mal unsere Heimat, dort ist zuhause.«

»Erst sollten wir Abschied von Krall nehmen und ihn beerdigen«, bemerkte Bart mit trauriger Stimme.

Alle schwiegen.

Bolk stöhnte: »Ich muss jetzt ruhen. Ich bin nicht mehr der Jüngste und todmüde nach der Bergsteigerei.«

»Tu das. Ich sehe nach Krall und bleibe die erste Hälfte der Nacht bei ihm«, erklärte Bart. »So haben wir es die letzten Nächte immer gehalten - Chanelou und ich.«

Bolk stand auf und legte sich so wie er war auf sein Nachtlager. Bevor er einschlief, dachte er noch einmal an Nika. Dass sie sich hier am Ende der Welt wiedergetroffen hatten, fand er fabelhaft und sagenhaft. Er wollte plötzlich an Fabeln und Sagen glauben. Doch genau wie Nika glaubte auch Bolk nicht an Zufälle.

Ein Erdbeben! Alles wackelte. Ach nein, Bart weckte ihn zärtlich, indem er ihn mit seinen Pranken an der Schulter wachrüttelte.

»Komm Bolk! Krall wird es hinter sich haben. Wir müssen Karek und Wichtel trösten und unsere Rückreise vorbereiten.«

»Immer wieder erbauend, von dir mit guten Nachrichten geweckt zu werden.« Bolk richtete seinen Oberkörper auf. »Was ist das für ein Summen?«

Von draußen erscholl ein Chor wie ein langgezogenes Singen in der Kirche. Hunderte von Stimmen intonierten ein melodisches Brummen.

»Ich denke, das ist der Totengesang für das Oberhaupt. Als mich Chanelou um Mitternacht mit der Krankenwache abgelöst hat, atmete Krall zwar noch, doch Gevatter Tod spielte mit ihm wie die Katze mit der Maus.«

Jetzt war Bolk hellwach. »Komm, wir sehen nach!«

Die beiden Sorader traten aus dem Höhlengewölbe hinaus. Ein unglaubliches Bild empfing sie. Der gesamte Stamm der Jovali kniete vor dem Plateau. Die Menschen hoben ergriffen beide Arme und gedachten ihrem Oberhaupt.

Bolk verzog den Mund. Mit schnellem Schritt lief er ins Domizil des Häuptlings. Mit den schlimmsten Befürchtungen trat er ein. Anstatt Kralls Leiche vorzufinden, empfing ihn ein leerer Raum. Hatten sie Krall etwa schon beerdigt oder verbrannt? Er schaute Bart fragend an, doch der breitete voller Unschuld und Unwissenheit die Arme aus.

»Gehen wir zu Karek.« Bart drehte sich um und verließ die Höhle. Bolk lief fast auf ihn auf, als Bart abrupt in der Felsöffnung stehen blieb.

»Aber, aber, aber …«

»Was ist los? Seit wann stotterst du?«

Bart reagierte nicht. Langsam schob Bolk seinen Freund nach vorn, bis auch er sehen konnte, was ihn so sehr in Starre und Erstaunen versetzte. Da stand jemand, der Krall ziemlich ähnlich sah. Bolk sah genauer hin. Es handelte sich um Krall. Mit zerzaustem Haar, abgemagert, doch ziemlich lebendig. Bolk kniff sich ins Kinn und betrachtete den Ledergürtel, den Krall trug. Katerron! Diese unglaublichen Myrnenartefakte. Arelia hatte nicht zu viel versprochen.

Krall sah jetzt, dass Bart und Bolk ihn anstarrten wie Kinder den ersten Schnee. Er bewegte sich vorsichtig, als er auf sie zukam, und Bolk merkte ihm sofort an, dass er noch deutlich geschwächt war, doch anscheinend war er weit davon entfernt, sterben zu müssen.

»Bolk und Bart. Schön, euch zu sehen.« Krall senkte den Blick. »Auch bei euch beiden muss ich mich entschuldigen. Ich habe mich unmöglich aufgeführt.«

Bart schluckte sprachlos.

»Sogar Banfor wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Jetzt ist es wieder da.« Seine Hand umschmeichelte das Heft seines Schwertes, das an seiner Hüfte baumelte.

Bart bekam jetzt wieder den Mund auf: »Was ist mit deiner Verletzung?«

Krall hielt ihm seinen Arm vor die Nase. »Besser!«, antwortete er schlicht.

Bart besah sich die Wunde genauer. »Unglaublich! Die Wunde schwärt nicht mehr. Die Schwellung ist zurückgegangen, ein Teil des Fleisches ist bereits verheilt. Dir geht es viel besser, würde ich sagen, das heißt, du bist von den Toten auferstanden.«

»Karek wollte mir weismachen, dass mir der Gürtel geholfen hat.« Krall pochte auf die Metallschnalle. »Doch es war nicht der Gürtel. Schon wieder hat der Prinz mein Leben gerettet.«

»Du hast uns auch schon mehrfach geholfen. Niemals werde ich deinen Kampf gegen die sechs Jovali gleichzeitig vergessen. Freunde helfen einander.«

»Ja, das tun sie, Bolk!« Krall ging an den Rand des Plateaus und schaute hinunter. Vereinzelte Jubelschreie übertönten den allgemeinen Singsang.

»Es lebe das Oberhaupt!« Die Jovali feierten das Wunder des Lebens, denn nichts anderes bedeutete es, wenn Krall, gestern noch sterbenskrank, heute auf eigenen Beinen vor ihnen stand.

Bolk knuffte das Oberhaupt der Jovali. »Du bist zum zweiten Mal von den Toten auferstanden. Respekt!«

Krall nickte. »Jetzt habe ich Hunger. Später sollten wir überlegen, wie es weitergeht.« Er winkte in die Menge.

Chanelou tauchte mit ehrerbietiger Miene auf. »Der Mann, der mit dem Schwert spricht, wird genesen. Ich konnte es nicht glauben, als plötzlich in der Nacht sein Stöhnen lauter wurde. Das Fieber wütete wie wild, jedoch nicht gegen, sondern für ihn. Die Wunde begann vor meinen Augen zu heilen. Es geschah, was noch nie geschah.« Der Heiler schüttelte den Kopf. Offenbar hatte er Krall schon genauso aufgegeben wie Bart. »Doch nun lasst uns feiern. Die Tafel ist bereits gedeckt.«


Die Kapitel

Nach dem Besuch der Myrnengöttin erreichten Nika, Sagitta und Gabim die Heimat der Bangesi. Sofort wurden sie von einem Haufen Kinder umringt, die sie aufgeregt bis zum Dorfzentrum begleiteten.

Karesim verließ seine Hütte und begrüßte sie. »Ihr seid zurück. Habt ihr es zur Himmelsmutter geschafft?«

Nika überließ Sagitta das Reden. »Haben wir. Es ist viel geschehen seit unserem Aufbruch. Wir haben Jovali getroffen, und es gibt viele Dinge, über die ich erst nachdenken muss.«

Karesim wirkte regelrecht erschrocken. »Ihr seid auf dreckige Jovali gestoßen? Konntet ihr sie töten?«

Nika griff nun doch ein. »Es war nicht nötig, sie zu töten – in vielerlei Hinsicht haben sie uns sogar geholfen.«

»Waas?« Karesims Gesicht drückte die Empörung eines ganzen Stammes aus.

Sagitta meinte: »Wir erklären es dir in Ruhe. Wir sollten heute Abend den Rat der Alten einberufen.«

Nika ließ ihn stehen und ging einfach weiter. Sie bewohnte die größte Hütte nahe dem Dorfzentrum – das stand ihr als Oberhaupt der Bangesi zu. Im Grunde unterschied sich die Einrichtung gar nicht so sehr von ihrer abgebrannten Holzhütte im Blutwald, nur dass hier bedeutend mehr Menschen um sie herum wuselten und ständig etwas von ihr wollten. Oberhaupt hier, Oberhaupt da – die Inselbewohner zerrten wegen jeder Kleinigkeit an ihr. Die Frau, die nach dem Tod greift, mit dem Volk, das stets am Nerv sägt.

Stichwort Nervensäge. Sofort dachte Nika an Bolk. Logisch. Doch sie hatte sich dabei erwischt, wie sie sich gefreut hatte, als sie ihn mitten im Urwald so überraschend entdeckte. Sie war im Vorteil gewesen, da sie ihn und die Gruppe rund um Karek einige Zeit heimlich beobachten konnte, bevor sie sich zu erkennen gegeben hatte. Bolk schien sich nicht so recht gefreut zu haben, als sie plötzlich vor ihm stand. Ziemlich unbeteiligt hatte er gewirkt. Aus dem Lehmklotz war ein Eisklotz geworden. Doch warum hatte er ihr das Leben retten wollen? Und es schien ihm wichtig gewesen zu sein, sie mit der 'Ostwind' abzuholen, um gemeinsam wieder zurück zu segeln.

Hier wollte und konnte sie nicht ewig bleiben. Darum hatte sie zugestimmt. Der Weg durch die Ortschmiede wäre zwar auch eine Option gewesen, doch dann würde sie mitten in Soradar auf dem verdammten Friedhof stehen und müsste erst einmal von da wegkommen.

In zwei Tagen könnte es so weit sein. Länger würden Karek und seine Gefährten voraussichtlich nicht benötigen, um flussabwärts zurück zum Schiff zu rudern.

Es hatte drei Tage gedauert, bis die 'Ostwind' von den Spähern gemeldet worden war. Und seltsamerweise hatten sie Torquay und zehn Jovali-Krieger, darunter auch Nimdou, an Bord. Auch Krall hatte sie ziemlich lebendig an der Reling erkennen können, offensichtlich waren sie rechtzeitig zurückgekehrt.

Sie hatte ihr Volk auf das Erscheinen ihrer Freunde vorbereitet. Daher durften Karek, Blinn, Bart und Bolk das Dorf der Bangesi betreten. Alle Jovali hatten selbstverständlich an Bord des Schiffes bleiben müssen.

Nun befanden sich alle an einer langen Tafel in der Festhütte des Dorfes. Neben ihr saßen und aßen Sagitta und Karesim, gegenüber hatten Bolk, Blinn und Karek Platz genommen. Nachdem alle gesättigt waren, erzählte Karek von den weiteren Geschehnissen, nachdem sie sich im Dschungel getrennt hatten. Dann berichtete er, wie sie am darauffolgenden Tag im Landungsboot und einem Floß mit den Jovali zur 'Ostwind' aufgebrochen waren.

»Warum sind die Krieger an Bord?«, wollte Nika wissen.

»Torquay hat mich gebeten, mitkommen zu dürfen. Und Chanelou hat darauf bestanden, dem neuen Oberhaupt zehn Krieger Geleitschutz mitzugeben.«

»Wie geht es denn dem Schwertschwätzer?«

Bolk grinste. Bart guckte normal, also grimmig.

Kareks Mundwinkel zuckten. »Wir nennen ihn Krall. Und Arelia hat nicht untertrieben. Der myrnische Gürtel hat ihn tatsächlich geheilt.« Karek trug diesen nun wieder um seine Hüfte.

Blinn schaltete sich ein: »Während Karek mit seinen Busenfreunden jede Menge Spaß hatte und Abenteuer erleben durfte, mussten Eduk und ich auf das Schiff aufpassen. Langeweile von morgens bis abends.«

Der Prinz stöhnte: »Blinn. Verzeihe mir doch endlich. Es konnten nicht alle mit. Und um ein Vergnügen hat es sich bei der Expedition nun wahrlich nicht gehandelt.«

Nika merkte plötzlich, wie Bolk sie anstarrte. Mit bedachter Emotionslosigkeit schaute sie zurück. Sollte sie? Ja, warum nicht. Dann machten ihre Augen eine Seitwärtsbewegung, um ihm zu signalisieren, dass sie sich außerhalb der Hütte treffen sollten. Ohne jede Gemütsregung nickte der Sorader leicht.

Sie stand einfach auf und verließ die Gesellschaft. Im Grunde genau wie das dämliche Festbankett auf der Burg Felsbach damals. Nur mit dem Unterschied, dass Bolk diesmal hinter ihr herkam.

Schon tauchte er auf.

»Lass uns zum Meer gehen.«

Sie marschierten los.

Die Sonne war inzwischen untergegangen, doch immer noch erhellten Reste des Tageslichts den Strand. Sie setzten sich auf die Uferböschung.

Bolk wischte sich mit beiden Händen über sein Gesicht. »Da habe ich mir doch tatsächlich heute an Bord einen leichten Sonnenbrand geholt.«

»Brauchst du Kareks Gürtel oder kommst du so durch?«

Bolk seufzte ergeben: »Wie stets bist du eine Meisterin der belanglosen Rede.«

Nika sah den Sorader mit schrägem Blick an. »Oder schmiere dir doch gegen die Sonne wieder Lehm ins Gesicht. Das hat dich ungeheuer interessant gemacht.« Sie schürzte die Lippen. »Und attraktiv.«

»Das mache ich nur in Soradar, weil mich die Leute in der Heimat sonst überall erkennen würden. Interessant und attraktiv bin ich auch ohne Lehm.«

Die Meisterin der belanglosen Rede kam jetzt direkt zur Sache: »Damals am Strand, als Schohtars Armbrustschützen ihre Bolzen auf mich abfeuerten, hast du dich geopfert und mir das Leben gerettet. Warum?«

»Hat Karek dir das erzählt? Och, ich bin nur über eine Welle gestolpert und zufällig zwischen die Fronten geraten.« Bolk grinste. Sie blickte ihn unverwandt schweigend an, woraufhin er fachmännisch nachschob: »Ich gestehe dir den wahren Grund. Es gibt keine zweite Frau wie dich, da musste ich etwas tun.«

Was für ein Blödmann. Natürlich gab es keine zweite Frau wie sie. Dies galt allerdings für jeden Menschen – sogar für Bolk.

Nika, sei nicht so streng. Schließlich hatte er es nett gemeint. Sie müsste ihm jetzt tief in die Augen blicken und ihm dann mit ihren langen Wimpern dankbar Luft zufächeln. Genau so würde Calinka Cornika reagieren. Genau das würde Golem gefallen. Doch genau so lief das nicht mit ihr. Wenn sie auch nur im Entferntesten die Unwahrscheinlichkeit in Betracht zog – rein theoretisch - sich auf so etwas wie einen … Mann einzulassen, dann erwartete sie, gewandt umschmeichelt und galant erobert zu werden. Das konnte doch nicht so schwer sein. Bei solchen Angelegenheiten zählte ein langer Atem, wie sie ihn mehrfach als Calinka Cornika bei diversen Mordaufträgen bewiesen hatte. Wenn es sein musste, konnte sie viele Stunden beharrlich und ausdauernd in einem Versteck auf ihre Chance lauern. Manches Mal waren Wochen vergangen, bis sie zuschlagen konnte. Geduld gehörte zu ihren Stärken. Also abwarten.

Sie verzog den Mund. So lange auch nun wieder nicht.

Sie lehnte sich vor, griff mit der rechten Hand in die Locken an seinen Hinterkopf und stürzte mit ihrem Mund auf seine Lippen.

»Emmmemmm«, brachte der Blödmann heraus, als sie ihre Zunge in seinen Mund schob. Auch Männer wussten oftmals nicht, wann sie einfach mal die Klappe halten sollten. Im nächsten Moment erwiderte er ihren Kuss, breitete die Arme wie eine Windmühle aus, bevor er sie umschloss und an sich drückte. Seine breite Brust fühlte sich sogar durch das Hemd hindurch gut an. Sie atmete tief ein, er roch nach einer Mischung aus Gras und Leder – sie mochte das.

Jetzt erst lösten sich ihre Lippen voneinander. Seine Augen leuchteten so blau und nah wie nie zuvor. Was tat sie hier nur – das war doch alles total unlogisch.

»Wenn es sein muss, mach das noch einmal«, schlug er vor, und sie küssten sich erneut, nur inniger. Bolk fuhr dabei mit seinen Händen ihren Rücken hinab. Gänsehaut krabbelte seinen Händen hinterher, das passte hervorragend zu der dummen Gans, die sie abgab. Schmiss sich einfach dem erstbesten dahergelaufenen Sorader in die Arme. Ihr Herz pochte – der Kerl machte sie wahnsinnig. Sie wollte ihn hier und jetzt, und zwar überall.

Bolk hob sie hoch und hielt sie in den Armen, als wollte er die Braut über die Schwelle tragen. He, Admiral Balkon, wir verhandeln gerade über eine einzige Nacht, von Hochzeit kann nicht die Rede sein. Er trug sie ein paar Schritte auf eine Grasfläche, und sie legten sich dort nieder. Wieder fanden ihre Lippen die seinigen. Er rollte sich auf sie. Sie schauten sich in die Augen. Bolks Pupillen bestanden aus großen Löchern, schwarz wie die Nacht bei Neumond. Sein Kopf wirkte leer und verlassen, und wie zum Beweis hierfür stammelte er prompt: »Oh, Nika, Nika, oh.«

Na toll. Sein Verstand schien ihm vollends in die Hose gerutscht zu sein. Jetzt lag er auf ihr und stützte sich auf seine Unterarme, damit sie nicht sein ganzes Gewicht spürte. Vielleicht auch besser so - schließlich wog der Golem im Vergleich zur zarten Nika locker das Doppelte.

Jetzt war auch noch der Dolch an ihrem Gürtel verrutscht – etwas Hartes drückte ihr in den Schritt. Ach nee, die Dolche hatte sie alle abgelegt. Ach so. Auch ihr Denkvermögen schien bereits etwas in Mitleidenschaft gezogen zu sein.

Sie spürte Bolks Erregung und drängte ihm entgegen, was ihre Lust noch weiter steigerte. Sie riss sein Hemd aus der Hose, streichelte mit beiden Händen seine Haut, warm, weich und doch fest. Ihre Hände schoben sich unter seinen Gürtel, umfassten seine Hüftknochen.

»Zieh endlich die Klamotten aus«, zischte sie etwas atemlos, während sie seine Gürtelschnalle öffnete.

Das musste sie nicht noch einmal sagen. Bolk schälte sich aus der Hose und schleuderte sie mit elegantem Schwung aus dem Fußgelenk zu Seite. Dann machte er sich daran, die Schnüre ihrer Hose zu öffnen. Dabei stellte er sich so dusselig an, dass sie sich das Lachen hätte verkneifen müssen, wenn sie jemals lachen würde. Sie betrachtete seine großen Hände. Ihr gefielen seine langen Finger, wie sie vergeblich versuchten, die kleinen Knoten zu lösen. Gnädig setzte sie sich auf, zog an der richtigen Stelle, die Schnüre lösten sich wie von allein, und schon glitt ihre Lederhose nach unten über ihre Knie. Sie stülpte sich in einer schnellen Bewegung auch ihr Hemd über den Kopf. Jetzt hatte sie nur noch ihre Beine angezogen. Bolk drängte sich dazwischen. Er machte sich da unten weiterhin mächtig Gedanken, das spürte sie. Sie wollte ihn verschlingen mit Haut und Haar und Stoppeln, so viel war auch klar. Noch nie hatte ein solches Verlangen ihren Geist und ihren Körper erfasst. Ihre Magengrube bebte. Bolks Leib lag auf ihrem, ihre Brustwarzen spürten seinen nackten Oberkörper.

Worauf wartete er nur? Hm, Geduld Nika, eine deiner Stärken.

»Fick mich, du Trottel«, befahl sie so zärtlich wie möglich. Na ja, es konnte auch sein, dass ihr Tonfall in dieser erregten Stimmung für sensible Gemüter einen winzigen Hauch zu schroff ausgefallen war.

Logisch, dass Bolks Gemüt genau in die Kategorie dieser sensiblen Gemüter fiel, denn er hob den Kopf und meinte mit belegter Stimme: »Sehr blumig heute, was?«

Was für ein Weichei. Wie wollte er es denn gern gesagt bekommen, wenn er nicht selbst darauf kam? 'Geleite deine erblühte Männlichkeit zu meiner taubenetzten Rose.' Scheiße.

Oder echauffierte er sich mehr über den 'Trottel'. Nee, das ging nicht blumiger. Schließlich gehörte dieser Ausdruck schon zu den wertschätzendsten, die sie für einen Mann übrig hatte.

Sie wollte nicht länger warten - ihre Hand glitt nach unten. Bolk schien jetzt noch schärfer auf sie zu sein. Es tat ihr gut, so begehrt zu werden. Die Wucht ihrer Gefühle überraschte sie, entweder sie hatte zu lange nicht bei einem Mann gelegen, oder sie mochte den Kerl wirklich sehr. Oder beides?

Sie dirigierte ihn dahin, wo sie ihn haben wollte. Bolk erzitterte stöhnend. Er stieß zu, und sie spürte ihn endlich in sich. Ihre Körper bewegten sich im Einklang, sie schloss die Augen. Wieder stieß Bolk zu, wobei er verdächtig laut stöhnte. Und noch ein Mal. Und dann … Es war vorbei, bevor es angefangen hatte.

»Wie jetzt?« Einen Moment kam sie sich vor wie Krall.

Ein echter Schnelldenker, dieser Bolk.

»Du bist noch unglaublicher, als ich mir vorgestellt habe«, flüsterte er ihr ins Ohr, sodass es kitzelte.

»Und du bist noch schneller als ich.« Sie schob ihn langsam von sich herunter.

»Ein Kapitel macht noch kein Buch. Und das war erst das Vorwort«, sagte Bolk, packte sie an den Hüften und zog sie auf sich. Seine Hände griffen fest nach ihren Pobacken und pressten sie an sich. Jetzt suchte er ihren Mund und küsste sie leidenschaftlich.

Sie spürte ihn am ganzen Körper. Von oben bis unten und zurück. Und dann bemerkte sie, wie er sich tatsächlich bereits wieder ziemliche Gedanken machte. Offensichtlich über das nächste Kapitel.

Er schob sie ein Stück höher und küsste ihre Brustwarzen. Dann legte er sich wieder auf sie, seine großen Hände spürte sie überall – mal zärtlich, mal grob.

Sie liebten sich erneut, diesmal achtete Bolk darauf, dass sie auf ihre Kosten kam. Sie vergaß alles um sich herum. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken und fuhren ihn hinunter – sie war eine Wildkatze. Eine stöhnende Wildkatze. Kein Stöhnen vor Schmerzen, wie so oft in ihrer aus Kampf und Tod bestehenden Vergangenheit. Sie stöhnte vor Lust. Sie stöhnte, wie sie vorher noch nie in ihrem Leben gestöhnt hatte.

Mitten in der Nacht wachte sie in seinem Arm auf. Ihre Augen öffneten sich langsam. Stockdunkel. Was war passiert? Eigentlich nichts Besonderes. Arterhaltung nannten es Menschen mit romantischer Ader. Sie löste sich von Bolk und setzte sich auf. Der Sorader merkte es. Sie spürte, wie er sie ansah.

»Der Abend war schön mit dir. Aber bilde dir nichts darauf ein.«

»Nika. Wie könnte ich mir etwas einbilden.« Auch Bolk richtete seinen Oberkörper auf. »Ich habe mich in eine Frau verliebt, die sich mächtig anstrengt, in jedem Moment etwas Nettes zu sagen.«

Da fängt der mitten in der Nacht an, von so etwas wie Liebe zu reden. Das würde sogar die gut ausgebildete Calinka Cornika überfordern.

»Nun mal langsam, Bolk.« Hatte sie ihn je zuvor Bolk genannt? »Du bist gut für mich – ich weiß nicht, ob ich gut für dich bin«, rutschte es ihr heraus. Der Sorader war ein anständiger Kerl und hatte Offenheit verdient.

»Lass das mal meine Sorge sein«, antwortete Bolk.

Sie machte ihre Lippen schmal. »Es kann nicht nur deine Sorge sein. Eine Krähe kann noch so oft baden, weiß wird sie nie. Auch eine Leopardin behält ihre Flecken, auch wenn sie noch so sehr an ihrem Fell kratzt.«

»Ich stehe nicht auf Krähen und auch nicht auf Leopardinnen, sondern habe heute Nacht mit einer wundervollen Frau geschlafen. Einer Frau, die ich beim allerersten Mal, als sie aus den Wolken fiel und direkt vor mir landete, in mein Herz geschlossen habe. Ich sehe das Problem nicht.«

»Ich will nicht in ein Herz geschlossen werden.«

Jetzt spürte sie seinen ernsten Blick. »Nika, leg nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Du bist frei, keiner will dich binden oder einsperren. Genau diese Wildheit mag ich an dir.« Bolk legte die Arme in seinen Nacken. »Karek sagt immer 'nichts ist bestimmt'. Vielleicht hat er nicht ganz recht, und wir sind es füreinander.«

Der Kerl hämmerte und sägte an ihren Nerven – mehr als alle Bangesi zusammen. Er konnte recht gut im richtigen Moment das Richtige sagen, genau das machte ihn so gefährlich.

»Was hast du eigentlich für eine Tätowierung auf deinem Schulterblatt? Sieht aus wie ein dorniger Zweig.«

Hm. Er konnte auch im falschen Moment die falsche Frage stellen. Das beruhigte sie.

»Weiß nicht. Kann mich nicht erinnern«, hielt Nika die Antwort knapp.

Sie zog sich jetzt besser wieder an, bevor er sie wegen jedes Muttermals verhörte. In der ersten Morgendämmerung schaute sie sich um. Sie erhob sich und griff nach ihren Kleidungsstücken, die rundherum verteilt lagen. Langsam zog sie sich an.

Bolk beobachtete sie. Dann sagte er: »Lauf nicht wieder weg, nur um der vermeintlichen Freiheit willen. Ich bin optimistisch, dass es mit uns funktioniert.«

»Ich hasse Optimisten. Als Neugeborenes war ich optimistisch. Als Kind wurde ich Realist, als Frau Pessimist.«

»Und was nützt dir das?«

»Schau dir die Scheiße Jovali gegen Bangesi oder Toladar gegen Soradar an, schon siehst du, dass ich recht habe.«

»Hilft es weiter, wenn du von zwei Übeln immer beide auswählst?« Über Bolks Nasenwurzel entstand eine Falte, die Nika zuvor noch nie aufgefallen war. »Konzentriere dich auf etwas Schönes – zum Beispiel auf uns, auf mich.«

Schön selbstbewusst war er ja.

»Ich muss nachdenken!«, sagte sie, ließ ihn sitzen und ging den Strand hinunter zum Meer.


Geheimnisse

Die alte Kogge schaukelte gemütlich in den Wellen. Die Planken und Maste knarzten schläfrig. Die 'Ostwind' hätte es sich vor wenigen Wochen bestimmt nicht träumen lassen, eine solche Vielfalt an Menschen aus verschiedenen Teilen Krosanns auf ihren Decks zu versammeln. Deutlich mehr Menschen, als den Weg hierher gefunden hatten, würde sie hoffentlich wohlbehalten nach Toladar zurückbefördern.

Im Heck hatten die Jovali bereits ihr Lager gefunden, im Bug sollten es sich die Bangesi bequem machen. Karek beobachtete, wie Bart es ihnen erklärte. Beide Inselvölker hatten jeweils zehn Krieger für die Reise abgestellt - Leibwachen für die jeweiligen Oberhäupter. Doch sowohl bei Nika als auch bei Krall hatte Karek das Gefühl, dass die beiden wenig Wert auf dieses Privileg legten. Sie wollten keine Sonderbehandlung und auch keine Menschen anführen. Besonders Krall hatte seine Lektion gelernt. Obgleich die Feindschaft zwischen Torquay und ihm ungebrochen war. Immer wenn Torquay und Krall sich ansahen, klirrten ihre Blicke aufeinander wie Schwerter.

Karek freute sich, dass neben Torquay und Nimdou nun auch Sagitta und Gabim mitsegeln wollten. Die verfeindeten Lager hatten auf dem Weg zur Myrnengöttin und zurück hervorragend zusammengearbeitet. Alle Inselbewohner hatten versprechen müssen, auf dem Schiff den reinsten Frieden zu bewahren. Auf die Himmelsmutter hatten sie schwören müssen. Krieg auf dem kleinen Schiff während der Rückreise wollte nun wirklich keiner.

Karek dachte mit Wehmut an die Myrnengöttin Arelia. Jetzt schien sie nach unendlich vielen Jahren ihren Frieden gefunden zu haben. Und als letzte Tat wollte sie den Menschen Frieden mitgeben. 

Die beiden Landungsboote mit den Bangesi an Bord erreichten die 'Ostwind'.

Blinn stand plötzlich neben ihm und schaute neugierig zu den Neuankömmlingen hinunter. »Schau mal. Die Bangesi haben drei Frauen mitgeschickt.«

»Kriegerinnen mit ihren Langbögen. Nika sagt, dass sie es auch verstehen, damit umzugehen.«

Gewandt kletterten die Inselbewohner die Strickleiter hoch und betraten die Kogge. Neugierig sahen sie sich um, wobei sie den Jovali grimmige Blicke zuwarfen.

Gabim und Sagitta kletterten als Letzte an Bord. Torquays Gesicht blieb kühl und unbewegt, während er das Erscheinen der beiden zur Kenntnis nahm. Wiedersehensfreude sah anders aus. Was hatte Karek auch anderes von einem Jovali erwartet?

Jetzt stand Sagitta neben Karek. Blinn starrte sie unverhohlen an, was der Prinz durchaus nachvollziehen konnte. Diese Frau schaffte es mühelos, in vielerlei Hinsicht Eindruck zu machen. Groß gewachsen, mit dem Langbogen über dem Rücken, gekleidet in Leinenfetzen, die mehr Haut zeigten als verbargen, stand sie breitbeinig an Deck. Mit ihren schwarzen Haaren und braunen Augen hatte sie entfernt Ähnlichkeit mit Nika.

Karek lächelte sie an: »Schön, dich wiederzusehen, Sagitta.«

Die Kriegerin antwortete: »Ich freue mich auch.«

Es würde helfen, die Freude auch ab und zu deinem Gesicht mitzuteilen.

Prompt stupste Blinn ihn an und flüsterte: »Die dreht ja fast durch vor lauter Vergnügen. Die könnte eine Schwester von Nika sein.«

»Ich habe dir doch erzählt, dass auf dieser Insel das Lachen erst noch erfunden werden muss.« 

Sagitta entdeckte inmitten der Jovali ihren Weggefährten Torquay. Sie trat auf ihn zu und sprach: »Wieder werden wir zusammen in eine Gemeinschaft gezwungen, Jäger der Jovali. Wir haben versprochen, Frieden zu bewahren, so können sich die Jovali beruhigen und müssen sich nicht ängstigen.«

»Wir haben keine Angst vor halb nackten Bangesiweibern«, brüllte einer der Jovali herüber.

Das fängt ja mal gut an. War das wirklich eine gute Idee, beide Völker in dieser Menge auf das Schiff zu holen?

Torquay trat ebenfalls einen Schritt vor: »Sagitta. Willkommen auf diesem Riesenfloß. Ich weiß, du hast immer ein Ohr für mich.«

Die Jovali buhten zustimmend.

»Sicher! Ich weiß, du hast ein Auge auf mich geworfen. Wirf mir das andere auch herüber.«

Die Bangesi buhten zustimmend.

Das geht sogar noch besser weiter. Wie wollen die sich auf so engem Raum die ganze Reise über vertragen?

Blinn schien ähnliche Gedanken zu verfolgen, seine Stirn furchte und seine Nase kräuselte sich. »Eine Handelskogge, den Laderaum gefüllt mit Feuerkraut und darum herum unzählige Fackelträger, die nervös hin und her laufen. Ich hatte schon Bedenken, die Rückfahrt könnte langweilig werden.«

Alle Reisenden waren nun an Bord, die Landungsboote wurden hochgezogen und vertäut.

Bolk stand am Ruderstand und erteilte Befehle. Bart lief hin und her, ständig damit beschäftigt, die korrekte Ausführung zu kontrollieren. Ächzend zog die Winde den Anker an Bord.

Karek schaute zur Küste. Keine Bangesi standen dort zum Abschied – die hatten sich geweigert, einem Schiff mit Jovali hinterherzuwinken. Weißer Sand, so weit das Auge blickte. Dahinter begann der Wald der tausend Grüntöne und Laute.

Die Insel ist verdammt schön. Ich werde nicht das letzte Mal hier gewesen sein.

Wichtel und Krall schienen auch ein wenig wehmütig dreinzuschauen.

Krall bemerkte Kareks Blick: »Jetzt ist Chanelou das neue Oberhaupt der Jovali. Er wird es besser machen als ich.«

Karek antwortete: »Nur auf der Insel und nur solange du nicht da bist, Krall. Hier auf dem Boot bist du für die zehn Jovali nach wie vor der Anführer. Achte bitte darauf, dass alle friedfertig bleiben.«

Mit großen Augen bekräftigte Wichtel: »'Friedfertig' heißt Krall mit Familiennamen.«

In diesem Moment drehte Torquay sich um und fragte mit ruhiger Stimme: »Macht der Mann, der nicht viel wuchs, einen … Scherz?«

Karek überlegte, ob er die Formulierung dieser Frage als einen humoristischen Anflug durchgehen lassen konnte. Er entschied sich dagegen. Nicht von einem Jovali. Jovali machten keine Scherze. Eher rasiert sich Bart. Torquay musste dies einfach ernst meinen.

Auch Wichtel hatte sichtlich Schwierigkeiten, die Frage zu interpretieren. Ihm fehlten die Worte. Torquays Gesicht zuckte mit keinem Muskel, gab keinerlei Hinweise auf seine Gemütslage.

Ebenso sollte Nika versuchen, ihre Bangesi in Schach zu halten. Genau, Nika hatte er noch gar nicht entdeckt. Sie hatte sich doch im zweiten Landungsboot aufs Schiff bringen lassen. Suchend huschte Kareks Blick hin und her. Wo steckte die Tochter der Tarantea – so hatte die Myrnengöttin sie genannt. Der Prinz dachte an sein Bilderbuch mit den myrnischen Gottheiten, das er Nika unbedingt zeigen wollte. Dann konnte sie sich selbst ein Bild von ihrer Ähnlichkeit mit Tarantea machen. Wo blieb sie?

Nimdou drängte sich an Torquay vorbei und stellte sich vor Karek.

»Prinz der Tolader – ist es recht, dich so zu rufen?«

»Nenne mich einfach Karek, Nimdou.«

Der Jovali wirkte verlegen. »Ich habe mich noch nicht bei dir für meine Rettung im Gebirge bedankt. Torquay hat mir geschildert, wie er gedacht hatte, ich sei tot und mich liegen lassen wollte. Ohne dich wäre ich sicherlich gestorben. Ich stehe in deiner Schuld.«

»Das war selbstverständlich, Nimdou. Das Gleiche hätte ich allerdings auch für Gabim oder Sagitta getan.«

»Das weiß ich, obwohl ich es nicht verstehe.«

Karek überlegte. »Wenn du wirklich meinst, mir etwas zu schulden, dann habe ich folgende Bitte: Versuche es zu verstehen. Denke daran, was wir zusammen erlebt haben. Denke daran, wie ähnlich ihr Inselvölker euch doch im Grunde seid. Arelia sagte, ihr hättet sogar denselben Ursprung.«

Nimdous Gesichtsausdruck erlaubte keine Interpretation, ob Kareks Worte ihn in irgendeiner Art und Weise erreicht oder berührt hatten.

Karek ging zurück an die Reling und stellte sich neben Bolk.

Bolk sah ihn an. »Freust du dich auf die Heimat, Karek?«

»Ich freue mich auf die Heimat, wie sie sein könnte.« Kareks Augen suchten erneut das Deck ab.

Gerade als er Bolk fragen wollte, ob er wisse, wo Nika sei, tauchte sie hinter ihm auf, drängte sich dazwischen und sagte mit ihrer weichen Stimme, die so wenig zu ihrem übrigen Wesen passte: »Da sind ja meine beiden speziellen Freunde. Prinz Karek und … der Mann, der zu früh schoss.«

Hä, was meinte sie?

Auch Bolk schien es nicht zu verstehen, denn er reagierte überhaupt nicht. Dachte Karek zunächst. Großer Irrtum. In einer Geschwindigkeit, die der Prinz sonst gerade mal Nika zugetraut hätte, packte Bolk sie, hob ihren Körper über seinen Kopf und warf sie über die Reling ins Meer.

Es platschte, als Nika ins Wasser eintauchte.

Im gleichen Moment brüllte Bolk: »Frau über Bord! Beidrehen.«

Ein Teil der Männer ließ umgehend das Landungsboot zu Wasser. Die anderen Seeleute, die die Szene beobachtet hatten, schlugen sich vor Lachen auf die Schenkel.

»Das Gerücht stimmt. Der Kapitän kann gut mit Frauen umgehen«, brüllte einer von ihnen.

Das Lachen wurde noch lauter.

Die meisten Bangesi und Jovali hoben emotionslos den Arm, hielten die Faust vors Gesicht und drehten sie.

So viel Einigkeit passte nicht zu den Bangesischweinen und den stinkenden Jovali. Karek spürte Nimdous Blick, doch dafür hatte er jetzt keine Ruhe. Er konnte sich Bolks Handeln nicht erklären.

Kurze Zeit später kletterte Nika triefend die Strickleiter hinauf an Bord. Karek ahnte Schlimmes. Für diese Aktion würde sie sämtliche ihrer Dolche in Bolks Augen unterbringen. Wie konnte er die Katastrophe nur verhindern?

Die Frau, die noch schnell ein Bad nahm, wird Bolk sechzehnteilen.

Keiner der Seeleute an Bord lachte mehr, denn sie wussten, welche Geschichten sich um die Dame mit der schwarzen Lederkleidung rankten.

Karek wollte sich gerade schützend vor Bolk stellen, als er ihr pitschnasses Gesicht näher betrachtete. Die Sonne spiegelte sich in den Wassertropfen, was eine optische Täuschung hervorrief, denn es sah kurz so aus, als ob sie grinste.

Der Prinz hatte in den vergangenen Monaten einige Geheimnisse gelüftet: Das Geheimnis der Sanduhr, das Geheimnis der Insel, das Geheimnis der Myrnengöttin. Doch warum Nika sich nun seelenruhig neben Bolk stellte, kein Wort sagte, keinen Dolch zog, keine Vergeltung übte, sondern ihn nur mit dunklen Augen ansah, ohne die Miene zu verziehen, blieb ihm verborgen. Auch Bolk sah recht entspannt aus, als hätte er nichts anderes erwartet.

Das verstehe wer will. Ich jedenfalls nicht. Aber ich bin froh, mich nicht einmischen zu müssen.

Langsam setzte sich die 'Ostwind' in Bewegung. Karek fühlte, wie ihn warme Zufriedenheit erfüllte. Es ging heim. Zurück zu seinem Vater, zu Milafine. Zwangsläufig auch zurück zu Schohtar, zum Bürgerkrieg, zu den Intrigen am Hof, dem politischen und kriegerischen Alltag Toladars. Als Ratte hatte er einigen durchaus beunruhigenden Worten Schohtars gelauscht. Dieser Feind war kaum ausrechenbar. Doch der Prinz fühlte keine Angst. Er nahm sich vor, auf seine Stärken zu vertrauen. Seine Kameraden halfen ihm hierbei mit ihren Stärken. Durch die Reise hatte er weitere Freunde gefunden und sein Wissen gemehrt. Auch wenn, wie konnte es auch anders sein, ihm wieder neue Rätsel aufgegeben worden sind. Eines davon hieß: »Der Quell des Winter wird dir den Weg weisen.« Karek hatte nicht die leiseste Ahnung, was das bedeuten könnte. Aber er würde alles daran setzen, aus 'keine Ahnung' eine Ahnung zu machen. Denn schließlich ging es um nichts Geringeres, als um das Vermächtnis der Myrnengöttin und um einen magischen Speer.


Sam Feuerbach

Der Seelenspeer

Die Krosann-Saga

Band 5


Das Schafott

Hunderte von Menschen umringten bereits das Schafott im großen Burghof der Sternfeste. Die Stricke der drei Galgen bewegten sich gemütlich im Wind.

Zuvor, früh am Morgen, die Vögelchen hatten gerade begonnen zu zwitschern, hatte ausgerechnet ein Rotkehlchen das Kunststück fertiggebracht, in der Schlinge zu sitzen und sanft hin und her zu schaukeln. Zwei Handwerksmeister scheuchten den kleinen Vogel auf, als sie die Balken des Podestes überprüften und an einigen Stellen zusätzliche Nägel einschlugen. Dabei hätte das Rotkehlchen den ganzen Tag sitzen bleiben können, denn heute wurde nicht gehängt, heute sollte ein Kopf rollen.

Zufrieden waren die Handwerksmeister nach getaner Arbeit wieder abgezogen. Ja, auch ein recht einfaches Konstrukt wie das Schafott bedurfte der Pflege, vor allem, wenn es so häufig in Anspruch genommen wurde wie in diesen Tagen. Es stellte sich die Frage: Wenn Hinrichtungen alltäglich geworden waren, warum rangelten sich dann ausgerechnet heute so viele Zuschauer um die besten Plätze? Dies ließ sich damit erklären, dass in Kürze nicht etwa ein einfacher Tagedieb oder ein einfältiger Deserteur die Axt zu spüren bekommen sollte, sondern ein hochrangiger Offizier der toladarischen Armee. Das barg schon etwas Besonderes, wenn es einem von da oben an den Kragen ging.

All dies beobachtete der Mann, indem er sich auf Zehenspitzen stellte und zum schmalen Fenster des Bergfrieds hinausblickte. Das beeindruckende Szenario lohnte diese kleine Anstrengung. Die Sonne wärmte seine Wangen, herrliches Wetter. Weiter im Osten erkannte er die Dächer der kleinen Stadt Stern. Von hier oben sah die Welt überraschend friedlich und sauber aus, dies galt sogar für die heruntergekommene Ortschaft neben der Sternfeste.

Der Mann sah wieder auf den Platz des Todes. Allein der Blick auf das Schafott mit den drei Galgen und dem klobigen Richtblock war jede Treppenstufe hier herauf wert.

Jubel brach los, als ein Hüne in nietenbeschlagenem Leder vor dem Podest auftauchte. Nur mit Mühe umspannte die enge Weste den muskulösen Oberkörper mit den breiten Schultern. Der Anfang eines rauschenden Festes der Gerechtigkeit nahm seinen Lauf, als der Folterknecht »Karni« Karnifex mit wippendem Schritt das Podest bestieg. Oben angekommen hielt er seine Henkersaxt mit beiden Armen quer über den Kopf, was seine mit Öl eingeriebenen Oberarmmuskeln besonders betonte. Der Mann im Bergfried wusste um Karnis tägliche Übungen mit Gewichten, damit er einen solchen Bizeps herzeigen konnte. In den Spelunken erzählte man sich, diese kämen ausschließlich vom Köpfen. Karnifex trug eine nur den Bereich um die Augen verdeckende schwarze Maske. Jeder kannte Karni, kannte sein Gesicht. Was es mit der Maske auf sich hatte, wusste die Gestalt hinter dem schmalen Fenster nicht. Karni galt als einer der besten Wundärzte im ganzen Reich. Er genoss den Ruf, seine Opfer länger am Leben zu halten als jeder andere Folterknecht. Solche vortrefflichen Künste flößten dem Volk Respekt ein. Zeiten, in denen Henker sich großer Beliebtheit erfreuten, konnten keine guten Zeiten sein. Doch letztlich blieb des Scharfrichters Hand harmlos. Sie tötete nur wenige im Vergleich zu den bösen Zungen, die ihre Machtspielchen zischten.

Vereinzelte Rufe ertönten: »Karni! Karni!« Der Henker hatte einen todsicheren Arbeitsplatz.

Es gab nur einen Menschen, der in der Lage war, Karni noch die Schau zu stehlen. Nur einen, der alsbald stolzer Mittelpunkt dieses Festes sein würde. Dieser Mensch könnte gleich zum leeren, schmalen Fenster im Bergfried hochwinken - sogar ohne sich auf die Zehenspitzen stellen zu müssen.

Er biss sich auf die Unterlippe. Dann fuhr seine rechte Hand über seinen Hals den Hinterkopf hoch. Einerseits ein ungewohntes Gefühl, dass sie ihm diese Stellen kahl rasiert hatten - so glatt, so nackt. Andererseits äußerst fürsorglich, denn die Axt sollte keinen Grund finden, irgendwie irgendwo hängen zu bleiben. Zudem hatte Karni noch nie einen zweiten Schlag benötigt. Kein Grund zur Sorge also, er fühlte sich in besten Händen. Wann sie wohl kämen, um ihn zu holen? Nicht dass er ungeduldig werden würde, nur, allzu lange konnte es nicht mehr dauern.

Seine Fußballen schmerzten, woraufhin er seine Zehenspitzen entlastete, indem er vom Fenster zurücktrat. Er dachte an sein verwirktes Leben zurück. Es hatte schon einmal gute Zeiten gegeben. Zeiten geprägt von Freundschaft, von Verantwortung, von Liebe und Vatergefühlen. Er schluckte. Er versuchte die Gedanken wegzuscheuchen wie eine lästige Fliege auf der Stirn. Ein Delinquent sollte an seinem Todestag nicht sentimental werden. Alte Soldatenregel. Tröstlich, dass man diese nur einmal brechen konnte.

Unwillkürlich wartete er auf die metallenen Schritte der fürstlichen Wächter, wenn diese die Treppe hinaufstapften. Er wartete auf das Klirren des Schlüsselbundes und auf das Knarzen der Tür seines Gefängnisses, wenn diese sich öffnete. Fürstliche Wächter? Nein, königliche Wächter. Soldaten Seiner Exzellenz, Majestät Schohtar Tomur, erster König des Südens von Toladar – dem selbsternannten Herrscher ohne Nase.

Er lauschte so gierig, dass sein Blut in den Ohren pochte. Doch von der schmalen Treppe des Bergfrieds kam nur Stille. Stattdessen ertönte eine bekannte Stimme vom Burghof laut und deutlich zu ihm hoch.

»Hört, ihr Leute. Heute müssen wir einen besonderen Schandtäter seinem gerechten Ende zu führen.«

Herzog Mondek! Der Mann in der Zelle verachtete diesen Menschen über alle Maßen. Doch dieses Schwein hatte König Schohtar gegenüber stets alles richtig gemacht. Stets um Wohlgefallen winselnd, untertänig, fast sklavisch, rutschte er bei jeder Gelegenheit auf Knien vor seinem Herrn durch den Schmutz.

Die Person im Turm fasste sich ans Kinn. Hier fand er jede Menge Haare vor - ein dichter Bart umwucherte seinen Mund. Seit Wochen hatte er sich nicht rasieren können. Er ging wieder zum Fenster, stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte hinunter.

Da stand Herzog Mondek mit selbstgefälliger Miene in feinster Garnitur aus Seide, Verzierungen und Schmuck. Der strahlende, goldene Stern auf seinem Waffenrock stand in direktem Gegensatz zur düsteren, blutrünstigen Seele seines Besitzers. Ein Mensch, alles andere als beim Volk beliebt, doch als besonderer Günstling Schohtars unantastbar.

Der Mann hinter dem schmalen Fenster grübelte: Bei König Schohtar handelte es sich zweifelsohne um einen hochintelligenten Herrscher. Wie konnte der nur auf solche Dummbatzen als Vasallen bauen? Sein Blick fiel auf das schwarze Stück Stoff, welches unscheinbar über einem Balken hing. Er musste nicht lange überlegen. Wenn sie ihn fragten, ob sie ihm eine Kapuze über den Kopf ziehen sollten, würde er natürlich verneinen. Ein Soldat schaute dem Tod ins Gesicht und nicht in einen dunklen, miefenden Stoffsack, getränkt mit dem Angstschweiß aller Todgeweihten vor ihm. Er trat erneut vom Fenster zurück und schloss die Augen, doch die drei Galgen schwangen durch sein Gemüt. Sie wollten ihn köpfen und ließen ihn dennoch zappeln. Wann holten sie ihn endlich?

Das immer lauterwerdende Raunen der Menge erregte seine Aufmerksamkeit. Es hörte sich fast so an wie eine näherkommende Riesenwelle des Ostmeeres, deren Krone gleich durch das Fenster schwappen würde. Er liebte die See, nun würde er weit entfernt von ihr sterben. Der Mann streckte seine Stirn wieder über den Fenstersims und blickte hinunter. Zwei Soldaten hielten einen Kerl in ihrer Mitte unter den Achseln und schleppten ihn die fünf Holzstufen hinauf auf das Schafott. Viele Menschen suchten zeit ihres Lebens den Weg nach oben. Dieser hier galt allerdings als wenig erstrebenswert.

Der Delinquent sah erbärmlich aus - etwa Mitte vierzig, dunkles Haar, dreckverschmiert, das Gesicht durch Folter entstellt und blutverkrustet, die Nase gebrochen, der Kiefer verrenkt. Wahrscheinlich hätte ihn seine eigene Mutter nicht wiedererkannt. Er trug einen schwarzen Umhang aus Leinen.

Der Mann im Turm runzelte die Stirn. Noch konnte er sie runzeln. Es gab also vor seinem großen Auftritt noch eine zweite Hinrichtung. Irgendwie ein klein wenig enttäuscht, dass er nicht der Einzige war, tröstete er sich mit dem Gedanken, dass er später immerhin als Hauptakt an die Reihe kam.

»Volk der Sternfeste, Volk von Stern, Volk des Südens. Ehrt unseren König Schohtar und seht, was mit denen geschieht, die sich ihm widersetzen. Seht, welche Strafe Verräter ereilt, die feige vor dem Feind kapitulieren, anstatt im Dienste Schohtars, im Dienste des Volkes, mit aller Kraft zu kämpfen.«

Allzu häufig hatte der Mann im Bergfried Mondeks Litanei schon gehört, doch sie kotzte ihn immer wieder an. Hoffentlich ließ sich dieser Einfaltspinsel von Herzog bei ihm einmal etwas Besonderes einfallen.

Mondeks Stimme überschlug sich nahezu vor Verachtung: »Dieser Mann hat unseren König auf das Schändlichste verraten. Dieser Mann hatte den Feind bereits in seiner Gewalt, hat ihn dann aber laufen lassen. Außerdem hat er sich mit dem Norden verbündet. Das ist Hochverrat.«

Unerhört - ging es dem Mann im Turm durch den Kopf.

»Dieser miese Verräter bekleidete zudem noch die Position eines hohen Offiziers, einer Führungspersönlichkeit, der unser König, der wir, das Volk, unser Vertrauen schenkten. Pfui!« Mondek spukte verächtlich in den Weidenkorb, in den der Kopf gleich rollen sollte. Zugegeben - es würde den Kopf nicht stören.

»Umso verdammenswerter sind seine Taten.« Die Stimme des Herzogs verlor den verächtlichen Ton – dafür machte sich Entzückung auf das bevorstehende Ereignis breit.

Noch unbeliebter als Mondek war nur der Delinquent. Kein Kunststück. Lautes Pfeifen und wütende Buhrufe folgten. Die Meute warf mit faulem Obst und Eiern nach dem Verräter. Merkwürdig. Dieser wackelte ziemlich unbeteiligt langsam mit dem Kopf hin und her, selbst als ein Ei an seiner Schläfe zerplatzte. Ab und an gab er Geräusche von sich, so als würde er lachen. Der arme Tropf realisierte nicht, was um ihn herum geschah, er hatte offensichtlich den Verstand verloren. Die Menschenmeute hätte es lieber gesehen, wenn der Delinquent geschrien, geweint oder vor Angst gekotzt hätte, seine Unbeteiligtheit provozierte das Volk, mit noch mehr Gegenständen zu werfen.

Die Stimmung verbesserte sich jedoch merklich, als Herzog Mondek dem Todgeweihten mit einem Ruck den schwarzen Umhang vom Körper riss. Darunter trug der Mann eine toladarische Uniform mit den Abzeichen eines Weibels. Ein hoher Offizier gab sich demnach die Ehre.

Das Raunen der Menge stachelte den Herzog an. Mondek schmetterte: »Weibel Karson! Wegen Hochverrats seid Ihr zum Tode verurteilt.«

Der Mann im Turm vergaß die Schmerzen in seinen Fußspitzen.

Demonstrativ begann Mondek, die Rangabzeichen von der Uniform zu reißen. »Ihr seid kein Weibel mehr. Ihr seid zum niedrigsten, unwürdigsten Verräter degradiert.«

»Schlagt dem Schwein endlich den Kopf ab!«, brüllte einer der Zuschauer.

Breitbeinig stellte sich Herzog Mondek vor das arme Schwein. »Habt Ihr noch ein paar letzte Worte zu sagen, Karson?«

Der Angesprochene entgegnete nichts.

»Ihr dürft wählen: Wollt Ihr eine Kapuze überziehen?«

Der ehemalige Weibel stieß ein schräges Rülpsen aus, dann kicherte er nur schrill: »Hihihihi!«

Mondek gab zwei Soldaten mit einem Nicken ein Zeichen. Die stülpten ihm den Stoffsack über den Kopf und führten ihn vor den Richtblock. Das klobige Stück Holz hatte in den letzten Wochen kaum Gelegenheit bekommen zu trocknen. Geübt gaben sie Weibel Karson einen Stoß in die Kniekehlen, wodurch er wie ein Taschenmesser zusammenklappte und mit seinem Kopf genau auf dem Richtblock landete.

Karni ging publikumswirksam einmal um den Delinquenten herum. Dann hielt er an, nahm einen sicheren Stand ein, wippte einige Male mit den Knien und hob die Axt. Augenblicklich kehrte Ruhe ein. Der Mann im Turm konnte jetzt wieder die Vögelchen zwitschern hören, die im nahegelegenen Park fleißig den Frühling begrüßten.

Die Axt sauste nieder, scharf und präzise, ein stumpfes Puck ohne Echo ertönte, es spritzte relativ wenig Blut. Der Kopf rollte gekonnt in den Korb. Ob dieser nun Äpfel oder Menschenköpfe einsammelte, interessierte den Korb nicht. Der Körper zuckte noch einmal kurz, dann lag nur noch totes, blutendes Fleisch auf den Brettern.

Der Mob tobte. Vor allem das schrille Kreischen einiger Frauen ging dem Mann im Bergfried durch Mark und Bein. Er trat entgeistert vom Fenster zurück. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, denn die Erkenntnis durchfuhr ihn wie Karnis Axt den Hals seines Opfers. Unfähig zu atmen, unfähig zu blinzeln starrte er auf die schwere Eichentür, die ihn vom Rest der Welt aussperrte. Er schloss die Augen, dann atmete er tief ein. Plötzlich wusste der im Bergfried eingesperrte Mann, dass diese schwere Eichentür sich heute nicht mehr öffnen und, dass ihn heute niemand mehr auf das Schafott schleppen würde. Er schwankte und lehnte sich dann mit dem Rücken an die Wand. Langsam rutschte er auf den kühlen Steinboden hinunter und merkte dabei nicht, wie die rauen Steine seinen Rücken aufschürften. Seine Gedanken rasten, stolperten, überschlugen sich.

Ganz langsam. Denk nach!

Einige Kleinigkeiten stimmten an dieser Hinrichtung nicht. Beispielsweise, wie Mondek in fast fürsorglicher Weise dafür gesorgt hatte, dass dem Delinquenten die Kapuze über den Kopf gezogen worden war. Sonst ergötzte sich der Herzog immer an möglichst langgezogenen Hinrichtungen, bei welchen alle Details des qualvollen Sterbens bestens zu sehen waren. Dabei beliebte es ihm, dem Opfer ins Gesicht zu grinsen. Doch eine andere Winzigkeit beschäftigte den Mann im Turm viel mehr. Es wollte einfach nicht in seinen Schädel. Er griff sich in die restlichen Haare, versuchte die Fakten zusammenzubringen. Nochmal: Fang mit den Fakten an. Wobei bist du dir ganz sicher?

Die Antwort fiel ihm nicht schwer. Alles drehte sich um eine unumstößliche Tatsache: Bei dem Hingerichteten handelte es sich definitiv nicht um Weibel Karson. Denn er kannte Weibel Karson gut – sehr gut sogar. Dieser schändliche Hochverräter Weibel Karson saß gerade mit ungewaschenem Hintern und zerkratztem Rücken eingesperrt auf dem kalten Steinboden des Bergfrieds. Und holte verdammt tief Luft. Dieser Weibel Karson hatte soeben in übersichtlicher Gemütlichkeit seine eigene Hinrichtung beobachten dürfen.


Der Schmuck

»Der Quell des Winter wird dir den Weg weisen!« Blinn raufte sich die Haare. »Verdammte Geschwister! Wieso ist eine Göttin nicht in der Lage, klipp und klar zu beschreiben, wo das Artefakt zu finden ist? Kann doch nicht so schwer sein.« Er beruhigte sich ein wenig. »Habe ich das richtig verstanden - diesmal dreht sich alles um eine Lanze?«

»Genau! Ich zeige es euch.« Karek hievte einen riesigen Folianten krachend auf den Tisch. Eine Staubwolke machte sich im Ratssaal breit. Wichtel hustete demonstrativ und wischte durch die Luft. Es handelte sich um das Buch, welches Karek vor langer Zeit todesmutig auf wackelnder Leiter aus dem obersten Fach des Regals der königlichen Bibliothek gezogen hatte.

Der Prinz tippte mit dem Zeigefinger, die anderen starrten auf das Buch. Eine verschnörkelte Gravur verzierte den Ledereinband und verlieh dem Ganzen einen mysteriösen Glanz.

»Ich lese euch die Einleitung vor.«

»Angeber!«, meinte Krall, der gelangweilt das Kinn in seine Handfläche legte.

Während er vorsichtig umblätterte, überging Karek diese Bemerkung. »Also hier steht geschrieben: 'Dieses Werk beinhaltet eine Zusammenstellung der bekannten magischen Artefakte der Letzten Myrnen. Solche Gegenstände der Macht wurden erschaffen, als diese erkannten, dass ihr Volk dem Untergang geweiht war. Die Myrnen wollten durch diese Maßnahme ihre Magie bündeln und für die Nachwelt erhalten. So wurden alltägliche Objekte mit den stärksten Zaubern versehen und hierdurch zu Gegenständen der Macht.'«

»Ein Beispiel hierfür ist die Sanduhr gewesen«, fügte Blinn hinzu.

»Die unser Prinz in Stücke gehauen hat«, ergänzte Wichtel, nicht ohne unterschwellig einen Vorwurf mitklingen zu lassen.

»Genau, die ich in Stücke hauen musste, da du bereits in Stücke gehauen warst.« Karek wusste nicht, ob er lachen oder sich ärgern sollte.

Wie oft muss ich das noch erklären.

Wichtel schaute so, als könnte er sich nicht erinnern. Das fiel ihm leicht, schließlich konnte er sich auch nicht erinnern, da Karek die Zeit mit Hilfe der Sanduhr um einen ganzen Tag zurückgedreht hatte. Sämtliche Geschehnisse zuvor waren ausgelöscht worden.

Der Prinz blickte in die Runde. Blinn schien voll bei der Sache, fokussiert wie immer. Wichtels Konzentration wuselte durch den Saal, immer auf der Suche nach dem nächsten Scherz. Eduk tat so, als sei er gar nicht da – sowohl körperlich als auch geistig. Im Grunde nichts Neues. Und Krall sah aus, als würde er gleich einschlafen. Die Lider seiner blassen Augen hingen auf Halbmast.

Karek holte tief Luft. Beratungen der Hand des Schwertmeisters konnten durchaus anstrengend sein. Laut sagte er: »Ein anderes bedeutendes Artefakt ist das Schwert des Toluderadas, auch Banfor genannt.«

Abrupt hob Krall den Kopf. »Wie jetzt? Das steht da niemals!«, zweifelte er plötzlich hellwach.

Karek unterstrich mit seinem Zeigefinger eine beliebige Zeile im Buch. »Doch, doch! So steht es geschrieben.«

Krall verschränkte die Arme vor der Brust. »Nix da. Den Namen Banfor habe ich mir für meinen Liebling ausgedacht. Also kann das überhaupt nicht in diesem alten Schinken stehen.« Er streichelte zärtlich über den Knauf der Waffe. Krall trug das Schwert immer bei sich am Gürtel und legte es nur zum Schlafen ab. Obwohl, da war Karek sich gar nicht so sicher.

Erwartungsgemäß hakte Wichtel süffisant nach: »Banfor? Ich wollte schon immer mal wissen, woher der Name kommt.«

»Dann will ich das mal klarifizieren«, Krall setzte eine erstaunlich überzeugende wissenschaftliche Miene auf.

Blinn und Wichtel sahen ihn erstaunt an. »Klari… was?«, fragten sie im Chor.

Mit sich und der Welt äußerst zufrieden meinte Krall: »Da staunt ihr! Auch ich kenne solche Klugscheißerwörter.«

»Das fürchte ich auch«, antwortete Blinn schmallippig.

Wichtel grinste so breit, dass es schmerzen musste und Eduk sah aus wie immer.

Der Prinz lachte: »Schön, komm Krall. Klarifiziere mal, woher der Name Banfor kommt.«

Krall erklärte: »Er setzt sich aus den Namen meiner Vorbilder zusammen. Denen meiner Lehrmeister, den größten Schwertmeistern, die es je gab. Und die wir alle kennenlernen durften: To Shyr Ban und Forand.«

Mit solch einer schlüssigen Erklärung hatte Wichtel offenbar nicht gerechnet. »Oh! Das ist … das ist gut, Krall!«

Zufrieden nickte 'Der Mann, der mit dem Schwert spricht'.

Blinn rief alle wieder zur Ordnung: »Krall, du hast Karek durchschaut. Banfor steht da wirklich nicht. Was wolltest du uns in dem Buch zeigen, Karek?«

Der Prinz fand die Seite, die er gesucht hatte: »Hier! 'Die Allianz aus Speer und Gürtel des Binaradabas galt zur Zeit der Letzten Myrnen als mächtiges Artefakt für Glaube und Hoffnung.'« Karek schob den Folianten in die Mitte des Tisches. »Den Gürtel besitzen wir bereits – er hat Krall das Leben gerettet – übrigens, ohne dass ich ihn zerstören musste.«

»Schon gut!«, murmelte Wichtel versöhnlich.

Alle lehnten sich auf den Unterarmen vor und betrachteten die Skizze eines Speers und eines Gürtels in dem Buch. Darunter stand ein kleiner Abschnitt in den geschlängelten Schriftzeichen der Alten Sprache.

Karek erklärte: »Milafine und ich lernen gerade die Alte Sprache, indem wir zunächst ein Wörterbuch zusammenstellen. Natürlich leistet Nika hierbei große Hilfe. Sie spricht die Alte Sprache nahezu perfekt. In der Bibliothek liegen noch zahlreiche wesentlich staubigere Folianten als der hier – alle in der Alten Sprache. Dort schlummern bestimmt noch viele Erkenntnisse und Geheimnisse.«

»Ich kann nicht einmal in unserer Sprache lesen«, trompetete Krall.

»Angeber!«, meinte Wichtel neidisch.

Karek fuhr fort: »Die Myrnengöttin sagte, dass ich zum Erreichen meiner Ziele noch ein weiteres Artefakt benötige, welches seit Generationen verschollen sei. Sie meinte den Speer des Binaradabas. Bisher hat sie uns immer geholfen und ich nehme ihre letzten Worte sehr ernst.« Karek machte eine Pause. »Helft ihr mir, den Speer zu suchen?«

Eduk tauchte aus der Versenkung auf. Empört rief er ohne jedes Echo: »Kackt der Hase auf das Feld? Fang doch nicht schon wieder so an. Selbstverständlich helfen wir dir.«

Blinn nickte: »Wir sind doch schon dabei.«

Solch eine Freundschaft ist nicht selbstverständlich.

Krall und Wichtel nickten sich gegenseitig zu.

Karek räusperte sich. »Der Quell des Winter wird dir den Weg weisen.«

Blinn meckerte los: »So weit waren wir schon. Genauer geht es kaum. Als die Dame dies von sich gegeben hat, wieso hat denn dann keiner von euch nachgefragt, was das heißen soll? Karek, du hinterfragst doch sonst alles.«

Der Angesprochene überlegte: »Ja, wieso eigentlich? Weil … weil Fata in diesem Moment ganz plötzlich aufgetaucht ist und uns alle abgelenkt hat.«

»Ah ja! Fata ist schuld.«

Die Kabokönigin schlief in einer Ecke des Ratssaals gegenüber der Tür. Nun zog sie ihren Kopf unter dem Flügel hervor. Verschlafen breitete sie unschuldig ihre Flügel aus.

»Schon gut, Fata. Ich hätte nachfragen müssen. Nächstes Mal nehmen wir den Meister des Nachbohrens, Blinn, mit.«

»Richtig! Das solltet ihr tun. Aber ihr musstet ja unbedingt Eduk und mich zurücklassen, während ihr euch auf der Insel vergnügt habt.«

Wie lange wird Blinn mir das noch vorhalten? Dabei konnte von Vergnügen keine Rede sein.

Er überlegte, ob er etwas darauf erwidern sollte, als Wichtel rezitierte: »Der Quell des Winters wird dir den Weg weisen! Ist der Winteranfang gemeint? Wann der Winter anfängt, wissen wir, doch wo fängt der Winter an? Das hilft uns nicht weiter.«

»Oder das 'W' im Wort Winter?«, warf Blinn ein und zog nachdenklich mit dem Zeigefinger die Narbe in seinem Gesicht nach.

Dann entstand eine Pause der Besinnung. Genauer gesagt: Fünffache Ratlosigkeit hatte sich um den Tisch versammelt. Zur allgemeinen Aufmunterung lag Fata schon wieder in ihrer Ecke und schlief.

Krall fragte in die Stille hinein: »Hieß der Spruch nicht 'Der Quell des Winter'?«.

»Sag ich doch! Das hatten wir jetzt schon zehn Mal.« Wichtel rollte mit den Augen, dass Karek fast schwindelig wurde.

Krall meinte ungerührt. »Hatten wir nicht, Knirps. Karek und Blinn sagten 'Quell des Winter'. Du hingegen sagtest 'Quell des Wintersssss'.« Krall zischte die letzte Silbe eine halbe Ewigkeit, so dass seine Spucke umher sprühte.

Wichtel war sichtlich unbeeindruckt: »Oh, deine Sprachgelehrigkeit erstaunt … «

Karek fuhr hoch. Der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, fiel krachend um. »Krall, du bist ein Genie!«

Kralls Gesichtsausdruck signalisierte, dass diese Erkenntnis ganz und gar nicht neu für ihn war. Alle anderen jedoch sahen Karek höchst erstaunt an.

»Das ist es!« Der Prinz wurde noch lauter, sein Gesicht glühte: »Nicht der Winter ist gemeint, sondern der Winter!«

»Ach sooo, und ich dachte schon …«, meinte Wichtel beruhigt.

»Ah ja, jetzt, wo du es sagst…«, stieß Eduk erleichtert aus, bevor sein unscheinbares Gesicht zu einem unscheinbaren Fragezeichen wurde.

Blinn hob die Hand. »Habe ich das richtig verstanden? Also der Winter ist gemeint. Na dann ist ja gut.«

»Wie jetzt? Was ist gut?«

Der Prinz widerstand dem Reflex, seinen Kopf ruckartig nach unten sacken zu lassen.

Zugegeben, meine Erklärung lässt durchaus Raum für Interpretation.

»In dem Satz ist 'Winter' ein Eigenname. Nicht die Jahreszeit ist gemeint. Sondern der Fluss. Der Quell des Flusses namens Winter. Krall hat es gemerkt!«

»Hab ich gar nicht!«, wehrte sich Krall.

»Sei nicht so bescheiden. Ehre dem, dem Ehre gebührt. Und gut ist«, grinste Wichtel seinen Freund an.

Blinn klatschte in die Hände und fasste zusammen: »Das muss es sein. Der Quell des Winter ist einfach der Ort, an dem der Fluss entspringt. Die Quelle.«

»Wartet bitte kurz!« Karek rannte hinaus in Richtung seines Schlafgemaches. Dort angekommen, holte er aus seinem Schrank eine große Rolle und machte sich wieder auf den Weg in den Ratssaal.

Auf dem Tisch rollte er eine große Karte des Königreiches Toladar aus.

»Es gibt nur zwei große Flüsse in unserem Land. Der Karpane in der Mitte und der Winter im Norden. Der Winter hat der Feste Winterbrück ihren Namen gegeben. Der Fluss entspringt im Gebirge im Nordwesten, seine Quelle liegt nicht mehr in unserem Land, sondern im Nordreich Alandar. Dorthin wollte uns die Myrnenkönigin senden.«

Die vier Kameraden nickten zustimmend.

Die Tür des Ratssaals öffnete sich. Torquay und neun weitere Jovalikrieger polterten herein. Zwei von ihnen trugen einen Korb mit länglichen, dunklen Metallklötzchen. Karek klatschte sich an die Stirn.

Das magische Metall Acerium aus den Bergen der Insel habe ich ja vollends vergessen.

Trotz seiner Jugend hatte sich Torquay zum Anführer der Jovali entwickelt. Dies galt natürlich nur, solange Krall seiner Aufgabe als Oberhäuptling der Jovali nicht nachkam. Eigentlich ein Dauerzustand, er ließ die Jovali machen, was sie wollten. Es hatte einige Tage gedauert, bis der Hofstaat sich halbwegs an die ungewöhnlichen Gestalten mit der bronzenen Haut und den wilden Augen inmitten der grimmigen Gesichter gewöhnt hatte. Es hatte ein Machtwort Kareks bedurft, damit sich sowohl die Jovali als auch die Bangesi innerhalb der Burg frei bewegen durften und sogar Zutritt zu den königlichen Sälen bekamen. Ihre Kurzschwerter, Dolche und Speere mussten sie jedoch vorher ablegen.

»Reinstes Metall aus Muttererz, Prinz Karek!« Torquay zeigte stolz in den Korb. »Ich selbst stand vor der Himmelsmutter, als diese empfahl, Schmuck daraus anfertigen zu lassen. Verstanden warum, habe ich allerdings nicht.«

So war es gewesen. Die Myrnengöttin, welche die Jovali und die Bangesi als Himmelsmutter verehrten, hatte ihnen dazu geraten, da das Metall den Zauber der myrnischen Artefakte verstärken würde.

Wie konnte ich das nur vergessen? Ich werde alt.

»Danke Torquay. Genial, dass du daran gedacht hast. Lasst uns doch gleich zu unserem Burgschmied gehen und ihn fragen, was er von eurem Acerium hält.«

Mit seiner Werkstatt in der Vorburg gehörte der Schmied zu den angesehensten Handwerkern. Schon von Weitem konnten sie die mächtigen Hammerschläge hören. Die Schmiede befand sich genau zwischen dem Töpfer und dem Knochenhauer.

»Guten Tag, Prinz Karek! Guten Tag, die Herrschaften«, begrüßte der Schmied die Ankömmlinge. Einen längeren Blick richtete er auf die Jovalikrieger, die sich in einer Reihe rund um den riesigen Amboss aufgestellt hatten.

»Was verschafft mir die Ehre dieses hohen Besuches?«, lächelte er Karek an. Der Prinz hatte in seiner Kindheit vor allem im Winter viele Stunden neben der warmen Kohleesse verbracht und den Geschichten des Schmiedes gelauscht.

»Seid gegrüßt, wir haben Euch etwas mitgebracht und möchten gern Eure Meinung dazu einholen. Habt Ihr solches Metall schon einmal gesehen?«

Torquay stellte den Korb mit den Acerium-Barren vor den Schmied. Dieser nahm einen der dunklen Barren in seine schwieligen Finger. Er wog ihn in der flachen Hand, drehte ihn vor seinem Auge hin und her, dabei formte sich sein Gesicht zu einem einzigen Grinsen. »Nein. Dieses Material kenne ich nicht.« Er nahm einen Nagel und versuchte die Spitze hineinzubohren. »Es ist noch schwerer als Gold und deutlich härter. Doch die Menge reicht gerade mal für ein kleines Schwert. Und dann stellt sich die Frage, ob dieses Metall trotz seiner Härte elastisch genug ist und nicht beim ersten Schlag bricht.«

Torquay trat vor: »Herr Schmied. Unsere besten Schwerter sind aus diesem Material. Ich versichere Euch, dass es kein besseres Metall für Waffen gibt.«

»Gerne bestätige ich das«, schaltete Karek sich ein. »Doch wir wollen gar keine Waffen. Könntet Ihr uns Schmuckstücke herstellen? Kettenanhänger, Ringe, Mantelspangen, Broschen?«

Der Schmied erwiderte freundlich: »Dafür müsstet Ihr einen Goldschmied beauftragen.«

»Dieses Material hat mit Gold doch wenig gemein. Ein schlauer Mensch sagte mir, das Metall sei schwerer und viel härter. Ich könnte mir daher vorstellen, Ihr seid der Richtige.«

»Mein Metier ist die Waffenherstellung, doch die Überredungskünste des Prinzen sind gewaltig.« Der Schmied nahm den Korb mit den anderen Barren entgegen. »Ich werde einige Schmuckstücke anfertigen. Erwartet jedoch keine Wunder von mir. Falls Ihr jedoch damit die Herzen Eurer Liebsten erobern wollt, solltet Ihr gleichwohl einen Goldschmied beauftragen.«

»Wie meint der das?«, fragte Krall.

»Ich danke Euch«, antwortete Karek dem Schmied. Zufrieden wandte Karek sich den Jovali zu. »Wollen wir in den Park gehen?«

Die Gruppe machte sich auf in den Hofgarten. Sie sammelten sich um den Rand des Brunnens. Erstaunt blickten die Jovali auf die bunten Zierkarpfen, die sich allesamt in Richtung Karek ausrichteten.

»Die sehen gefährlicher aus als Piranhas«, meinte Torquay.

»Die sind harmloser als Regenwürmer.« Karek schaute den Jovali an. »Was habt ihr jetzt vor? Wie lange wollt ihr noch bei uns bleiben?«

»Wir haben gehört, demnächst steht ein Krieg bevor. Wir haben Oberhaupt Krall gefragt, ob er unsere Hilfe braucht, doch er meinte, dass es noch Monate dauern kann, bis die Kämpfe beginnen.«

»Das mag sein, bisher gibt es keine Anzeichen für einen baldigen Kriegsausbruch. Doch ich fürchte, über kurz oder lang wird eine Schlacht unvermeidlich sein.«

»Ihr seid auch nicht besser als die Bangesi und die Jovali.«

Karek nickte. »Ich stimme dir zu – kein bisschen besser.« Der Prinz überlegte: »Es wird morgen eine Ratsversammlung geben. Danach weiß ich mehr. Lasst uns morgen Abend erneut zusammenkommen. Ihr könnt dann entscheiden, ob ihr noch bleibt oder zur Insel zurückkehrt.«

Die Jovali nickten. Torquay sagte: »Ich vermisse den Urwald, die Tiere und die Kameraden.«

»Es wäre schön, wenn ihr vorher mit den Bangesi Frieden schließt. Seid doch nicht genauso dumm wie wir und tötet euch auf der Insel nicht gegenseitig ohne jeden Sinn.«

Torquays Miene versteinerte sich. »Das ist nicht so einfach. Der Hass sitzt tief.«

»Beide Völker haben auf der Insel alles, was sie brauchen, um ein gutes Leben zu führen. Die Einzigen, die diesem Ziel im Weg stehen, seid ihr selbst.«

»Ja, das stimmt. Doch Jovali kämpfen nicht gegen Jovali. Bei euch jedoch töten Tolader auch Tolader.«

Was sollte Karek dazu noch sagen. Er seufzte. Im Grunde kamen ihm die Zierkarpfen hier im Brunnen klüger vor als die Menschen. Die Fische vertrugen sich bestens auf engstem Raum.


Vorbereitungen

Sie zog die Schnüre ihrer schwarzen Lederweste über dem schwarzen Leinenhemd fest zu. Ihre Hose und die Stiefel passten farblich ausgewogen zu Hemd und Weste. Gerade erst wach geworden, zelebrierte sie ihre miese Laune. Als Erstes fauchte sie ihr Spiegelbild in dem ausladenden Rahmen mit den vergoldeten Schnörkeln an, der sich bis zu den vergoldeten Fresken an der Decke hochzog. Immerhin sah ihr Spiegelbild nicht vergoldet aus. Egal wo sie sonst hinblickte, Pompösigkeit überall in ihrem Schlafgemach im königlichen Schloss Felsbach: das Bett breiter als der Fluss Karpane, der Teppich tiefer als der Fluss Karpane. Und erst die riesigen Schränke! Dabei passte ihr gesamtes Hab und Gut in die obere Schublade des Nachttisches aus Kirschholz. Zumindest ließen die Fenster ein gehöriges Stück Sonnenschein herein. Ganz klar: Ihre abgebrannte Hütte im Blutwald hatte sie als heimeliger empfunden. Sie vermisste ihre Spiegelscherben, in denen sie auch nicht anders als in dem Protzding hier an der Wand ausgesehen hatte - außer zufriedener.

Nika öffnete einen der Fensterflügel und schaute hinaus. Ein überwältigender Blick verbesserte ihre Gemütsverfassung geringfügig von Orkan auf Sturm. Von weit oben schaute sie auf das Meer, auf die Hafenanlage, auf die meterhohe Kaimauer der Stadt Felsbach und auf unzählige Menschen, die sich bereits geschäftig auf den langen Schwimmstegen drängten. Sie schnitt eine Grimasse, denn wo unzählige Menschen sich drängten, gehörte sie nicht hin. Doch dieses 'sich-hier-alles-andere-als-zuhause-fühlen' war nicht der einzige Grund für ihre schlechte Laune. Sie musste Entscheidungen fällen. Und wie sie es drehte und wendete, das Ergebnis blieb gleich, nämlich unbefriedigend. Der Prozess hatte lange gedauert, hatte reifen müssen, um sie dann mit der Erkenntnis zu konfrontieren: 'Nun beginnt dein Leben nach der Auftragsmörderin.' Die letzte Krähenfeder hatte sie gelegt, der letzte bezahlte Mord war lange her.

Nicht etwa weil Skrupel sie beschlichen hatten, fremde Menschen für Gold umzubringen. Was sollte daran schon verkehrt sein? Nein, ihr war nicht mehr danach. Und es kam noch schlimmer. Sie hatte Gefallen daran gefunden, mit Bolk zusammen zu sein. Nicht etwa, weil sie ihn liebte. Völlig absurder Gedanke, es gab kaum etwas Unlogischeres im Leben als Liebe. Es musste etwas anderes sein. Altersmilde vielleicht. Oder einfach nur Dummheit. Nee – diesen Gedanken verwarf sie kategorisch. Dieser soradische Schurke hatte sie hinterhältig bestohlen – daran musste es liegen. Nein, nein, weder ihr Herz noch ihre Unschuld hatte er geklaut, sondern ein Stück Gemüt – gezielt das Stück mit dem Gefühl der Sinnlosigkeit, und damit fehlte auch ein Teil Unbekümmertheit. Vereinfacht auf den Punkt gebracht: Mit einem Mal war ihr nicht mehr alles scheißegal! Und schon fühlte sie sich schlechter.

Sie lockerte die Lederriemen ihrer Kleidung und stieß die Tür auf. Ihre treuen Begleiter 'Dolch im Stiefel' sowie 'Dolch im Ärmel' schmiegten sich vertraut an ihre Haut, als wollten sie Trost aus alten Zeiten spenden.

Seit knapp vier Wochen weilte Nika nun schon in der königlichen Burg Felsbach. Viel königliches Brimborium hatte es gegeben, als sie von der Insel zurückgekehrt waren. König Tedore schien dank guter Pflege durch den alten San-Priester und Milafine fast wieder der Alte zu sein. Kareks Freundin befand sich auf dem besten Weg, eine gute San-Priesterin zu werden, denn sie besaß wahrlich heilende Händchen. Schön für sie und ihre Patienten.

Karek und Milafine gaben sich ungeheure Mühe, die Alte Sprache zu lernen. Dem zollte Nika Respekt. Die Schriftzeichen der Myrnen zu begreifen, stellte die beiden durchaus vor eine große Herausforderung, während Nika diese beherrschte wie ihre Muttersprache. Erst gestern hatte sie für Karek und Milafine etwa dreißig Wörter übersetzt. Wieso beherrschte sie die Alte Sprache derart perfekt? Sie konnte sich partout nicht an ihre Kindheit, an die ersten zehn Jahre ihres Lebens erinnern.

Nika zog die Mundwinkel herunter. Karek hatte sie in den offiziellen Beraterstab des Königs berufen wollen, zumindest wollte er dies seinem Vater vorschlagen. Diesen absurden Gedanken hatte sie schnell beiseite gefegt. Schon seit Jahrtausenden setzte sich der Rat aus Männern zusammen. Männer und Politik – schlimmer ging es kaum.

Sie betrat den 'Kleinen Speisesaal' der königlichen Burg Felsbach. Kareks Freunde Eduk und Blinn kauten gerade auf irgendwelchen delikaten Häppchen herum, die nur an königlichen Höfen gereicht wurden. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Teller. Das Ganze sah aus wie Hasenhoden in Pfefferminzsoße. Den beiden gegenüber saß nur noch dieser soradische Oberschurke, der mit seinen blauen Augen und schwarzen Locken im Kontrast zu dem weißen Hemd einfach nur umwerfend aussah. Allerdings verstand er es, den guten Eindruck zu zerstören, sobald sich seine Lippen bewegten. Er enttäuschte sie nicht.

Bolk begrüßte sie: »Ah, mein Täubchen ist wach.«

Krähe, Amsel, Täubchen! Der steile Abstieg in Vogelgestalt.

Freundlich fragte sie Blinn: »Schmeckt es, Blinn? Müssen es unbedingt Eier von Hasen in Pfefferminzsoße sein?« Dabei warf sie einen sehr nachdenklichen Blick in Richtung Bolk.

Blinn starrte erst in sein Essen, dann mit irritierter Miene in ihr Gesicht. »Guten Morgen Nika. Alles gut?«

»Klappe Blinn! Verdirb mir meine miese Laune nicht!«

Dass Eduk neben ihm saß, hatte sie bereits vergessen. Doch die kleine Blassbacke nahm ihr das bestimmt nicht übel, er war es schließlich gewohnt, übersehen zu werden.

»Das sind Wachteleier in Senfsoße, Nika«, ließ Blinn sich mutigerweise nicht einschüchtern.

»Pfft.« Da hatte sie ja fast richtig gelegen.

Der Stuhl, den Bolk neben sich zurückzog, quietschte über das Parkett. »Setz dich, Nika.«

Bolk hatte mal gemeint, sie sei morgenmuffelig. So ein Blödquatsch. Sie war morgens genauso wie mittags und abends. Und zu all diesen Tageszeiten trug Bolk seinen dicken Panzer gegen jegliche Art von Provokation – das hatte er mit Prinz Karek gemein.

Sie nahm neben ihm Platz. Er lehnte sich zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange, was ihre Laune nicht wesentlich verbesserte.

»Es gibt Neuigkeiten«, sagte Bolk.

»Was denn? Hat der König eine neue Krone oder neue Gewürzständer?«

»Nein. So was Wichtiges nun auch wieder nicht«, wiegelte er ab. »König Schohtar, der Selbsternannte, hat immer noch nicht damit begonnen, sein Heer einzuberufen. Es gibt bisher keinerlei Anzeichen für einen Schlachtzug gegen den Norden. Leider marodieren einige von Schohtars Söldnereinheiten jetzt schon durchs Land – als Erstes haben sie sich die Gegend nördlich der Karpanemündung ausgesucht. Sie sollen wohl mordend und raubend für Unruhe und Unbill gegen König Tedore sorgen, der nichts unternimmt, um Schohtar Einhalt zu gebieten.«

Eduk schräg gegenüber von ihr bekam so runde Augen, dass er beinahe auffiel. »Schohtar Einhalt zu gebieten?«, echote er erschrocken. »Unbedingt – nur wie?«

Bolk nickte. »Es sieht ganz danach aus, als provoziere er, dass Truppen gegen ihn gesandt werden. Er organisiert einen Krieg gegen sein eigenes Volk, den aber andere lostreten sollen.«

Nika schnaubte verächtlich. »Daran ist nichts Besonderes. Hierfür gibt es genug Beispiele in der glorreichen Geschichte der Menschheit. Mein Volk, fremdes Volk, wer greift wen an? Wo ist der Unterschied, wenn es um Macht und Gier geht?«

Sie verspürte eine wachsende innere Unruhe. War sie der Menschen oder des Menschseins müde?

Bolk wirkte ungewohnt ernst, als er sagte: »Meine Männer und ich müssen zurück nach Soradar. Ich fühle es – da braut sich etwas zusammen. Dieses … Bündnis zwischen unserem König von Soradar, Pares Drullom, und Schohtar irritiert mich. Schohtar ist gefährlich und Pares dämlich. Ein höchst ungleiches Paar - mit den weitaus besseren Voraussetzungen für Schohtar, falls es mal Streit geben sollte. Ich fürchte, dass Schohtar nichts Gutes mit Soradar vorhat.«

Nika hatte sich so etwas in der Art schon gedacht. »Aha! Muss da gerade ein Mann tun, was ein Mann tun muss?«

»Es gibt viele Arten es auszudrücken – das ist eine davon«, entgegnete Bolk ruhig.

Egal, wie – entscheidend war, dass eine Frau dabei nicht mitmachen wollte. Nika fasste es zusammen: »Ich komme nicht mit.«

Eine dunkle Wolke verdüsterte das Gesicht des Soraders. »Wieso habe ich das geahnt – auch wenn ich mir erhofft habe, dass du mich begleitest.«

Blinn und Eduk erhoben sich gleichzeitig wie auf ein geheimes Kommando und verließen den Saal. Die Tür schlug hinter den beiden zu.

Bolk sah Nika an: »Wieso wolltest du hier in der Burg kein Zimmer mit mir teilen? Platz wäre doch gewesen.«

»Das ist ein Problem. Die Betten sind viel zu groß.«

»Mein Bett ist nur zu groß ohne dich. Logisch.«

Nika konnte es kaum fassen. »He! Vorsicht Bolk! Du wandelst in meinen Gefilden. Für so etwas bist du viel zu albern. Es gibt schließlich nichts humorloseres als Logik.«

»Sehr witzig, Nika!« Er grinste lümmelartig.

Sie setzte neu auf: »Bolk, wir haben auch ohne gemeinsame Kammer viele Nächte zusammen verbracht. Und es war gut.«

»Gut? Es war fantastisch! Darum verstehe ich nicht, warum du dich so zierst.«

»Schulde ich dir Erklärungen? Früher habe ich mich Männern nur genähert, um sie zu töten. Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht.«

Bolk seufzte: »Warum stehe ich nur auf komplizierte Frauen?«

»Weil dein schlichtes Gemüt einen Ausgleich sucht.«

Er grinste, scheinbar ohne es zu wollen. »Das wird es sein.«

Sie saßen schweigend nebeneinander. Er drehte sich zu ihr und legte seine großen Hände auf ihre Schultern. Wenn er seine Daumen abspreizte, könnten diese sich fast berühren. »Nika, was hast du vor?«

Tagelang hatte sie hin und her überlegt. Gedanken, Ideen, Vorschläge waren gekommen und wieder gegangen wie das Mondlicht. Doch jetzt auf einmal wusste sie es. Wieso fragte Bolk sie erst jetzt?

»Nach Süden reisen, Bolk.«

»Was? Dem Krieg entgegen?«

Sie legte ihre Hände auf seine. »Egal in welche Richtung wir reisen, Krieg ist überall. Und wolltest du nicht ebenso Richtung Süden segeln – nach Akkadesh?«

»Das ist etwas anderes.«

»Ach ja? Gilt für Männer ein anderes Süden?«

Der Sorader schüttelte den Kopf. »Der Unterschied ist, dass ich nicht alleine nach Süden reisen werde, sondern auf einem Schiff in Begleitung meiner Männer.« Er überlegte: »Was passiert mit Sagitta und den Bangesi? Nimmst du wenigstens die mit?«

»Die können frei entscheiden, was sie tun. Sie können mich begleiten, sie können hierbleiben, sie können bei Gelegenheit mit einem Schiff wieder zurück zu ihrer Insel. Ich werde sie fragen.«

»Sagitta wird dich begleiten wollen.«

Nika runzelte die Stirn. »Ich rede mit ihr.«

»Was möchtest du …?«

Bolk wurde durch einen stämmigen jungen Burschen unterbrochen, der in den Essenssaal stürzte. Der Neuankömmling hatte ein bemerkenswertes Talent, im falschen Moment aufzutauchen. Die dunkelgrüne Seidenkleidung mit einem weißen und einem schwarzen Kreis darauf, die eine graue Schnittmenge bildeten, verriet seine Abstammung aus dem Hause Marein.

Er rief: »Bolk, Nika – tut mir bitte den Gefallen und nehmt am großen Rat teil. Es geht um die Maßnahmen, die wir ergreifen wollen, um den Bürgerkrieg zu verhindern.«

So kannte Nika den toladarischen Thronhinterdreinkommer – immer aufgeregt.

»Karek, was soll ich als ehemaliger Admiral des Erzfeindes deines Königreiches dazu beitragen?« Bolk nahm die Hände von Nikas Schultern.

Auch Nika wehrte ab: »Das ist nicht mein Krieg.«

So leicht ließ der Prinz nicht locker. »Ihr tragt zwar keine Schuld, doch es ist ebenso euer Krieg - ihr steckt mitten drin.«

»Es gibt Schlachten, die sind unvermeidbar. Ich fürchte, Schohtar kann nur noch mit Waffengewalt besiegt werden.« Bolk hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Wir müssen zurück nach Akkadesh. Die Signale aus Soradar lassen Übles erahnen. Um mir ein besseres Bild machen zu können, brauche ich mehr Informationen.«

»Der Rat hat Informationen«, lockte der Prinz gerissen.

»Und dann, wenn du ein besseres Bild von der ganzen Scheiße hast, fühlst du dich besser?«, provozierte Nika.

»Je nachdem, wofür ich mich dann entscheide, ja!«, ließ Bolk sich nicht aus der Ruhe bringen. Woher nahm er nur diese Geduld?

Karek wurde ungeduldig. »Gut! Oder besser nicht gut. Ich gehe alleine zum großen Rat.«

Bolk stand langsam auf. »Dieses eine und letzte Mal komme ich mit, Karek. Dir zuliebe.«

»Ich kann nicht. Ich ertrage dieses selbstgefällige Dahinreden nicht. Ich spreche mit Sagitta und den anderen Bangesi.« Nika verzichtete auf das Frühstück und machte sich auf den Weg. 


Der Rat

Alle anderen Mitglieder des Rates hatten sich bereits versammelt, als Bolk und Karek den Saal betraten, in dem der Prinz gestern mit der Hand des Schwertmeisters getagt hatte.

Tedore saß am Kopf des Tisches. Der Platz neben seinem Vater blieb dem Thronfolger vorbehalten - Karek ließ sich dort nieder. Bolk setzte sich ans Ende des Tisches genau gegenüber von Tedore. Dazwischen saßen Hofmarschall Bathek Moll sowie Waffenmeister Madrich. Auf der anderen Seite schaute Fürst Ransorg Gobarin, Machthaber im Norden Toladars und ein treuer Freund der Familie Marein, entschlossen drein. Er war am Vorabend mit seinem halben Hofstaat angereist. Neben ihm saß ein junger Mann, der aufmerksam die Geschehnisse verfolgte.

Eine große Karte von Krosann bedeckte fast die komplette Tischplatte. Sofort erkannte Karek die vier Königreiche: Alandar im Norden, Winslorien im Westen, Toladar im Osten und Soradar im Süden.

Karek zog eine Schnute. Ausgerechnet sein Heimatland Toladar befand sich nun in großen Schwierigkeiten, da es sich in zwei Teile spaltete. Der ehemalige Fürst Schohtar beanspruchte als König den Süden Toladars für sich, während Tedore Marein nur noch der Norden blieb. Schohtar tat alles, um die Kontrolle über ganz Toladar zu erlangen und die Familie der Mareins zu vernichten. Dafür nahm er auch einen blutigen Bürgerkrieg in Kauf.

König Tedore hob die Hand. »Jetzt sind wir vollzählig. Seid gegrüßt!« Mit ernstem Gesicht sah er einem nach dem anderen in die Augen, bevor er fortfuhr: »Einberufen habe ich diesen Rat, um Vorschläge zusammenzutragen, wie wir auf den bevorstehenden Krieg mit dem Süden reagieren sollen. Besonders willkommen heiße ich meinen Freund Fürst Ransorg Gobarin, der für unser Reich seit vielen Jahren Winterbrück kontrolliert. Ransorg, ich sehe ein neues Gesicht. Wen hast du uns mitgebracht?«

Der Fürst stand auf. Ein kleiner, rundlicher Mann in Tedores Alter mit einem sanftmütigen Gesichtsausdruck, sogar wenn er sich aufregte. Auch sein junger Begleiter erhob sich. »Das ist mein politischer Berater, Heermeister Tadeus Reibanin. Er hat trotz seiner jungen Jahre sein erstaunliches strategisches Wissen bereits unter Beweis gestellt, als er vor einem Jahr den Aufstand der Grenzbewohner nördlich von Winterbrück niedergeschlagen hatte.«

Reibanin verbeugte sich tief: »Es ist mir eine Ehre, diesem Rat am heutigen Tag beiwohnen zu dürfen.«

Karek betrachtete ihn genauer.

Der Heermeister trug seine glatten Haare gescheitelt, eine lang gezogene Nase dominierte sein Gesicht, die Kleidung des Mannes fiel nicht durch überbordende Verzierungen oder eitlen Schmuck auf, was auf Karek durchaus sympathisch wirkte.

Irgendwoher kenne ich diesen Mann. Ob er schon einmal auf Burg Felsbach gewesen ist? Er ist zwar äußerst jung für einen politischen Berater, doch ist dies nicht genau das, was wir brauchen? Frisches Blut mit neuen Ideen.

Bekräftigt wurde sein letzter Gedanke, als er die anderen Gesichter um sich herum genauer betrachtete. Madrich erschien jetzt schon schläfrig – Politik gehörte nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Für ihn galt das Recht des Stärkeren. Und stark konnte nur der sein, der möglichst vollendet mit der Waffe umgehen konnte. Sein Nachbar Hofmarschall Bathek Moll gehörte aus Tradition zum engen Beraterkreis seines Vaters.

Oder aus schlichter Gewohnheit. Durch sinnvolle Ratschläge hat er sich in den letzten Jahren selten hervorgetan.

Der Blick des Prinzen wanderte weiter. Fürst Ransorg Gobarin zählte seit eh und je zu den engen Freunden der Familie Marein. Seit Karek denken konnte, stand er seinem Vater stets loyal und zuverlässig zur Seite. Auch heute strahlte Ransorg Zuversicht aus – es tat gut, Winterbrück in seinen Händen zu wissen.

Heermeister Reibanin stand immer noch, während Ransorg wieder Platz genommen hatte. Er zeigte provokativ mit dem Zeigefinger auf Bolk und fragte in zweifelhaftem Ton: »Wer ist das?«

Ganz schön selbstbewusst für einen Mann in seinem Alter. Das erste Mal bei einer Ratssitzung dabei und schon ging er direkt zu Anfang in die Vollen.

Karek wollte gerade den Mund öffnen, als Bolk ihm mit einem Blick bedeutete zu schweigen.

Langsam stand der Sorader auf: »Eurem anmaßenden Tonfall entnehme ich, dass Ihr genau wisst, wer ich bin. Warum fragt Ihr dann und verschwendet die kostbare Zeit dieses Rates?«

Ganz hervorragender Beginn der Debatte. Noch nicht ansatzweise auf die eigentlichen Probleme eingegangen und schon dicke Luft. Doch Bolk kann sich so etwas nicht bieten lassen.

Das Gesicht des Heermeisters gewann an Farbe. So sah er noch jünger aus. Langsam und konzentriert brachte er hervor: »Ihr seid Bolkan Katerron. Ein Admiral aus Soradar, dem südlichsten Reich Krosanns. Demnach ein Feind, mit dem Fürst Schohtar sich verbündet hat, um uns zu vernichten. Da muss die Frage erlaubt sein, was Ihr hier an diesem Tisch der Vertraulichkeit verloren habt.«

Bolk lehnte sich entspannt zurück. »Nur, diese Frage habt Ihr eingangs nicht gestellt, Heermeister.«

Touché!

Karek vergaß zu atmen.

»Ruhe jetzt!« Tedore erhob seine Stimme. »Admiral Bolkan Katerron nimmt auf Wunsch des Prinzen an dieser Sitzung teil. Dies ist Grund genug für seine Anwesenheit!«

Heermeister Reibanin setzte sich. Er unterließ es immerhin zu schnaufen oder eine sonstige abschätzige Bewegung zu machen.

Das genügte Karek nicht. Laut und deutlich sagte er: »Ihr kommt mir bekannt vor, Heermeister. Wart Ihr schon einmal auf Burg Felsbach?«

»Nein, mein Prinz. Diese Ehre wird mir zum ersten Mal zuteil.«

Karek nickte ihm freundlich zu: »Ein Wort zum Admiral, Heermeister. Bolkan Katerron ist nicht zum ersten Mal Gast an diesem Hof und hat unserem Land in jüngster Vergangenheit wertvolle Dienste erwiesen. Ich verbürge mich für ihn.« Karek sah den Heermeister mit unverhohlener Neugierde an. »Es spricht für Euch, direkt bei Eurem ersten Besuch in der königlichen Burg einer königlichen Ratssitzung beiwohnen zu dürfen. Das ist staunenswert. Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.«

Tedore runzelte die Stirn – natürlich hatte er bemerkt, wie Karek den Heermeister äußerst höflich in die Schranken verwiesen hatte.

So auch Fürst Ransorg. Gewichtig sagte dieser: »Und ich verbürge mich für Reibanin. Ihr werdet ihn schätzen lernen, mein Prinz.«

Das mag sein, denn der Heermeister macht einen guten Eindruck. Doch jeder sollte seinen Platz kennen.

Versöhnlich fuhr Tedore fort: »Ich vertraue dem Urteil meines Sohnes. Bolkan ist zwar Sorader, doch er ist in seinem Land als Deserteur geächtet und hat uns geholfen. Und ich achte Euer Urteil, Ransorg. Euer Vertrauter ist auch mein Vertrauter.«

Ransorg schien beruhigt, Reibanin sah finster drein, vermutlich dachte er noch über Kareks Worte nach.

»Wir wollen uns nicht streiten, sondern Lösungen diskutieren, wie wir Schohtars Kriegsplänen begegnen und letztlich diesen ungerechtfertigten Aufstand niederschlagen«, nahm Tedore den Faden wieder auf. »Ransorg, wie sieht die Situation im Norden aus?«

Abermals stand der Fürst auf. »Wie ich Eurer Majestät mittels Pferdekurier bereits mitgeteilt habe, gibt es im Nordreich Krosanns Alandar einen neuen Herrscher. Der alte König erlag einer Fieberkrankheit und nun hat Meinard Barason seinen Platz eingenommen. Die Alander waren nie die großen Kriegstreiber und es blieb an unserer Nordgrenze bisher ruhig, nur können wir nicht sicher sein, wie sich der neue König Barason im bevorstehenden Konflikt aufstellen wird.«

»Habt Ihr ihn, wie besprochen, in meinem Namen an den königlichen Hof nach Schloss Felsbach eingeladen?«

»Aber natürlich, mein König.« Ransorg nickte. »Nur scheint der neue Herrscher von Alandar zu stolz zu sein, zu stolz, um sich zu Euch zu begeben. Er ließ mir ausrichten, dass Ihr doch bitte zu ihm an den Hof kommen möget.«

Diese Aussage weckte in Hofmarschall Moll die Lebensgeister. »Eine Frechheit, wenn ich das sagen darf, Eure Majestät.«

Ja, Moll. Es ist frech. Das weiß jeder. Wie hilft dein Kommentar nun weiter?

Schon sackte der alte General wieder in sich zusammen und blieb ruhig. Bis zur nächsten Frechheit.

»Was fällt ihm ein? Ich bin der König von Toladar«, Tedore brauste auf.

Der Gedanke schmerzte Karek, doch er kam einfach, ungewollt und unerwünscht: Ja, Vater, das bist du, doch erinnere niemanden daran, sondern handele wie ein König.

Madrich und Moll glotzten nur stumm wie die Zierkarpfen im Schlossbrunnen.

Karek schielte zu Bolk hinüber. Er sah dem Sorader an der Furche über der Nasenwurzel an, dass dieser ob der geballten Kompetenz an diesem Tisch zutiefst beeindruckt war.

Der Feind hieß Schohtar. Schließlich hatte der sich den südlichen Teil Toladars widerrechtlich angeeignet und sich selbst zum König gekrönt.

Das Erlebnis im Musikzimmer in der Sternfeste erschien Karek vor Augen. Die Myrnengöttin hatte ihn damals in den Geist und Körper einer Ratte gesteckt, wie auch immer sie dies gemacht hatte. Jedenfalls hatte Karek Schohtar und den Boten auf diese Weise heimlich belauschen können. Wie kam er jetzt so plötzlich darauf? Eine Intuition knabberte sanft an seinem Unterbewusstsein, wollte sich zu einer Eingebung emporschwingen, doch Karek beschäftigten einige andere vordergründige Gedanken aus diesem Erlebnis. Schohtars Worte im Musikzimmer würde er nie vergessen: 'König Tedore richtet sich gen Süden aus, der Trottel. Soll er'.

Das klang zumindest so, als ob die anderen Himmelsrichtungen nicht vernachlässigt werden sollten. Karek grübelte, wie er diese Information nun anbringen konnte. Er würde sofort gefragt werden, wie er dazu komme, Gefahr nicht nur aus dem Süden zu vermuten.

Und dann? Würde er antworten: Ganz einfach. Ich habe als Ratte verwandelt unter einer Holztreppe in der Sternfeste in einem Loch gezappelt und dabei Schohtar in einem vertraulichen Gespräch belauscht.

Karek rieb sich die Stirn. Das Gelächter würde bis in den Hafen zu hören sein. Auf einmal wünschte er sich weit weg. Es kam ihm vor, als drückten Erschwernisse, Hindernisse und Probleme von allen Seiten gleichzeitig auf ihn ein. Hier wurde er viel zu schnell alt. Er sehnte sich auf einmal nach der Leichtigkeit und kindlichen Belanglosigkeit, die seine Freunde Blinn, Wichtel, Krall und Eduk oftmals umwehten.

Unerwartet bekam er Hilfe.

Bolk sagte gedehnt: »Es gibt Hinweise aus Soradar, dass Gefahr nicht nur aus dem Süden droht. Von wo aus also noch? Da bleiben nur noch das Meer im Osten und Alandar im Norden als Bedrohung.«

Karek hatte Bolk in allen Einzelheiten von seinem Erlebnis als Ratte berichtet. Jedes Wort hatte Bolk ihm geglaubt, schließlich hatte der Sorader beim Treffen mit der Myrnengöttin in den Bergen neben ihm gestanden.

Karek warf ihm einen dankbaren Blick zu und sagte: »Es ist wichtig, dass wir uns auf den Waffenstillstand mit Alandar verlassen können. Bestenfalls gewinnen wir sogar die Unterstützung des neuen Königs.«

»Dann muss er zu uns kommen«, rief es wieder Hofmarschall Moll auf den Plan – ein zuverlässiger Wächter über jedwede höfische Etikette, und sei sie auch noch so rückständig und unangemessen.

»König Meinard Barason sollte doch einsehen, dass meine Anwesenheit hier auf Felsbach erforderlich ist.« Tedore sah grübelnd von einem zum anderen. »Andererseits können wir es uns nicht leisten, mehrere Fronten aufzumachen. Gibt es Vorschläge, wie wir mit dem neuen König von Alandar verfahren?«

Ransorg erhob sich: »In Eurem Namen könnte ich an den Hof von König Barason reisen und verhandeln.«

»Das wird ihm nicht genügen. Zum Antrittsbesuch empfängt der König den König.« Bolk nahm deutlich Stellung.

Trotz seiner Abneigung gegen Bolk nickte Heermeister Reibanin zustimmend.

Der Prinz sagte: »Mein Vorschlag ist: Wir entsenden den Sohn des Königs, den Thronfolger Toladars. Das sollte dem neuen König Barason in der ihm bekannten politischen Lage als durchaus angemessen erscheinen. Vielleicht stimmt er einem Treffen in Winterbrück zu. Das liegt direkt an der Grenze seines Reiches und bedeutet für ihn sogar eine deutlich kürzere Anreise als für mich.«

Tedore überlegte laut: »Wie lange braucht Schohtar, um sein Heer einzuberufen und gegen uns zu ziehen?«

Immerhin raffte sich Hofmarschall Moll auf, etwas Vernunftgesteuertes beizutragen. »Mindestens sechs Wochen – eher länger, allein für das Sammeln und Aufstellen der Streitkräfte. Und dann könnte er es mit dem gesamten Heer in frühestens vierzehn Tagen bis vor unsere Tore schaffen. Demnach also in zwei Monaten.«

»Es ginge auch schneller.«

»Ja, Madrich. Aber nicht mit den großen Belagerungsmaschinen wie den Katapulten.«

»Könnten sie die Katapulte nicht erst hier bauen?«

Vielleicht war Karek gedanklich zu streng mit Moll gewesen, denn mit den herkömmlichen Kriegsstrategien kannte der Hofmarschall sich bestens aus: »Das brächte keinen nennenswerten Vorteil. Zugegeben, Rammböcke könnten vor unseren Toren gefertigt werden, doch gute Katapulte herzustellen, nimmt viel Zeit in Anspruch. Die wird Schohtar hierher schaffen.«

Tedore hatte genug gehört. »Entsendet heute noch einen Kurier zum neuen König von Alandar mit dem Vorschlag eines kurzfristigen Treffens auf Burg Winterbrück. Ich will die Front im Norden geklärt haben. Mein Sohn Karek wird diese Zusammenkunft verantworten.«

Ausgerechnet Heermeister Reibanin entpuppte sich als Bedenkenträger. »Verzeiht, Exzellenz. Ist Prinz Karek nicht noch ein wenig jung für eine solche Aufgabe?« Er warf einen behütenden Blick auf Karek, so wie eine Mutter, die ihren Kindern predigt, beim Baden im Meer nicht so weit hinauszuschwimmen.

»Mein Sohn hat in den letzten Monaten mehr erlebt als wir alle zusammen. Er ist genau der Richtige, um dem neuen König des Nordreiches, Meinard Barason, seine und damit meine Aufwartung zu machen. Karek wird ihn auf unsere Seite ziehen.«

Tedore hatte entschieden.

Die Sitzung erstreckte sich nahezu über den ganzen Tag. Hofmarschall Moll gab einige Statistiken zum Besten: »Mein König, wir verfügen über 4000 eigene Soldaten, Schohtars Heer kommt bestenfalls auf 5000 Mann. An und für sich ein beruhigendes Verhältnis, da wir den Feind hinter gut befestigten Mauern erwarten und bekämpfen können.«

Schohtar wird niemals so dämlich sein und mit allen Soldaten stumpf gegen die Burg anrennen.

»Wir sollten die Stadtmauer von Felsbach verstärken. Diese wird als erster strategischer Verteidigungswall gegen Schohtars anrückendes Heer dienen«, war sich Hofmarschall Moll sicher.

Den Prinzen beschäftigte eine andere Frage, er fasste sich ein Herz und stellte sie laut: »Wir wissen, dass rücksichtslose Söldnergruppen nördlich vom Karpane morden und brandschatzen. Warum tun sie das?«

Der junge Heermeister entgegnete mit der Portion Überheblichkeit eines jungen Strebers, der die ach so einfache Antwort kennt: »Sie handeln im Auftrag Schohtars. Sie wollen uns zum Handeln zwingen, sie wollen uns aus den sicheren Mauern herauslocken.«

Karek nickte langsam. Genau dies wollte er hören. »Sollten wir nicht etwas unternehmen? Das Volk fragt sich, warum wir es nicht beschützen, sondern uns hinter sicheren Mauern verstecken.«

Reibanin nickte ihm wertschätzend zu – hier waren sie sich einig.

Tedores Augenbrauen zuckten zusammen, so dass sie sich fast berührten. »Ja, wir müssen etwas tun. Doch zunächst wird die Front im Norden so schnell als möglich abgesichert. Danach kümmern wir uns um die Bevölkerung im Süden.«

Es wurde beschlossen, dass Karek in fünf Tagen aufbrechen sollte. Fürst Ransorg und sein Gefolge wollten bereits am morgigen Tag die Heimreise antreten und alle Vorbereitungen für die Begegnung mit dem neuen König des Nordreiches treffen.

Bolk mischte sich bei den nachfolgenden Diskussionen nur noch einmal ein. Er machte lediglich deutlich, dass er über die Rolle des Königs von Soradar, Pares Drullom, nicht im Bilde war, zumal es widersprüchliche Informationen aus seiner Heimat gäbe. Dies sei auch ein Grund, warum er mit seinen Männern nach Akkadesh, der Hauptstadt von Soradar, zurücksegeln wollte.

Erst gegen Abend wurde der Rat aufgelöst. Der Prinz gab sich mit der Entwicklung und seinem Auftrag, den neuen König Barason von Alandar zu treffen, zufrieden. Er würde fraglos den Abstecher nach Winterbrück nutzen, um neben seinen politischen Zielen beim Treffen mit König Barason, die Quelle des Winter ausfindig zu machen. Karek zweifelte nicht daran, dass sein Schicksal fest mit dem der Alten Myrnen verwoben war. Seine bisherigen Erlebnisse im Zusammenhang mit den magischen Artefakten wie Sanduhr, Gürtel und nicht zuletzt Kralls Schwert Banfor, konnten kein Zufall sein. Natürlich hatte auch das Zusammentreffen mit der Myrnengöttin Arelia bleibenden Eindruck hinterlassen – vor allem die Erkenntnis, dass er durch seine Mutter Ulreike Myrnenblut in sich trug. Daher nahm er Arelias Aussage ernst, dass ein weiteres Artefakt zum Erreichen seiner Ziele große Dienste leisten konnte. Seine Freunde würden ihn sicherlich begleiten und, mal sehen, ob die Hand des Schwertmeisters an der Quelle des Winter etwas Besonderes finden würde. Ein Speer beispielsweise wäre nicht schlecht.


Die Prüfung

Weibel Karson saß immer noch in seiner Zelle im Turm. Er hatte die Hinrichtungen, die seit dem Tag, als sie vor etwa zwei Monaten diesen armen Teufel an seiner statt geköpft hatten, nicht mehr gezählt. Allerdings waren meistens die Galgen in Anspruch genommen worden. Am liebsten ließ Schohtar vermeintliche Anhänger König Tedores aus dem Norden aufknüpfen. Erst vor drei Tagen hatten sie einen mutmaßlichen Verräter baumeln lassen. Es gehörte nicht viel dazu, um eine solche Verurteilung zu bewirken – ein betrunkenes 'König Schohtar ist ein Arschloch' in falscher Gesellschaft reichte durchaus, um die Gelegenheit zu bekommen, vom Holzpodest auf das Volk hinunterzublicken.

Karson kräuselte die Nase, denn der Wind stand ungünstig. Die Leiche des Verräters hing immer noch am Galgen, so dass der Gestank von modriger Fäulnis zu ihm herüberwehte. Wann schnitten die den endlich ab? Karson ging zum Fenster, reckte den Kopf und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er hatte den Eindruck, dass sein Hals und seine Füße sich schon besser darauf eingestellt haben – er war ein guter Aus-dem-Fenster-Gucker geworden.

Eine Krähe hackte im Gesicht der Leiche herum. Die Augen fehlten schon längst, nun pickte der Vogel im Mund hin und her und schien sich die blutlosen Lippen schmecken zu lassen.

Karson überlegte, ob es sich für ihn lohnte, sich zu ekeln – schließlich hatte er gerade nichts anderes zu tun. Bevor er sich entschieden hatte, gab es einen Schlag, die Krähe zerplatzte in mindestens fünf Teile und ihre Federn schaukelten sanft auf das Podest. Auch der Kopf des Gehängten brach auseinander, so dass der Schädel aus der Schlinge glitt. Das Geräusch, als der Leichnam auf das Holz des Podests fiel, klang lange nach.

»Gewonnen. Hab ich doch gewusst, dass ich die Krähe treffe«, rief eine Stimme voller Stolz.

Zwei Soldaten, einer davon mit einer Armbrust in den Händen, erschienen im Blickfeld.

»Ja, du hast sie mit dem Bolzen erwischt. Aber nicht nur die Krähe – schau dir die Riesensauerei an.«

Die beiden riefen noch zwei Kameraden zu Hilfe und beseitigten tatsächlich den Leichnam des Verräters. Wenigstens wurde die Luft jetzt besser.

Die eigene Situation verstand Karson immer noch nicht, obwohl er seit seinem Tod viel Zeit zum Nachdenken hatte. Es fühlte sich fast so an, als hätte er wahrhaftig den Kopf verloren. Unwillkürlich drehte er ihn und fasste sich an den Hals – alles saß fest. Seine fingierte Hinrichtung, seine Vorzugsbehandlung in diesem Turm, seine ungewisse Zukunft gaben ihm Rätsel auf. Die Wächter, die ihm Essen brachten und einmal die Woche seinen Notdurft-Eimer leerten, redeten kein Wort mit ihm. Anfangs hatte er noch Fragen gestellt und um Antworten gebettelt, hatte geschrien, hatte geweint, doch seit etlichen Tagen schwieg er, wenn sich einmal am Tag die Tür öffnete. Immerhin wusste er stets, wann Tag und wann Nacht war. Er sah die Sonne und lauschte den Vögeln. Den Gefangenen tief unten in den schimmeligen Verliesen erging es deutlich schlechter.

Was geschah hier?

Er hob den Kopf – schwere Schritte näherten sich. Die Zellentür wurde aufgeschlossen, fünf Soldaten stürmten herein und nahmen ihn in ihre Mitte.

»Wohin so eilig?«, versuchte er es.

»Maul!«, lautete die einsilbige Antwort.

Er wurde durch einige endlose Gänge in einen ihm unbekannten Teil der Burg geschubst. Es tat gut, mal wieder mehrere Meter geradeaus zu gehen.

Der Spaziergang endete schließlich vor einer Tür, die Karson zuvor noch nie aufgefallen war. Die fünf Soldaten der königlichen Wache hatten ihn aus seiner Zelle im Bergfried hierher gebracht und davor abgestellt wie eine Rüstung. Das Relief eines riesigen Notenschlüssels schmückte das Holz der Pforte, die aufgrund ihrer beeindruckenden Ausmaße zu einem größeren Saal führen musste. Die Wachen forderten ihn auf, die Tür zu öffnen. Er trat ein und blieb verdutzt stehen. Ein majestätischer Tusch erfüllte den Raum, gefolgt von den mehrstimmigen Tönen eines Spinetts. Ein Musiziersaal gefüllt mit Harmonie – Karson hatte genau das Gegenteil erwartet. Die Musik, der Klang, die Akustik hätten ihn normalerweise verzaubert, doch seine aufgewühlten Gefühle ließen dies nicht zu.

Vier Wachen standen links und rechts an den Wänden, sonst befand sich niemand im Raum - außer dem Erzeuger der orchestralen Klänge. König Schohtar saß auf einem kleinen Hocker vor einem Spinett und ließ seine Finger über die Tasten fliegen. Abrupt hörte er mitten in einer zweistimmigen Weise auf. Der disharmonische Abbruch tat körperlich weh.

»Aha, Weibel Karson ist von den Toten auferstanden, wie mir dünkt.«

Der Auferstandene blieb stumm. Schlicht und einfach aus dem Grund, weil ihm nichts einfiel, das er hätte erwidern können.

Schohtar führte die Melodie genau dort fort, wo er sie abgebrochen hatte und das Stück gefühlvoll, immer leiser werdend, zu Ende.

Er hielt die Augen so lange geschlossen, bis der letzte Ton vollends ausgeklungen war.

Schohtar öffnete die Lider: »Nicht so schüchtern. Kommt näher! Ihr habt doch sicherlich Fragen.«

Karson tat das Dämlichste, was er tun konnte und schüttelte den Kopf.

»Ihr enttäuscht mich. Ein Mann mit Eurer Intelligenz muss sich doch zumindest eine Frage stellen. Eine einfache Frage, die sich bei allen menschlichen Belangen immer auftut. Eine Frage, die so plump, so banal klingt und doch bei genauer Betrachtung mehr Philosophie und Tragik birgt, als der Geist von tausend Dichtern beantworten kann. Welche Frage meine ich wohl?«

»Was soll das?« brachte Karson heraus.

Schohtars zertrümmertes Gesicht erhellte sich zunehmend. »Genau. Ich wusste, ich habe Euch nicht überschätzt!«

Karson beschloss, nicht zu duckmäusern, nicht devot zu klingen und nicht zu betteln. Schohtar wollte also Fragen. »Und, wie ist die Antwort?«

»Haltet ein mit Eurer Hatz. Ich bin nicht so gedankenschnell«, kokettierte Schohtar. »Hat man Euch gut behandelt?«

»Wenn ich meine furchtbaren Verbrechen in Betracht ziehe, kann ich diese Frage mit Fug und Recht bejahen.«

Zufrieden nickte König Schohtar mit dem Kopf. »Ich hatte angeordnet, Euch angemessen zu versorgen. Der Bergfried ist weitaus gemütlicher als die Kerker tief unter meiner Burg. Auch das Essen ist dort weitaus besser, habe ich gehört.«

»Danke! Und vergessen wir nicht den Ausblick in den Burghof. Es gibt Tage, da hat dieser besonders viel für sich.«

Schohtar zuckte die Achseln. »Ich hatte noch überlegt, Euch ein Fußbänkchen zukommen zu lassen, damit Ihr es am Fenster etwas gemütlicher habt, empfand dies dann aber doch als übertriebene Nächstenliebe.«

»Welchen armen Hund habt Ihr an meiner statt hinrichten lassen?«

»Einen Trottel aus Tanderheim, der zudem das Pech hatte, Euch halbwegs ähnlich zu sehen. Der wusste doch gar nicht, was ihm geschieht.«

Karson dachte an den Verrückten auf dem Schafott und beschloss, sich nicht zu verstecken. »Wahrlich fürsorglich von Euch. Erst der Zweck, dann die Moral.«

Schohtar lehnte sich vor und lachte: »Morahahahahal. Ihr seid ein Schelm. Leider habe ich bereits einen Hofnarren in meinen Diensten.« Der König lehnte sich wieder zurück. »Die Moral. Ein faszinierendes Kleinod: das einzige Gut, das jedermann getrost verkaufen kann, ohne es zu besitzen.« Er gluckste erneut und, wie zur Verbildlichung seiner Aussage, wischte er sich eine Lachträne fort, die gar nicht da war. »Moral ist verklemmt und beschränkt, ganz wie mein alter Freund Tedore.«

Eine Pause entstand. Karson versteifte sich, ihm fiel wieder die philosophischste und tragischste aller Fragen ein: »Was soll das Ganze?«

»Die Antwort ist einfach. Ich habe noch Verwendung für Euch.«

Der Gefangene konnte es kaum glauben. Was wollte dieser Despot nur von ihm? Warum lebte er überhaupt noch?

Karsons Stimme krächzte bei den nächsten drei Silben: »Ver-wen-dung?«

Schohtar erhob sich vom Hocker und setzte sich in einen von zwei Schaukelstühlen, die neben einer großen Harfe standen.

»Hier ist es gemütlicher.« Er deutete auf den anderen. »Nehmt Platz.« Er wippte majestätisch langsam vor und zurück.

Karson tat ihm den Gefallen. Seinem König sollte man schließlich immer gefallen. Obwohl, galt dies auch für jemanden, der bereits tot war? Er beschloss nun, diese Frage mit einem klaren 'Ja' zu beantworten, denn Schohtar könnte ihn unter vielen, vielen Schmerzen erneut sterben lassen. Und vor allem langsamer.

»Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja – wozu ich den guten alten Weibel Karson noch benötige …« Schohtar seufzte und drehte an einem seiner grauen Zöpfe. »Verzeiht! Beim Musizieren werde ich immer so sentimental. Und immer wenn ich sentimental werde, muss ich musizieren. Ihr versteht, es ist ein schweres Los.«

Karson wollte nicht mitmusizieren – er gab keinen Ton von sich.

Schohtar sah an ihm vorbei in die Vergangenheit. »Als Ihr von Eurer wenig erfolgreichen Irrfahrt ohne Prinz Karek zurückkamt … « Er hielt inne. »Irrfahrt – hoho! Entschuldigt abermals.« Zischend zog er die Luft ein. »Es kommt nicht oft vor, dass ein König sich zweimal so kurz hintereinander bei einem seiner Untertanen entschuldigt. Doch Schohtar, manchmal muss es halt sein«, schalt er sich selbst.

Karson gab keinen Ton von sich.

»Sie brachten Euch also nach Eurer Ankunft mit meiner Galeone 'Schohtars Wille' hierher.« Schohtar schnippte. »Hm, der Name gefällt mir. Aber hört weiter zu. Ich ließ mir von mehreren Seeleuten und Soldaten genau erklären, was passiert war. Vor allem der Abstecher in den Hafen von Felsbach sowie der knapp gescheiterte Versuch, den Prinzen zu entführen, interessierten mich.«

Darum ging es Schohtar also. Er wollte ihn noch persönlich demütigen, erniedrigen und dann entsorgen. Karson lehnte sich angespannt in seinem Schaukelstuhl vor.

»Ihr wart nicht bei Sinnen. Ihr habt ständig gelacht und von Walen und Hühnern gefaselt, während Euch der Rotz aus Mund und Nase lief. Letzteres nehme ich Euch nicht übel.«

Mit einem großen Tuch und noch größerer Geste betupfte der König seine immer feuchten, verquollenen Lippen und entfernte einen widerspenstigen Speichelfaden.

Karson lehnte sich zurück. Sanft wiegte sein Stuhl ein wenig auf und ab.

Schohtar fuhr fort: »Ich habe Euch dann in den Bergfried bringen lassen und schon nach wenigen Tagen wurde mir berichtet, dass Euer Zustand sich verbessert hat. Das wollte ich mir natürlich nicht entgehen lassen und habe Euch besucht.«

Jetzt erinnerte sich Karson. Bisher hatte er es für einen Tagtraum gehalten, seinem damaligen Zustand geschuldet. Er hatte auf seiner Pritsche gelegen, als plötzlich dieses zerstörte Gesicht auf ihn herabgeblickt hatte.

»Und dann, Karson, habe ich in Eure Augen gesehen und wusste, Ihr würdet genesen.«

Nun schaute Karson in Schohtars Knopfaugen. Noch hatte er keine Antwort auf seine Frage bekommen. Doch er schwieg.

»Ihr könnt gut zuhören, Karson. Das gefällt mir. Mondek hätte mich schon dreimal mit seinem schmeichlerischen Geschwätz unterbrochen.«

Er richtete seinen Blick erneut auf den König. Mit Abscheu in der Stimme erwiderte er: »Der große Herzog Mondek. Warum habt Ihr ihn damals nicht hinter Karek Marein herjagen lassen?«

Schohtar gluckste. »Ja, warum eigentlich? Der gute Mondek. Er führt seine Aufträge immer zu meiner besten Zufriedenheit aus.«

Karson grunzte. »Ach ja. Was für Aufträge? Hinrichtungen anzukündigen? Ja, sprechen kann er. Nachttöpfe leeren? Zwei Arme hat er auch. Grausamkeiten im Schutze seiner Soldaten verüben? Beispiellose Skrupellosigkeit zeichnet ihn ebenso aus.«

»Na, na. Wenn ich Euch so höre, dünkt mir, Ihr mögt ihn nicht. Mondek hat auch schon anspruchsvolle Aufträge von mir bekommen.« Schohtars Stimme nahm einen verdrossenen Unterton an.

»Ach ja? Was denn?«

»Diese Geschichte mit der San-Priesterin Tatarie hat er doch einfach toll hinbekommen.«

Karson konnte es nicht fassen. »Ich kenne die Hintergründe. Ihr wolltet dieses Artefakt, diese Sanduhr, und Tatarie hatte Informationen darüber, die sie nicht herausgeben wollte. Mondek sollte sie durch Tedore zum Tod verurteilen lassen, damit Ihr an ihren Besitz und ihre Informationen kommt.«

»Das ist ihm ja auch gelungen.«

»Pah! Diesen Eindruck hatte ich nicht. Stattdessen hat König Tedore die San-Priesterin gerettet und zudem noch monatelang als Ehrengast behalten.«

Schohtar hob seine Beine leicht an, wodurch der Stuhl sich in Bewegung setzte. »Genau. Was meint Ihr, warum ich Mondek mit Tatarie nach Felsbach geschickt habe? Nur Mondek ist so aufgeblasen und undiplomatisch, dass Tedore nichts anderes übrig blieb, als sein mitleidiges Herz der San-Priesterin zufliegen zu lassen.« Er breitete die Arme aus. »Mein Vorteil sieht im Prinzip ganz einfach aus.« Er wippte vor und hielt den Schaukelstuhl an, indem er sein Gewicht nach vorn verlegte. »Ich verstehe Tedore, doch Tedore versteht mich nicht.«

Karson gab keinen Ton von sich.

Schohtar tupfte wieder an seinem Mund herum. Er schmatzte, während seine Selbstgefälligkeit den Gipfel des Unerträglichen erreichte: »Was meint Ihr, wer bis vor wenigen Wochen die beste Spionin auf der königlichen Burg war? Was meint Ihr, wer es um ein Haar geschafft hätte, König Tedore ohne Verdacht zu vergiften?«

Karson riss die Augen auf.

»Ihr merkt nun, Mondek war für diesen Auftrag genau der Richtige.«

»Ihr wollt mir weismachen, Ihr habt all dies geplant?« Eigentlich glaubte Karson ihm bereits, doch etwas in ihm wehrte sich noch – wollte es einfach nicht wahrhaben.

»Nicht jede Einzelheit. Die Realität erfordert ständige Improvisation. Doch im Fall Tatarie habe ich es so kommen sehen. Schließlich weiß ich, dass Tedore Eier aus Watte hat. Sein warmherziges Gemüt, kombiniert mit dem goldgierigen Miststück Tatarie, bot eine einmalige Gelegenheit, jemanden dauerhaft im Schloss Felsbach zu etablieren.«

Eine Weile schaukelten nur die beiden Stühle. Karson ertappte sich dabei, dass er um Synchronisation bemüht war.

Dann erhob Schohtar wieder seine Stimme. »Ihr seid intelligent. Zu Eurem Erfolg hat nur ein wenig … wie soll ich es nennen? … Fortune gefehlt. Die Idee, mit meiner Galeone in den Hafen von Felsbach zu segeln, um dort den Prinzen abzufangen, bot schon einiges. Vor allem eine gehörige Portion Einfallsreichtum und Mut. Erschwerend kam noch hinzu, dass Eure Tochter sich auf die Seite des Feindes geschlagen hat, und … selbst dies, brachte Euch nicht von Eurem Weg ab. Das beeindruckt mich.«

Dafür habe ich mich schon tausendfach verflucht, dachte Karson.

Schohtar hielt sich die Hand vor den Mund. »Huch!?« Er hielt inne. »Wisst Ihr mein Freund – ich lobe so schrecklich ungern … Doch von Eurer Sorte habe ich nicht viele Männer. Und es gab in der Vergangenheit einen starken Fürsprecher für Euch, den ich sehr schätze.« Seine kleinen Augen blinzelten. »Geschätzt habe«, korrigierte er sich.

»Fürsprecher?«

»Ja, Euer alter Freund Rogat. Er sagte einmal bei einem Bankett im schönen Schloss Felsbach, dass Ihr einer der fähigsten Militärstrategen des Königreichs seid. Durchaus vergleichbar mit dem soradischen Bolkan Katerron. Und Rogats Meinung hat Gewicht bei mir.«

Das Schlucken tat weh. Erst Milafine und jetzt das. Jedes Mal wenn der Name Rogat fiel, hasste Karson sich selbst noch eine Schippe mehr.

Erbarmungslos fuhr Schohtar fort: »Rogats Wort hatte Gewicht. Ergo beschloss ich, Euch vorübergehend am Leben zu lassen. Seht mir meinen schrecklichen Eigennutz nach.«

»Dennoch bin ich trotz aller Vorzüge hingerichtet worden. Oder habe ich mich verhört und verguckt?«

»Weibel Karson ist hingerichtet worden. Er war ein guter Soldat und wir haben ihm unrecht getan. Doch Admiral Karson lebt.«

Er sah diesen hässlichen, zynischen, gemeinen, schaukelnden Herrscher an. »Admiral Karson!?«

»Genau. Ich lasse Euch wieder auferstehen und befördere Euch zum Admiral.«

Karson wusste nicht, wie ihm geschah. Er wollte diesem Despoten nicht dienen. Er wollte kein Handlanger oder Werkzeug sein. Die Abscheu vor Schohtars Zynismus, vor Schohtars Ansinnen und vor Schohtar selbst ließ ihn schwitzen.

»Wie erklärt Ihr dies dem Volk?«

»Lasst das mal meine Sorge sein, Karson. Als Erstes benötigt Ihr einen Erfolg. Ich habe eine Aufgabe für Euch, die sogar Mondek meistern würde.«

Was passierte hier? Karson schluckte trocken – er sammelte Speichel und versuchte es erneut.

Dann legte der König mit gewichtiger Stimme nach: »Vorher müsst Ihr noch eine Frage beantworten. Mehr Euch als mir.«

Karson sah Schohtar mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Die Frage lautet diesmal: 'Wollt Ihr das?'« Wenn der König noch Augenbrauen hätte, würden sie jetzt nach unten wandern, um seinen eindringlichen Knopfaugenblick zu unterstreichen. »Ich gebe Euch für die Antwort bis morgen Zeit. Die Sache ist einfach. Ich traue Euch nach wie vor nicht von zwölf bis mittags. Ich kann mich nicht vollends auf Euch verlassen. Darum überlegt Euch gut, wie Ihr Euch entscheidet. Es gibt nur zwei Antworten. Entweder Ihr seid mir gegenüber loyal und unterwerft Euch bedingungslos meinen Zielen, wobei Ihr hierzu nicht Euer Gehirn ausschalten müsst – das verspreche ich. Oder Ihr nehmt das hier zu Euch.«

Er griff in seinen Mantel und holte eine kleine Glasflasche heraus, die mit einem Korken verschlossen war. Er reichte sie Karson herüber. Eine trübe Flüssigkeit schwappte darin.

Karson setzte lediglich einen fragenden Blick auf.

»Das ist Gift! Ein nettes Gift. Ihr trinkt es heute Abend, schlaft wohlig ein und habt es dann hinter Euch. Euer Herz bleibt einfach mitten im schönsten Traum stehen – vielleicht geht der Traum dann sogar endlos weiter, wer weiß das schon?«

Karson schaute ihn nur an, abermals sprachlos, lautlos, tonlos. Nicht einmal Atemgeräusche machte er – ach ja, er hielt den Atem an.

»Glotzt nicht wie eine Forelle an der Angel. Ist doch ganz leicht. Entweder leben und mit viel Ehr dienen oder sanft in die Ewigkeit entschlummern.« Großmütig ergänzte er: »Ihr müsst Euch nicht sofort entscheiden. Nehmt das Fläschchen mit in Euer Gemach im Turm. Entweder Ihr lebt morgen noch und dient mir bedingungslos oder Ihr seid ein zweites Mal gestorben – diesmal jedoch endgültig. Es ist so einfach, und Ihr habt die Wahl!«

Karson lag wieder in seiner Zelle im Bergfried. Ihm schwindelte. Langsam zwängte sich die Dämmerung durch das schmale Fenster. Er hatte sich schon mit seinem Tod unter Karnis Axt abgefunden und stand jetzt erneut vor einem Trümmerhaufen, den er früher Leben genannt hatte. Sein Blick fiel auf das kleine Fläschchen neben sich auf dem Boden. Wie konnte er nur ernsthaft darüber nachdenken, sich selbst zu töten? Schohtar wollte ihn zum Admiral ernennen. Er hatte keinen Grund, an den Worten des Königs zu zweifeln. Also lag die Entscheidung auf der Hand.

Er stöhnte, denn so einfach kam er nicht davon. Eigentlich wollte er nicht mehr. Er hatte alles verloren – der Verlust seiner Tochter schmerzte ihn am meisten.

»Milafine«. Ein gequältes Murmeln verließ seine Lippen. Seinen Freund Rogat hatte er eigenhändig getötet. Diese Schuld würde ihn verfolgen, solange er lebte. Genau – solange er …

Wieder schielten seine Augen ohne sein Zutun nach diesem unscheinbaren Fläschchen. Er lachte trocken, denn er hatte Durst. Was anderes zu trinken gab es in seinem traurigen Gefängnis nicht. Dieser aussichtslose Kampf, genannt Leben, den eines Tages ohnehin jeder verlor, hatte tiefe Narben hinterlassen. Was geschah, wenn er abermals keine 'Fortune' hatte? Nein, er wollte es endlich hinter sich bringen. Er konnte die Mondeks und Schohtars dieser Welt nicht mehr ertragen. Er wollte Schluss machen mit dem Schmerz, der Angst und der Enttäuschung. Karson nahm das Fläschchen, zog den Korken heraus und stürzte den gesamten Inhalt mit einem Schluck hinunter. Das Gift schmeckte nach nichts, doch ein warmes Gefühl erfasste seine Brust. Er legte sich nieder und wartete darauf, dass der Tod ihn sanft erlöste. Ihm schwindelte. Einen kurzen Moment überlegte er, ob er nicht schnell einen Finger in den Hals stecken sollte, um das Gift wieder hervorzubringen. Nein, nicht schwach werden – er hatte seinen Frieden gefunden und wollte sterben. Das Gift schien schon zu wirken, denn er schlief tatsächlich ein.

Am frühen Morgen wachte er auf. Er schreckte regelrecht hoch, als hätte ihn ein Albtraum gequält. Die braune Flasche lag am Ende seines Bettes. Hastig hielt er sie gegen das Licht der Morgendämmerung. Leer! Er hatte sie tatsächlich leer getrunken. Die aufgehende Sonne erleuchtete ihn. Das abgrundtief Böse hatte ihm einen üblen Streich gespielt. König Schohtar, dieses unfassbar gerissene Schwein, hatte geahnt, dass er das Gift einnehmen würde, um ihm zu entsagen. Wenn es Karson bisher schon gewundert hatte, dass er überhaupt noch lebte, dann war sein Tod spätestens jetzt beschlossene Sache. Schohtar konnte sich diese klare Entscheidung gegen ihn nicht bieten lassen. Wer nicht für mich ist, ist gegen mich. Wahrscheinlich konnte Karni an ihm neu beweisen, wie viele Teile er vom Körper eines Menschen abschneiden konnte, bevor dieser starb. Der Rekord des Henkermeisters lag bei fast zweihundert.

Hellwach und voller Angst machte Karson sich Vorwürfe. Wie hatte er auch nur das Gift, das gar keines war, trinken können? Wieso hatte er die Situation nicht vorher besser durchdacht? Tja! Prüfung nicht bestanden! Das wahre Gift lag in den Worten aus Schohtars liederlichem Schlund. Niemals würde Karson vor einem Feind fliehen, doch diesmal war er vor sich selbst geflohen. Er war sich selbst sein schlimmster Gegner.

Karson lag auf seiner Pritsche, als sich die schwere Zellentür quietschend öffnete. Drei bewaffnete Soldaten stürmten herein. Dahinter tauchte sein alter Kumpel Herzog Mondek auf. Der gute Mann würdigte Karson keines Blickes, sondern sah sich lediglich suchend in der Zelle um. Er bückte sich und hob zielstrebig das Fläschchen vom Boden auf. Er gab sich keine Mühe, so zu tun, als hätte ihn etwas anderes bewogen, ihm einen Besuch abzustatten. Ausgerechnet Mondek hatte nun das Fläschchen und verschwand ohne ein Wort.

Was würde Schohtar nun mit ihm anstellen?

Wenn der König Wort hielt, müsste er ihn zum Admiral befördern und ihm noch eine letzte Chance geben. Denn für Schohtar sah es so aus, als hätte er das Gift nicht genommen.

Du hältst mich für intelligent, Schohtar. Ja, das bin ich. So schlau, dass ich zitternd in dieses widerwärtige Fläschchen gepinkelt habe.

Den kleinen Korken hatte er auf allen vieren den Rest des Morgens suchen müssen und diesen dann sorgfältig in den Flaschenhals gestopft.

Dieses eine Mal habe ich dich drangekriegt, Schohtar.


Die Audienz

Nika begab sich auf den Weg in den Thronsaal. Ein livrierter Bote hatte ihr früh am Morgen die Nachricht mit dem Wunsch einer persönlichen Audienz um die Mittagszeit überbracht. Eine dringliche Unterredung hatte es eindringlich geheißen, so etwas konnte sie nun gar nicht leiden. Dringlich! Pah! Onkel Tedore benahm sich eher aufdringlich. Sie steigerte sich weiter in die Sache hinein. Also, wenn etwas für jemanden so dringlich war, sollte der zu ihr kommen. Logisch.

Sie verschränkte die Arme. Gleichwohl rief da jemand, unter dessen Dach sie als Gast weilte und der sich nebenbei von allen möglichen Leuten König rufen ließ. Sie wägte ab. Nun gut - machte sie sich also als gehorsamer Untertan untertänigst auf den Weg zum Thronsaal. Sie erreichte den engen Durchgang, der stets von vier Soldaten bewacht wurde. Obwohl er keinen Puschel auf dem Kopf hatte, schmetterte einer der Männer mit einer Nase, die wie ein großer Zeh mit der Länge immer breiter wurde: »HALT! Keine Waffen im Thronsaal! Habt Ihr welche bei Euch?«

Manche Dinge haben Bestand - meistens die überflüssigen! Und das System mit den Uniformen und Rangabzeichen und Puscheln auf der Rübe würde sie in diesem Leben nicht mehr durchschauen.

Stumm legte sie ihre Dolche ab. »Alle?«, fragte sie höflich nach.

»Wollt Ihr unverschämt werden?«, ereiferte sich Zehenknolle.

Eine andere Wache meinte: »Reg dich nicht auf. Das ist doch die … Freundin vom Prinzen. Lass sie durch.«

Na also. Nika lief einige Gänge weiter, bis sie die schwere Doppeltür mit den zwei königlichen Kreisen in Weiß und in Schwarz mit grauer Schnittmenge erreichte. Auch die hatten Bestand. Und links und rechts daneben standen immer noch jeweils drei Wachsoldaten.

»Kann ich rein? Viel Zeit habe ich nicht.«

Verdutzt schaute der Soldat sie an. »Äh, gut. Der König erwartet Euch.« Die Wache hielt ihr die Tür auf.

Tedore saß auf seinem Thron. Nika schaute sich um – sonst war kein Mensch zu sehen. Das musste so etwas von stinklangweilig sein, allein auf einem ungemütlichen Stuhl in der Mitte eines riesigen Saals zu sitzen, in dem sich selbst das Echo einsam und schläfrig fühlte. Der König trug eine Tunika mit breiten Borten, deren goldbestickte Verzierungen aus Ranken im Tageslicht glitzerten. Wie sich das gehörte, schmückte eine Krone seinen Kopf.

Sie trat bis an den Rand des Marmorpodestes. Einen kurzen Moment kitzelte zur Begrüßung ein 'mein König' ihre Lippen. Schnell biss sie sich zur Strafe auf selbige. Sie hatte keinen König, demzufolge sagte sie. »König Tedore!«

Mit dieser grandiosen Gesprächseröffnung zeigte sie ihm immerhin, dass sie seinen Namen und Titel präsent hatte.

Tedores Mund wurde schmal. »Danke, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid.« Das ernste Gesicht mit den tiefen Falten auf der Stirn wollte so gar nicht zu seiner einleitenden Begrüßung passen. Stieß ihm etwa übel auf, dass sie wieder einmal keinen devoten Knicks gemacht hatte? Dabei war er doch von unzähligen eifrigen, gelenkigen Kniebeugern umgeben, da kam es doch auf sie nicht mehr an.

»Ich habe ein Problem mit Euch.«

Der Satz hallte durch die Halle. Sie ließ ihn hallen. Jetzt war das Echo wenigstens wach und hielt den Atem an.

»Ihr habt mir das Leben gerettet und den Verräter Magister Korn entlarvt. Ihr habt meinem Sohn Karek in vielen Situationen geholfen und auch er hat Euch sein Leben zu verdanken.«

Bei dieser Aufzählung gab es noch nicht allzu viel zu meckern. Und das Problem offenbarte sich auch noch nicht so richtig. Was wollte Tedore von ihr?

»Ich habe Nachforschungen über Euch anstellen lassen und mir sind viele Geschichten zu Ohren gekommen.« Er lehnte sich vor, seine Wangenknochen verhärteten sich: »Ihr habt versucht meinen Sohn zu ermorden.«

Oha, da kommen wir also zum Punkt. Merkwürdig, dass es so lange gedauert hat, bis Tedore zu dieser Erkenntnis gelangt war. Er hätte doch nur Karek fragen müssen.

In dieser Form wollte sie das nicht stehen lassen: »Das ist nicht richtig!«

Tedores Rücken wurde steif. Er schaute streng, Wut glitzerte in seinen Augen, er sagte nichts.

»Niemals habe ich versucht, Euren Sohn zu ermorden. Nur Stümper versuchen, Dinge zu tun. Ich tue sie oder ich tue sie nicht. Wenn ich es gewollt hätte, wäre er längst mausetot.«

»Es freut mich, dass Ihr davon Abstand genommen habt, meinen Sohn zu töten. Es gibt noch andere Fälle, in denen Ihr es gewollt habt. Ich bezichtige Euch des Mordes an einer meiner Wachen. In jener Nacht, als Ihr in meine Burg eingedrungen seid.« Seine Stimme wurde lauter: »In dieser Nacht hättet Ihr auch Karek ermordet, wenn er noch in seinem alten Turm geschlafen hätte.« Selbst das Echo verschwor sich nun gegen sie und klang vorwurfsvoll.

Doch es stimmte. Den Kerl, von dem sie gedacht hatte, dass er Kareks Schlafgemach bewachen würde, hatte sie erstochen. Und wenn sie in dieser Nacht den Prinzen vorgefunden hätte …

Noch vor wenigen Tagen hatte sie für sich feststellen müssen, dass ihr Leben nach der Auftragsmörderin nun begann. Glückwunsch Nika, du bist zwar schnell, doch so schnell, wie die Vergangenheit dich eingeholt hat, ist diese noch einiges flinker.

Der König blickte sie weiterhin wütend an. Sollte sie nun leugnen? Schließlich wurde in diesem Saal von morgens bis abends geheuchelt und gelogen.

Nein, so lief das nicht mit ihr. »Ihr habt recht. Das habe ich. Das hätte ich.«

Tedore schüttelte verwundert den Kopf. »Ihr gebt es also zu?« Er schien es gewohnt zu sein, Geständnisse einige Stockwerke tiefer unter Einsatz von Zangen, Spießen und anderem Foltergerät mühsam erarbeiten zu lassen. »Es gibt noch einige Anschuldigungen mehr gegen Euch. Viele Leute am Hof flüstern über unaufgeklärte Morde, verschwundene Personen, Attentate und erstaunlich oft taucht hierbei Euer Name auf.«

Ihr Name? Dabei war sie zu der Zeit namenlos gewesen. Das hätte sie nie ändern dürfen. Doch für Selbstvorwürfe blieb jetzt keine Zeit, zumal König Tedore als Ankläger voll und ganz ausreichte.

»Diese Gerüchte über Eure dunkle Vergangenheit könnte ich ignorieren – nicht aber die Ermordung einer meiner Wachen in meiner Burg. Vor Gericht würde ich keinen Augenblick zögern, Euch zum Tode zu verurteilen«, stellte Tedore mit bitterem Klang in der Stimme klar.

Nun gingen Nika die Seidenhandschuhe aus: »Pah! Eure Soldaten töten tagtäglich, nur weil Ihr es befehlt. Eure Soldaten sterben tagtäglich, nur weil Ihr es befehlt. Oftmals wissen sie gar nicht warum. Ich töte für Gold – das mögt Ihr verwerflich finden, dennoch ist es immerhin nachvollziehbar.«

Tedores Kopfdurchblutung verstärkte sich. »Der Unterschied ist, dass ich der König bin und für mein Volk sorge, während Ihr nichts anderes als eine gierige Mörderin zu sein scheint.«

»Ihr sorgt für das Volk? Dasselbe Volk, das zurzeit von Söldnertruppen ermordet, vergewaltigt und verbrannt wird? Wer hat diese Toten auf dem Gewissen? Wessen Name wird denn in diesem Zusammenhang geflüstert?«

Tedore zischte voller Wut: »Ich lasse Euch hinrichten!«

Nika zuckte nicht mit der Wimper. Ruhig wartete sie ab. Würde der König gleich nach seinen Wachen brüllen?

Tedore Marein beruhigte sich schneller, als Nika gedacht hatte. Er holte tief Luft. »Nein, Karek zuliebe sehe ich davon ab. Ihr werdet die Burg verlassen und niemals wiederkommen. Bis morgen seid Ihr fort. Wenn Ihr mir danach noch einmal unter die Augen kommt, werdet Ihr umgehend im Burghof gehängt.« Seine Augen blitzten. »Ihr habt das Wort Eures Königs.«

Nika blieb ruhig. Genau, König. So hättest du mal von Beginn an mit deinen Fürsten, allen voran Fürst Schohtar, umspringen sollen. Vielleicht wären die Dinge dann nicht so aus dem Lot gelaufen.

Auf eine seltsame Weise erschien ihr all dies folgerichtig. Sie hatte ohnehin längst beschlossen zu gehen, daher sah sie Tedore ein letztes Mal ohne Emotion in die Augen, drehte sich um und ging in Richtung Ausgang. Sie schaute nicht noch einmal zurück. Die Krähenvergangenheit hatte sie eingeholt. König und Auftragsmörderin hatten sich nichts mehr zu sagen.

Jetzt galt es noch, einige Kleinigkeiten zu erledigen, dann rief die Freiheit nach ihr. Nika beschloss, als Erstes die Bangesi aufzusuchen, bevor sie zu Karek in die Bibliothek gehen würde.

Sagitta verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Mit dieser Geste sowie ihren schwarzen Haaren und dunklen Augen hätte sie als Nikas Schwester durchgehen können, obgleich sie einen Kopf größer war. Neun weitere Bangesi, davon zwei Frauen, umringten Nika neugierig.

Sagitta fragte: »Du willst dieses merkwürdige große Steinhaus mit den vielen merkwürdigen Menschen verlassen?«

»Ja, und zwar schon morgen – mit dem Schiff, das uns von eurer Insel hierher gebracht hat.«

»Und wohin wird das Schiff dich führen?«

»Nach Süden – an die Mündung des großen Flusses Karpane.«

»Ist dieser Karpane so groß wie der Kang?«

»Noch größer.«

Das Gesicht der Kriegerin veränderte sich nicht. »Wie du wünschst. Wir werden uns für diese Reise bereit machen.« Der Tonfall ihrer Stimme ließ nicht erkennen, was Sagitta von Nikas Plänen hielt.

»Augenblick, Sagitta. Es war nie die Rede davon, dass ihr mich begleiten müsst.«

Einige der Bangesi steckten tuschelnd die Köpfe zusammen.

Die Kriegerin stellte fest: »Du bist unser Oberhaupt. Du befiehlst und wir gehorchen.«

Nika schaute die Bangesifrau an. Ihre bronzene Haut passte zu den braunen Augen, der Langbogen über ihrer Schulter gab ihr etwas Verwegenes. Eine solch stolze Kriegerin sollte nicht so kniefällig daherreden. Von einem der Wert auf diese Scheiße legte, kam sie gerade und von dem hatte sie mehr als genug.

»So sollte es nicht laufen, Sagitta. Ihr seid freie Menschen. Niemand kann euch etwas befehlen.«

Gabim, einer der Krieger, der Nika bei der Suche nach der Myrnengöttin begleitet hatte, trat vor und wunderte sich: »Das verstehe ich nicht. Wir sind hier bei deinem Oberhaupt am Hof. Er nennt sich König. Er sagt etwas und es geschieht. Also ist es wie bei uns. Was soll daran auf einmal verkehrt sein?«

»Es war schon immer verkehrt und ist es noch. Ob König, Königin oder Oberhaupt – niemand sollte über das Leben anderer verfügen. Und ich schon gar nicht.«

Sagitta schüttelte den Kopf: »Ich höre deine Worte, doch ihr Sinn bleibt mir verborgen. Es muss immer einen Anführer geben und wer wäre besser geeignet, als die Frau, die nach dem Tod greift?«

Nika atmete durch. »Ihr seid stolze Bangesi, freie Krieger und mir nichts schuldig. Ihr müsst nicht befolgen, was ich sage. Wenn es mich nach Süden zieht und ihr es für nötig haltet, dürft ihr mitkommen. Es bleibt einzig und allein eure Entscheidung.«

»Du willst also nicht anordnen, dass wir dich begleiten?«

»Genau. Das will ich nicht und werde es nicht.«

Sagitta überlegte: »Ich verstehe – warum sollten wir dir folgen, wenn du es nicht befiehlst?«

Na endlich, dachte Nika. So langsam verstand diese Frau, was freier Wille bedeutete. »Gut. Ihr bleibt also hier.«

Sagittas Stirn runzelte sich erneut. »Du verzichtest also darauf, uns weiterhin anzuführen?«

»Genau. Verstehe einfach, dass jeder von euch sein Leben eigenverantwortlich leben sollte.«

Sagitta nickte: »Das leuchtet mir ein.« Sie wandte sich den Bangesi zu. »Dann übernehme ich ab jetzt die Rolle des Oberhäuptlings und befehlige euch.«

Nika verdrehte die Augen. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Aber was sollte es?

Einer der Krieger begehrte auf: »Wieso du? Wieso nicht ich?« Mit seinen breiten Schultern und dem Stiernacken sah er durchaus wie eine ernst zu nehmende Alternative aus.

Sagitta trat an ihn heran, starrte ihm in die Augen und zischte: »Weil ich besser schieße und weiter spucke als du. Weil ich die Himmelsmutter besucht habe und ihre Botin bin. Und weil du atmest, um mir zu dienen.«

Der Mann machte einen Schritt zurück und blieb still.

Reizend. Sagitta lernte schnell und mit ihr stand hier die erste Dame, die in Toladar etwas zu sagen hatte.

Nika zuckte die Achseln. »Sagitta, macht es unter euch aus. Morgen werde ich mich von euch verabschieden.«

»Gut«, erwiderte das neue Oberhaupt der Bangesi, um dann nachzuschieben: »Ich habe gehört, in Richtung Süden wird es immer wärmer. Das klingt verlockend, denn hier ist es viel zu kalt und die dicken, feuchten Mauern in diesem Haus gefallen mir auch nicht. Mein erster Befehl lautet daher: Die Bangesi werden dich begleiten.«

Diese Frau habe ich unterschätzt, dachte Nika. Wenn Sagitta grinsen könnte, würde sie es jetzt vermutlich tun. Jedenfalls warf Gabim ihr einen vielsagenden, wertschätzenden Blick zu.

»Dann haltet euch bereit. Wir stechen schon morgen mit der 'Ostwind' in See. Bolk will mit seiner Mannschaft nach Akkadesh segeln. An der Mündung des Karpane gehe ich von Bord.«

»Eine gute Idee, da wollen wir zufälligerweise auch hin.«

»Na so was. Ich weiß, warum ich nicht an Zufälle glaube. Der Zufall ist der ärgste Feind der Logik.«


Recherche

Am Nachmittag saßen Milafine und Karek in der Bibliothek. Die Leidenschaft, alles Geschriebene lesen und verstehen zu wollen, hatte die beiden von Beginn an verbunden und zueinander geführt.

Milafine schrieb mit tadelloser Handschrift etliche Wörter in eine mit Nadel und Faden gebundene Blättersammlung. In eine Spalte neben den Wörtern malte sie die geschwungenen Schriftzeichen der Alten Sprache.

Sie strahlte Karek an – ihr Lächeln bildete das Grübchen auf ihrer rechten Wange in der Nähe des Mundwinkels.

Dies ist einer der schönsten Augenblicke der letzten Monate.

Es erfüllte Karek mit tiefer Freude, dass Milafine offensichtlich in ihrem neuen Zuhause Burg Felsbach angekommen war. Die Pflege seines Vaters in Zusammenarbeit mit Mullek, dem alten San-Priester der Stadt Felsbach, hatte offenbart, dass Milafine eine bemerkenswerte Begabung besaß. Sie hatte schon immer über rätselhafte Feinfühligkeit gegenüber Magie verfügt - scheinbar half ihr diese Sensibilität auch bei der Heilung von Menschen. Dazu passte es, dass die Wörter, die sie gerade schrieb, alle aus dem Bereich der Heilkunde stammten.

»Mulleks Bauch sieht nun aus wie ein Sieb!«

Wenn Karek sie nicht ohnehin schon anstarren würde, würde er sie jetzt anblicken. »Wie ein Sieb?«

»So viele Löcher habe ich ihm in den Bauch gefragt. Er sollte mir alles erklären, was er über das Behandeln der verschiedensten Krankheiten weiß. Ich bin ganz erschrocken, wie viele verschiedene Gebrechen es gibt.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich die alle kennen möchte«, antwortete Karek.

Milafine ignorierte diese Ignoranz. »Wichtig ist nur, dass du sie nicht alle bekommst. Ich habe das Gefühl, dass die Myrnen vor Tausenden von Jahren in der Alchemie und der Erforschung des Lebens viel weiter waren, als wir es heute sind.«

Karek blickte von seinem Buch über das Jagen zur Zeit der Alten Götter auf. »Das würde mich nicht wundern. So wenig, wie wir über uns selbst wissen, ist es ein Wunder, dass wir einigermaßen funktionieren.«

»Wusstest du, dass Nika sich ebenfalls erstaunlich gut mit dem Körper und seinen Bestandteilen auskennt?«

»Nein.«

Woher sie das alles weiß, will ich auch gar nicht genau wissen.

Begeistert fuhr Milafine mit leuchtendem Gesicht fort: »Und all diese Wörter über Organe und Knochen kennt sie auch in der Alten Sprache. Eine erstaunliche Frau.«

Das ist Nika auf alle Fälle.

Karek nickte. »Sie ist ein Phänomen. Und sie hat uns sehr geholfen, die Grundzüge der Alten Sprache zu erlernen.«

»Ich verstehe aber noch so wenig. Manche Schriftzeichen ähneln sich auf den ersten Blick sehr, nur ein kleiner Schnörkel zur anderen Seite ergibt schon eine völlig andere Bedeutung.«

»Ist doch bei uns noch schlimmer. Manche Wörter sehen sogar exakt gleich aus und meinen dennoch Unterschiedliches.«

Milafine hob den Kopf: »So wie: du trägst eine Fahne und du hast eine Fahne?«

»Hm – ja, tolles Beispiel. Dazu passt: du streichelst einen Kater und du hast einen Kater.«

»Ich trinke doch gar nicht«, lächelte Milafine.

Karek überlegte: »Oder, besser in die Schlange treten als auf die Schlange. Wie wäre es mit … sieben Männer sieben Sand.«

»Es reicht. Was für ein alberner Prinz«, gluckste Milafine.

Eine bekannte Stimme ertönte: »Wie wäre es mit: alle Männer sind Nieten, Flaschen und Pfeifen.«

Gerade von Nika gesprochen, schon tauchte sie auf.

Milafine prustete frech.

Karek grinste sie an: »So doppelsinnig wie feinsinnig, Nika. Kompliment.«

»Du kommst gerade richtig. Bitte hilf mir bei diesen Zeichen hier. Könnten es allesamt Verben sein?« Milafine zeigte auf ihre Blättersammlung.

»Brechen, zerteilen, verbinden, ernähren«, Nika blickte kaum hin.

Eifrig schrieb Milafine die Wörter neben die Schriftzeichen. »Zumindest merke ich mittlerweile, ob es sich um ein Substantiv oder ein Verb handelt.« Sie zeigte unter die Zeichnung einer Frau in einem weißen Gewand. »Was steht hier bitte?«

»Das ist eine Semirissa. Eine besonders mächtige Magierin unter den Myrnen – meistens vom Blut der Ältesten.«

'Semirissa' notierte Milafine.

»Doch deswegen bin ich nicht hier.« Nikas Gesicht sah noch ernster als sonst aus. »Ich werde die Burg verlassen.«

Karek sah sie an. »Gehst du mit Bolk oder was hast du vor?«

»Ich ziehe alleine los – das heißt nicht ganz. Die Bangesi begleiten mich.«

Diese Neuigkeit überraschte Karek, doch er wusste, wann er sich besser zurückhielt. »Ich finde es schade, dass du uns verlässt, doch du weißt, dass du hier immer willkommen bist.«

Der Blick, den Nika ihm in diesem Moment zuwarf, traf Karek wie eines ihrer Wurfmesser. Diesen Ausdruck kannte Karek nicht an ihr. Erschrocken fragte er: »Was ist los, Nika?«

Und wieder ein Blick, mit dem sie hätte Brot schneiden können.

»Sag schon, ist was passiert, Nika?«

»Alles gut. Es gibt eine Sache, die mir wichtig ist – die muss ich erledigen und dann sehen wir weiter.«

Ohne nachzuhaken, nahm Karek dies so hin.

Vielleicht hat sie schlechte Laune – das kann selbst bei Nika mal vorkommen...

Er klappte sein Buch über die Jagdgewohnheiten der Myrnen zu, als ein loses Blatt herausrutschte und auf den Boden fiel. Karek bückte sich und hob es auf. Es schien eine Landkarte zu sein, da in der rechten oberen Ecke ein Kompass abgebildet und von Norden nach Süden eine zerklüftete Linie zu sehen war, die an einen Küstenstreifen erinnerte. Sonst gab es nur ein paar durchnummerierte Punkte zu entdecken, scheinbar ohne System auf dem Blatt verteilt.

»Was ist denn das für eine Karte? Keine Orte, keine Berge oder Wälder, ziemlich trostlos.« Milafine hielt das Papier hoch.

Nika warf nur einen Blick aus den Augenwinkeln darauf und wollte sich schon verabschieden, als sie stutzte. Ihre dunklen Augen fixierten das Blatt. Während sie das Papier musterte, vertiefte sich die Furche über ihrer Nase.

Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit fragte Karek: »Was ist los, Nika?«

»Die Skizze stellt eine Karte von Krosann dar, nur die Ostküste ist eingezeichnet und auf die Inseln hat der Ersteller auch verzichtet. Aber die Punkte mit den Zahlen daneben … «

Nika zählte die schwarzen Kleckse auf der Karte chronologisch durch. »… sechs, sieben, acht … die Punkte sind Ortschmieden.«

»Was sind denn Ortschmieden?«, Milafine verstand gar nichts mehr.

»Karek habe ich es bereits erzählt. Das sind uralte Reiseportale der Myrnen. Eines auf dem Friedhof der Umkehr habe ich genutzt, um zur versteckten Insel zu kommen, ohne jedoch zu wissen, dass ich dort auftauchen würde.« Sie zeigte mit dem Finger auf den Klecks in der Mitte des Blattes. »Nummer acht. Das ist die Ortschmiede auf dem Friedhof mit den Achtecken. Dort gibt es sogar zwei Kammern.«

Karek musste sich noch orientieren. »Hier ist die Mündung des Karpane, hier müsste Tanderheim liegen und … Nika, so ist es.« Karek zeigte mitten ins Ostmeer, an den rechten Rand der Karte. »Und der Punkt sechs gehört zur Ortschmiede auf der Insel.«

Nika ging mit dem Zeigefinger die anderen Markierungen durch. »Dieser hier mit der Fünf könnte in Stern sein, der ganz unten mit der Vier liegt auf einer der Südlichen Inseln.«

Milafine hatte bereits eine Karte von Krosann aufgerollt, mit deren Hilfe sie gemeinsam die restlichen Punkte dem Südwesten von Alandar und dem Süden von Soradar zuordneten. Auch an der Westküste in Winslorien schien es eine Ortschmiede zu geben.

»Und was ist mit dem Punkt da – der mit der Eins?«, fragte Karek und zeigte auf der Karte nach ganz oben links.

»So weit westlich von Winslorien? Da gibt es nichts.« Nika zuckte mit den Schultern.

»Hm. Meinst du, die funktionieren noch alle?«

Nika sah skeptisch aus. »Glaube ich kaum. Obwohl, vom Friedhof ging es mit einem Fingerschnippen zur Insel. Zumindest, nachdem ich mich auf das richtige Mosaik konzentriert hatte.«

Sie erklärte Milafine und Karek, was sie damals in der Kapelle auf dem Friedhof herausgefunden hatte. »Ich vermute, dass alle Ortschmieden unterschiedliche Bodenmosaike aufweisen. So lassen sie sich gedanklich ansteuern, und schwupps, ist man wahrhaftig dort.«

»Wie geht so etwas nur?«, fragte Milafine.

Karek zuckte mit den Schultern. »Zauberhafte Zauber.« Er fasste sich an den Kopf. »Da fällt mir etwas Wichtiges ein, Nika. Der Schmied hat Schmuckstücke aus Acerium, dem Metall der Jovali, angefertigt. Und seine Arbeitsergebnisse präsentiere ich dir nun. Erinnerst du dich, dass uns die Myrnengöttin dazu geraten hat, um die Zauber zu verstärken?«

»Die hat so einiges erzählt«, erwiderte Nika knurrig. Ihre Laune schien weiterhin selbst für ihre Verhältnisse äußerst launig zu sein.

Karek griff tief in einen kleinen Lederbeutel, den er am Gürtel trug, und holte zwei Gegenstände heraus. Er legte einen Ring und ein Armband auf den Tisch. Das dunkle Metall sah kalt und matt aus, vielleicht weil es das Licht nicht reflektierte, sondern absorbierte.

»Besonders schön sind die aber nicht«, machte Milafine ihrer überschaubaren Begeisterung Luft.

Karek warf ihr ob dieser Bemerkung einen säuerlichen Blick zu. Jetzt würde es nicht leichter werden, Nika zu überzeugen.

Er räusperte sich: »Die sind jedenfalls für dich, Nika.«

Zunächst schaute Nika mit unbewegter Miene auf den Tisch. Sie griff nach dem Armband und drehte es in der Hand, dann sah sie sich den Ring näher an. »Die soll ich tragen? Beide?«

Hmm. Nikas Tonfall klingt so, als hätte ich verlangt, sie solle ab heute in einem gelben Kleid mit roten Blümchen herumlaufen.

»Du hast zweifelsohne Myrnenblut in dir, ob es dir passt oder nicht. Nimm die Schmuckstücke bitte an und trage sie. Sie werden dich beschützen.« Der Prinz hob die Hand. »Schau! Ich trage auch zwei Ringe aus Acerium.«

Einen kurzen Moment dachte Karek, dass Nika jetzt mächtig sauer würde. Doch das Blitzen in ihren Augen ebbte ab. »Na gut. Als Abschiedsgeschenk vom Prinzen Karek«.

Wie meint sie das denn? Es hört sich so an, als wolle sie uns für immer verlassen.

»Morgen werde ich mit dem Schiff aufbrechen. Bolk nimmt mich ein Stück mit, bevor ich an Land gehe.«

»Ich komme mit zum Hafen, um euch zu verabschieden. Es tut weh, dass ihr beide geht, doch ich verstehe euch. Du musst aber ver … äh, sagen, dass du wiederkommst.«

Wieder nahm Nikas Blick einen merkwürdigen Ausdruck an. Und sie sagte nichts. Sie nickte Karek fast unmerklich zu, drehte sich um und verließ die Bibliothek.

Karek guckte ihr hinterher.

»Hat sich Nika nicht arg komisch benommen?«, fragte er.

Milafine antwortete unbekümmert: »Na ja, sie benimmt sich immer arg komisch – ich kenne sie nicht anders.«

»Hm – ich weiß nicht so recht.« Er merkte, wie ihm schwer ums Herz wurde. »Bolk und Nika gehen nun ihre eigenen Wege. Ich finde das schade, doch ich glaube, Nika muss erst den Weg zu sich finden, bevor sie sich auf eine intensive Beziehung einlassen kann.«

»Ich finde sie schon ein wenig unheimlich«, gestand Milafine.

Karek schaute zunächst ernst, dann lächelte er. »Och – ich weiß, dass sie nicht ganz dem Durchschnitt entspricht. Wenn sie von dir gesprochen hat, nannte sie dich anfangs immer Mandarine.«

Milafines Gesicht veränderte sich, wodurch Karek einen Schreck bekam.

Hätte ich dies besser nicht erzählen sollen?

Dann lachte seine Freundin so klar und hell, wie er sie noch nie lachen gehört hat. Dabei tauchte kurz ein zweites Grübchen auf der anderen Seite ihres Gesichts auf, stellte der Prinz fasziniert fest. Er lachte mit ihr und er wünschte, er könnte diesen Augenblick für immer einfrieren.

Hätte doch Glück die gleiche Ausdauer wie Sorgen.

Milafine prustete immer noch wie ein kleines Mädchen, als Karek schließlich sagte: »Ich muss in drei Tagen auch aufbrechen, um den neuen König von Alandar zu treffen.«

Nun schaute Milafine weniger erfreut. »Ich weiß. Ich denke, du könntest in zehn Tagen wieder hier sein. Ich werde indes weiter an meinen Kenntnissen der Alten Sprache arbeiten. Mal sehen, was ich noch so alles in den alten Folianten entdecke.«

»Vermutlich jede Menge Staub und Schimmel«, schlug Karek vor. »Was machen wir nun?«

»Weiterlernen. Wer weiß, was dieses Buch hier sonst noch über die Behandlung von Krankheiten zu Tage bringt.« Milafines Augen glänzten – sie lebte bereits wieder in ihrer Bücherwelt.


Nach Süden

Da hockte Bart also. Und Schweif leistete ihm Gesellschaft. Die halbe Burg hatte Bolk nach den beiden abgesucht. Hinter den Stallungen auf einer der Wiesen saßen sie am frühen Abend über einen Tisch gebeugt und beschäftigten sich mit einem Brettspiel.

»Hab ich euch endlich gefunden.« Einen leichten Vorwurf ließ Bolk in seiner Stimme mitklingen, so als hätten sie sich absichtlich vor ihm versteckt.

»Schweif, sag dem großen Sorader, er soll mich nicht in meiner Konzentration auf das Spiel stören«, grummelte Bart noch mehr als sonst – und das bedeutete schon einiges. Dabei starrte er auf das Brett mit den Spielsteinen und würdigte Bolk keines Blickes.

»Rede nur weiter, Bolk. Ich will schließlich gewinnen«, forderte Schweif gleichmütig.

»Was ist los, Bart?«

»Das Gleiche wie vor der Fahrt zu dieser merkwürdigen Insel: Nichts. Das ist das Problem. Während du dich mit der Lederfurie … äh Nika vergnügst, sitzen wir hier untätig 'rum.«

»Ich bin hier – genau um dies zu ändern. Wir segeln nach Akkadesh – gleich morgen. Wer kommt mit?«

Barts Augen suchten Schweif, Schweifs Augen suchten Bart. Langsam drehten ihm beide ihre Köpfe zu und suchten seine Augen. Ihre Gesichter bekamen tatsächlich etwas Lebendiges.

»Morgen? Nach Akkadesh?«, grunzte Bart.

»Es sei denn, ihr wollt hier für den Rest eures Lebens sitzen bleiben und auf das Brettspiel glotzen.«

Bart krauste die Stirn. »Unsinn! Jetzt, wo du endlich vernünftig wirst. Wann geht es los?«

»Morgen in der Früh. Männer, wir sehen in der Heimat nach dem Rechten.«

»Und Nika?«

»Kommt mit. Allerdings nur bis zur Mündung des Karpane. Dort geht sie mit den Bangesi von Bord.«

Bildete er sich das ein oder leuchtete Barts behaartes Gesicht mit einem Mal ein wenig blonder? Bolk traute seinem Freund glatt zu, eifersüchtig auf Nika zu sein. Dazu sollte er in Kürze für eine ganze Weile keine Gelegenheit mehr bekommen, denn Nika wollte ihre eigenen Wege gehen. Bolk knetete seine Unterlippe. Sie hatte ihm nicht verraten, warum es sie ausgerechnet in Richtung Mündung des Karpane zog. Er wurde einfach nicht schlau aus dieser Frau. Und er wurde nicht schlau aus sich selbst - warum bedeutete sie ihm so viel? Es musste etwas mit ihrer Härte, ihrer Stärke, ihrer Zerbrechlichkeit zu tun haben. Doch er wusste, dass er sie liebte. Sein abgehärtetes Soldatenherz vollführte übermütige Sprünge wie ein Fohlen auf der Wiese, sobald sie ihn nur anlächelte. Leider lächelte sie etwas seltener, als Bart sich rasierte.

Bart verzichtete darauf, weitere Fragen zu stellen. Schweif und er packten die Spielsteine ein und standen auf.

»Dann suche ich mal meine Siebensachen zusammen.« Wer den alten Grantler gut kannte, konnte nach diesen Neuigkeiten durchaus in Barts Stimme eine Nuance mehr Freundlichkeit heraushören.

»Kommst du überhaupt auf sieben?«, fragte Schweif. »Wissen Mähne und Kind schon Bescheid?«, fragte er Bolk.

»Na klar, die haben sich ja nicht vor mir versteckt.«

»Niemand verkriecht sich vor dir. Und jetzt führe uns endlich wieder in die Heimat«, entrüstete sich Bart und klang wieder normal.

»Die 'Ostwind' erwartet uns. Nachdem wir Nika abgesetzt haben, werden wir einen großen Bogen segeln müssen, da Schohtar den Süden Toladars für sich beansprucht und mit seinen Schiffen das Ostmeer bis zur Karpane-Mündung kontrolliert.«

Bart brachte sich in Stellung: »Solange der beste Steuermann aller vier Königreiche am Ruder steht, sehe ich das Problem nicht«, gab sich der beste Steuermann aller vier Königreiche bescheiden.

Bolks Grinsen fiel schwach aus. Ihn plagten üble Vorahnungen - er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass einige Dinge aus dem Ruder liefen. Dinge, die selbst der beste Steuermann aller vier Königreiche kaum korrigieren konnte.

»Wir werden sehen, Bart. In den Hafenkaschemmen werden die tollsten Geschichten über unseren sauberen König Pares Drullom erzählt.«

»Genau – in den Hafenkaschemmen. Billiger Fusel, billige Weiber, billige Informationen«, meinte Bart geringschätzig. »Aber auf mich hörst du ja nicht, obwohl ich dir dies schon seit geraumer Zeit erzähle.«

»Ach ja? Woher hast du denn deine Weisheiten?«

»Aus den Kaschemmen natürlich, woher sonst.« Wenn Bart jemals lächelte, konnte es aufgrund seiner vielen Haare im Gesicht ohnehin keiner sehen. »Es sagt doch niemand, dass billige Informationen nicht auch wahr sein können.«

Bolk fasste zusammen: »Pares Drullom spaltet unser Volk. Er ist seit seinem Bündnis mit Schohtar bei den meisten Soradern verhasst. Es soll eine beachtliche Widerstandbewegung geben.«

»Ja, Bolk. Das ist unsere Chance. Die eine Hälfte der Sorader hält uns für feige Deserteure – beim anderen Teil gelten wir als Helden.«

»Dann lass uns bloß bei der richtigen Hälfte anlegen«, schlug Schweif vor.

Die drei Sorader machten sich auf den Weg zurück in ihr Quartier in der Burg. Auf halbem Weg kamen ihnen Sara und Kind entgegen. Die beiden hatten sich vom ersten Moment an gut verstanden und verbrachten viel Zeit miteinander. Daher hatte sich Kinds Begeisterung in Grenzen gehalten, als Bolk ihm den baldigen Aufbruch ins Südreich Soradar verkündete. Dem entgegen strahlte er jetzt über beide Wangen. Schon von Weitem rief er: »Bolk, stell dir vor, Sara kommt mit. Sie wollte schon immer mal nach Akkadesh.«

Die ehemalige Dienstmagd, bei der es sich um die Tochter eines der größten Schwertmeister Krosanns handelte, lächelte erst in Richtung Bolk und dann mit einer zusätzlichen Portion Verzückung in Richtung Kind.

»Ich habe jedoch drei Anliegen, die wir klären sollten, bevor ich mitkommen kann«, rief Sara in freundlichem Ton.

Bart meckerte immerhin so rücksichtsvoll, dass nur Bolk und Schweif es hören konnten: »Jetzt kommt es. Der Bengel wird sich wundern. Der ist ja noch liebestoller als unser Anführer.«

»Der Bengel, von dem du redest, wird im Herbst sechsundzwanzig Jahre alt.«

Inzwischen hatten Sara und Kind sie erreicht.

Kind kannte Bart lange genug. »Was grummelt der Griesgram schon wieder?« Er wandte sich Sara zu. »So drückt er seine Freude aus. Wie lauten denn deine drei Wünsche?«

»Erstens - Bolkan Katerron muss einverstanden sein, mich mitzunehmen.«

»Erfüllt!«, antwortete dieser.

Sara schmunzelte: »Und zweitens: Ich kann unmöglich mit einem Kind zusammen reisen. Ich weigere mich, dich weiterhin Kind zu nennen.«

»Werte Dame, dann sagt Kindskopf zu ihm. Darauf hört er auch«, schlug Bart vor.

»Beachte ihn einfach nicht, Sara. Seine größte Sorge besteht darin, dass irgendein Geschöpf auf dieser Welt ihn lieb haben könnte«, erklärte Kind. »Das würde er nicht ertragen.«

»Ein Anliegen habe ich noch und ich weiß, das ist viel verlangt.« Sie stockte. »Ich … ich möchte das Grab meines Vaters Garemalan an der soradischen Küste besuchen. Karek hat mir auf einer Karte markiert, wo er und seine Freunde ihn beerdigt haben.« Sie fasste sich an ihre Halskette und drehte ein Medaillon in den Fingern, auf dem die Buchstaben SARA eingraviert waren. »Es ist mir wichtig.«

Bolk kratzte sich am Hinterkopf, begeistert war er von diesem Vorschlag wahrhaftig nicht. »Ich kenne die Bucht. Nicht weit davon entfernt haben wir die fünf Anwärterburschen zum ersten Mal getroffen. Und bei einem davon handelte es sich tatsächlich um den Prinzen von Toladar.«

»Anfängerburschen meinst du. Und gefangen genommen haben wir sie«, konkretisierte Bart.

»Ja, Blinn und Karek versuchten sich an unser Nachtlager anzuschleichen und haben sich so dusselig angestellt wie Tanzbären in der Burgküche. Nur lauter«, erinnerte sich Bolk. »Ich weiß also, an welcher Stelle der Küste dein Vater begraben liegt. So richtig wohl ist mir bei dem Gedanken dort anzulegen allerdings nicht, da wir lieber in einem großen Bogen nach Osten segeln sollten, um Schohtars Kriegsschiffen aus dem Weg zu gehen.«

Kind bat: »Bolk, lass es uns versuchen. Dort liegt das Grab ihres Vaters.«

»Na gut! Euer beider Wunsch sei unser Ansporn – wir werden es wagen.«

»Vielen Dank, Kapitän Bolkan. Wenn du merkst, dass es für Schiff und Mannschaft zu gefährlich wird, sollten wir es sein lassen«, meinte Sara.

Kind schien von der Aussicht, dass Sara ihn nach Soradar begleiten würde, beseelt. Seine Augen glänzten, als er Bolk einen dankbaren Blick zuwarf. Bart sagte nichts, doch ihm war deutlich anzusehen, dass er dieses aus seiner Sicht unnötige Risiko niemals eingegangen wäre. Um einer weiteren Diskussion aus dem Weg zu gehen und Kind zu ermöglichen, die Geschichte rund um seinen wirklichen Namen mit Sara unter vier Augen in Ruhe zu klären, sagte Bolk: »Lasst uns zurück in den Palas gehen.«

Sara hängte sich freudestrahlend bei Kind ein und die beiden gingen dorthin, wo Bolk mit seinen beiden Kameraden gerade herkam.

Bart schaute ihnen nach. »Schau dir den Jungen an. Den hat es aber ganz schön erwischt. Und was macht unser Kapitän? Versprechungen, die uns unnötig in Gefahr bringen.«

Bolk wusste, dass er seine Zusage ein wenig leichtfertig gegeben hatte, denn er würde die 'Ostwind' in gefährliche Gefilde führen müssen. Tanderheim befand sich nur eine halbe Tagesreise nördlich von der Grabstätte und auf dieser Strecke kontrollierte Schohtars Flotte das Meer.

»Bart – ich hasse es sagen zu müssen, aber du hast recht.« Er überlegte: »Weißt du eigentlich, wie Kind richtig heißt?«

»Nee, spielt das eine Rolle?«

»Kennst du überhaupt noch deinen eigenen Namen?«, wollte Schweif wissen.

»Nee, spielt das eine Rolle?«

»Alles gut, Bart. Lasst uns alle Vorbereitungen für unsere Reise in die Heimat treffen.«

Die drei Sorader gingen in ihre Quartiere.

Am Abend traf sich Bolk mit Karek. Gemeinsam spazierten sie durch den Hofgarten und betrachteten die bunten Zierkarpfen im Wasserbecken.

Die Stimmung des Prinzen war gedrückt, kein Wunder, in den nächsten Tagen sollte sich vieles ändern.

»Wir gehören nach Soradar«, meinte Bolk und merkte, wie profan sich dies anhörte, nachdem er es ausgesprochen hatte.

»Wir gehören dahin, wo wir uns am wohlsten fühlen, wo wir gebraucht werden, wo wir etwas bewegen können.«

Beruhigt nickte Bolk. »Dann ist Akkadesh der richtige Ort für uns.«

»Schade, dass Nika dich nicht bis dort begleitet.«

»Sie hat den Eindruck, dass sie anderenorts benötigt wird oder sich dort wohler fühlt.« Er gab sich keine Mühe, gleichgültig zu klingen.

»Weißt du, was sie vorhat?«, fragte Karek.

»Nein. Selbst mir gegenüber ist sie verschlossen geblieben.«

»Sara hat mir erzählt, sie wolle das Grab ihres Vaters besuchen. Und ganz nebenbei leistet sie Kind Gesellschaft.« Karek lächelte: »Ich freue mich für sie und Kind. Außerdem wünsche ich mir viele, viele Ehen mit vielen Kindern zwischen Toladern und Soradern.«

»Das fördert ein friedliches Zusammenleben«, nickte Bolk.

»So sollte es sein.«

Auf einmal spürte Bolk es, eine Strömung, stärker als jede Prophezeiung, als jedes Versprechen. Er war sich ganz sicher: »Prinz Karek, wir werden uns wiedersehen.« Bei seiner nächsten Bemerkung klang Bolk nicht so überzeugt. »Und dann werden die Zeiten besser sein.«


Feuerspiele

Der Gaul galoppierte schwerfällig. Nika roch seinen Schweiß, spürte seinen unrunden Schritt – lange würde er dieses Tempo nicht mehr durchhalten. So eilig hatte sie es nun auch wieder nicht, daher ließ sie ihn in den Trab fallen und stieg nur wenig später ab. Eine Weile wollte sie das Pferd am Zügel spazieren führen. Es würde ihr wenig nützen, wenn sie das Tier zu Tode ritt.

Gegen Mittag sollte sie ihr Ziel erreichen. Ein wenig verdächtig kam ihr vor, dass sie bisher noch keinem Menschen begegnet war. Ein Land wie ausgestorben. Die Ruhe vor dem Sturm?

Ein leises Plätschern erreichte ihre Ohren. Abseits des Weges ließ sie den Gaul an einem Bachlauf trinken, sie selbst nahm auch einen Schluck aus ihrem Wasserbeutel. Ein ungewohnter Anblick an ihrer Hand. Sie betrachtete das neue Armband an ihrem linken Handgelenk, das Abschiedsgeschenk von Karek aus dem seltsamen Metall von der Insel. Den Ring dazu trug sie am linken Mittelfinger. Die zwei Schmuckstücke waren aus einem Guss und passten bestens zusammen, denn sie sahen beide scheiße aus. Aus Unvermögen hatte der Schmied auf schnörkelige Verzierungen verzichtet, der Schmuck fühlte sich auf ihrer Haut glatt und kühl an.

Sagitta, Gabim und den Rest der Inselbewohner hatte sie im Dorf an der Küste zurücklassen müssen. Niemals hätte sie zulassen dürfen, dass die Bangesi sie begleiteten. Sie hielten sie nur auf, zumal keiner von ihnen reiten konnte. Wie auch, auf der Insel kannten sie höchstens Flusspferde. Nika hatte Sagitta mitgeteilt, dass sie in spätestens zwei Tagen zurück sein würde. Die Bangesikriegerin hatte wenig erfreut auf diese Nachricht reagiert. Sie standen sich wie Spiegelbilder, mit verschränkten Armen stumm gegenüber, bis Sagitta meinte, dass die Bangesi einen Weg finden müssten, reiten zu lernen, damit sie nicht noch einmal zurückgelassen würden.

Deutlich schwieriger war für sie der Abschied von Bolk gewesen, gestand sie sich ein. Die Reise mit der 'Ostwind' von Felsbach bis zur Karpane-Mündung war reibungslos verlaufen. Bolk und sie hatten sich gezankt und geliebt, noch mal geliebt und erneut gezankt. Und jetzt fehlte ihr etwas. Natürlich das Zanken, logisch.

So reiste sie alleine, als sich wenige Stunden später die Umrisse eines Bauernhäuschens vor ihr aufbauten. Oder vielmehr das, was davon noch übrig geblieben war. Verkohlte Balken bildeten ein Gerippe wie von einem riesigen verendeten Tier. Sie kräuselte die Nase. Es roch nach Asche, Qualm und Tod. Ein Stuhl mit nur einem Bein lag im ehemaligen Eingangsbereich des Hauses.

Nika band ihr Pferd an einen Apfelbaum. Langsam trat sie näher an die Ruine heran, ihre Wangenmuskeln spannten sich. Menschen schienen keine in der Nähe zu sein, dennoch lockerte sie die beiden Dolche im Ärmel. Der Geruch nach Verbranntem biss in ihre empfindliche Nase und reizte ihren Hals, als sie über die Reste des Feuers stieg. Sie bückte sich und steckte die Hand in einen der Aschehaufen – tief unten spürte sie noch etwas Wärme. Der Überfall hatte demnach am gestrigen Tag stattgefunden. Der nächste Anblick überraschte sie nicht. Unter einem der zerstörten Dachbalken schauten die verbrannten Knochenreste zweier Füße hervor. Sie gingen über in von Flammen abgenagte Beinknochen, schwarz vor Ruß. Die verkohlten Zehenknochen zeigten anklagend gen Himmel. Dass von dort keine Hilfe zu erwarten gewesen war, hätte Nika vorhersagen können. Erste Opfer des Bürgerkrieges – und dies ausgerechnet hier. Nika bückte sich, packte die Fußgelenke und zog die verkohlte Leiche unter dem Balken hervor. Aufgrund des Qualmes hatten sich bisher nur wenige Fliegen auf den Leichnam gestürzt. Eine Hälfte des Kopfes war völlig verstümmelt, die andere offenbarte das faltige Gesicht eines alten Mannes. Opa!

»Schweinescheiße!«, entfuhr es ihr zischend, so als hätte sie in Glut gespuckt. Sie blickte sich nach weiteren Leichen oder Teilen davon um. In den Resten des Hauses konnte sie nichts entdecken, woraufhin ihr Instinkt sie verharren ließ. Sie schloss die Augen und horchte, in der milden Hoffnung, nichts zu hören. Es kam anders. Ein entferntes Summen drehte sich sanft um ihren Kopf, um dann unwiderruflich in ihre Ohren einzudringen. Das Summen des Todes, verlässlich, unbestechlich und immer gut gelaunt. Es zeigte ihr den Weg, führte sie in den Stall, der von den Flammen verschont geblieben war – das frühere Zuhause von Hoppel und Möhre. Nun wohnten dort unzählige Fliegen, die sich widerwillig von einem nackten Körper erhoben. Eine junge Frau mit braunen Haaren lag in einem Haufen Stroh. Die Gliedmaßen waren unmenschlich in alle Richtungen verdreht, ihre Fingernägel voller rostrotem Blut. Sie musste sich mit allen Kräften gewehrt haben. Ihr Anblick allein würde bei einem gewöhnlichen Menschen zu Albträumen führen. Doch der Ausdruck ihres Gesichts machte sogar den Zustand des geschundenen Körpers vergessen. Wenn es kaum schlimmer kommen konnte, kam es schlimmer. Schmerz und Grauen hatten eine verzerrte Grimasse hinterlassen, gnädig war nur der Tod selbst gewesen, hatte er doch für Ponni Erlösung bedeutet. Obgleich sich Nika für abgestumpft und nicht mehr zu erschrecken hielt, verzichtete sie darauf, sich weiter auszumalen, was sich hier wohl abgespielt hatte.

Zugegeben, sie hatte Ponni nicht besonders gerne gemocht, sie waren mehr schlecht als recht miteinander ausgekommen, doch so ein Ende hatte niemand verdient.

Nika suchte die weitere Umgebung ab. Nichts zu entdecken auf dem Heuboden des Stalls, nichts auf den Pferdekoppeln. Sie hoffte, nichts Weiteres zu finden, als ihr ein heller Gegenstand im dunklen Gras auffiel. Sie bückte sich und hob eine kleine Flöte mit vier Löchern und einem einfachen Mundstück aus Wachs auf. Nika betrachtete das Musikinstrument, das sie selbst angefertigt hatte – es schien unversehrt. Die Erinnerung tat weh – die Erinnerung an ein mit glänzenden Augen und gespitztem Mund unbeholfen in die Flöte blasendes Kindergesicht. Es rumorte in ihr, sie rieb sich den Bauch. Was war nur mit ihr los? Sie widerstand dem Gedanken, laut nach dem Mädchen zu rufen – wer weiß, ob die Mörderbande noch in der Nähe war.

Langsam schritt sie zurück zu ihrem Pferd und resümierte: Opa und Ponni tot. Begraben werde ich euch nicht, davon habt ihr auch nichts mehr. Eine weitere Leiche gab es nicht – vor allem keine Leiche eines kleinen Mädchens. Ich werde sofort zum Schwarzackerhof reiten. Vielleicht erfahre ich dort mehr über die Geschehnisse.

Sie schwang sich in den Sattel und galoppierte los. Zum einen spürte sie Erleichterung, dass sie keine weiteren Leichen gefunden hat, zum anderen fragte sie sich besorgt: Hanne, wo bist du?

Auf ging es nach Süden, genau wie damals, als sie nach ihrer Genesung zum Friedhof in Soradar aufgebrochen war. Opa und Hanne hatten ihr Leben gerettet - was immer das auch wert gewesen war.

Sie erreichte die Wegweiser mit den krummen Ortsschildern. Aha, von hier aus lag der Schwarzackerhof immer noch im Osten. Voller düsterer Gedanken näherte sie sich nach einer Weile Slims Zuhause. Instinktiv stieg sie von ihrem Pferd und band es ein wenig abseits des Weges an einem Ast fest. Zu Fuß schlängelte sie sich durch dichtes Gestrüpp weiter zum Anwesen. Die Dämmerung setzte ein, das kam ihr entgegen. Nika auf der Pirsch – und zwar mit einer schlechten Laune, die sonst für ein ganzes Jahr reichte. Sie brachte die Zähne und die Krallen eines Leoparden nach Toladar. Auch seine Instinkte und Sinne. Als Erstes meldete ihre Nase Gefahr – auch hier fand das Brandschatzen statt. Sie erreichte den Rand des Dickichts, jenseits der Weide leuchtete ein großes Feuer. Auf allen Vieren kroch sie näher, es gab kaum noch Deckung. Nun hörte sie Gegröle. Frauen grölten nicht, sondern kreischten, daher musste es sich um Männer handeln. Logisch.

Langsam robbte Nika näher und suchte Deckung hinter einem Schuppen. Eine der Stallungen brannte lichterloh. Etwa dreißig Soldaten in schäbigen Rüstungen, vermutlich allesamt Söldner, standen feixend davor, einige von ihnen traten nach gekrümmten Gestalten, die gefesselt vor ihnen auf dem Boden lagen.

Ein besonders großer Kerl in dunkelroter Rüstung brüllte einen Greis an, der mit gefesselten Händen und Füßen vor ihm kniete. »Wo hast du dein Gold versteckt, Alter?«

»Guter Mann, ich … ich habe mein Gold in dieses Anwesen gesteckt. Alles, was übrig ist, habe ich Euch bereits gegeben.«

Ein anderer Soldat mit einem spitzen Helm lachte: »Blutspur, ich habe es genau gehört. Er hat dich beleidigt und 'guter Mann' zu dir gesagt.«

»Waaas? Ich dachte, er meint jemand anderen«, rief dieser empört.

Der Rote bückte sich, packte den Alten unter den Schultern und donnerte: »Niemand nennt mich 'guter Mann'! Ich gebe dir noch eine letzte Chance, bevor ich dich ins Feuer werfe. WO IST DAS GOLD?«

»Es gibt kein Gold – glaubt mir doch.«

»Alter, das Spiel heißt Brandschatzen. Die Regeln sind einfach: Kein Schatz bedeutet zwangsläufig Brand.«

»Blutspur, wirf ihn ins Feuer. Ich wette, er schreit genau noch sieben Mal.« Der Spitzhelm rieb sich erwartungsfroh die Hände.

»Ah, Wettschreien ist eine gute Idee. Gestern der Alte auf dem anderen Hof hat es tatsächlich auf vierzehn Schreie gebracht. Ich hätte nicht gedacht, dass einer mit verkohlten Beinen noch so lange zappelt. Beachtlich! Aber heute wird es schneller gehen. Ich setze auf drei Schreie, wenn ich diesen Graukopf mitten ins Warme werfe.«

»Höchstens fünf!«, schrie ein anderer Söldner.

»Zwei kleine Goldstücke auf vier Mal«, kam der Nächste um die Ecke.

»Da halte ich gegen. Ich sage sechs Schreie.«

Nettes Spielchen, welches einige hervorstechende menschliche Eigenschaften kombinierte - Goldsucht, Mordsucht, Wettsucht.

Eine neue Stimme ertönte voller Verzweiflung. »Lasst meinen Vater in Ruhe. Er ist nur ein alter Mann.«

Nika erkannte Slim, der mit auf dem Rücken gefesselten Händen zwischen zwei Soldaten stand. Nika staunte über so viel Dummheit. Mit dieser unüberlegten Bemerkung hatte Slim seinen Vater ans Messer geliefert.

Ungerührt konzentrierte sich Blutspur weiter auf den Alten. »Wenn du kein Gold mehr hast, bist du nichts wert. Doch ich bin sicher, dein Sohn wird sich an das Goldversteck erinnern.«

Er packte den Alten an Hüfte und Oberarm, schwang ihn über seinen Kopf wie einen Sack Mehl und rannte zum brennenden Stall. Kurz vor dem lodernden Feuer warf er Slims Vater mit einem kräftigen Schwung ins Zentrum der Flammen. Er schrie wie am Spieß. Die Söldner zählten im Chor mit. Eins, zwei, drei. Eine kurze Pause entstand. Luftholen zum letzten und vierten Schrei – der Todesschrei. Vorbei - nur noch das Feuer knisterte.

»Vier! Ich hab gewonnen, ich hab gewonnen!«, freute sich einer der Soldaten.

»Hundearsch!« Der Rote schien alles andere als entzückt. »Konnte der Alte nach dem dritten Mal nicht einfach das Maul halten?«

»Noch mal Wettschreien«, schlug der tüchtige Gewinner vor. Er glaubte scheinbar an eine Glückssträhne und zeigte auf Slim. Ein anderer Söldner schrie: »Oder häuten – diesmal schaffe ich es an einem Stück.«

»Erst müssen wir den Burschen nach dem Schatz fragen und häuten dauert mir jetzt zu lange, ihr Idioten.« Blutspur wandte sich Slim zu. »Papi wird dies sicher seinem Sohnemann verraten haben.«

Nika schob sich auf dem Bauch um die Ecke eines Schuppens in Richtung Haupthaus. Was hatten diese Schweine mit Hanne gemacht? Doch nicht etwa auch einfach ins Feuer geworfen wie ein Stück Brennholz. Üble Vorahnungen ließen ihre Lippen schmal wie eine Schnur werden. Was konnte sie gegen dreißig kampferprobte Männer ausrichten? Im Moment wenig.

Sie schlich weiter, bis sie hinter dem protzigen Brunnen Deckung fand, als sie plötzlich den Wagen entdeckte. Opas Quietschekarren, mit dem er sie damals am Wegrand aufgegabelt und gerettet hatte. Und in diesem Gefährt hatte sie Hanne kennengelernt. Sie kroch zum Wagen und sah tatsächlich ein zusammengeschnürtes kleines Bündel auf dem Laderaum liegen. Offenbar lag dort ein Kind gefesselt zwischen zwei Fässern und bewegte sich nicht. Das Gesicht konnte Nika nicht erkennen, jemand hatte ihm eine Kapuze über den Kopf gezogen.

Sie kletterte hinter dem Kutschbock auf das Gefährt, woraufhin der Wagen ein Stück vorfuhr und dabei wie ein Riesenferkel quietschte.

»Achtung – hier schleicht jemand herum!« Zwei Söldner kamen um die Ecke des Haupthauses gelaufen.

Ein Dritter warnte die anderen, die noch vor dem brennenden Stall standen. »Männer, hier sind noch mehr Feinde. Kommt schnell!«

Ihr blieb nicht viel Zeit. Sie sprang vom Wagen und rannte auf die beiden Angreifer zu, die bereits ihre Schwerter in den Händen hielten. Sie trugen leichte Rüstungen mit goldenen Sternen. Die beiden Angreifer brauchten sich nicht zu verständigen. Routiniert brachten sie etwa drei Meter Abstand zwischen sich, was sie in die Lage versetzte, von zwei Seiten gleichzeitig anzugreifen. Gleichzeitig war relativ und galt nicht in Nikas Zeitrechnung. Sie schlug einen Haken, während sie den Dolch aus dem rechten Ärmel in die Hand rutschen ließ. Die Waffe fand ihren Weg. Schmatzend bohrte sich die Klinge in das Auge des Mannes. In einer Bewegung griff sie nach ihrem Kurzschwert und wehrte einen Schlag des zweiten Angreifers ab. Sie musste nicht zurückblicken, um zu merken, wie weitere Söldner vom Haupthaus herbeiliefen, um sich auf sie zu stürzen. Ins Gemetzel, in den Kampf mit ihr, einer einzelnen Frau. Es blieb keine Zeit zum Nachdenken, sie schaute auf ihren nächsten Gegner. Eine Täuschung nach rechts, ein tödlicher Stich nach links. Es ging viel zu schnell für den Mann, er sackte stöhnend zusammen.

Einer brüllte: »Es müssen mehrere sein. Zwei von uns liegen schon auf der Erde.«

Der Kreis um Nika herum zog sich immer enger zu. Sie suchte vergeblich nach einer Stelle zum Durchbrechen. Folglich rannte sie zurück zum Wagen und sprang auf den Kutschbock. Es versammelten sich noch mehr der Sternsoldaten auf dem Platz und umzingelten sie. Fackeln erleuchteten inzwischen das Areal rund um den Pferdewagen.

Blutspur kam mit strammen Schritten auf sie zu. »Ist sie alleine?«, fragte er einen seiner Männer.

»Scheint so. Sie hat schon zwei von uns erwischt.«

Nika stand auf dem Wagen und beobachtete jede Bewegung. Von hier oben konnte sie aufgrund ihrer Körperbeherrschung und Geschwindigkeit jederzeit hinunterspringen und im Halbdunkel verschwinden – nur hätte sie damit nicht viel gewonnen.

»Ihr könnt gegen alte Männer und Frauen kämpfen – ihr seid tolle Burschen.« Sie musste Zeit gewinnen.

»Frauen bekämpfen wir nicht. Mit denen machen wir etwas anderes«, erklärte Spitzhelm.

»Schnauze! Dieses Weib gehört mir.« Blutspur hatte sich offensichtlich auf Anhieb in sie verliebt.

In der Zwischenzeit kam der Rest der Soldaten um die Ecke. Sie schubsten einige der Hofbewohner vor sich her. Die Gefangenen konnten mit ihren Fußfesseln nur kleine Schritte tun und hatten zudem die Arme auf den Rücken gebunden.

Als Slim Nika auf dem Kutschbock stehen sah, riss er die Augen auf und schaute dann entgeistert weg.

Blutspur war nicht ohne Grund der Anführer, denn diese Reaktion fiel ihm sofort auf. »Sohnemann, du kennst die schwarze Dame?«

»Nein, nein. Noch nie gesehen.«

Wie konnte jemand nur so schlecht lügen.

»Also, wer ist sie?«

Slim schwieg. Warum eigentlich? Erwartete er sich von ihr etwa Hilfe? Na gut, es gab niemand anderes in der Nähe, der etwas für ihn tun konnte. Der Spitzhelm zog einen Dolch aus dem Gürtel, fackelte nicht lange und trieb diesen bis zum Heft in Slims Oberarm. Seine Schreie erfüllten den Abend – die Männer lachten – immerhin zählten sie nicht mit.

»Noch mal. Wer ist sie?« Als Slim immer noch keine Anstalten machte zu sprechen, sondern sich aufs Jammern konzentrierte, zeigte Blutspur auf den anderen Arm.

Slim brüllte vor Schmerz, vor Wut, vor Hilflosigkeit: »Das ist eine Krähe. Sie ist eine Bekannte von dem Alten, dessen Hof ihr gestern abgebrannt habt. Und eine Freundin von dem Kind.«

»Ich habe es mir gedacht. Tatsächlich! Die Krähe! Männer, ich will sie lebend«. Es klang wie ein Befehl.

»Kann ich mir denken, Blutspur«, höhnte Spitzhelm spitz.

Blutspur ignorierte die Bemerkung. »Das erklärt den geübten Umgang mit spitzen Gegenständen. Und eine Freundin von dem Kind, sagst du? Das erklärt, warum sie auf dem Wagen herumklettert.«

Nika runzelte die Stirn ob der ehrlichen Begeisterung, die der Anführer an den Tag legte.

Lächelnd drehte Blutspur mit seiner Schwertspitze einen großen Kreis durch die Luft, um seine nächsten Worte zu untermalen. »Wenn du wegen des kränklichen Kindes hier bist, wunderbar. Wenn es überhaupt noch lebt, dann töten wir es nun.«

Bisher hatte sich die kleine Gestalt auf dem Wagen weder bewegt noch irgendeinen Mucks von sich gegeben. Nika biss die Zähne zusammen. Nicht, dass Hanne bereits tot war.

Blutspur zeigte auf zwei Männer und dann auf den Wagen. Sofort näherten sich die beiden Söldner der Ladefläche von hinten.

Blutspur hob den Arm und winkte zu ihr hinauf. »Wirf dein Schwert weg und komm vom Wagen herunter.«

Nika wusste genau, worauf das hinauslief. Der Mistkerl fühlte sich seines Druckmittels sicher. Leider zu Recht. Wie ging es nun weiter? Sollte sie die beiden Soldaten, die Anstalten machten, Hanne vom Wagen zu ziehen, angreifen? Damit würde sie ihre erhöhte Position auf dem Kutschbock aufgeben und von allen Seiten bekämpft werden.

Schon meinte Blutspur in gleichgültigem Ton: »Sie gehorcht nicht. Holt das Balg vom Wagen und zerhackt es.«

Einer der Söldner zog Hanne von der Ladefläche herunter, so dass sie unsanft auf dem Boden landete. Dann holte er mit einem Zweihänder über Kopf zu einem Hieb aus, der ihren Körper zweiteilen würde. Der Söldner schielte zu seinem Anführer herüber, als wartete er den endgültigen Befehl zum Töten ab. Trotz des Aufpralls auf dem Boden ließ die kleine Gestalt keine Regung erkennen. Nika wusste, nun handelte es sich um den falschen Augenblick, um am Ekel dieser Welt zu verzweifeln. Ihre Wut nahm Ausmaße an, die selbst sie nicht für möglich gehalten hat. Sie spürte ihre innere Hitze weiter ansteigen. Das riesige Feuer des abbrennenden Stallgebäudes wirkte kühl dagegen.

Blutspur nickte dem Mann mit dem Schwert zu.

Nikas Gedanken stolperten durch ihren Kopf. »Halt! Ich ergebe mich.«

Wenn es eine minimale Chance gab, dass Hanne noch lebte, dann musste sie diese nutzen. Sie konnte unmöglich fliehen – sie würden Hanne sonst töten.

Der Söldner mit dem Zweihänder hielt ein.

»Du gibst auf? Dann wirf endlich die Waffe weg, du Miststück«, fauchte der Anführer in der roten Rüstung.

Nika warf das Kurzschwert mit der Spitze in den Grasboden. Das Heft zitterte noch einen kurzen Moment.

»Na endlich!« Der Anführer grinste siegessicher. Seine schönen, weißen Zähne und seine Lachfalten erzeugten ein strahlendes Lächeln. Er nickte den Soldaten zu, die bei Hanne standen. »Tötet das Kind dennoch. Das hätten wir gestern schon machen sollen«. Er blickte Nika an, ohne sein Lächeln abzulegen: »Krähe, merkst du langsam, dass du dich mit dem Falschen anlegst?«

Nika entschied in diesem Augenblick, dass sie den Mann nun töten würde. Egal, was danach passierte. Sie schaute ihm in die Augen. Mit ihrem Blick sagte sie ihm: Schneller als du Arschloch blinzeln kannst, werde ich einen Dolch aus meinem Stiefel holen und dich aufschlitzen. Du bist der nächste Tote. Auch wenn danach alle deine Söldner gleichzeitig über mich herfallen.

Blutspurs Augen verengten sich. Als erfahrener Soldat schien er zu spüren, dass er die merkwürdige Frau in der schwarzen Lederkluft nicht unterschätzen sollte.

Der Dolch im rechten Stiefel drückte sich vertraut an ihr rechtes Bein. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung ihres Handgelenks und schon rutschte das Armband mit den vergifteten Dornen auf ihren Handrücken. Sie sah zu dem Mann, der erneut sein Schwert hob und es, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Brust des Kindes stieß. Das Geräusch kannte Nika gut genug, doch diesmal tat das hässliche Knirschen, als die Klinge Rippen und Organe durchbohrte, in den Ohren weh.

Nikas Wut explodierte. Sie hatte das Gefühl zu schmelzen, die Hitze traf sie unvorbereitet, doch sie empfand sie nicht als unangenehm. Ihre Augäpfel schienen ihre eigenen Höhlen zu verbrennen. Tod, Tod, Tod gierte sie. Blutspur, du zuerst.

Unter den Söldnern ging der Boden mit dem trockenen Gras wie von Geisterhand in Flammen auf. Ungläubig starrten die Männer auf das wilde Züngeln des Feuers zwischen ihren Beinen.

Nika hatte sich geirrt. Blutspur starb nicht als Nächster. Spitzhelm, der neben ihm stand, fiel röchelnd um. Er hielt sich beide Hände an den Hals. Nika hörte von allen Seiten weiches Zischen. Sie verstand nicht, was vorging, doch alles, was passierte und die Söldner überraschte und sogar tötete, konnte nur helfen.

In diesem Moment sprangen die zwei Söldner auf die Ladefläche des Karrens und stürzten sich auf sie. Nika drehte sich gerade rechtzeitig um und schlitzte dabei einem Gegner links von ihr den Bauch auf. Dem anderen Angreifer hämmerte sie ihren dornenbewehrten Handrücken mitten ins Gesicht. Der Kerl schielte nach oben und fiel dann zur Seite um. So schnell wirkte das Gift gar nicht, doch ihr Schlag war so fest gewesen, dass es ihm die halbe Stirn weggerissen hat.

Das Schreien kam von allen Seiten. Ein Drittel der Söldner hielt sich die Hände an den Kopf, während Blut zwischen den Fingern herunterlief. Sie tanzten, wankten und taumelten durch das Feuer, bevor sie umfielen und nur noch zuckten, während die Flammen über ihnen zusammenschlugen. Pfeile mit bunter Befiederung ragten aus Schädeln und Hälsen.

Eine groß gewachsene Frau mit einem Langbogen erschien hinter einem Bretterzaun, der den Hof zu den Weiden hin abgrenzte. Unablässig lässig zog sie mit ruhigen Bewegungen Pfeile aus dem Köcher, nockte diese an, spannte den Bogen und schoss. Ein Lied des Todes, denn nach jedem Surren der Sehne folgte ein Schrei. Tsiiing! Aaaaah!

Die ungehorsame Sagitta mit ihrer Bande kam zur rechten Zeit. Nika tobte in wilder Wut mitten im brennenden Gras zwischen den Söldnern. Sie spürte das Feuer kaum. Drei Männer bedrängten sie gleichzeitig. Den Mittleren traf ein Pfeil in den Rücken, sterbend stolperte er ihr entgegen. Die anderen beiden griffen an. Nika wirbelte zur Seite und erwischte einen der Angreifer am Oberschenkel. Weitere Pfeile erledigten den Rest. Der Überraschungsangriff der Bangesi mit ihren Langbogen zeigte verheerende Wirkung. Die Schreie der Sterbenden kamen von allen Seiten, doch jetzt hatte Nika nur Augen für den reglosen kleinen Körper auf der Erde. Sie stürzte dorthin, kniete nieder, nahm die kleine Hand in ihre Hand. Kalt! Sofort wusste sie, dass jedes Leben das Kind längst verlassen hatte – schon bevor der Söldner zugestochen hatte. Hanne war schon lange tot. Nika vergaß alles um sich herum. Traurigkeit überwältigte sie in einem Maße, wie sie es nicht für möglich gehalten hatte. Den immer noch andauernden Kampflärm nahm sie nicht mehr wahr. Vorsichtig zog sie dem Mädchen die Kapuze vom Kopf. Leblose Pupillen starrten sie an. Nika widerstand dem Drang, sich ihre brennenden Augen zu reiben. Bei dem toten Kind handelte es sich nicht um Hanne. Ein etwa sieben oder acht Jahre alter Junge war zum Vorschein gekommen.

Nika erhob sich langsam. Einige der Bangesi-Krieger hatten sich schützend um sie versammelt. Sie nickte ihnen zu. Nach der Erleichterung, doch nicht Hannes Leiche gefunden zu haben, füllte sich ihr Körper erneut mit Wut. Mit Wut beginnt der Zorn. Der Zorn wird zu Hass! Blutspur! Wo befand sich dieses miese Stück Söldnerscheiße? Ihr Hass gierte nach Entladung. Grimmig schaute sie sich um. Den Kerl wollte sie persönlich erwischen, doch sie konnte ihn nirgends entdecken. Hatte er etwa fliehen können oder lag er auf dem Boden im brennenden Gras? Sie sah sich um, drehte einige Leichen mit dem Fuß, wodurch sie die Gesichter erkennen konnte, doch Blutspur befand sich nicht unter ihnen.

»Er ist entwischt. Schnell weggerannt – nach da hinten, zu den Pferden«, meinte Slim, der außerhalb der Flammen gefesselt auf dem Boden kniete.

Nika entschied sich, zunächst diesen Idioten zu befragen. »Wo ist Hanne?«

Slim senkte den Kopf. »Sie haben das Mädchen gestern fortgeschafft.«

»Wie?«

»In einem Pferdewagen von unserem Hof, da der Karren…« Er deutete auf Opas brennenden Quietschewagen, »… zu klapprig war. Wohin weiß ich nicht genau, Blutspur hat die Befehle gegeben – er weiß es.«

»Wer sind 'sie'?«, zischte Nika.

»Acht Söldner sind mit Hanne losgezogen. Sie lebt. Bitte macht mich los. Ich kann nichts für die Geschehnisse, ich bin selbst Opfer.« Er deutete mit dem Kinn auf seinen Oberarm, der durch den Einstich kräftig blutete. »Und die Schweine haben meinen Vater einfach ins Feuer geworfen«, schluchzte er.

»Erkläre mir, was sie mit einem kleinen Mädchen wollen.«

»Ich weiß es nicht. Sie haben uns überfallen und wollten Gold. Wobei…« Er stockte.

»Wobei was?«, fauchte Nika. Sie verlor langsam die Geduld.

»Sie haben sich auch nach ihren Freunden erkundigt, einer anderen Söldnergruppe, die von diesem Woguran angeführt wurde. Ihr wisst schon … die zwanzig Söldner, die Ihr …, äh … von denen Ihr den Letzten hier bei uns auf dem Hof erledigt habt.«

Nika stöhnte. »Was hast du Schwätzer erzählt?«

Er hob die Hand. »Nichts! Ehrlich! Ich hatte Angst, dass sie uns alle direkt umbringen, wenn ich ihnen verrate, dass die zwanzig tot sind. Umgebracht von einer einzigen Krähe.«

Nika blieb reglos stehen, während das Feuer sich weiter ausbreitete. Dass Blutspur und seine Mannen gerade in dieser Gegend derart gewütet hatten, konnte kein Zufall gewesen sein. Zufall! Sie hasste allein schon dieses Wort. Zufälle gab es rein zufällig. Nur Verlierer versteckten sich hinter Zufall und Schicksal. Zufall ist der ärgste Feind der Logik. Immer noch.

Mit viel Mühe drehte sich Slim von den Flammen weg. Nika spürte die Hitze überhaupt nicht, doch ihre Nase holte sie aus ihrer Wut zurück. Es stank entsetzlich nach verbranntem Fleisch, nach Blut und Tod. Sie nahm ein Messer und schnitt Slim erst die Fußfesseln durch und befreite dann die Hände.

Sagitta stand neben ihr und fragte: »Sollen wir die anderen befreien?«

»Ja. Die Hofbewohner haben genug gelitten.«

Das brennende Feld wurde nun schnell geräumt. Opas Quietschewagen stand immer noch in hellen Flammen im Gegensatz zur dunklen verbrannten Erde drum herum. Die Menschen versammelten sich vor dem Haupthaus. Slims Oberarm wurde von einer älteren Frau behandelt.

»Muss ich nähen«, murmelte sie und verschwand, um Nadel und Faden zu holen.

Die Bangesi blickten erstaunt auf das brennende Feld mit den brennenden Leichen zurück und schauten sich mit fragenden Gesichtern an. Die überlebenden Hofbewohner wiederum glotzten ungläubig auf die Bangesi, denen sie ihr Leben zu verdanken hatten. Diese Tatsache und das aus ihrer Sicht exotische Aussehen der ganzen Bande erhöhte die allgemeine Verblüffung enorm. Entgeistert starrten sie zunächst auf die große Kriegerin mit dem Langbogen. Doch danach, als hätten sie sich abgesprochen, richteten alle gleichzeitig ihre Blicke auf Nika.

»Holt Wasser und sorgt dafür, dass sich das Feuer nicht weiter ausbreitet.« Nika wandte sich Sagitta und den Bangesi zu: »Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen.« Sie deutete eine Verbeugung an. »Und die Idee, mit den Feuerpfeilen das trockene Gras anzuzünden, war hervorragend.«

Mit unbewegter Miene antwortete Sagitta: »Diese Männer besaßen noch weniger Ehre als die Jovali. Doch dein Lob verstehe ich nicht. Wir haben keine brennenden Pfeile abgeschossen.«

Das überraschte Nika. Mit gerunzelter Stirn schaute sie auf das abgebrannte Feld zurück. Was … war passiert?

Gabim überlegte: »Es gab vermutlich einen Funkenflug vom Stallgebäude herüber in das trockene Gras.«

Nika nickte langsam.

»Wir danken euch!«, heulten zwei Frauen los und fielen auf die Knie. »Ihr habt unser aller Leben gerettet. Ihr seid mutige Männer und … und Frauen. Noch nie habe ich Frauen so kämpfen sehen. Wo sind die Soldaten unseres Königs? Sie sollten uns beschützen.«

Dazu sagte Nika besser nichts.

»Ich muss augenblicklich den Anführer der Bande zu Pferd verfolgen – diesen Blutspur. Könnt ihr solange hierbleiben und den Leuten helfen?«

Sagitta sagte nichts – doch es war offensichtlich, dass sie es nicht guthieß, abermals zurückgelassen zu werden.

»In der Zwischenzeit könnt ihr reiten lernen. Die Söldner brauchen ihre Pferde nicht mehr. Ich komme so schnell wie möglich wieder zurück.«

In den Augen der Bangesi-Kriegerin blitzte es versöhnlich. Begierig wandte sie sich an Slim und fragte: »Lehrst du uns das Reiten?«

Erstaunt blickte Slim die große Frau an. »Ja, gerne. Ihr habt unser aller Leben gerettet. Das vergesse ich euch nicht.«

Dann wandte sich Nika an Slim. »Ich brauche dein schnellstes Pferd, jetzt sofort.«

Slim nickte und bedeutete der Frau, mit der Versorgung seiner Armwunde einzuhalten. Er stand auf und führte Nika zur Pferdekoppel. Durch das Feuer verschreckt, liefen die Tiere unruhig mit aufgeblähten Nüstern hin und her. Slim konnte einen schlanken Fuchs schnell beruhigen und meinte: »Nehmt diesen. Für Euer Gewicht genau richtig – schnell und ausdauernd.«

Einen Sattel brauchte Nika nicht – sie saß auf und galoppierte los.


Achtung

Der Thronsaal des Königs des Südens gehörte zu den Orten, die Karson am meisten hasste. Entsprechend viel Überwindung kostete es ihn, diesen zu betreten. Schohtar hatte nach ihm rufen lassen. Seine Gesichtszüge froren ein, als er zu allem Unglück auch noch Herzog Mondek devot vor Schohtar knien sah. Er könnte ihm jetzt hervorragend in den Arsch treten. Immerhin verbesserte dieser Gedanke seine Laune.

Schohtars Thron, ein beeindruckendes Gebilde aus Gold, Elfenbein, Ebenholz und Juwelen, unterstrich in althergebrachter Weise den Führungsanspruch seines Inhabers.

»Mein König«, sagte Karson mit Achtung in der Stimme. Hochachtung, Verachtung – wo ließ sich bei Schohtar hier ein Unterschied definieren? Dem Herzog widmete er keinen Blick, keine Geste, kein Wort.

»Ah, mein lieber Karson«, begrüßte Schohtar ihn freundlich.

Mein lieber Karson. Manchen Menschen reichte die Süffisanz und Ironie in diesen drei Worten für ein ganzes Leben.

Herzog Mondek stellte sich neben ihn und plusterte sich auf wie ein Truthahn. »Wollt Ihr Eurem Herzog nicht auch Ehrerbietung erweisen? Als Weibel befindet Ihr Euch eine Stufe unter mir.«

»Den Mann grüßen, der mich zum Tode verurteilt und hingerichtet hat? Verratet mir, wie das gehen soll.«

Scheinbar gut gelaunt gluckste Schohtar. »Na, na. Streitet euch nicht. Mondek, seid nicht so hochtrabend. Karson, seid nicht so nachtragend.« Schohtar vermittelte königlich. Als wollte er eine symbolische Geste zu Hilfe nehmen, führte er die Fingerkuppen seiner beiden Hände zusammen. »Ich habe Euch doch die Ernennung zum Admiral versprochen. Dies werde ich gleich im Beisein Eures Freundes Mondek vornehmen.«

»Mein König. Auf ein Wort«, bat Mondek. Der Herzog wollte Karson unbedingt loswerden und vermutlich unter vier Augen ein bescheidenes Veto einlegen. So viel Mumm hätte er dem Kriechtier gar nicht zugetraut.

»Karson bleibt hier. Doch Ihr könnt frei sprechen, mein Guter.«

Mondek platzte damit heraus: »Wie könnt Ihr diesem Überläufer vertrauen? Wie könnt …« Sichtlich bemüht, die Contenance zu wahren und seine Stimme diplomatisch klingen zu lassen, fuhr er fort. »Helft mir bitte zu verstehen, was Euch bewegt, dieses … diese Person auf den höchsten militärischen Rang zu befördern.«

In diesem Punkt stimmte Karson ausnahmsweise mit Mondek überein. Helft mir, dies zu verstehen.

Schohtars Gesichtsruine blieb freundlich, soweit der Weibel die zerstörte Miene interpretieren konnte. Doch der schnarrende Unterton gewann an Intensität. »Täusche ich mich, oder hinterfragt Ihr die Entscheidungen Eures Königs?«

Eine Frage, die als Antwort nur die Wahl zwischen Hängen und Kopf ab zuließ.

So ging Mondek sichtlich erschrocken in die Knie: »Nein, Euer Exzellenz. Keineswegs! Verstehen möchte ich. Dienen möchte ich.«

»Mondek, andere Reihenfolge. Zunächst kommt dienen, danach gegebenenfalls verstehen.«

»Natürlich!«

Karson blieb ungerührt stehen und bemühte sich, seine Verachtung über diese Posse nicht erkennen zu lassen.

»Karson steht auf unserer Seite. Er hat sich für mich als seinen König entschieden. Mondek, hattet Ihr es nicht selbst kaum erwarten können, persönlich das Fläschchen mit Gift aus der Zelle unseres Herrn Weibel zu holen? Und, war es nicht unberührt? Habt Ihr nicht falsch gelegen?«

Der verkniffene Gesichtsausdruck des Herzogs machte fast Spaß.

Voller Wärme wandte sich Schohtar Karson zu. »Ihr habt Euch entschieden zu leben. Ihr habt entschieden, Euch in meine Dienste zu stellen. Das freut mich.«

Mondeks Hass musste bedeutend größer als sein Verstand sein, denn er probte abermals den Aufstand. »Mein König. Ihr wisst, wie loyal ich bin. Nur aus Liebe zu Euch gebietet es mir mein Herz, darauf hinzuweisen, dass dieser Mann Euch verraten wird. Er steht nicht hinter Euren Zielen. Ihm ist nicht zu trauen.«

Schohtar verzog keine Miene, doch seine kleinen Augen funkelten. »Nur aus Liebe zu Euch erkläre ich es ein letztes Mal. Ihr selbst habt die Idee mit dem Giftfläschchen und der damit verbundenen Wahl zwischen Freitod und Gehorsam ausdrücklich gelobt. Der gute Weibel hier hat sich für den Gehorsam entschieden, das sollten wir anerkennen und ihm eine Chance geben.«

Komm, Mondek. Nur zu, widersprich noch mal. Lass dir das nicht bieten…

Schade, der Herzog hielt den Mund. Dass er hierfür die Lippen heftig zusammenpressen musste, ignorierte König Schohtar.

»Tretet vor!«

Karson machte einige Schritte auf den König zu.

»Kniet nieder!« Karson kniete nieder und senkte ehrerbietig den Kopf.

Schohtar erhob sich von seinem Thron.

»Weibel Karson! Ich, Schohtar Tomur, König des Südens von Toladar, ernenne Euch zum obersten Befehlshaber meiner Armee zu Wasser. Dient meinen Zielen und Eurem Vaterland, dann dient Ihr auch Euren Zielen. Erhebt Euch, Admiral Karson.«

Mondek schaute drein, als würde ihm jemand mit eisernen Absätzen auf beiden Füßen stehen.

Schohtar sah Karson ins Gesicht und warf dann Mondek einen aufmunternden Blick zu. »Damit seid Ihr übrigens gesellschaftlich dem guten Herzog gleichgestellt. Nun – da ihr beide auf gleicher Augenhöhe Eurem König dient, wünsche ich mir, dass ihr Freunde werdet.«

Herzog Mondek knirschte: »Wie erklären wir das dem Volk? Schließlich denkt es, wir hätten ihn hingerichtet.«

»Ein guter Punkt, Mondek. Ich schätze es, wenn Ihr mitdenkt. Doch alles zu seiner Zeit. Es bleibt zunächst noch unter uns, dass ein neuer Admiral seinen Dienst angetreten hat. Streng vertraulich – ist das klar?«

»Selbstverständlich, mein König«, der Herzog nickte wie ein Buntspecht.

»Habt auch Ihr das verstanden?«

»Ich bin schon tot und schweige wie mein Grab.«

»Hihi – seht Ihr, Mondek – der neue Admiral verfügt über erfrischenden Wortwitz.« Doch abrupt schien Schohtar an die Grenzen seines Humors gestoßen zu sein. »Ihr könnt nun gehen«, befahl er unmissverständlich.

Mondek drehte sich um und Karson folgte ihm mit gebührendem Abstand in Richtung Tür. Gebührend nur deshalb, weil er die körperliche Nähe von Mondek kaum noch ertragen konnte.

»Ihr noch nicht, Admiral.«

Karson hielt inne. Mit Admiral meinte Schohtar ihn. Er wandte sich um und ging zurück zum Thron.

Schohtar legte seine Hände in den Schoß und wartete, bis Mondek hinausgegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Erst jetzt schaute Schohtar ihn an wie ein Vater seinen Sohn, nachdem er ihn bei einer furchtbaren Dummheit erwischt hat.

»Was mache ich nur mit Euch?«

»Ihr habt mich zum Admiral gemacht, das reicht für den Anfang.«

Schohtar reagierte ganz und gar nicht belustigt. »Ich hatte eine Wette mit Mondek laufen. Er war der festen Meinung, ihr würdet das Gift trinken. Ich hielt dagegen, da ich bereits wusste, dass ich gewinnen würde.«

Karson merkte, wie sein Rücken feucht wurde. Worauf wollte der König hinaus?

Schohtar erhob sich, ging zu einer Edelholzkommode an der Wand und zog die oberste Schublade auf. Er holte ein gefülltes Fläschchen heraus, drehte sich zu Karson um und warf es ihm zu. Geschickt fing der frisch ernannte Admiral den Glasbehälter mit der rechten Hand auf. Er spürte, wie der Schweiß seinen Rücken hinunterlief und den Hosenbund erreichte.

»Eure Reflexe funktionieren gut. Das begrüße ich. Nicht dass die Flasche auf dem Boden zerschellt wäre und das Volk glauben gemacht hätte, Ihr würdet in meinen Thronsaal pinkeln«, knurrte Schohtar.

»Was … wie … meint Ihr?« Der Schweiß erreichte seine Kniekehlen.

»Ich habe mich bereits gefragt, wie lange ich Eure Pisse noch neben meinem Thron dulden muss. Wie gesagt, ich wusste, dass ich gewinne, so oder so, denn ich vertraute Eurer Intelligenz. Das andere 'so', wäre mir jedoch weitaus lieber gewesen.«

Karson verlor jede Kraft. Es reichte nicht einmal mehr, um sich zu ärgern oder rot zu werden. Ganz im Gegenteil – er spürte, dass sein Gesicht wie ein gebleichtes Laken aussehen musste. »Wieso … wieso habt Ihr dann … Mondek nicht gesagt …?«

Schohtar hob den rechten Zeigefinger. »Streng genommen habt Ihr mich noch nie verraten – das wäre unverzeihlich. Wisst Ihr noch, wie Ihr damals mit meiner Galeone in den Hafen von Felsbach eingelaufen seid, um Karek im letzten Moment doch noch zu erwischen?«

»Das werde ich mein Leben lang nicht vergessen. An diesem Tag habe ich alles verloren. Sogar meine Tochter.«

»Na, das deprimiert mich jetzt aber«, meinte Schohtar unverdrossen. »Doch es passt zu meinen Überlegungen. Was hat Euch damals im Hafen daran gehindert überzulaufen? Ihr hättet die 'Schohtars Wille' einfach übergeben können, den Schlappschwanz Tedore um Verzeihung bitten können und schon hätten Euch alle wieder lieb gehabt. Auch Eure Tochter.«

Verdammt und verflucht! Diese Frage hatte sich Karson während seiner Gefangenschaft im Bergfried einige Tausend Mal selbst gestellt.

Er schwieg.

Schohtar spitzte das, was von seinen Lippen noch übrig war: »Ich sehe es so: Verraten habt Ihr mich noch nicht – Ihr versucht lediglich zu entfliehen. Was mir natürlich auch nicht gefallen kann. Habt Verständnis, dass ich dies sogar vollends missbillige.«

Was sollte er dazu sagen?

»Rogat, Euer alter Freund, hätte sich mir niemals untergeordnet, nicht in hundert Jahren. Als er damals angekrochen kam und um das Leben seiner Männer bettelte, konnte ich nicht anders, als Euch zu zwingen, ihn zu beseitigen. Rogat am Leben zu lassen, wäre ein untragbares Risiko gewesen.«

Karson konnte es kaum ertragen. Ihm schwindelte, dennoch musste er diese Frage erneut stellen. »Warum, … warum habt Ihr es für Euch behalten?«, stammelte er. »Mondek und Karni hätten ihren Spaß mit mir«, hörte Karson sich flüstern.

»Ich konnte mir vor Mondek keine Blöße geben. Doch das Ende der Fahnenstange ist erreicht, Karson. Ihr balanciert bereits mit einem Bein darauf. Es bleibt Euch diese letzte Chance!« Schohtars Stimme klang ruhig, doch er bebte vor Wut. Seine kleinen Augen bohrten tiefe Löcher ins Gemüt des frisch ernannten Admirals.

Karson spürte, wie sich jedes seiner Körperhaare einzeln aufstellte. Jetzt musste er vorsichtiger sein als ein Huhn im Fuchsstall. Und da gab es noch etwas, das er nicht ignorieren konnte: er gestand sich seine Niederlage ein.

Ergeben senkte er den Kopf: »Was habe ich zu tun, mein König? Sagt es mir und es wird geschehen.« Karson überraschte sich selbst damit, dass er in diesem Moment meinte, was er sagte.

Schohtar schien dies zu spüren, denn etwas versöhnlicher entgegnete er: »Zum Dank für Euren Ungehorsam, als Dank dafür, dass Ihr mich enttäuscht habt, werdet Ihr zum größten Admiral der Geschichte Toladars aufsteigen. Ihr werdet Akkadesh für mich erobern. Ihr werdet mich zum König von Soradar machen, so dass mir nicht nur der Süden Toladars, sondern der komplette Süden Krosanns gehört. Und dann sind wir quitt!«

Karson wurde zum zweiten Mal blass. Dieser Saal war dazu gemacht, den Gesichtern der Menschen den Mumm, den Willen und das Blut zu entziehen. Eines wusste Karson. Dieser Mensch war der perfidesten, perversesten Unterwelt entstiegen, um auf diesem protzigen Thron Platz zu nehmen und das Spiel der Macht in Vollendung zu spielen. Wer sollte ihn noch aufhalten?

Karson wollte nicht mehr dagegen ankämpfen. Er hörte sich flüstern: »Akkadesh ist eine der am besten befestigten Städte in Krosann. Über das Festland angreifend, stößt der Feind auf Stadtmauern so hoch wie das Turmgebirge. Und der Hafen gilt als uneinnehmbar, die Einfahrt ist eng und stets gut bewacht. Wie soll das gehen?«

»Es geht! Hört einfach gut zu, Admiral.«


Das Loch

Seit gestern Morgen reisten sie mit dem kleinen Flusssegler gegen die sanfte Strömung des Flusses Winter nach Westen. Dieses Szenario erinnerte Wichtel an die Ruderfahrt auf dem Kang. Diesmal tauchten keine Krokodile auf, dafür begleiteten ihn seine vier Anwärterkameraden vollzählig. Dazu gesellten sich die zehn Jovali sowie vier Soldaten des Königs. Letztere verstanden sich als Leibwache für den Thronfolger des Reiches, Prinz Karek Marein. Der Anführer dieser Leibwache hieß Durnrost und wich seinem Schützling nicht von der Seite. Eigentlich hätten Karek die zehn Inselbewohner neben seinen Freunden als Begleitung vollends gereicht, doch sein Vater hatte auf dem zusätzlichen Schutz bestanden.

Die königlichen Soldaten störten Wichtel überhaupt nicht. Kampferprobt und loyal gaben sie den Reisenden zusätzliche Sicherheit. Zudem erwies sich Hauptmann Durnrost als frohsinniger Genosse, der viel lachte und nette Geschichten zu erzählen wusste. Wichtel mochte ihn vom ersten Tag an.

Vielmehr traute Wichtel diesem Torquay nicht über den Weg. Der Jovali tat so, als hätte er sich damit abgefunden, dass Oberhaupt Krall den Ton angab, doch konnte er die stetige Missbilligung in seinen Augen nicht verstecken. Wollte er das überhaupt? Wichtel wurde nicht schlau aus Torquay und das vergrößerte sein Misstrauen. Krall kümmerten die schrägen Blicke überhaupt nicht – er schien vor nichts Angst zu haben. Gerne erinnerte sich Wichtel an die Heldentat seines besten Freundes. Sechs Jovali auf einmal hatte Krall in einem Kampf auf Leben und Tod herausgefordert. Bei diesem Gefecht starb Torquays Herzensbruder Zadou durch Kralls Hand, und genau dies würde Torquay Krall niemals verzeihen. Wichtel konnte es sogar verstehen, sah er doch selbst in Krall einen Herzensbruder, den allerbesten Freund, den er je gehabt hat. Obwohl sie so unterschiedlich waren, verbrachten sie viel Zeit miteinander, zumal sie sich auch eine Kammer auf Burg Felsbach geteilt hatten.

Wichtel warf einen Seitenblick auf Torquay, der reglos im Boot stand und aufmerksam das Ufer beobachtete. Schrecklich - der Jovali war immer aufmerksam und schien sich jederzeit gegen einen Angriff, wodurch auch immer, wappnen zu wollen. Wichtel gestand sich ein, dass Torquay und die anderen Jovalikrieger der kleinen Reisegruppe den bestmöglichen Schutz boten. Dazu kamen Krall, der begnadetste Schwertkämpfer unter der Sonne und Prinz Karek, der hellste Kopf, den Wichtel kannte. Letzterer hat es bisher geschafft, die Hand des Schwertmeisters unbeschadet durch die unmöglichsten Abenteuer zu geleiten. Für Wichtel blieb es ein Rätsel, wie sich dieser anfangs dicke, unbeholfene Junge seit ihrem ersten Aufeinandertreffen zu einem solch tapferen Anführer hatte entwickeln können. Dabei wollte Krall ihm früher bei jeder Gelegenheit und Tageszeit die Fresse polieren.

Und ganz zuletzt gab es noch einen wichtigen Begleiter auf ihrer Expedition. Fata! Die Kabokönigin flatterte oder lief nach Belieben zwischen ihnen her, wobei sie momentan am Bug des Seglers hockte und den Schnabel in den Wind hielt. Wichtel liebte diesen merkwürdigen Vogel und Fata schien diese Zuneigung zurückzugeben. Meistens suchte sie seine Nähe und pickte ihm gerne auf die Schuhe.

Trotz des Sommeranfangs wehte ein kühler Morgenwind, so dass Wichtel seinen Mantel enger zog. Der Wind hatte sein Gutes, denn obgleich die Strömung stärker wurde, reichten die Segel dem kleinen Boot bisher aus, um genügend Fahrt flussaufwärts zu machen. Auf Rudern und Staken hätte Wichtel wenig Lust gehabt. Genau genommen würde er vermutlich ohnehin weder rudern noch staken müssen, da er nicht gerade über Riesenkräfte verfügte. Einen Vorteil musste es auch haben, so klein zu sein wie er. Schließlich war er wegen seiner geringen Körpergröße bislang so viel gehänselt worden, dass es für zwei Leben gereicht hätte. Oder drei? Die ersten Worte jedenfalls, die er als Säugling gehört hatte, lauteten: Mäuschen, Würmchen, Kleinster und Krümel. Sogar Zwerg hatte nicht ausgereicht, für Oma war er stets das Zwergchen gewesen und bis zu ihrem Tod geblieben. Nur wenige Jahre später kamen neue Namen dazu. Die Menschen riefen ihn Riese, Gigant und Turm. Er wunderte sich, bis er eines Tages die wundersame Bedeutung der Ironie begriff.

Während Wichtel aufwuchs, umgab er sich am liebsten mit Kindern, die drei Jahre jünger waren als er, da diesen sein geringer Körperwuchs nicht weiter auffiel. Hierdurch erntete er zwar weniger Spott, dennoch litt sein Selbstbewusstsein. Wie sollte jemand mit so schmaler Brust mit breiter Brust durchs Leben gehen? Als Fazit galt es festzuhalten - es gab nur eine Sache, die an Wichtel groß war: seine Klappe.

Wichtel hatte sehr genau beobachtet, wie Karek damals mit seinem unübersehbaren Defizit, der überbordenden Körperfülle, fertig geworden war. Krall hatte sich zu jener Zeit mit Hohn, Spott und Fäusten auf ihn gestürzt. Fette Tonne hatte er Karek gerufen und ihm das Leben schwer gemacht - noch schwerer als Kareks damaliges Gewicht. Dennoch hatte dieser die Zähne zusammengebissen, sich weiter durchgekämpft und dabei konsequent seine königliche Herkunft verschwiegen. Als gewöhnlicher Offiziersanwärter unter dem Namen Linnek hatte Karek sich den Respekt und die Freundschaft seiner Kameraden Stück für Stück verdient. Wichtel würde den Tag nie vergessen, an dem dieser Linnek ihnen offenbart hatte, dass er in Wahrheit Prinz Karek Marein hieß und der Thronfolger von Toladar war. Doch das Bemerkenswerteste an Karek hatte sich erst hinterher herausgestellt: Er blieb der Mensch, den Wichtel damals kennengelernt hatte und das rechnete er dem Prinzen hoch an. Gut, Karek wirkte nun nicht mehr ganz so dick und schwer und strahlte zudem eine ihm eigene Autorität aus, dennoch war er im Grunde immer der Kumpel Linnek geblieben.

Von Krall wurde Wichtel von Beginn an verschont, der dicke Linnek bot das lohnenswertere Opfer. Zudem hatte Wichtel seinen Gefährten eine Menge Wind aus den Segeln genommen, indem er ihnen direkt klargemacht hatte, dass er nicht mit seinem echten Namen, Stobomarik, angesprochen werden wollte, sondern mit Wichtel.

Krall sah ihn mit seinen blassen Augen an. »Wo bist du mit deinen Gedanken? Du denkst zu viel.«

»Das liegt daran, dass ich stets für dich mitdenken muss.«

»Wie jetzt? Wieso denn das?«

»Siehst du. Für manche bleibt das Hirn ein schwerfälliges und sperriges Gefährt.«

»Hör mal, du Ameise. Dafür funktionieren meine Arme mit den Fäusten daran umso geschmeidiger.« Krall holte zur Schlagbewegung aus und bewies mit seiner prompten Antwort einmal mehr, dass der Karren so tief auch nun wieder nicht im Dreck festgefahren war. Wichtel notierte grinsend einen weiteren Eintrag auf der langen Liste seiner Namen: Ameise. Das konnte Wichtel natürlich nicht zulassen, das letzte Wort gehörte üblicherweise ihm. »Deine Schlagfertigkeit habe ich schon immer bewundert, lieber Krall.«

Karek grinste und Blinn lachte über die beiden. Eduk blieb lieber unauffällig, wenngleich seine Mundwinkel nach oben zuckten.

Von den königlichen Soldaten lachte nur ihr Anführer Durnrost laut. Torquay und die anderen Jovali reagierten überhaupt nicht oder schauten irritiert drein. Späße waren ihnen ein Rätsel, lachen hatten sie nie gelernt. Wenn Wichtel in diese trockenen Gesichter blickte, kam er sich direkt doppelt albern vor.

Der Kapitän des Flussseglers wandte sich an Karek: »Wir werden voraussichtlich gegen Nachmittag nicht mehr gegen die Strömung ankommen. Dann solltet Ihr und Euer Gefolge von Bord gehen.«

Karek antwortete: »Wir sind mit Eurem Boot weiter gekommen, als ich gehofft habe, Kapitän. Vielen Dank. Ihr wartet hier auf unsere Rückkehr – ich denke in fünf bis sechs Tagen sollten wir uns wiedersehen.«

Der Mann verbeugte sich und ging zurück an das Ruder.

Es war so weit. Wichtel sprang an Land. Von hier aus ging es zu Fuß weiter. An dieser Stelle verjüngte sich der Winter deutlich, sie hätten den Fluss schwimmend durchqueren können. Die Burg Winterbrück, Sitz von Fürst Ransorg Gobarin, hatten sie bereits weit hinter sich gelassen. Auf dem Rückweg würden sie dort einkehren, um den König von Alandar zu treffen. Ja Oma, unfassbar, dass Zwergchen wie selbstverständlich mit Prinzen und Königen verkehrt.

Wichtel ermahnte sich, nicht überheblich zu werden. Er wollte nicht den Fehler machen, die Bescheidenheit, die er an Karek so mochte, durch sein eigenes Verhalten mit Füßen zu treten. Also, bleib auf dem Teppich, bleib wie du bist, Wichtel.

Insgesamt liefen neunzehn Reisende nun am Ufer des Winter entlang in Richtung Westen mit dem Ziel, die Quelle des Flusses zu erreichen. Und was dann? Wichtel hatte keinen blassen Schimmer, doch es schien ihm auch nicht wichtig - Hauptsache, ihn umgaben seine engsten Freunde und er hatte genug zu essen.

Es ging bergauf, es wurde steiniger, so ähnlich müsste, nach Kareks Erzählungen, der Aufstieg auf den Berg der Myrnengöttin gewesen sein. Langsam brach die Dämmerung herein. Die Jovali liefen abends genauso locker und geschmeidig wie am Morgen, während die Soldaten des Königs und die Hand des Schwertmeisters mit angestrengten Gesichtern schnauften. Mit Ausnahme von Krall natürlich, der besaß Kräfte für drei. Neidisch blickte Wichtel auf seinen direkt vor ihm marschierenden Freund.

»Ich bin müde«, stellte Wichtel laut fest.

Wenig später schlug Karek vor, an einer durch Felsen geschützten Stelle das Nachtlager zu errichten. Einem Vorschlag von Karek zu widersprechen fiel schwer, zumal sie meistens königlich durchdacht waren und im Grunde unmissverständlichen Befehlen gleichkamen. Wichtel empfand die Idee als hervorragend. Er fühlte sich restlos erschöpft. Schließlich muss ich immer doppelt so viele Schritte tun wie die anderen, erklärte er sich selbst.

Vorräte hatten sie ausreichend mitgenommen, sodass nicht noch Wild erlegt werden musste. Krall, Blinn, Eduk, Karek und er saßen in einem Kreis um ein kleines Feuer und rösteten die Reste eines Brotkranzes darüber.

»Was glaubt ihr, finden wir an der Quelle des Winter vor?«, fragte Blinn.

»Wasser«, antwortete Krall.

»Und sonst noch?«, Blinns Ton klang säuerlich, fühlte er sich doch nicht ganz ernst genommen.

»Vielleicht sind auch noch Fische im Wasser.« Wichtel konnte nicht anders, als seinen guten Freund Krall zu unterstützen.

Eduk gluckste, was Blinn noch sauertöpfischer machte. »Hör mal Karek, warum halten wir eigentlich so an den beiden Gehirnakrobaten fest? Mit denen ist kein Gespräch unter Erwachsenen möglich.«

Der Prinz grunzte wohlig, während er in sein halbverbranntes Brot biss. »Was wären wir ohne Wichtel und Krall, Blinn?«, kaute er.

»Schlauer!«

»Sei nicht so streng mit ihnen.«

»Hast du denn wenigstens eine vage Vorstellung, was uns erwartet?«

Der Prinz schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, Blinn. Ich habe keinen blassen Schimmer. Nichts, was über Wasser und Fische hinausgeht. Da liegen die beiden richtig.«

Wichtel und Krall nickten sich höchst befriedigt zu. Schließlich war ihre fundierte Einschätzung gerade in aller Form prinzipiell geadelt worden.

Blinn verdrehte die Augen. Eduk fiel erneut durch Glucksen auf, was für seine Verhältnisse noch schlimmer als hysterisches Lachen war.

Die Jovali hatten einen Sitzkreis neben ihnen gebildet. Ruhig vertilgten die Krieger ihre Rationen. Unterhaltungen führten sie selten, doch folgten sie aufmerksam der Diskussion der Hand des Schwertmeisters. Einige von ihnen zollten bereits dem turmhohen Niveau der Diskussion Tribut - sie hoben die Arme, drehten die Faust vor der Nase und warfen eindeutig zweideutige Seitenblicke zu den fünf Gefährten hinüber.

Die Sonne verschwand endgültig und Wichtel fing an zu gähnen. Wenig später lag er auf seiner Schlafrolle neben Krall und freute sich auf den nächsten Tag. Mit einem zufriedenen Gefühl schlief er ein.

Die neunzehn Männer waren jetzt zwei ganze Tage unterwegs. Der Fluss, dessen Ursprung sie suchten, sah inzwischen eher aus wie ein Gebirgsbach. Reißend zwar mit Stromschnellen, doch nichts deutete mehr darauf hin, dass der Winter später zu einem über fünfzig Meter breiten Fluss werden würde.

Der Weg führte recht steil nach oben und erforderte die ein oder andere Kletterpartie.

»Wir haben Toladar bereits verlassen und marschieren nun durch Alandar«, behauptete Blinn.

Und Blinn hatte meistens recht in den Dingen, die er von sich gab.

»So weit kann es nicht mehr sein. Ich habe nachgelesen, dass der Weg zur Quelle nicht hoch in die Berge hinaufführt, sondern ohne große Mühe zu erreichen sein soll«, tröstete Karek.

»Ja, von Bergziegen vielleicht«, meckerte Wichtel.

Weitere Felsengebilde taten sich vor ihnen auf. Massive Brocken zwangen die Gefährten, einen Bogen nach dem anderen zu schlagen, bisher konnte Wichtel gut folgen. Er stellte befriedigt fest, dass seine Ausdauer und seine Kräfte in den Beinen sich verbessert hatten. Der Marsch dauerte noch eine ganze Weile, bis sich vor ihnen eine Wand aufbaute. Wie eine Burgmauer verhieß dieser massive Fels kein Weiterkommen.

»Hier ist der Weg zu Ende«, stellte Wichtel fest.

Der Winter sprudelte in Form eines unauffälligen Baches einfach unter dem Gestein hervor.

»Sieht ganz so aus.« Karek stapfte durch den feuchten Boden nahe an die Felswand heran. Sein Fußabdruck füllte sich mit Wasser – das Areal war morastig und die Luft feucht.

Die Jovali und die Soldaten bauten sich in einer langen Reihe auf und schauten zu Karek. Der Prinz zog sein Schwert und klopfte mit dem Heft die Felswand ab. Nirgends entdeckte er eine hohl klingende Stelle. Auch Blinn begann auf der anderen Seite des Baches mit der Suche nach etwas Verdächtigem.

Die zehn Jovali und die vier Soldaten des Königs beobachteten die Bemühungen skeptisch. Durnrost verbeugte sich leicht und fragte: »Mein Prinz, was sucht Ihr hier eigentlich? Wie können wir helfen?«

»Wir suchen die Quelle des Winter, Hauptmann«, erklärte Karek. »Blinn, geh du mit Durnrost weiter nach Norden, ich sehe mich im Süden um. Vielleicht finden wir einen Durchlass oder eine Schlucht, die es erlaubt, dem Bach weiter zu folgen.«

Wichtel kletterte derweil auf einen stattlichen Steinbrocken, der direkt unterhalb der Felswand lag. Er setzte sich hin und lehnte sich gemütlich an den Fels. Das konnte dauern, bis sich Karek und Blinn einen Überblick verschafft hatten.

Mit betretenen Mienen kamen die beiden nach einer Weile zurück.

»Weit und breit gibt es keine Möglichkeit, dem Winterbächlein weiter zu folgen«, erklärte Blinn. »Was nun?«

Karek überlegte: »Und was ist, wenn die Quelle auf der anderen Bergseite entspringt? Wir also über den Berg klettern müssen?«

Wichtel genoss es, von seinem Felsen mal ausnahmsweise auf die Kameraden hinunterzusehen. Er blickte Karek an: »Es gibt da so einen Belesenen, der meinte vor nicht allzu langer Zeit, dass der Weg zur Quelle nicht weiter die Berge hinaufführt, sondern ohne große Mühe zu erreichen sein soll.«

Krall knetete seine Unterlippe. »Du meinst Karek, nicht wahr?«

»Ooch, ich weiß nicht mehr genau, wer das von sich gegeben hat.«

Die schlechte Laune ob der offensichtlichen Sackgasse hatte den Prinzen bereits erfasst. »Du machst es dir gemütlich und dich dann auch noch von oben lustig, Wichtel.«

»Dann komm herauf. Für einen bietet der Felsen noch Platz.«

Torquay trat heran und beäugte Wichtels Steinthron. »Weit und breit ist dies der einzige Felsen dieser Art. Der ist von Menschenhand hierher geschafft worden.«

Torquay hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Karek bereits um den Felsbrocken herumlief.

»Das muss aber ein verdammt großer Mensch gewesen sein«, mutmaßte Wichtel von oben.

»Danke Torquay. Der Hinweis ist gut. Kriegen wir den bewegt?«, fragte der Prinz.

»Was soll dahinter sein? Ein geheimer Höhleneingang?«, klang Blinn skeptisch.

»Warum nicht? Viel mehr Möglichkeiten bietet die Gegend ja nicht, derweil plätschert unser Winterlein fröhlich unter der Felswand hervor.« Karek betrachtete die kleine Ritze, durch die das Wasser floss.

»Lasst uns gemeinsam versuchen den Brocken zu bewegen.«

»Abgesehen davon, dass nicht genügend Platz ist, um mit neunzehn Männern gleichzeitig den Felsen wegzuschieben … «

Karek unterbrach Blinn: »Wir arbeiten mit Hebeln. Wir brauchen fünf oder sechs dicke Stecken.«

Die Jovali verstanden umgehend, was Karek wollte. Einige von ihnen schwärmten aus, um dicke Äste in einem nahegelegenen Buchenwald zu schlagen. Wichtel hatte von seinem Ausguck auf dem besagten Felsen einen hervorragenden Überblick auf alle Aktivitäten.

Es dauerte nicht lange, bis die Krieger mit armdicken Stöcken wiederkamen, manche davon länger als ein Fahnenmast. Einige Männer setzten die Hebel unterhalb des Felsens an.

»So, Wichtel. Wird Zeit, dass du deinen neuen Lieblingsplatz verlässt.«

»Ob der da oben drauf sitzt oder nicht, spielt gar keine Rolle. Ist wie eine Fliege auf einem Pferdehintern«, meinte Blinn.

»Schade, ich hatte gerade angefangen, mich an mein neues Zuhause zu gewöhnen.« Wichtel stand auf und sprang hinunter zu den anderen.

Mit vereinten Kräften stemmten sich vier Männer mit den Schultern voran gegen den Felsen, während fünf andere die Stecken als Hebel ansetzten und den Riesenbrocken damit etwas anhoben. Tatsächlich bewegte sich der Fels mit einem Poltern ein gutes Stück zur Seite.

Die Gemeinschaft stand nun vor der Steinwand und betrachtete das, was der Felsen zuvor verdeckt hatte. Rauer, massiver Stein - sonst nichts.

Karek kratzte sich enttäuscht am Hinterkopf. »Hm. Anscheinend eine falsche Spur.«

Eduk kniete sich nieder und zeigte auf einen stiefelhohen Steinhaufen auf der Erde. »Was ist denn das hier?« Er räumte einige faustdicke Steine zur Seite und ein kleines Loch kam zum Vorschein. »Ein Fuchsbau?«

»Zeig mal!« In Windeseile kniete Karek neben ihm und untersuchte das freigelegte Loch. »Das ist ein kleiner Tunnel im massiven Stein. So etwas gräbt kein Fuchs. Der ist von Menschenhand angelegt worden. Oder von Myrnenhand«, ergänzte er hoffnungsfroh. Karek griff mit dem Arm tief hinein. »Scheint noch tiefer zu gehen. Spüren kann ich nichts.«

Krall ging nun auch in die Hocke. »Da passt gerade mal ein Hase rein. Ein kleiner Hase.«

Sie standen rätselnd um das Loch herum. Hauptmann Durnrost nahm einen der langen Stecken und stocherte tief darin herum, konnte jedoch nichts ausrichten - das Loch schien ein Tunnel zu sein.

»Wäre der Tunnel nur etwas größer, dann könnte einer von uns dort hineinkriechen«, meinte Wichtel.

Karek schaute ihn an. Ziemlich entgeistert. Die restlichen Augenpaare der Hand des Schwertmeisters blickten hinterher. Von allen Seiten wurde er regelrecht angeglüht. Wichtel fragte sich, was er nun schon wieder angerichtet hatte, in diesem Moment fühlte er sich recht unwohl in seiner Haut. Wichtel überlegte: Sollte ich eben wirklich gesagt haben, 'wäre der Tunnel etwas größer, könnte einer von uns dort hineinkriechen'?

»NEIN, NEIN! So war das nicht gemeint. Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich so bekloppt bin und in dieses enge, stinkige, dunkle Loch krieche.«

Blinn bückte sich zum Loch hinunter und kräuselte die Nase. »Nee, stinkig ist es nicht. Wichtel, das ist verdammt mutig von dir, dich freiwillig zu melden.«

»Hab ich nicht! Hab ich nicht!«

Eduk nickte beeindruckt. »Dich freiwillig zu melden, Wichtel. Respekt!«

»NEIN! Niemals.«

Krall meinte: »Also, ich passe da nicht rein, sonst würde ich es tun. Es gibt nur einen, der es zumindest versuchen kann.«

»Har! Das musst du nicht weiter klarifizieren«, antwortete Wichtel säuerlich. Er konnte es nicht fassen - ausgerechnet sein Kumpel Krall fiel ihm auch noch in seinen schmalen Rücken.

Schon redete Karek auf ihn ein: »Probiere doch einmal, ob dein Kopf hineinpasst. Mit deinen schmalen Schultern bist du fast wie eine Katze. Wenn der Kopf hineingeht, klappt es auch mit dem Rest.«

»He! Ihr wollt doch nicht ernsthaft, dass ich den Maulwurf mache und … und …« Ihm fehlten die Worte.

»Ihm fehlen die Worte«, stellte Eduk fest.

He! Seit wann echote Eduk die Gedanken anderer, dachte Wichtel wütend.

»Versuch es wenigstens. Nur ein kleines Stück. Es ist ein Tunnel, gehauen in massiven Stein, macht dich das nicht neugierig?«

»Doch ungeheuer. Ich könnte vor Neugierde sterben.« Er fasste seine Verzweiflung gekonnt in einem Wort zusammen. »Scheiße!«

»Sei doch ein bisschen positiver, Wichtel.«

»Schöne Scheiße!«

»Sollen wir dich an den Füßen anbinden, sodass wir dich wieder herausziehen können, sobald dir etwas den Kopf abbeißt?«, fragte Blinn fürsorglich.

Na warte, Blinn! Das kriegst du bei der nächsten Gelegenheit zurück.

Jetzt streckte auch die Kabokönigin den langen Hals in das dunkle Loch. »Willst du da etwa reinkriechen, Fata?«, fragte Wichtel.

Fata zog blitzartig ihren Kopf wieder heraus und glotzte Wichtel vorwurfsvoll an, als wolle sie sagen: »So blöd ist doch kein Vogel.«

»Ja, ja. Mecker du auch noch rum und setze mich unter Druck.« Wichtel stemmte die Arme in seine schmale Hüfte. »Und du bist inzwischen ohnehin zu dick geworden.«

Wichtel wusste, wann er verloren hatte. Noch besser wusste er, wann er mutig sein sollte. Beides war nun der Fall. Mut – ein großartiges wie scheinheiliges Wort. Als er das letzte Mal richtig mutig gewesen war, hatte ihn das den kleinen Finger seiner linken Hand gekostet.

Er rieb sich den Stummel. Egal! Er gab sich solch einen Ruck, dass es ihn fast von den Beinen gerissen hätte. »Ich will eine Öllampe. Die schiebe ich vor mir her.«

Die Hand des Schwertmeisters schaute ihn mit stolzen Gesichtern an. Klar waren die stolz, wenn ein anderer die Drecksarbeit machte. Doch dann erinnerte sich Wichtel daran, dass keiner von seinen Kameraden in schwierigen Situationen jemals gekniffen hatte.

Die Jovali und die Soldaten taten das, was sie am besten konnten: Herumstehen und nichts sagen. Karek kam mit einer kleinen Öllampe aus Ton zu ihm und entzündete den Docht. »Versuche dich vorsichtig hineinzuzwängen. Wenn es noch enger wird, komm zurück. Doch ich glaube, du wirst etwas entdecken.«

Das ging Wichtel fast zu schnell. Sollte er erst noch schnell pinkeln gehen? Ach was, er wollte es hinter sich bringen, vermutlich ging es nach zwei Metern ohnehin nicht mehr weiter.

Wichtel bückte sich, schaute ins Loch und drehte sich noch einmal um. »Ihr seid nicht mehr meine Freunde.«

Zunächst schob er die Öllampe hinein. Dann streckte er die Arme vor, als machte er vom Steg einen Kopfsprung ins Wasser und kroch in den schmalen Gang. Bedauerlicherweise passte sein Kopf tatsächlich ohne weitere Probleme durch die Öffnung. Wichtel schob die Schultern nach. Sich ein wenig drehend schlüpfte er tiefer, sodass nun nur noch die Füße herausguckten.

»Siehst du etwas?«, hörte er Kralls dumpfe Stimme. Immerhin schien sich sein Freund doch ein wenig zu sorgen.

Der Tunnel führte noch tiefer hinein – wohin auch immer. Die Wände bestanden aus massivem Stein, merkwürdig erschien Wichtel dies schon.

»Nichts zu sehen. Es geht noch weiter«, rief er zurück und schob sich eine halbe Körperlänge voran. Die Lampe beleuchtete immer nur die nächsten zwei, drei Meter. Wichtel atmete flach. Zu viel Luft auf einmal sollte er nicht holen, sonst würde es zu eng werden. Sein neues Leben als Erdmaus gefiel ihm überhaupt nicht. Die Stimmen der Gefährten konnte er nur noch als Grummeln hören, mangels Platz konnte er nicht einmal den Kopf drehen um zurückzublicken. Sollte er bereits aufgeben und wieder rauskriechen? Er schaute in die Dunkelheit hinter dem Lichtkegel der Lampe. Noch ein kleines Stück. Er robbte tiefer in den Schacht. Ein paar kleine Steinchen rieselten ihm in den Nacken.

Die Ausmaße des Tunnels blieben exakt gleich – hier hatte jemand Maßarbeit geleistet. Wichtel schob die Öllampe ein weiteres Stück vor. Von den Gefährten war kein Ton mehr zu hören. Einmal hatte Krall noch hinter ihm hergerufen, wie es ihm ginge. Wichtel hatte nicht geantwortet. Beschissen, hatte er gedacht. Der Tunnel vollführte hinten eine kleine Kurve. Wer hämmerte denn so einen behämmerten Weg in den puren Stein? Wichtel glitt immer tiefer in den Felsen. So tief hatte er doch niemals hineinkriechen wollen. Er entspannte sich und der Druck der harten Wände um ihn herum ließ nach. Wie stand es um die Luft? Vorsichtig atmete er ein – alles in Ordnung – es schien sogar Luft von vorne zu kommen. Wichtel kam an eine Stelle, die ein wenig breiter ausfiel, sodass er sich auf die Seite drehen und zurückblicken konnte. Das Einstiegsloch war nicht mehr zu entdecken, Stimmen hörte er auch keine mehr. So tief konnte er doch noch gar nicht sein. Er schaute wieder nach vorne. Sollte er etwa noch weiterkriechen oder jetzt endlich umkehren? Er musste ständig daran denken, dass er jeden Meter, den er vorwärts krabbelte, später wieder zurück musste.

Zum wiederholten Male schwor er sich: nur noch eine Körperlänge. Seine empfindliche Nase roch seine eigene Angst, was die Situation nicht verbesserte. Der Gang verjüngte sich wieder und machte immer noch eine kleine Biegung. Die Öllampe flackerte. Wichtel hatte gelernt, dass auch Feuer atmen musste, genau wie Menschen. Wenn die Flamme erlosch, würde die Luft knapp werden. Seine Augen durchbohrten die tanzende Flamme. Nein – er konnte sich unmöglich hier weiter hineinzwängen. Wichtel beschloss, wieder hinauszukriechen. Drehen konnte er sich nicht, also musste er ganz einfach rückwärts den Weg zurücknehmen.

Er stemmte sich auf die Unterarme und stieß sich dabei den Kopf an der Decke. Nicht fest, doch im gleichen Augenblick rumpelte es hinter ihm. Er erstarrte. Krachte der Tunnel etwa ein, obwohl er bisher einen so massiven Eindruck gemacht hatte? Wichtel schwitzte. Ihm wurde fast übel von seinem eigenen Angstgeruch. Dazu kam eine Staubwolke, die das Atmen erschwerte. Luft – Panik übernahm die Kontrolle seines Körpers. Er fing an zu hecheln. Bildete er es sich ein oder wurde die Luft knapper?

Raus hier! Nur noch raus hier! Mit diesem Gedanken schob er sich mit den Armen zurück, doch stieß nach einem Meter bereits mit den Stiefeln an. Er tastete mit den Füßen das Hindernis ab, er begann zu treten, ohne Erfolg. Er stampfte so fest er konnte nach hinten. Das Geröll bewegte sich überhaupt nicht - das hatte ja so kommen müssen, der Rückweg war versperrt – jetzt steckte er hier fest. Das Atmen wurde immer schwerer, die Luft scheinbar dünner. Die Flamme seiner Öllampe tanzte hektisch um den Docht herum. Die Wände drängten sich gegen seinen schwitzenden Körper, sie quetschten ihn regelrecht von allen Seiten ein. Wichtel beschlich das Gefühl, dass ihn die Angst regelrecht aufquellen ließ, bis er den Tunnel ausfüllte wie ein Korken die Flasche.

Alles, was er sehen konnte, war die Flamme der kleinen Öllampe. Sie brannte immer noch. Immerhin. Wichtel zwang sich zur Ruhe, leider mit zeitlich begrenztem Erfolg. Voller Wut und Verzweiflung trat er erneut nach dem Geröll unter seinen Stiefeln. Es hatte keinen Zweck. Mit den Füßen konnte er den Weg zurück nicht freischaufeln, er bezweifelte sogar, dass er es mit den Händen schaffen konnte. Die Möglichkeiten seines Handelns reduzierten sich nun drastisch. Es gab nur noch einen Weg: tiefer hinein. Das war seine einzige Chance, jemals wieder das Tageslicht zu erblicken. Dieser mistverdammte Gang musste doch irgendwo hinführen und endlich etwas breiter oder höher werden. Seine Unterarme schmerzten, in seinem Kopf hämmerte es. Es half alles nichts – Wichtel, du Maulwurf, krieche, was das Zeug hält.

Wenn ich diese Scheiße hier überlebe, spreche ich mit Karek und Konsorten niemals wieder auch nur ein Wort, dachte er. Auch mit Krall nicht.

Der Druck der Dunkelheit ließ nach, Wichtels Atem beruhigte sich und er schien wieder etwas zusammenzuschrumpfen, was ihn in die Lage versetzte, weiter zu kriechen. Leider ging dies nicht lange gut. Lange hieß in seiner Situation einige Meter. Hier bestand die Zeit aus Metern, das Ziel aus Metern, der Erfolg aus Metern. Los, Wichtel, robbe noch einen Meter weiter.

Der Gang wurde wieder enger. Er bekam die Schultern kaum noch hindurch, während seine Nase wie ein Pflug über den harten Boden schabte. Die bisher engste Stelle ließ ihn vollends verzweifeln. Er riss sich die linke Schulter auf, als er mit Vehemenz versuchte voran zu robben. Dann steckte er fest. Und diesmal hatte er nicht einmal einen Panikanfall, der ihn glauben machte aufzuquellen, nein, er stellte ganz sachlich fest, dass es nicht weiterging. Seine Hüftknochen konnten diesen Engpass nicht passieren. Er drehte sich ein kleines Stück um die eigene Achse, es ging immer noch nicht. Die Schmerzen im Becken nahmen zu. Es ging weder vor noch zurück. Er lag hier wie lebendig begraben und fing an zu weinen. Der große Fluch in seinem Leben würde ihn nun Selbiges kosten. Wenn er nur etwas größer wäre … Niemand wäre dann jemals auf den Gedanken gekommen, ihn in dieses Drecksloch zu schicken.

Er dachte an seine Mutter. Ausgerechnet jetzt fiel ihm der zweite Fluch in seinem Leben ein - seine Fähigkeit, Lügen zu erkennen. Wichtel schluchzte. Wieso ausgerechnet jetzt? Er schmeckte das Salz in seinen Tränen, genau wie damals. Es tat weh, daran zu denken, wie er seine besondere Begabung zum ersten Mal angewandt und nur Traurigkeit heraufbeschworen hatte. Dabei wollte er Mama doch damals nur helfen. Er war einige Tage zuvor acht Jahre alt geworden. Mama war von ihrer Arbeit auf dem Markt mit einem Mann zurückgekommen. Beim Abendessen hatte der Kerl ständig erzählt, wie toll er Wichtels Mama fand, und dass er sich vorstellen könnte, für sie und den kleinen Wichtelmann zu sorgen. Mama freute sich, denn Papa war schon viele Jahre tot und sie sehr einsam. Wichtel hatte gerochen und am ganzen Körper gespürt, dass der Kerl nicht die Wahrheit gesagt hatte. Als der Mann für einen kurzen Moment den Abort vor dem Häuschen aufsuchte, sagte Wichtel zu seiner Mutter: »Der lügt. Der hat nicht die Wahrheit gesagt. Der will gar nicht hierbleiben.«

Seine Mutter hatte ihm eine schallende Ohrfeige gegeben, sodass Wichtel zunächst geweint hatte und dann für den Rest des Abends ruhig war. Danach hatte er die halbe Nacht wach gelegen, während der Mann und Mama im Bett nebenan gestöhnt hatten. Irgendwann hatte ihn der Schlaf erlöst. Er war am nächsten Tag spät aufgewacht und fand seine Mutter weinend auf der Bank vor der Hütte. Der Kerl war in der Früh verschwunden und hatte zudem noch die kargen Ersparnisse der letzten drei Jahre mitgenommen, die Mutter in einem alten Strumpf unter dem Bett versteckt hatte. Vermutlich verbargen alle Frauen ihre Schätze unter dem Bett. Seine Mutter sah ihn mit feuchten, roten Augen seltsam an, nahm ihn dann in den Arm und verlor nie wieder ein Wort über die Ereignisse.

Klein sein und ungeliebte Wahrheiten kennen - das passte nicht gut zusammen. Die alten Geschichten halfen jetzt wenig, er verdrängte den Gedanken – noch lebte er und heulte eingezwängt im tiefen Fels vor sich hin. Er spürte Wut in sich. Es musste einfach weitergehen. Er brachte irgendwie einen Arm nach unten und öffnete den Gürtel. Tatsächlich rutschte er langsam aus der Hose heraus und befreite sich. Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen aus den Augen und kroch weiter. Die Hose strampelte er über die Stiefel und ließ sie liegen.

Weiter ging es durch die enge Röhre mit den immer gleichen Bewegungen. Mit dem rechten Arm schob er die Tonlampe vor sich her. Die Flamme tröstete ihn. Mit beiden Unterarmen und den Füßen schob er sich weiter vor. Und erneut. Und wieder. Wichtel wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis er merkte, dass es modriger wurde. Der Gang roch feucht. Es dauerte nicht lange, bis er mit dem Bauch im Wasser lag. Das durfte nicht sein – ihm blieb aber auch nichts erspart. Jetzt war er so weit gekommen, um festzustellen, dass der Tunnel überflutet war. Wahrscheinlich hatte es zu Zeiten der Myrnen hier im Gang kein Wasser gegeben. Es ging abwärts und somit stieg das Wasser je weiter er krabbelte. Zischend erlosch die Flamme der Lampe, zu viel Wasser war in sie eingedrungen. Wichtels Kräfte schwanden so wie das Licht. Alleine im Dunkeln, umgeben von nichts als Fels. Er legte die Stirn auf den Unterarm und verharrte. Hier endete es. Wie konnte er jetzt möglichst schnell sterben?

Es dauerte, bis er sich gefangen hatte. Schnell sterben ging durch Ertrinken. Ein grausamer Tod, doch besser als tagelang in diesem Loch vor sich hin zu krepieren. Er tastete nach der erloschenen Lampe und schob diese aus Gewohnheit weiter vor sich her. Und wieder mit den Unterarmen und den Füßen ein Stück weiter. Er hörte, wie die Tonlampe eine Schräge hinunterplatschte und dabei zerbrach. Die Geräusche krachten in seinen Ohren.

Immerhin schien der Tunnel etwas geräumiger zu werden, vielleicht hatte das Wasser ihn ausgewaschen. Die Luft wurde stickiger, wo kam sie überhaupt noch her? Er musste Mund und Nase hochhalten, um noch atmen zu können, der Wasserspiegel im Gang stieg weiter. Im Grunde lag es einfach daran, dass der Tunnel weiterhin nach unten führte. Seine Augen waren nutzlos geworden, alle anderen Sinne mussten die Aufgabe der Orientierung übernehmen. Er spürte, dass es nun noch steiler bergab ging. Kurze Zeit später fing er an, von alleine hinunter zu rutschen. Seine Hände fühlten keinen Grund mehr, er strampelte im Wasser. Hier schien beides zu Ende zu sein: der Tunnel und sein Leben. Die Nase musste er bereits an die Decke pressen, um die letzte Luft in dem daumenbreiten Spalt zwischen Stein und Wasseroberfläche einatmen zu können. Der Gang führte nur weiter nach unten durch das tiefe Wasser. Wichtel kämpfte erfolgreich gegen die aufsteigenden Tränen an. Grimmige Entschlossenheit erfüllte ihn, er nahm all seinen Mut zusammen. Du setzt nun alles auf eine Karte, beschwor er sich selbst.

Er atmete gründlich und stoßend aus. Dann holte er tief Luft, er merkte, wie sich sein kleiner Brustkorb füllte. War das sein letzter Atemzug gewesen? Wichtel stürzte sich in den überfluteten Gang und tauchte halb schräg nach unten. Er gehörte zu den guten Schwimmern, so kam er schnell voran. Die Hauptarbeit verrichteten seine Beine. Mit regelmäßigen Bewegungen wie eine Ente brachten sie ihn vorwärts. Mit den Händen ruderte er dazu, hielt die Arme jedoch immer gestreckt vor sich wie Fühler, da sie ihm den Weg weisen sollten. Die Augen hielt er geschlossen, sehen konnte er in der Dunkelheit ohnehin nichts. Inständig hoffte Wichtel, dass der Gang wieder nach oben führen würde – dorthin, wo es Luft zum Leben gab. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Sein Körper fing an zu schmerzen. Er strampelte gleichmäßig weiter – das Wasser führte noch tiefer nach unten. Er merkte, dass er nirgends mehr anstieß, dass er nicht mehr vom Fels umgeben war, sondern wie in einem See unter Wasser schwamm. Wo befand sich unten und wo war oben? Er hatte die Orientierung verloren. Wichtel hatte nur noch ein paar Augenblicke, bis er unbedingt einatmen musste. So oder so. Luft oder Wasser. Leider zu spät. Ein Reflex ließ ihn die Augen öffnen. Wollte er sehend sterben, obwohl nichts zu sehen war? Seine Lungen schmerzten, sein Herz hämmerte, atmen, er musste atmen. Ein goldener Lichtschein erreichte seine Augen und dann sein Bewusstsein. Licht? Licht! Die Hoffnung gab ihm noch ein letztes Quäntchen Kraft. Er schwamm mit immer langsamer werdenden Bewegungen auf die Helligkeit zu. Vorbei! Sein Kopf sagte ihm, atme nicht ein. Es würde nur Wasser in deine Lungen strömen. Jedes Stückchen seines Körpers widersprach, schrie nach Luft und Wichtel atmete ein. Im gleichen Moment tauchte sein Kopf auf. Helles Licht blendete ihn – er kniff die Augen zusammen und würgte und spuckte. Doch er lebte. Sein Keuchen und Stöhnen hallte von irgendwelchen Wänden zurück – ihm war es egal. Wie durch ein Wunder konnte er noch würgen und keuchen. Mit den Armen im Wasser rudernd, versuchte er sich zu sammeln. Was passierte hier? Vorsichtig öffnete er erneut die Augen – flackernde Schatten an  Decke und Wänden einer riesigen Höhle verspotteten ihn. So kam es ihm vor, denn hier gab es auf einmal so viel Platz und so viel Luft ...

Wichtel sah eine Treppe, die aus dem Wasser führte. Mit letzter Kraft schwamm er darauf zu und kroch die sanften Stufen empor. Oben angekommen, drehte er sich auf den Rücken, schloss die Augen und wollte sich nie wieder bewegen. Sein Herz hämmerte immer noch so schnell wie das von Mäusen, wie er sie früher gerne gefangen hatte, nur um sie dann wieder freizulassen. Er riss erneut die Augen auf, als ihm klar wurde, wie hell es hier war. Überall an den Wänden brannten Fackeln. Wer hatte die denn angezündet? Das Szenario rief Erinnerungen in ihm wach – so etwas hatte er schon einmal gesehen. Es brauchte eine Weile, bis es ihm einfiel. So ähnlich waren auch die Kammern in der Gruft auf dem Friedhof gewesen, wo sie die Sanduhr gefunden hatten. Das Licht der Myrnen. Eigentlich konnte es Wichtel egal sein – Hauptsache Luft, Hauptsache Licht. Sein Hintern wurde kalt, jetzt spürte er, dass er keine Hose mehr anhatte. Na ja, keiner hier, den das stören würde. Er brach mit seinem Vorsatz, sich nie mehr bewegen zu wollen und stand langsam auf. Ganz gerade stellte er sich hin – so groß war er sich noch nie im Leben vorgekommen. Was für ein Gefühl, senkrecht auf den Beinen stehen zu können. Dafür waren Menschen gemacht, nicht um sich wie Regenwürmer durch das Erdreich zu winden.

Wichtel blickte sich um. Da wo er hergekommen war, spiegelte die Wasseroberfläche freundlich das Feuer der Fackeln rund herum wider. Ein See – ein unterirdischer See in einer Höhle. Er schlüpfte aus dem Hemd, wrang es aus und schlang es sich um die Hüften. Dann rutschte er mit viel Kraftanstrengung aus seinen Stiefeln, kippte das Wasser aus und zog sie wieder an.

Die Luft in dieser Grotte kam ihm angenehm warm vor. Langsam ging er um den See herum. Riesig war das Gewässer nicht, vielleicht dreimal so groß wie Tedores Thronsaal. Der kleine See passt zu mir, dachte Wichtel. Auf der den Stufen gegenüberliegenden Seite standen besonders viele Fackeln aneinandergereiht, als bildeten sie ein Spalier. Wichtel rieb sich die Augen. Äußerst auffällig. Die Erinnerung an die tödlichen Fallen in der Sanduhrgruft gefiel ihm überhaupt nicht. Blöde Erinnerung.

Misstrauisch betrachtete Wichtel den Weg, der zu einem gelb schimmernden Steinblock führte, aus dem etwas senkrecht herausragte. Er ging langsam darauf zu, bei jedem Schritt fürchtend, der Boden könnte sich unter ihm auftun oder Giftpfeile um seine Ohren fliegen. Oder beides. Jetzt bin ich so unmöglich weit gekommen, eigentlich kann jetzt nichts mehr passieren, beruhigte er sich. Leider war sein Vertrauen in das Wort eigentlich ziemlich getrübt. Eigentlich sollte ich jetzt in der Feste Strandsitz eine soldatische Ausbildung absolvieren.

Was steckt denn in diesem Steinblock?

Von weitem sah es aus wie ein Stock oder besser wie ein Stab. Nun hatte er den Steinblock erreicht und blieb stehen. Etwas irritierte ihn. Aha – keine Spinnenweben, kein Staub, alles wie neu oder bestens gepflegt.

Er schaute sich um und rief laut: »Hallo? Ist hier jemand?«

Seine Stimme hallte und hörte sich piepsig an, Antwort gab es keine. Wichtel fielen die kunstvollen Verzierungen auf dem Stab auf, geschwungene Schriftzeichen sowie Malereien, die Tiere darstellten.

Sollte er es wagen, den Stab herauszuziehen? Seine Hand näherte sich dem Objekt der Begierde, sie zitterte. Er gab sich einen Ruck und mit selbigem zog er den Stab aus dem Loch heraus. Zunächst fast enttäuscht, dann doch erleichtert, dass nichts passiert war, hielt er ihn nun in der Hand. Sein ausgestreckter Arm war deutlich länger als dieser Stecken und bekanntermaßen hatte er nicht die längsten Arme. Wichtel drehte ihn in der Hand durch die Finger wie ein Windrad. Sollte es hier nicht einen Speer geben? Erst jetzt fiel ihm die kleine, silberne Spitze auf, mit der der Stab im Block gesteckt hatte. Hielt er etwa den Seelenspeer vom Quell des Winter in der Hand?

Er schüttelte den Kopf. Eben noch so gut wie zerquetscht, erstickt und ertrunken, machte er sich nun schon wieder Gedanken über ein dusseliges myrnisches Artefakt. Er sollte sich lieber darum kümmern, wie er hier wieder herauskam.

Er lief zum Ufer des Sees zurück und setzte seinen Rundgang fort. Am anderen Ende der Höhle entdeckte er einen kunstvollen Bogen mit unverständlichen Schriftzeichen, durch den ein Weg führte.

Da steht bestimmt 'Herzlich Willkommen Wichtel' auf myrnisch, war er sich eigentlich sicher.

Jedenfalls war es auch hier hell und freundlich, brannten doch Fackeln an den Wänden und der Gang sah fast aus wie ein Korridor im Schloss Felsbach. Wichtel folgte diesem Weg gemächlich. Er hatte entsetzlichen Hunger und außerdem musste er pinkeln. Warum nicht? Er blieb stehen und erleichterte sich an einer Wand. Praktisch, ohne Hose herumzulaufen. Dann ging er weiter. Merkwürdigerweise führte der Gang schnurstracks geradeaus und sah immer gleich aus. Alle zehn Meter brannte eine Fackel auf der rechten Seite. Richtig ermüdend, solch ein Weg ohne jede Abwechslung. Von Weitem sah er es schon kommen - der Gang endete vor einer massiven Felswand. Wichtel drückte mit der Schulter gegen den Stein, leider ohne Erfolg, es tat sich gar nichts. Er wollte nicht glauben, dass dieser lange Gang einfach so in einer steinigen Sackgasse endete. Erneut suchte er die Wand ab. Nichts. Konsterniert musste er sich erst einmal setzen, zumal ihn auch die Erschöpfung eingeholt hatte. Wichtel legte den komischen Stab neben sich und schloss die Augen.

Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, doch das Erste, was er sah, war ein Hebel ganz links auf dem Boden des Ganges, der ihm vorher nicht aufgefallen war. Hellwach sprang er auf. Der Hebel hatte etwa die Länge von Kralls Schwert Banfor. Was machte er nun damit? Na was wohl? Wichtel umfasste den Griff und zog ihn nach hinten. Ohne jeden Erfolg, er bewegte sich nicht das kleinste Stück. Er nahm die andere Hand zu Hilfe und zog mit all seiner bescheidenen Kraft den Hebel zu sich, während er die Beine in den Boden stemmte. Knirschend bewegte sich der Griff, erst langsam, dann schneller. Wichtel fiel auf den blanken Hintern. Er hörte ein krachendes Schaben, dann rutschte die Felswand polternd zur Seite.

Wie gelähmt stand Wichtel da und starrte durch die riesige Öffnung, die sich aufgetan hatte. Vogelgezwitscher, Sonnenschein, würzige Sommerluft überfluteten seine Sinne. Er schauderte, als er merkte, wie eine Gänsehaut sich über seinen Körper zog. Er bückte sich und hob den verzierten Stab auf, den er vor seinem Schläfchen hatte fallen lassen.

Als er wieder nach vorn blickte, sah er dort vier Gesichter – eines hässlicher als das andere und alle glotzten ihn ungläubig an. Das Erste hatte blasse, farblose Augen und kaum Konturen, die Fratze daneben war durch eine lange Narbe über der Wange verunstaltet, das dritte Gesicht war pausbäckig und plattnasig und das Letzte schaute langweilig, unscheinbar und überflüssig aus.

»WICHTEEEEEEL!« Krall rannte auf ihn zu und nahm ihn in die Arme wie eine Puppe. Es zerdrückte ihn fast.

Blinn knuffte ihm links und rechts die Schulter. Eduk tanzte um ihn herum und klatschte. Karek wartete bis Krall ihn wieder auf dem Boden abgesetzt hatte und umarmte ihn dann innig.

»Hier, das habe ich gefunden«, sagte Wichtel und hielt Karek den Stab hin. Der Prinz schaute Wichtel tief in die grünen Augen, dann nahm er den Stab und warf ihn achtlos hinter sich. »Unwichtig. Ich freue mich so, dass du wieder hinausgefunden hast.« Er herzte ihn noch einmal.

Wichtel glaubte, er sei neu geboren worden. Soeben hatte er zum zweiten Mal in seinem Leben das Tageslicht erblickt. Und bis auf die Stiefel war er wie beim ersten Mal auch nackt gewesen. Keiner seiner Gefährten machte eine dämliche Bemerkung darüber. Vielmehr berührte ihn ihre tiefe Freude, ihn wiederzusehen. Er zog sich sein Hemd an, das er immer noch um seine Hüften geschlungen hatte.

Wichtel krächzte flüsternd: »Fragt mich nie wieder, ob ich in ein enges Loch krieche.«

Alle schauten ihn ernst an. Karek sagte: »Nein, nie wieder Wichtel. Versprochen.«


Schohtars Rache

Admiral Karson spazierte an Schohtars Seite durch die Hafenanlage von Tanderheim. Das Meer plätscherte sanft ans Ufer und gluckerte freundlich um die Pfähle der Stege, als wollte es ihn nach langer Abwesenheit willkommen heißen. Karson trug eine silberverzierte Rüstung aus poliertem Stahl. Unzählige hervorragend verarbeitete Platten, die wie Fischschuppen ineinander rutschten, schützten sämtliche Körperpartien, ohne die Beweglichkeit einzuschränken. Als unangenehm empfand Karson lediglich seinen Kopfschutz. Schohtar hatte befohlen, dass er nur mit einem geschlossenen Helm in die Öffentlichkeit treten durfte. Ein Visier zum Öffnen gab es nicht, niemand konnte ihn durch den Augenschlitz erkennen. Somit handelte es sich mehr um eine Maske als um einen Helm – er sollte unerkannt bleiben. Welche Pläne hegte Schohtar nur mit ihm? Letzterer hatte ihm für den heutigen Tag eine Überraschung versprochen. Das erzeugte bei Karson durchaus gemischte Gefühle, da er der Überraschungen, die sein Leben in letzter Zeit heimgesucht hatten, durchaus überdrüssig geworden war.

Von zwanzig Sternsoldaten umgeben näherten sie sich dem Werftgelände. Das Gerippe eines etwa zur Hälfte fertiggestellten Schiffes war von Weitem zu sehen. Der breite, bauchige Rumpf deutete auf ein Handelsschiff hin. Doch Schohtar zeigte keinerlei Interesse daran, sondern steuerte auf eine riesige Werfthalle zu. Das Gebäude war größer als die Kirche in Tanderheim und das hieß schon etwas. Karson sah genauer hin. Es handelte sich um ein gigantisches Konstrukt aus Holzverschlag, Bretterwänden und Segeltüchern mit dem Zweck, neugierige Blicke abzuwenden.

Ein Viermaster schien dort im Bau zu sein, lugten doch die Spitzen der Maste neugierig aus dem Gebäude heraus. Ein bewachter Seiteneingang eröffnete über eine steile Holztreppe einen Weg in die Werfthalle. Oben angekommen ging es um mehrere Ecken, bis sie auf einer Plattform standen, die einen exponierten Blick auf die Baustelle ermöglichte.

Karson traute seinen Augen nicht. Einen solchen Anblick hatte er nicht erwartet. Er schaute mit offenem Mund von links nach rechts und von oben nach unten. Mindestens siebzig Meter lang und zehn Meter breit lag es vor ihm. Noch nie zuvor hatte er ein größeres und prunkvolleres Segelschiff gesehen. Fachmännisch erkannte er, dass die Bootshöhe Platz für drei Decks bot, der Hauptmast kam sicherlich auf sechzig Meter Länge.

Große Buchstaben an der Seite des Bugs verkündeten den Namen dieses Monstrums: 'Schohtars Rache'.

»Gegen … gegen diese Schönheit ist die 'Schohtars Wille' ein Ruderboot«, stammelte Karson. So hieß die Galeone, auf der Karson sein letztes Kommando geführt hatte.

»Vierhundert Handwerker haben fast drei Jahre daran gebaut. Von langer Hand vorbereitet, nenne ich das«, meinte Schohtar zufrieden. »Weit über tausend Eichen haben die Zimmerleute und Schiffsbauer verarbeitet.«

Karson riss seine Augen von dem Schiff los und starrte den selbsternannten König neben sich an. Eine Zurschaustellung von Schohtars Stolz – nicht zu Unrecht, denn Karson schossen eine Menge Fragen in den Kopf. »Wie habt Ihr es geschafft, den Bau dieses Giganten so lange geheim zu halten?«

»Och, ganz einfach. Die ersten zwanzig Schiffsbauer verloren zwei Wochen nach Beginn der Konstruktion ihre Zungen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie dies die Zimmerleute diszipliniert hat, fleißiger zu arbeiten und weniger zu quatschen. König Tedore Marein dachte, hier entstünde ein herkömmliches Kriegsschiff. Doch diese Galeone ist weitaus mehr. Sie ist nicht nur die Größte, die jemals gebaut worden war, sie bietet auch noch andere Überraschungen – doch dazu später.«

Mit schnellem Herzschlag schaute Karson wieder auf das imposante Kriegsschiff. »Wie viel Mann fasst es?«

»Mehr als fünfhundert Soldaten und neunzig Seeleute.« Schohtar ließ diese eine Zahl zunächst wirken – mit Erfolg. Dann fuhr er fort: »Stapellauf ist morgen. Der Kapitän des Schiffes ist gleichzeitig ein bedeutender Offizier meines Reiches. Ein gewisser Admiral Karson.«

Eine warme Welle von Hass durchströmte Karson. Mit diesem nasenlosen Dämon hatte er längst einen Pakt geschlossen. Jetzt wurde dieser auch noch mit der neuen Galeone besiegelt. Dieses Schlachtschiff war eine Hure, mit der Schohtar den kleinen verbliebenen Rest Stolz in ihm auch noch abtrotzte. Nein, er war die Hure, schlimmer noch, nicht nur gekauft für eine Nacht, sondern für den Rest seines Lebens.

»Morgen!? … «, flüsterte er zutiefst angewidert und höchst ergriffen. Dann siegte der Seemann, der Krieger, der Befehlshaber in ihm. Und die Eitelkeit erledigte den Rest. »Ich … kann es kaum erwarten.«

Dieses Kriegsschiff gehörte zu den schönsten Anblicken, die Karson je hatte erleben dürfen. Geschnitzte Skulpturen und andere Verzierungen ließen es nicht nur mächtig, sondern auch prachtvoll erscheinen. Das Heck mit den Offizierskabinen sah aus wie ein Gemälde in Gold und Dunkelblau. Der Geruch des frischen Holzes beruhigte und belebte ihn auf ungeahnte Weise gleichzeitig.

Schohtar sah ihm tief in die Augen, es schien ihm zu gefallen, was er dort sah, denn er nickte zufrieden. »Ihr habt zwei Tage, um Euch mit dem Schiff vertraut zu machen. Dann werdet Ihr aufbrechen und Akkadesh für mich einnehmen. Ihr werdet sehen, fünfhundert Soldaten genügen, um ein Land zu erobern, wenn der Zeitpunkt stimmt. Und später werdet Ihr mir als Euer Meisterstück den Kopf meines Verbündeten, Königs Pares Drullom, bringen. Er hat schließlich einen Ehrenplatz verdient.« Schohtar schüttelte in einem Anflug von gespielter Verzweiflung den Kopf. »Die Menschen sind so furchtbar misstrauisch und ungläubig, daher ist es von Vorteil, wenn ihnen ihr toter König vor Augen geführt wird. Ganz besonders, wenn ich an seiner statt die Regentschaft von Soradar übernehme.«

Die Gefühle und Gedanken in Karson rasten und kamen sich ins Gehege – so schwieg er einfach.

»Und ich habe noch eine gute Nachricht für Euch«, meinte Schohtar gönnerhaft. »Diesmal wird Euer spezieller Freund Karek Marein Eure Pläne nicht wieder im letzten Moment durchkreuzen.«

Karson blickte in das zerstörte Gesicht. Langsam gewöhnte er sich an den Anblick, so abgrundtief hässlich kam es ihm gar nicht mehr vor.

»Der Prinz ist mit einigen Begleitern nach Norden aufgebrochen. Er beabsichtigt, den neuen König Barason von Alandar zu treffen.«

»Welche Beweggründe treiben ihn nach Norden?«

Schohtar schnarrte belustigt: »Er will sich Barasons Neutralität versichern, bestenfalls sogar einen Pakt mit ihm schließen. Somit ist die Front im Norden gesichert.«

»Dies ist vom Grundsatz her nicht verkehrt. Und, wird ihm das gelingen?«

»Vielleicht. Wenn er ihm ein paar Bauklötzchen und ein Schaukelpferdchen mitbringt?«

Mit verwirrter Miene sah er Schohtar an. Der verzog seinen Schlund zu einem schiefen Schlitz. »König Barason ist sechs Jahre alt.«

Karsons Augenbrauen wanderten nach oben. »Und das weiß Karek Marein nicht?«

»Der Klugscheißer weiß nicht einmal die Hälfte von dem, was er wissen sollte«, zischte Schohtar. Mit diesen Worten führte er seine Hände vor der Brust zusammen, als würde er den Hals des Prinzen würgen.

Des Königs neuer Admiral antwortete mit Sprachlosigkeit. Schohtar schien seinen Gegnern immer einen Schritt voraus zu sein.

Beide schwiegen sich an – die Stille barg ein absonderliches Einvernehmen.

»Nehmt für mich Akkadesh ein«, flüsterte der König.

Karson nickte langsam. Dieser Dämon ging nicht zögerlich vor und er würde es ihm gleichtun.

Die 'Schohtars Rache' lag im Hafen von Tanderheim. Am Morgen hatte der Stapellauf ohne Feierlichkeiten stattgefunden. Der Akt der offiziellen Schiffstaufe sollte erst stattfinden, wenn das Kriegsschiff wieder in den Hafen von Tanderheim einlaufen würde, denn dann hätte Schohtars Rache voraussichtlich stattgefunden. Rache für die Gefangenschaft im Kerker, welche Schohtar die Nase gekostet hatte.

Admiral Karson besaß seine Nase noch und die Seeluft wehte um selbige. Genau da gehörte die Seeluft hin. Er fühlte sich wie neugeboren – im Grunde kein Wunder nach seiner Hinrichtung. Schohtar war zurück in die Sternfeste gereist, nun trug Karson die alleinige Verantwortung. Gut so.

Karson ließ die Mannschaft antreten. Fast hundert Seeleute sowie fünfhundert Soldaten stellten sich in Reihen über die gesamte Länge des Schiffsdecks auf. Karson schritt die Besatzungsmitglieder langsam ab. Scheinbar hatte Schohtar dafür gesorgt, dass kein bekanntes Gesicht unter den Soldaten war – auch nicht in der Einheit der achtundzwanzig Armbrustschützen, die sich vor ihm aufgebaut hatte.

Kein bekanntes Gesicht - Karson sah genauer hin. Der Kerl mit dem dichten Bart am Ende der zweiten Reihe kam ihm bekannt vor.

»Name?«, blickte er ihn an.

»Tunndek, mein Kapitän«, nuschelte dieser.

Dem Bärtigen fehlten die Schneidezähne. Die Erinnerung kam: Dieser Kerl hatte zweimal gegen ihn aufbegehrt. Vor allem beim letzten Mal nach der Flucht aus Felsbach, als Karson nicht Herr seiner Sinne gewesen war, hatte Tunndek ihn halb totgeprügelt. Wut erfasste sein Gemüt. Mangel an Loyalität einem Vorgesetzten gegenüber kam einem schweren Verbrechen gleich. Sollte er diesem Mann auf der Stelle die restlichen Zähne ausschlagen? Dank der Helmmaske, die sein Gesicht verdeckte und zudem seine Stimme leicht veränderte, hatte ihn bislang niemand erkannt. Auch Tunndek schien nicht zu ahnen, wer gerade vor ihm stand. Karson beschloss, daran nichts zu ändern, er wollte sich jetzt noch nicht zu erkennen geben.

Er trat einen Schritt zurück, alle Augen richteten sich auf ihn. »Männer! Ihr dient auf dem einzigartigsten und epochalsten Kriegsschiff aller Zeiten. Ist euch das klar?«

Die Mehrzahl der Besatzung jubelte – einige jedoch gar nicht oder nur verhalten.

»Und ihr seid Teil eines unschlagbaren Dreigestirns. Das Schiff, ihr und euer Kapitän.« Er deutete mit selbstbewusster Miene eine bescheidene Verbeugung vor seinen Männern an. »Ist euch das klar?«

Vielstimmiges, bejahendes Geheul schlug ihm als Antwort entgegen wie eine Sturmbö. Das klang schon besser.

»Wir werden zusammen Königreiche erobern, das verspreche ich euch. Gleich morgen fangen wir damit an. Wir segeln nach Akkadesh und erobern die Hauptstadt von Soradar.«

Große Augen schauten ihn an, Stille war eingekehrt.

»Ihr werdet erleben, was es heißt, 'Schohtars Rache' auf sich zu ziehen. Und ihr werdet staunen über die Leichtigkeit unseres Sieges, unseres glorreichen Sieges.« Karson schlug sich mit der rechten Faust auf den Stern auf seinem Brustpanzer.

Erneut setzte ohrenbetäubendes Gejohle ein. Soldaten und Seeleute schlugen sich rhythmisch mit der rechten Faust auf die Brust.

»Jetzt werden wir gemeinsam dieses stolze Kriegsschiff zum Werkzeug machen, zum gefürchtetsten Werkzeug, das jemals über die Meere gesegelt ist. Eine Meisterleistung, gefertigt im bedeutendsten Hafen aller vier Königreiche, bestückt mit den tapfersten Männern aller vier Königreiche.«

Der Jubel zeigte Karson, dass die Soldaten ihm gehörten.

Karson rief seine Offiziere zu sich in seine Kabine. Die Führungsmannschaft bestand aus zwei Steuermännern, dem Quartiermeister, dem Handwerksmeister, der die Zimmerleute, Segelmacher und Bootsmänner befehligte, sowie einem merkwürdigen blassen Kerl mit Segelohren und einer Glatze, dessen Aufgabe Karson noch nicht ganz begriffen hat. Von der Seefahrt selbst schien der Mann wenig zu verstehen, eine Tatsache, die den Admiral äußerst argwöhnisch stimmte. Die ganze Zeit über folgte er Karsons Ausführungen mit listigen Augen und abstehenden Ohren.

Karson fragte der Reihe nach ab, welchen Beitrag die jeweiligen Männer zum Gelingen der Operation zu leisten gewillt waren. Er wollte ihre Namen wissen, wo sie herkamen, was sie antrieb, wo sie ihre eigenen Stärken sahen. Auf seine Offiziere musste er sich unbedingt verlassen können. Der Mann mit der Glatze hieß Naglind und stellte sich als Konstrukteur für Seeschlachtstrategie vor. Was er darunter verstand, blieb zunächst sein Geheimnis.

Karson beschloss endgültig, ihm nicht zu trauen. Er diente Schohtar vermutlich als Spion, überwachte und notierte jede seiner Handlungen.

»Männer, alles, was ich verlange ist Loyalität und unerschütterlicher Einsatz für die Sache«, nickte der Kapitän seinen Offizieren zu.

Die Männer nickten zurück – alle bis auf Naglind.

»Mein Admiral, wann nehmt Ihr Euren Helm ab?«, fragte der Quartiermeister.

»Nennt mich Kapitän. Als Kapitän bin ich für das Schiff und jedes seiner Besatzungsmitglieder verantwortlich – das ist mehr als Euch ein Admiral bieten kann. Und den Helm nehme ich zu gegebener Zeit ab.«

Die Männer starrten ihn an. Er konnte den Willen in ihren Augen entdecken. Den Willen, ihm zu folgen, nicht nur, weil er ihr Befehlshaber war. Auch Naglind schien seine Rolle voll anzuerkennen. Das genügte Karson fürs Erste.

Wenig später stand er wieder an Deck. Zunächst wollte er die Möglichkeiten des Schiffes austesten, es eröffneten sich ungeahnte Optionen, die er selbst kaum glauben konnte. Dieser Naglind wich ihm dabei nicht von der Seite, sobald Karson aus seiner Kajüte kam. Doch immerhin machte der Konstrukteur sich nützlich und erklärte ihm einige Raffinessen bezüglich der Takelage.

Das Schiff strotzte nur so vor Funktionalität, um Feinde zu besiegen und zu versenken. Auf jeder Seite befanden sich acht auf Stangen montierte Sicheln in Ständern. Eine wirksame Waffe beim Seegefecht, um Taue und Segel der Gegner zu zerschneiden und den Feind manövrierunfähig zu machen. Zwei schwenkbare Enterbrücken ermöglichten einen wahren Sturm von Soldaten auf das gegnerische Schiff. Die Spitze der Galeone sah aus wie ein überdimensionierter Rammbock, eisenverstärkt und sicherlich zehn Meter lang.

Doch die größte Überraschung barg der Bauch des Kriegsschiffes. Karson vermochte den Worten des Mannes neben ihm kaum zu folgen, so ungeheuerlich kamen ihm seine Erklärungen vor.

»Erklärt es mir nicht – zeigt es mir. Ich muss es sehen«, unterbrach er den fortwährenden Redefluss des Mannes.

Naglinds blasses Gesicht gewann glatt ein wenig an Farbe, wodurch er nicht ganz so leichenhaft aussah. Der Konstrukteur nickte und sagte: »Darauf habe ich gewartet. Kommt!«

Am späten Abend wälzte sich Karson in seiner Koje. Erst jetzt war er mit sich alleine und grübelte. Was war heute Nachmittag passiert? Konnte das, was er heute erlebt hatte, wirklich wahr sein? Wenn er nicht bereits verrückt geworden wäre, wäre es zum Verrücktwerden. Immer wieder kreisten seine Gedanken um die eine Frage: Warum hat Schohtar mir sein Schiff übergeben und mir die Verantwortung für das Gelingen der Mission übertragen - wider besseres Wissen um meine mangelnde Loyalität?

Ihn beschlich das Gefühl, die Antwort nicht zu finden, da er sie gar nicht mit ganzem Herzen und vollem Verstand finden wollte. Jemand, der er früher einmal gewesen war, flüsterte leise in sein Ohr: Weil du der Beste für diese Aufgabe bist. Weil du Schohtar gegenüber längst loyal geworden bist. Du hast dich dem Dämonenfürst mit Haut und Haar verkauft. Du bist ein Teil von ihm. Schohtar hat deine Seele getötet und den Dämon in dir geweckt.

Dann war es halt so. Zähneknirschend drehte er sich auf die andere Seite und lenkte seine Konzentration auf die morgige Aufgabe. All seine Kraft galt einem Ziel. Akkadesh!


Instinkt

»Hier also hast du den Stab gefunden?«, fragte Karek seinen Freund Wichtel. Sie standen zusammen mit Blinn, Eduk und Krall vor dem von brennenden Fackeln umgebenen, gelb schimmernden Steinblock am hinteren Ende der Höhle.

»Ja, hier oben in diesem Loch steckte er.«

Die Freunde schauten sich erstaunt um. Diese Höhle mit dem kleinen See strahlte eine Aura von Erhabenheit und Kraft aus. Ohne dass einer von ihnen es aussprechen musste, spürten alle, dass dieser Ort auf geheimnisvolle Weise mit dem Geist der Myrnen verwoben war.

»Dann handelt es sich bei diesem Streichholz um den Speer des Binaradabas, ganz einfach«, mutmaßte Blinn.

Karek hielt den Stab senkrecht vor sich. »Ja, ich denke, du liegst richtig, zumal an einem Ende eine kleine Metallspitze befestigt ist.«

Mit schrägem Blick auf das Kleinod meinte Krall: »Eher ein Speerchen mit einem Spitzchen.«

»Wie dem auch sei. Dieser Ort ist etwas ganz Besonderes. Und Wichtel hat ihn gefunden.«

»Passt ja auch zu ihm, diese monströse Waffe.« Krall knuffte Wichtels Schulter freundschaftlich.

»Ohne dich wären wir unverrichteter Dinge wieder von hier abgezogen.«

»Kleinigkeit«, meinte der viel Gelobte. Sein immer noch blasses Gesicht, die schmalen Lippen und das mehrfache Schlucken nach seinem Kommentar straften ihn jedoch Lügen.

Karek hatte sofort gemerkt, als er den Kleinen nur mit Stiefeln bekleidet aus der Höhle kommen sah, dass sein Freund nicht mehr der Wichtel war, der zuvor in das Loch geklettert war. Die Tortur in dem engen Tunnel musste unbeschreiblich gewesen sein, und viele Worte waren seitdem nicht aus ihm herauszubekommen.

Wir hätten Wichtel nicht so sehr drängen sollen, in den Tunnel zu kriechen und sein Leben zu riskieren. Kein Artefakt der Alten Myrnen kann solch ein Opfer aufwiegen.

Blinn rief von weiter hinten: »Schaut mal hier. Diese Kammer kommt mir bekannt vor – sie sieht genauso aus, wie die in der Kapelle der Umkehr auf dem Friedhof in Soradar.«

Karek eilte zu ihm und Blinn behielt recht. Ein kleiner Raum, den ein aufwendig gestalteter Mosaikboden zierte, drängte sich in eine Felsspalte.

»Wahnsinn! Eine der Ortschmieden, ein uraltes Reiseportal der Myrnen.« Er dachte an die Karte mit den Punkten, die Nika, Milafine und er in dem alten Folianten entdeckt hatten. Hier standen sie an dem Punkt mit der Drei im Südwesten von Alandar. Das Mosaik bestand aus drei Dreiecken. Mit Magie und Kraft ihrer Gedanken hatten die Myrnen zwischen den Portalen hin- und herreisen können. Und nur so hatten es die Myrnen in dieses Versteck hineinschaffen können. Sie hatten mit Sicherheit keinen armen Wichtel in den Tunnel schicken können, damit dieser von innen mittels Hebel den Fels öffnete.

Karek schaute sich zum wiederholten Male um. »Auf dem Grund dieses Sees entspringt der Winter aus einer unterirdischen Quelle. Wir sind also am Ziel.«

Die Kameraden schauten ihn an.

»Und die Myrnen haben dies hier hinterlassen.« Karek hielt den schmucken Stab in der Hand und wusste nicht so recht, was er damit anfangen sollte.

Als ob Krall Gedanken lesen konnte, sagte er: »Also zum Kämpfen taugt der nichts. Wenn du damit einem Feind auf den Kopf haust, zerbricht der sofort. Da lob ich mir mein Schwert.« Er streichelte über Banfors Knauf.

Wichtel warf ein: »Als ich ihn aus dem Loch zog, habe ich eher an einen Zauberstab gedacht. Und was ist nun besonders an diesem Fund?«

Der Prinz betrachtete den kleinen Speer erneut. Fein gestrichelte Zeichnungen dreier Tiere schmückten ihn. »Was meint ihr? Um was für Tiere handelt es sich auf dem Stab?«

Blinn kniff ein Auge zu: »Das Obere erinnert mich an Fata.«

»Ja, klar – das wird ein Kabo sein.«

»Und das in der Mitte?«, fragte Eduk.

»Sieht aus wie eine Maus«, stellte Wichtel fest.

»Die letzte Zeichnung stellt einen Delfin dar. Schaut euch den geschwungenen Körper an.«

»Und was sagen uns die Bilder nun?«, brummte Krall fragend.

Karek hob die Schultern. »Ich habe keinen blassen Schimmer. Milafine und ich werden in der Bibliothek in Burg Felsbach nach weiteren Informationen zum Speer des Binaradabas suchen.« Karek streckte Wichtel den kleinen Speer hin. »Hier. Du hast ihn gefunden, willst du ihn dann auch tragen?«

»Ich sagte ja schon - irgendwie passt er gut zu Wichtel«, sagte Krall sanftmütig und legte seinem Freund den Arm um die Schulter.

Wichtel steckte den Stab wie ein Schwert in seinen Gürtel.

Karek sagte: »Kommt – bevor Hauptmann Durnrost ungeduldig wird. Ich habe ihm gesagt, dass wir nur noch einmal kurz in die Höhle hineinschauen, bevor wir uns auf den Rückweg machen. Lasst uns aufbrechen.«

Wenig später machten sich die königlichen Soldaten, die zehn Jovali und die Hand des Schwertmeisters reisefertig, um dem Winter flussabwärts zu folgen. Der Rückweg zum Flusssegler kam Karek viel schneller vor als der Hinweg zur Quelle des Winter.

»Willkommen zurück, mein Prinz«, begrüßte der Kapitän Karek. »Kommt an Bord. Ihr werdet erleben, wie schnell mein Boot mit der Flussströmung unterwegs sein kann. Bereits morgen früh werden wir in Winterbrück eintreffen.«

»Ich danke Euch, Kapitän.« Karek wandte sich seinen Gefährten zu. »Auf gehts zu unserer nächsten Mission.«

Als alle an Bord waren, löste ein Matrose zwei dicke Taue von einem dicht am Ufer wachsenden Baum und sprang auf das Schiff. Der Kapitän ließ das Segel setzen, wodurch sie umgehend Geschwindigkeit aufnahmen. Der Fahrtwind ließ die Haare der Passagiere flattern. Der Prinz setzte sich auf eine der einfachen Holzbänke und hoffte auf ein erfolgreiches Treffen mit König Meinard Barason. Karek freute sich auf Fürst Ransorg und auf ein anständiges Essen sowie ein gemütliches Bett.

Über den Bäumen sahen sie bereits die roten Ziegeldächer der Türme. Nach einer Flussbiegung lag die Burg Winterbrück vor ihnen. Auf jeder Seite des Flusses stand ein eindrucksvoller Turm. Verbunden wurden die beiden Bauwerke durch eine gewaltige Brücke, die Platz für mindestens vier Fuhrwerke nebeneinander bot. Eine Hälfte der Brücke ließ sich hochklappen, damit große Segelschiffe auf dem Winter passieren konnten. Der Hauptteil der Burg befand sich auf der Südseite des Flusses. Der nördliche Teil bestand aus Stallungen, Handwerksbetrieben und einer gigantischen Mauer, die vor unliebsamen Überraschungen schützen sollte. Das Nordreich Alandar beanspruchte jedes Stückchen Land nördlich des Flusses für sich, wodurch dieser Teil der Burg Winterbrück zum ewigen Zankapfel der beiden Reiche wurde.

Um die Brücke nutzen zu dürfen, mussten sich die Menschen in Reihen anstellen und sich erklären. Meistens fuhren Händler mit ihren Ochsenkarren hin und her – stets herrschte rege Betriebsamkeit.

Der Flusssegler legte direkt am Hauptsteg an. Karek bezahlte den Kapitän und sie gingen von Bord. Er war erst einmal hier gewesen, mit acht oder neun Jahren. Stundenlang hatte er damals auf dem festen Teil der Brücke gestanden und darauf gewartet, dass die andere Hälfte hochgeklappt werden würde. Es kam nicht so häufig vor, dass ein Segelschiff die Burg flussaufwärts passieren wollte. Gegen Abend war es endlich soweit gewesen. Eine ungeheure Mechanik aus Zahnrädern, Seilzügen, Ketten und Hebeln hob den beweglichen Teil der Brücke Stück für Stück an, bis dieser nahezu senkrecht in die Luft ragte und ein Zweimaster drunter her segeln konnte.

Krall und Wichtel flüsterten nebeneinander. Auch sie schienen von dem Anblick des Flusses, der Brücke und der Burg beeindruckt zu sein. Die Jovali machten ebenfalls runde Augen, nur strengten sie sich mächtig an, dies zu verbergen, indem sie ihre Mienen in Zaum hielten. Torquay tat so, als hätten die Jovali eine solche Konstruktion auf der Insel alle paar Meter über den Kang gebaut.

Vom Hafen war der Weg nicht weit – kurze Zeit später erreichten sie das zweiflügelige Eingangstor zur Hauptburg und Residenz von Fürst Ransorg. Dieser Eingang wurde nicht durch einen Burggraben geschützt. Fürst Ransorg verließ sich bei einer etwaigen Verteidigung in erster Linie auf seine stark befestigten Stadtmauern.

Acht Wachen patrouillierten im Eingangsbereich. Einer brüllte den Ankömmlingen entgegen: »HALT! Wer begehrt Einlass?«

Karek trat vor und entgegnete: »Prinz Karek Marein, Thronfolger von Toladar und Gefolge. Lasst uns ein.«

Ein Soldat trat vor und salutierte ehrerbietig. »Willkommen, mein Prinz. Mein Name ist Adellos. Ich bin der Kommandant der Burgwache. Natürlich gewähre ich Euch Einlass. Doch ich bitte um Euer Verständnis, dass ich strikten Befehl habe, nicht mehr als fünf Männer gleichzeitig passieren zu lassen.«

»Ich habe achtzehn Begleiter. Ich denke, diese Anzahl wird die Kapazität der Burg Winterbrück nicht sprengen«, erwiderte Karek energisch.

Der Soldat wurde steif: »Verzeiht mir, doch ich befolge lediglich die Anweisungen meines Fürsten. Tragt ihm selbst die Bitte vor, Eurer gesamten Gefolgschaft Einlass zu gewähren.«

Hauptmann Durnrost schaltete sich ein. »Seit wann gibt es diese Anweisung, Kommandant?«

Adellos betrachtete das Abzeichen auf den Schulterklappen des Fragenden. »Seit einigen Wochen, Herr Hauptmann. Seitdem die Zeiten unruhiger geworden sind. Ihr wisst schon – der Bürgerkrieg, die Aufstände im Norden und der neue König in Alandar.«

Aus dem Hintergrund erschien Heermeister Tadeus Reibanin in der Toröffnung.

»Lasst gut sein, Adellos.« Er wandte sich den Neuankömmlingen zu. »Liebe Gäste!«, begrüßte er sie mit einem Lächeln. Er wirkte in seiner roten Uniformjacke, dem breiten Gürtel und der grauen Stoffhose durchaus eindrucksvoll. »Und ganz besonders willkommen heiße ich Euch, mein Prinz.«

Karek freute sich, den jungen Offizier wiederzusehen. »Seid gegrüßt, Tadeus. Ihr kommt gerade zur rechten Zeit. Mein Gefolge und ich erbitten Einlass und freuen uns, mit Fürst Ransorg über die bevorstehende Begegnung mit dem neuen König von Alandar sprechen zu können.«

»Heermeister!«, begrüßte der Kommandant den Neuankömmling und drückte den Rücken durch.

»Ihr habt alles richtig gemacht. Prinz Karek, es tut mir leid, doch selbst ich habe nicht die Befugnis, allen auf einmal Einlass zu gewähren.« Reibanin beugte sich zu Karek und flüsterte: »Unter uns, mein Prinz. Der Fürst ist in letzter Zeit etwas eigen und sein Sicherheitsbedürfnis ist ob der brisanten Lage deutlich gestiegen. Habt Verständnis.«

»Schon gut, Heermeister. Dann führt fünf von uns zur Aufklärung der Angelegenheit so schnell wie möglich zu Fürst Ransorg.« In schärferem Ton fügte er hinzu: »Unter uns - ich habe mir als Prinz eine andere Begrüßung vorgestellt.«

»Verzeiht, niemand hat im Vorfeld Euer Eintreffen am heutigen Tag angekündigt. Vermutlich eine Maßnahme zu Eurer eigenen Sicherheit.«

Karek wandte sich um. »Wer begleitet mich nun zum Fürsten?«

Alle traten vor – keiner wollte den Prinzen allein lassen.

Hauptmann Durnrost insistierte: »Ich bleibe in jedem Fall an Eurer Seite, mein Prinz.«

Nun hatte Karek die Wahl. »Blinn, Eduk, Krall und Durnrost – ihr begleitet mich zu Fürst Ransorg. Wir sorgen dafür, dass alle anderen schnell nachkommen dürfen. Wichtel, bleib du bitte hier und kümmere dich um Fata.«

Heermeister Reibanin versicherte: »Lasst uns umgehend den Fürsten begrüßen, dann müssen Eure Kameraden nicht lange warten.«

Kommandant Adellos blieb mit seinen Soldaten und dem Rest der Gefolgschaft vor dem Tor zurück.

Die fünf Auserwählten durften durch einen geöffneten Flügel eintreten und wurden von acht Wachen, die offensichtlich zu Heermeister Reibanin gehörten, eine Treppe hinunter begleitet. Es ging durch einen Rundbogen den Wehrgang der Schildmauer entlang, bis sie zum Eingang eines Turms kamen.

Reibanin schritt voran. »Der Fürst weilt in seinem Lesezimmer.«

Karek lief direkt hinter dem Heermeister zwei Treppen hinauf.

Gleich wird sich alles aufklären. Was mein Vater wohl in dieser Situation unternommen hätte?

Das gutmütige Gesicht von Fürst Ransorg würde ihn gleich allen Groll vergessen lassen.

Sie blieben vor einer schweren Eichentür stehen. »Anhalten! Die Waffen ablegen, vorher wird niemand zum Fürsten vorgelassen.«

Krall wurde die Sache zu bunt. »Ich lege mein Schwert nicht ab. Sind wir hier noch bei Freunden?«

Krall liegt richtig, das geht nun entschieden zu weit. Ich hätte mir das nicht bieten lassen dürfen und das sofortige Erscheinen von Fürst Ransorg verlangen müssen.

Bevor Karek sich weitere Vorwürfe machen konnte, zog Hauptmann Durnrost sein Langschwert. »Meine Aufgabe ist es, den Prinzen zu beschützen. Dieser königliche Befehl hat oberste Priorität und gilt vor allen anderen Anweisungen. Für diese Aufgabe benötige ich mein Schwert und werde dieses daher niemals aus der Hand geben.«

Reibanin sagte verständnisvoll: »Richtig! Das ehrt Euch, Hauptmann.«

Der Heermeister trieb mit schneller Bewegung einen Dolch mit dem rechten Arm tief in den ungeschützten Hals von Durnrost. »Dann sterbt Ihr mit dem Schwert in der Hand.« Beim Rausziehen des Dolches aus der Wunde schnitt Reibanin dem Hauptmann die Kehle durch. Nötig gewesen wäre dies nicht, doch es schien ihm Vergnügen zu bereiten.

Durnrost spukte Blut und klappte röchelnd zusammen.

Blinn reagierte als Erster, doch bevor er sein Schwert vollends aus der Scheide ziehen konnte, krachte eine rüstungsbewehrte Faust auf seinen Hinterkopf. Er taumelte gegen die Wand, die Kräfte verließen ihn und seine Waffe klirrte auf den Boden.

Die anderen Begleiter des Heermeisters hielten nun ihre Schwerter in der Hand und richteten diese auf Krall, Blinn und Karek.

»Was … was tut Ihr?«, stammelte der Prinz.

»Was getan werden muss«, antwortete Heermeister Reibanin.

Auf Kareks Wange brannte Kralls Blick. Sein Freund wartete auf ein Zeichen, denn er wollte trotz der ausweglosen Situation einen Kampf beginnen. Karek schüttelte den Kopf – sie würden es nicht überleben. Krall beließ es dabei, Blinn zu stützen, der sich mit seinem blutenden Kopf kaum noch auf den Beinen halten konnte.

»Ihr seid ein Verräter, Reibanin!« Ein Schmerz tief in Kareks Herzen ließ seinen Lungen kaum Luft zum Atmen.

»Ja, das ist das Schicksal von Verrätern, dass sie irgendwann entlarvt werden, denn sonst wären sie ja keine Verräter, sondern nur Auskundschafter.«

Den Prinzen überlief es heiß und kalt. Was für ein fürchterlicher Idiot war er nur. 'Auskundschafter'! Zu spät fiel ihm ein, wo er Heermeister Tadeus Reibanin schon einmal getroffen hatte. Wenn er aus dieser Situation jemals lebend wieder herauskam, würde er sich mehr auf seine Instinkte und Gefühle verlassen. 'Herr Auskundschafter' hatte Schohtar ihn genannt. Karek hatte den Heermeister mit Schohtar im Musikzimmer der Burg Stern heimlich belauscht. Zu seiner Ehrenrettung sollte erwähnt werden, dass er zu diesem Zeitpunkt Reibanin nicht richtig hatte sehen können, zudem hatte dessen Stimme etwas anders geklungen. Dies lag an den unterschiedlichen Sinneswahrnehmungen einer Ratte, in deren Körper die Myrnengöttin Karek damals hatte wandern lassen.

Die Ratte hat die miese Ratte belauscht.

Karek musste jetzt die Nerven bewahren – es durfte nicht noch mehr Tote geben. »Erspart mir das Geschwätz! Was wollt Ihr? Doch vermutlich mich – dann könnt Ihr meine Kameraden gehen lassen.«

»Oh! Wie edelmütig.« Der Heermeister deutete auf den toten Hauptmann Durnrost. »Der hat den Edelmut schon hinter sich. Verspürt noch jemand den Drang, sein Schwert zu ziehen?« Er warf einen provozierenden Blick in Richtung Krall.

Der Prinz schüttelte erneut leicht den Kopf. Selbst Krall hätte gegen diese Übermacht keine Chance.

»Waffen abliefern!«, erklang der unmissverständliche Befehl.

Mit einem Gesicht, als schnitten sie ihm beide Zeigefinger ab, trennte sich Krall von seinem Schwert Banfor. Zwei Soldaten entwaffneten auch Blinn und Karek.

»Nehmt ihnen alles ab. Durchsucht auch die Stiefel.« Reibanin ging gründlich vor. Dann öffnete er die Eichentür mit einem großen Schlüssel. »Rein hier!« Sie wurden in eine leere Kammer geschubst – die Tür schloss sich hinter ihnen. Sie hörten das schwere Schloss einrasten.

Immer noch erschrocken von diesen unerwarteten Ereignissen und dem Tod Hauptmann Durnrosts, blieben sie mitten in der engen Kammer stehen. Von oben fiel ein wenig Tageslicht durch ein schmales Fenster herein.

Krall hielt Blinn immer noch unter den Achseln. Blut tropfte ihm auf die Unterarme. Vorsichtig legte er seinen verletzten Kameraden auf den Boden. Karek beugte sich besorgt zu ihm hinunter und besah sich den Hinterkopf.

Blinn fand genau zwei Worte: »Verdammte Geschwister!«, flüsterte er mit blasser Nase.

Kareks Gesicht glühte vor Wut. »Verdammte Geschwister reicht da nicht aus, Blinn. Wir stecken ganz tief im Misthaufen drin.«

»Als Erstes müssen wir die Blutung stoppen.«

Krall zog sein Leinenhemd aus und riss einen Streifen davon ab. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Verrat!« Karek senkte den Kopf. »Reibanin, dieser verlogene Dreckskerl. Wie konnte ich nur auf ihn hereinfallen? Wir müssen einen Weg finden, um Fürst Ransorg über die Ereignisse zu informieren. Nur wie?«

Karek sah auf. Irgendetwas stimmte nicht. Hatte er sich nicht vor wenigen Augenblicken vorgenommen, mehr auf seine Instinkte zu lauschen und zu vertrauen? Im Augenblick war er furchtbar aufgewühlt. Er brauchte nicht lange um zu erfahren, was ihn irritierte. Ganz einfach, weil ausgerechnet Krall es ihm erklärte.

»Hört mal! Ihr wisst ja, dass ich nur bis drei zählen kann.« Stolz intonierte Krall: »Eins, zwei, drei.«

»Ja, und?« Kareks Stimme klang ziemlich gereizt, machte er sich doch in dieser ausweglosen Situation große Sorgen um Blinn.

Krall hob seine breiten Schultern. »Weiter muss ich nicht zählen. Mehr sind wir hier nicht.«

Es klatschte, als Karek sich die flache Hand an die Stirn schlug. »Wir sind nur noch drei. Bei allem, was heilig ist, Eduk fehlt. Wo ist Eduk?«


Was tun?

Eduk traute seinen Augen nicht. Heermeister Reibanin stach Hauptmann Durnrost mit einem Dolch ansatzlos in den Hals und schnitt ihm mit einem schlürfenden Geräusch die Kehle durch. Ein Schwall Blut klatschte gegen die graue Mauer und bildete eine Qualle mit immer länger werdenden Tentakeln. Angewidert wandte Eduk sich ab. Was hatte er nicht verstanden? Was lief hier grundlegend falsch?

Mindestens ebenso entsetzt wie seine Kameraden schaute Eduk, wie der Hauptmann mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Eine dicke Blutlache bildete sich unter seinem Oberkörper.

Blinns Hand griff nach seinem Schwert, doch bevor er es ziehen konnte, hämmerte ein hinter ihm stehender Soldat seinen schweren Plattenhandschuh auf seinen Kopf. Blinn schwankte. Nur die Wand hielt ihn davon ab, neben den toten Hauptmann auf den Boden zu fallen. Mit einem Mal hielten alle Begleiter des Heermeisters ihre Waffen in den Händen.

Instinktiv wich Eduk einen Schritt zurück. Nicht hektisch, er bewegte sich einfach eine Stufe abwärts.

»Was … was tut Ihr?«, stammelte der Prinz.

»Was getan werden muss«, antwortete Heermeister Reibanin.

»Ihr seid ein Verräter, Reibanin!« Kareks Empörung und Enttäuschung ließen seine Stimme und seine Lippen zittern.

»Ja, das ist das Schicksal von Verrätern. Dass sie irgendwann entlarvt werden, denn sonst wären sie ja keine Verräter, sondern blieben Auskundschafter.« Die Stimme des Heermeisters klang bei diesem Geständnis so entspannt wie eine Wegbeschreibung zum nächsten Abort.

Eduk verspürte Gänsehaut auf den Armen. Dieser Reibanin entpuppte sich als Schimäre der übelsten Art. Eduk fürchtete die Schimären von allem Bösen der Welt am meisten. Sein ältester Bruder hatte immer gruselige Geschichten von diesen Monstern erzählt, die vorne wie Löwen und hinten wie Drachen aussahen. Und besonders betont hatte er stets die Leibspeise der Schimären: kleine Jungen, die möglichst unauffällig waren, sodass es kaum auffiel, wenn diese eines Tages im Magen einer Schimäre verschwanden. Gut, Eduk hatte mittlerweile ein Alter erreicht, um zu verstehen, dass sein Bruder ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit nur ordentlich hatte erschrecken wollen, und dass es diese Monster in Wirklichkeit nicht gab - bis auf diese Schimäre hier, die sich offensichtlich als Offizier tarnen konnte. 

Noch eine Stufe abwärts, Eduk presste den Rücken an die Wand …

»Erspart mir das Geschwätz! Was wollt Ihr? Doch vermutlich mich – dann könnt Ihr meine Kameraden gehen lassen«, versuchte es der Prinz.

»Oh, wie edelmütig!« Der Heermeister deutete auf den toten Hauptmann Durnrost. »Der hat den Edelmut schon hinter sich. Verspürt noch jemand den Drang, sein Schwert zu ziehen?«

Eduk hatte genug gesehen, genug gehört. Nein, wesentlich mehr als genug. Eins stand fest: Sie waren auf das Schändlichste verraten worden. Er zog sich weiter zurück, ein Schluchzen unterdrückend, den Tränen nah. Nein, er ohrfeigte sich in Gedanken. Heulen und Jammern würde nur auffallen. Eduk konzentrierte sich und versetzte sich in die Rolle eines rein zufällig vorbeischlendernden Bediensteten. Er merkte, wie er ruhiger wurde, wie er mit seiner Umgebung verschmolz wie ein Schneeball, der sich im Wasser auflöste.

Nur noch leise hörte er die Stimme des Verräters den Treppengang hinunterhallen: »Nehmt ihnen alles ab. Durchsucht auch die Stiefel.«

Die Tür krachte und ein Schlüssel drehte sich klackend in einem schweren Schloss.

Eduks Weg führte die Treppen hinunter in den Wehrgang. Es wühlte in ihm. Wie konnte er jetzt helfen? Was sollte er tun? Ruhig bleiben und weiterhin ein gleichmütiges Gesicht aufsetzen, sodass niemand jemals auf den Gedanken kommen könnte, dass er kurz zuvor einen brutalen Mord an einem seiner Reisegefährten hatte miterleben müssen, und dass er seine engsten Freunde in akuter Lebensgefahr wusste. Ja, tue zunächst, was du am besten kannst, sagte er sich. Und er tat es: er schlich nicht auf Zehenspitzen, duckte sich nicht, er stahl sich nicht durch den Gang – nein, er bewegte sich völlig selbstverständlich in den fremden Mauern, als würde er hier seit seiner Geburt wohnen. Er gehörte in diese Burg wie der Himmel darüber, wie die Mauern drum herum, wie der festgetretene Lehm, wie die Bauten, Hunde, Pferde und Menschen.

Eduk hatte sich einigermaßen beruhigt, auf jeden Fall soweit, dass er wieder klare Gedanken fassen konnte. Karek, Blinn, Krall und er steckten in der Klemme, und zwar fester als in einem Schraubstock. Und er war der Einzige, der noch frei herumlief. Eduk sah an sich herunter. Er trug eine graue Hose aus Leinen und ein einfaches Hemd, das von der Reise zur Quelle des Winter überaus fleckig aussah. Er bog nach links in einen Gang, der in einen Innenhof führte. Ein Gärtner kümmerte sich dort um etliche Beete mit irgendwelchen gelben Blumen, die Eduk nicht kannte. Der Mann trug eine lederne Schürze um die Hüften und ein Hemd bestickt mit einem Wappen, welches die hiesige Brücke mit den zwei Türmen zeigte. Eduk wusste, dass er sich andere Kleidung besorgen musste. Eine Livree der Bediensteten oder eine Uniform der Soldaten und dazu sein nichtssagendes, unbedeutendes Gesicht – eine bessere Tarnung gab es kaum. Danach musste er versuchen, entweder zu den vor dem Tor wartenden Gefährten oder besser zu Fürst Ransorg zu gelangen, um diesem vom Hochverrat seines Heermeisters zu berichten. Nur der Fürst konnte noch schnelle Hilfe bringen.

Sein Blick fiel auf einen Schuppen mit offenstehender Tür. Vermutlich hatte sich der Gärtner dort Gerätschaften geholt. Eduk überlegte nicht lange, sondern betrat den kleinen Bretterverschlag. An einem Haken hinter der Tür fand er das, was er suchte: einen einfachen graugrünen Kittel mit dem Emblem der Brücke in Brusthöhe. Hurtig schlüpfte Eduk hinein - auf diese Tarnung nebst seinem unaufdringlichen Gesicht wollte er sich nun verlassen. Der Gärtner nebenan kniete so tief im Blumenbeet, dass er ihn nicht bemerkte. Eduk schlenderte zurück in die Burg und versuchte sich zu orientieren. Wo könnte die Residenz des Fürsten sein? Er spürte den Zeitdruck, wer weiß, was der Heermeister Karek, Krall und dem verletzten Blinn noch antat, wenn er sich zu viel Zeit ließ. Doch Hast und Eile fielen nur auf, deshalb ging Eduk bedachtsam durch die Burganlage. Natürlich kamen ihm Diener, Soldaten und andere Bewohner entgegen. Er schaute sie an, nur flüchtig, so kurz wie möglich, so lang wie nötig, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Er sah aus wie jemand, der seit ewigen Zeiten diesen Weg Tag für Tag mehrfach entlang schritt. Eduk schaute aus einem der breiten Gangfenster. Gegenüber erblickte er die Schildmauer mit dem Tor, durch das sie hineingeführt worden waren. Eduk kam unterhalb der Schildmauer aus Richtung Norden, rechts drängte sich eine bescheidene Burgkapelle neben einen kleinen Turm. Durch diesen Turm führte der Wehrgang und genau dort oben saßen seine Freunde eingesperrt in der Kammer. Er musste so schnell als möglich mit Hilfe dorthin zurückeilen, zumal Blinns Kopfwunde heftig geblutet hatte.

Wenn er doch nur wüsste, wo Fürst Ransorg sich aufhielt. Eduk traute sich nicht, eine Wache anzusprechen und einfach zu fragen. Die standen vermutlich alle unter dem Befehl dieses verräterischen Heermeisters.

Eine Küchenmagd und ein Küchenjunge etwa in seinem Alter kamen ihm entgegen. Eduk musste nun ohne Echo mit Fremden reden. Er nahm all seinen Mut zusammen, schließlich ging es um das Leben seiner Freunde, und sprach den Jungen an: »Sag mir Freund, wo finde ich Fürst Ransorg?«

Die beiden blieben stehen und betrachteten ihn: »Wer bist du denn? Dich habe ich hier noch nie gesehen«, sagte das Mädchen.

»Ich helfe mal hier und mal dort. Jetzt soll ich dem Fürsten eine Nachricht überbringen.«

Skepsis breitete sich in der Miene des Jungen aus. »Was hat denn einer wie du dem Fürsten schon mitzuteilen?«

Eduks Gesicht zelebrierte geballte Harmlosigkeit. »Es geht nur um eine Frage zu seiner neuen Gartenanlage im Hof. Wir haben da etwas gefunden und ich habe den Auftrag, den Fürsten davon zu unterrichten.«

Das Mädchen lächelte: »Du bist also ein neuer Gärtnerjunge. Also, wir sind auf dem Weg, um Fürst Ransorg das Dessert zu seinem Mittagsmahl zu servieren. Schließe dich doch einfach uns an und wir bringen dich zu ihm.«

»Das ist nett von euch, danke.« Eduk ergriff die Gelegenheit beim Schopf. In Gegenwart der beiden Bediensteten aus der Küche würde er noch weniger auffallen und sogar direkt zu Fürst Ransorg geführt werden.

Der Bursche hingegen schien noch nicht ganz überzeugt. Stirnrunzelnd schaute er das Mädchen an, das einfach hinreißend zurücklächelte, sodass er nur noch zustimmend nickte.

»Komm, folge uns – zuerst müssen wir in die Burgküche«, forderte sie ihn auf, woraufhin sie zu dritt weiter den Gang entlang schritten, dann eine Treppe hoch, zweimal rechts, eine Treppe hinunter, rechts, links und Eduk hatte keine Ahnung mehr, wo er sich befand. Gerade als er sich erkundigen wollte, wann sie denn endlich in der Küche ankämen, roch er diese auch schon. Was hatte er sich auf das Begrüßungsfestmahl gefreut – doch durch die jüngsten Geschehnisse war ihm der Hunger gründlich vergangen. Selbst als der Geruch von gebratenem Fleisch seine Nase erreichte, blieb der Hunger noch fern.

Sie bogen um eine Ecke und erreichten den Eingang zur Burgküche. Eduk blieb unter einem Rundbogen stehen. Er wollte sich nicht durch den Küchenchef einem ausgiebigen Verhör unterziehen lassen.

Er wartete und wartete. Nur nicht unruhig oder ungeduldig werden. Geduld aufzubringen, fiel ihm ob der kritischen Situation mit fortschreitender Dauer immer schwerer. Ein dreiblättriges Kleeblatt inmitten der Wiese im Schlosspark hätte mehr Aufmerksamkeit erregt als Eduk vor der Küche. Seine Unscheinbarkeit war ihm einfach gegeben, er musste sich dafür nicht besonders anstrengen, er kapierte selbst nicht so ganz, wie es funktionierte.

Als fünftes von insgesamt zehn Kindern hatte er in einer Hütte am Stadtrand gelebt. Als einfacher Gerbergehilfe hatte sein Vater für wenig Lohn hart arbeiten müssen und somit wohnte neben der großen Familie auch ständig der Hunger in dem kleinen Häuschen im Handwerkerviertel.

Seine vielen Geschwister hatten stets vor ihm die Teller gefüllt bekommen, sodass für ihn oft nur der kleine Rest im Topf übrig geblieben war. 'Och, wir hätten ja fast unseren Eduk vergessen', hatte es dann geheißen. Es war auch vorgekommen, dass er komplett leer ausging. Ein Grund hierfür war sicherlich, dass Eduk als Säugling so gut wie nie geschrien und erst mit sechs Jahren zu sprechen angefangen hat. Eigentlich konnte er schon viel früher reden – er war den meisten Unterhaltungen mit Leichtigkeit gefolgt, doch hatte er sich nie berufen gefühlt, etwas beizutragen. Das Schweigen hatte seiner Unscheinbarkeit nun wahrlich keinen Abbruch getan. Um sich wenigstens ab und an zu Wort zu melden, begann er schlichtweg, den letzten Halbsatz seines Vorredners zu wiederholen. Dieses System funktionierte erstaunlich gut, denn eine Weile konnte er so ein wenig Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wenn seine Geschwister brüllten, sie hätten noch keine Suppe, echote er 'keine Suppe' und es ward ihm gegeben. Das Wunder der Sprache! Vielleicht ersparte ihm dieser Einfall in seiner Kindheit den Hungertod.

Sein Vater nannte es immer 'sich in Luft auflösen', gelegentlich brachte diese Gabe auch Vorteile mit sich. Wenn eines seiner Geschwister etwas ausgefressen hatte und Vater nicht herausbekommen konnte wer, holte er den Rohrstock heraus und prügelte alle Kinder durch. Eduk vergaß er meistens.

Als sich das neunte Geschwisterlein ankündigte, brachte Vater ihn zu den Soldatenanwerbern. Eduk wollte auf keinen Fall zum Militär, doch er wurde nicht gefragt. Und zu seinem Pech hatten die ihn auch noch als Offiziersanwärter genommen, obwohl oder weil er so unauffällig war.

Nein, es war kein Pech gewesen, vielmehr glückseliges Schicksal, denn nur so hatte er seine Freunde Krall, Wichtel, Blinn und Karek kennenlernen können. Vor allem Blinn und Karek liebte Eduk wie seine Geschwister. Beide hatten sich von Anfang an für ihn interessiert, ihn akzeptiert und vor allem beachtet. Das würde Eduk ihnen nie vergessen.

Nun stand er immer noch vor dem Eingang zur Burgküche. Gerade als er überlegte, einen anderen Weg zum Fürsten zu suchen, kamen die beiden mit zwei Tabletts voller Schälchen, Kannen und Löffel wieder - der Nachtisch für den Herrn Fürsten. Beinahe wären sie an ihm vorbeigelaufen, er räusperte sich laut und trat vor.

»Ach du! Fast hätten wir dich vergessen. Dann folge uns«, forderte das Mädchen Eduk lachend auf und er ließ sich das nicht noch einmal sagen.

Wenig später liefen die drei an zwei Wachen vorbei in einen Speisesaal, in dem drei Personen an einer langen Tafel saßen. Hungrig schauten sie nicht aus, dennoch begrüßte sie eine ältere Dame mit einem »… das wird aber auch Zeit.«

Am Kopf der Tafel saß Fürst Ransorg Gobarin. Sein Bart glänzte fettig, vermutlich von der Hauptspeise. Eduk wollte gerade auf ihn zulaufen und laut um Hilfe bitten, als er neben der älteren Dame den Rücken einer roten Uniformjacke entdeckte. Er sah genauer hin, sein Atem stockte, als er Heermeister Reibanin erkannte. Der Verräter saß direkt vor ihm. Eduk stellte sich an die getäfelte Wand neben eine Vitrine gefüllt mit verschnörkeltem Porzellan, ein paar Meter von der Tür entfernt. Er war unfähig, einen Entschluss zu fassen, ihm blieb auch nichts erspart. Sollte er den verdammungswürdigen Verräter hier persönlich vor dem Fürsten entlarven? Welche Worte sollte er wählen, damit der Fürst ihm glaubte und die Situation schnell begriff? Was wog sein Wort im Vergleich zu dem des fürstlichen Heermeisters?

Die beiden Küchenhilfen und zwei Dienstmägde verteilten das Dessert. Als sie fertig waren, befahl der Fürst: »Schließt die Tür.«

Für die Bediensteten hieß dies so viel wie: 'schnell hinaus mit Euch und macht die Tür zu – und zwar von außen.'

Mit einem Klappern schlug die Tür zu, während Eduk immer noch wie eine Ritterrüstung an der Wand stand. Er legte sich die Worte zurecht und beschloss einfach zu rufen: Verrat! Verrat! Heermeister Reibanin hat den königlichen Hauptmann ermordet und den Prinzen Karek Marein in Gefangenschaft genommen. Fürst, helft - unser Prinz ist in Lebensgefahr.

Hierfür holte er tief Luft, als die grauhaarige Frau neben Reibanin anfing zu meckern: »Es wird auch Zeit, dass sich im Reich etwas tut. Tedore hatte lange genug Zeit, sich vernünftig gegen Schohtar aufzustellen. Die Ära der Mareins ist vorüber, jetzt trittst du aus ihrem Schatten hervor. Bald bist du König von Toladar, mein Gemahl.« Sie äugte gierig zum Fürsten hinüber – mehr zu seiner Macht als zu ihm.

»Langsam, meine Gemahlin. Erst muss Tedore, dann sein Sohn Karek beseitigt werden. Und wenn Schohtar Kaiser aller vier Königreiche ist, werde ich König unseres schönen Heimatlandes sein.«

Ein zaghaftes Klopfen, dann öffnete sich die Tür erneut. Der Küchenjunge steckte den Kopf herein und stotterte: »Verzeiht … wir … ist alles zu Eurer Zufriedenheit?« Hektisch schaute er sich im Saal um.

Eduk presste sich an die Wand. Ihm war klar, dass der Bursche und das Mädchen sich wunderten, wo denn der merkwürdige Gärtnergehilfe abgeblieben war.

»RAUS!« Ransorgs wütender Befehl sorgte dafür, dass die Tür sich eilig schloss.

Eduk atmete langsam wieder aus.

Der Fürst schüttelte den Kopf und blickte in die Runde, dabei sah er seinen Heermeister besonders aufmerksam an. »Ihr seht nachdenklich aus. Läuft nicht alles nach Plan?«

»Doch, doch. Der Prinz ist unser Gefangener – Schohtar wird entzückt sein. Sobald wir ihm Karek ausgeliefert haben, sind wir so gut wie am Ziel. Tedore wird nichts tun, was seinen Sohn gefährden könnte, ein besseres Faustpfand gibt es nicht … doch mir geht etwas anderes nicht aus dem Kopf.«

»Sagt es uns, Heermeister.«

»Ich habe Karek mit vier Begleitern in die Burg geführt.« Er kratzte sich am Kopf. »Eingesperrt habe ich nur drei.«

Die Dame runzelte die Stirn: »Da fehlen also zwei Personen, wenn ich Euch richtig verstehe.«

Vor ihr verspürte Eduk am meisten Angst, nicht nur, weil sie ihm gegenüber am Tisch saß und ihn am leichtesten entdecken konnte. Glücklicherweise aber schien sie ziemlich altersblind zu sein.

»Den Hauptmann der Leibwache des Prinzen musste ich … entfernen. Er weilt nicht mehr unter uns«, erklärte Reibanin trocken.

»Er ist tot?«, fragte die Fürstin mit erschrecktem Entzücken.

»Ja, so könnt Ihr es auch sagen«, bestätigte Reibanin. »Und einem anderen Begleiter, so einem jungen Burschen, haben wir nahezu den Schädel eingeschlagen. Er ist auch in der Kammer eingesperrt.«

»Bleibt noch einer übrig«, stellte der Fürst fest. »Seid Ihr Eurer Sache sicher?«

Der Heermeister nickte stumm.

Eduk schwitzte stumm.

»Wie sah denn der Fünfte aus?«

»Das irritiert mich ja gerade«, überlegte der Heermeister. »Bisher dachte ich immer, ich verfüge über eine herausragende soldatische Beobachtungsgabe, doch an sein Gesicht kann ich mich partout nicht erinnern.«

Ein Glück, dass Eduk sich im Rücken des Heermeisters an die Wand presste. Reibanin hätte ihn vermutlich längst entdeckt. Vor Aufregung verlor er fast sein Gleichgewicht.

»Ich denke, es haben Euch letztlich doch nur vier begleitet«, sagte Fürst Ransorg entspannt.

Eduk nickte reglos und verharrte an der Wand wie die Vitrine neben ihm – was blieb ihm sonst auch übrig. Er verblasste wie ein Schatten, wenn sich eine Wolke vor die Sonne schob. Den Plan, sich lautstark beim integren Fürsten Ransorg zu beschweren, hatte er gründlich verworfen. Was tun? Etwas Neues fiel ihm so schnell nicht ein. Dabei brauchte sein Freund Blinn dringend Hilfe. Vermutlich verblutete er gerade in diesem Augenblick. Eduk schloss für einen Moment die Augen. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er Blinn nicht retten könnte. Und ausgerechnet jetzt erinnerte er sich daran, wie er Blinn mal gefragt hatte, woher die lange Narbe in seinem Gesicht käme. Ein wenig verstört hatte dieser nur leise geantwortet: »Eines Tages erzähle ich es dir, Eduk. Aber nur dir.« Das war auf der 'Ostwind' vor der Insel gewesen, als Karek, Krall und Wichtel sie zurückgelassen hatten, um sich auf den Weg zur Myrnengöttin zu machen.

Eduk schluckte trocken. Blinn, du wirst noch Gelegenheit bekommen, mir und nur mir zu erzählen, was es mit deiner Narbe auf sich hat.  

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Ransorg fragte: »Was machen wir mit Kareks Begleitern, die vor dem Tor auf Einlass warten? Diese furchtbaren Inselkrieger und die anderen Freunde des Prinzen.«

Der Heermeister schnalzte mit der Zunge: »Töten! Alle mit möglichst wenig Aufsehen beiseiteschaffen. Die Königstreuen dürfen davon nichts mitbekommen. So hat beispielsweise Adellos, der Kommandant der Burgwache, keinen blassen Schimmer, was hier passiert. Ich lasse mir etwas einfallen. Wir könnten sie in der Nacht in die Burg einlassen und dann eliminieren.«

»Könnte sich Kommandant Adellos als Gefahr erweisen?«

Der Heermeister überlegte: »Mag sein, mein Fürst. Er besitzt eine gewisse Loyalität König Tedore gegenüber – aber tun wir das durch unseren Eid nicht alle?« Er lachte kurz und schmutzig. »Wie weit die Loyalität im Ernstfall wirklich reicht, entscheidet das Leben. Oder der Tod.«

Die alte Dame kicherte. »Ihr seid mir einer … doch Ihr wisst, was Ihr wollt.« Dann wurden ihre Falten wieder ernst. »Adellos' Bruder dient in Tedores Königswache. Daher denke ich, dass wir ihn im Auge behalten müssen.« Sie warf ihrem Gatten einen eindringlichen Blick zu.

Eduk traute bei all diesen Ausführungen seinen Ohren nicht. Er hatte sich nie als Krieger gefühlt, gleichwohl meldete sich nun ein niemals zuvor verspürter Kampfeswille. Diese hohen Herrschaften hier mit ihrer unersättlichen, rücksichtslosen Gier nach noch mehr Macht regten ihn auf.

Es grollte tief in ihm: Ihr meint, über den Dingen zu stehen. Ich indes stehe nur neben den Dingen. Doch ich werde es euch zeigen.

Fürst Ransorg erkundigte sich: »Sind die Gefangenen gut bewacht?«

»Wir haben sie entwaffnet und in die Kammer im alten Turm gesteckt. Diese wird von zwei Soldaten bewacht und die Tür habe ich höchstpersönlich abgeschlossen. Es gibt nur einen Schlüssel.«

Reibanin drehte sich um und warf einen Blick auf einen Ständer auf der anderen Seite des Eingangs. Eduks Herz setzte drei Schläge aus, gleich würde er ihn entdecken. Doch der Verräter wandte sich wieder dem Fürsten zu. »Zusätzlich stehen zwei Soldaten unten am Turmeingang mit dem Befehl, niemanden außer Heermeister Reibanin durchzulassen.«

»Ihr agiert stets sorgfältig und überlegt«, lobte Ransorg.

»Nur so werde ich Fürst, wenn Ihr König seid.«

Zufrieden tupfte sich der Fürst mit einer Serviette den Mund ab. »König Schohtar hat alles bedacht. Er führt nicht nur König Tedore vor, sondern auch diesen Pares Drullom. Es ist unglaublich, wie er den Feind zum Freund macht, um ihn dann zu vernichten.«

Die hohen Herrschaften kicherten selbstgefällig, saßen sie doch scheinbar bei allen Ränken und Intrigen auf der Sonnenseite.

Eduk schielte nach links hinüber. Dort hingen zwei Schwerter an einem Ständer, davon gehörte eines dem Heermeister. Der Bequemlichkeit halber hatte er seinen Waffengurt während des Mahls dort aufgehängt. Doch Eduks Aufmerksamkeit gehörte nicht der Klinge, sondern dem Gurt, an dem ein langer, rostiger Schlüssel baumelte. 

Wie konnte er hier lebend wieder herauskommen und am besten noch den Schlüssel ergreifen? Eduks Herzschlag beruhigte sich wieder. Er vertraute weiterhin auf seine Gabe, so unscheinbar wie irgend möglich an der Wand zu stehen, abzuwarten und zu beobachten. Er konnte gut abwarten und noch besser beobachten.

Dies liegt in der Natur der Sache, erklärte er sich selbst: Wenn du kaum beachtet, nicht in Gespräche verwickelt wirst und stets eine passive Rolle spielst, lernst du das Beobachten von ganz allein.

An Orten wie Burgen, in denen die Hohen Herrschaften es gewohnt waren, dass Wachen und Bedienstete für ihr Wohlergehen an vielen Ecken still herumstanden bis sie gebraucht wurden, hatte Eduk es besonders leicht, unsichtbar zu werden. Bereits im königlichen Schloss hatte er stundenlang unbeachtet beobachten können. Immer wieder wunderte er sich, wie vielschichtig und doch durchschaubar, wie intelligent und doch primitiv sich Menschen verhielten.

Es klopfte, die Tür öffnete sich. »Euer Hochgeboren, dürfen wir den Wein reichen?«

Gnädig winkte Ransorg mit der rechten Hand zwei Mundschenken herein. Sie brachten jeweils eine Karaffe roten und weißen Wein sowie passende Kristallgläser.

»Zur Feier des Tages!«, grinste der Fürst. Die Mundschenken schwirrten um den Tisch herum und füllten die Gläser, wodurch ihnen in diesem Augenblick alle Aufmerksamkeit galt. Eduk witterte seine Chance. Einer der Bediensteten ging geradewegs an ihm vorbei, um sich neben Reibanin vorzubeugen und dessen Glas zu füllen. Die Tür stand noch offen. Eduks Fäuste ballten sich. Er widerstand dem Drang, einfach hinauszustürzen und nur noch zu rennen. Nie hätte er gedacht, einmal so mutig sein zu müssen, sein zu können. Seine Entschlossenheit und Wut auf die Verräter halfen ihm dabei. Er bewegte sich in normalem Tempo auf die Tür zu. Doch der Ausgang war nicht sein Ziel – noch nicht. Er machte zwei Schritte weiter bis zum Ständer und drehte den Schlüssel vom Gurt des Heermeisters. Erst jetzt wandte er sich dem Ausgang zu. In diesem Augenblick hatten die beiden Mundschenken ihre Arbeit vollbracht und eilten ebenfalls zum Ausgang. Eduk sah sie kurz an, nickte ihnen zu und ließ ihnen mit einer großzügigen Handbewegung den Vortritt. Sie sagten keinen Ton und gingen an ihm vorbei. Wie ein dritter Mundschenk folgte er ihnen und schloss die Tür gewissenhaft hinter sich.

Einer der Diener wunderte sich: »Wer bist du denn?«

»Ich habe nur mit der Tür geholfen«, erklärte Eduk gelangweilt.

»Ach so!« Der Mann ließ ihn stehen.

Mit einer Schulter an die Wand gelehnt musste Eduk sich erst sammeln. Er war mit seinen Kräften am Ende, dabei hat er noch nicht viel erreicht. Seine Finger ballten sich um den Schlüssel. Reibanin würde den Verlust bald bemerken, er musste sich beeilen. Verzweifelt versuchte Eduk sich an den Rückweg zu erinnern. Bei der ersten Gelegenheit verließ er den Palas und schaute sich draußen nach dem kleinen Turm um. Er entdeckte keine ihm bekannte Örtlichkeit. Wo stand die Sonne, vielleicht konnte er sich grob nach der Himmelsrichtung orientieren.

Er hob den Kopf, sah jedoch aus den Augenwinkeln, wie ihm ein Soldat entgegenkam.

Eduk, du musst mutig sein, ermahnte er sich. »Guter Mann, ich suche die kleine Burgkapelle. Könnt Ihr mir den Weg weisen?«

Der Soldat fuhr ein wenig zusammen, hatte er doch Eduk bis dahin nicht bemerkt. »Bursche, willst du beten? Dann lege ein Wort für mich ein, dass der Dienst endlich endet. Mein Mädchen wartet auf mich«. Er zwinkerte ihm zu. »Also, du gehst durch diese Gasse und dann rechts um das Gesindehaus herum und schon stehst du davor.«

»Dankeschön, Herr Soldat«, sagte er brav und machte sich auf den Weg. Tatsächlich stand er wenig später vor der Kapelle und sah daneben den kleinen Turm, dessen Eingang von zwei Soldaten bewacht wurde.

Seit er in der Burg Winterbrück auf sich allein gestellt war, hatte er reichlich Glück im Unglück gehabt. Sollte er es wagen, einfach zwischen den Soldaten hindurch in den Turm zu gehen? Er hatte etwas Ähnliches schon einmal gemacht. Es erschien ihm zwei Leben her, seit er in der Feste Strandsitz dem eingesperrten Karek Essen gebracht hatte. Die Wachen hatten ihn damals einfach passieren lassen.

Die Zeit wurde knapp – er musste es wagen. Er lief auf den Eingang des Turms zu. Bloß die Soldaten nicht zu lange ansehen, nur kurz, aber nicht zu kurz. Den beiden Männern sah er die Langeweile sofort an. Ein vielversprechendes Zeichen, Eduk besaß drei gute Freunde, die ihm bei seiner Unsichtbarkeit zur Seite standen: Langeweile, Gleichgültigkeit, Gewohnheit. Er hatte die Männer fast erreicht. Er hielt die Luft an oder vergaß zu atmen – es kam auf dasselbe hinaus. Jetzt nur noch ab durch die Mitte dachte er und machte sich schon Gedanken, was er denn mit den beiden Wachen oben vor der Kammer anstellen sollte. Einige wenige Schritte und er würde im Turm stehen. Dann passierte es. Die Sonne kam hinter einer Wolke hervor und Eduk warf einen Schatten, der sich keineswegs darauf verstand, unauffällig zu bleiben. Sein Schatten war sein Feind. Lang und schwarz wackelte er einem der beiden Männer über Füße und Beine. »HALT!«, brüllte dieser. »Hier hat niemand Zutritt.«

Der andere Soldat fühlte sich sogar genötigt, das Schwert aus der Scheide zu ziehen.

»Verzeiht! Verzeiht. Habt Verständnis, dass mir dies nicht bekannt war, sonst ist der Turm doch frei zugänglich.« Eduk schaute unschuldig von einem zum anderen.

»Sollen wir ihn in Gewahrsam nehmen?«, fragte die linke Wache.

»Ach was. Schau dir doch das Bürschlein an. Der kann kein Wässerchen trüben.« Der Soldat steckte sein Schwert wieder weg. »Mach, dass du fortkommst! Und lass dich hier nicht mehr blicken.«

»Sehr wohl.« Eduk ging den Weg zurück. Wieder ermahnte er sich, nicht zu hasten. Ärgerlich, dass der Versuch im letzten Moment gescheitert war. Wütend blickte er auf seinen dämlichen Schatten. Er war versucht, ihm kräftig in den Hintern zu treten. Doch dann beruhigte er sich schnell, schließlich war er davongekommen. Er hielt sich nicht für den Allerklügsten. Dies nahm er auch gerne als Begründung, warum er wieder einmal mehr Glück als Verstand gehabt hat. Gut so!

Er schaute sich um. Nicht weit von hier sollte der Eingang sein, durch den sie die Burg betreten hatten. Eduk beschloss, jetzt schleunigst seine Kameraden zu warnen, die vermutlich immer noch vor dem geschlossenen Tor ausharrten. Danach wollte er mit dem Kommandanten der Wache sprechen, diesem Adellos, der scheinbar Tedore gegenüber loyal war, zumal sein Bruder als Königswache Dienst tat.

Er nahm den Weg unterhalb des Wehrgangs und stand von innen vor dem geschlossenen Tor.

»Lasst mich heraus«, forderte er eine der beiden Wachen davor auf.

Der Mann zuckte zusammen: »Heh – ich habe dich gar nicht kommen hören. Willst du zu der komischen Gesellschaft da draußen? Was sind das für merkwürdige Krieger, die Dunklen mit den Lanzen?«

»Die kommen aus dem Süden.«

»Ah ja. Deine Kameraden wurden schon ungeduldig. Sie haben sich bereits lautstark beschwert, warum wir sie nicht einlassen.«

»Darum bin ich hier - ich erkläre es ihnen.« Eduk gähnte.

Die Wache hob die Hand vor den Mund und gähnte zurück. Dann schob sie einen riesigen Riegel mit beiden Händen zurück und öffnete eine Flügelseite. »Raus ist in Ordnung. Aber ohne Befehl von oben, kein Einlass«, verabschiedete ihn der Soldat und schloss die Tür hinter ihm.

Ein Stück weiter des Weges saßen Wichtel mit Fata, die zehn Jovalikrieger und die drei Soldaten der königlichen Leibwache im Gras.

Als Wichtel ihn entdeckte, sprang er sofort auf. »Was ist los, Eduk? Warum werden wir nicht eingelassen?«

Eduk atmete tief durch: »Reibanin ist ein Verräter. Er hat Durnrost getötet. Danach hat er Karek, Blinn und Krall eingesperrt.«

Wichtel rief aufgeregt: »Oh, nein! Wir müssen zu Fürst Ransorg!«

Eduk merkte, wie seine Stirn von ganz allein Falten warf: »Der wird uns nicht helfen. Der steckt selbst mit drin und will König von Toladar werden. Wir müssen Karek befreien, ich habe den Schlüssel zu seinem Gefängnis.«

Wichtel macht runde Augen: »Wie das denn?«

»Erzähl ich dir später, erst sollten wir hier weg. Wir sind alle in Gefahr und sollen auch umgebracht werden.«

Einer der Soldaten fragte ungläubig nach: »Unser Hauptmann Durnrost ist tot?«

»Leider. Doch zunächst müssen wir diesen Platz verlassen.« Unruhig blickte er sich um.

Inzwischen hatten alle Gefährten einen Kreis um Eduk gebildet, der sich immer unwohler in seiner Haut fühlte. Er war es alles andere als gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen. So beschloss er einfach loszugehen Richtung Westen an der Burgmauer entlang. Wichtel, die Soldaten und die Jovali folgten ihm tatsächlich. So einfach war das also. Währenddessen erzählte Eduk Wichtel in Kurzform, was er erlebt und wie er den Schlüssel aus Reibanins Gürtel genommen hatte. Dann blieb Eduk stehen und zeigte auf einen kleinen Turm, der über die Mauer hinausschaute. »Dort oben sind Karek, Blinn und Krall eingesperrt. Seht ihr das kleine Fenster? Das gehört zu der Kammer, in der sie sitzen.«

»Wie holen wir sie da nur wieder raus?« Wichtel klang mehr als verzweifelt nach so vielen schlechten Nachrichten.

Torquay fragte: »Der Prinz befindet sich also da oben in Gefangenschaft?«

Eduk verstand, dass der Jovali eine Bestätigung von ihm erwartete. »Ja, genau.«

»Und du besitzt den Schlüssel zu diesem Gefängnis?«

»Ja, genau.«

»Zeig mir den Schlüssel.«

Eduk reichte ihn Torquay. Dieser wog den Schlüssel in seiner Hand, warf ihn ein paar Mal hoch und fing ihn wieder auf. »Kann der Schlüssel die Kammer von innen öffnen?«

»Ich denke schon.«

»Dann werfe ich dem Prinzen den Schlüssel einfach durchs Fenster.«

»Waas?« Eduk fasste sich an die Stirn. »Torquay, das schaffst du niemals. Vielleicht mit fünfzig Versuchen – doch du hast genau einen. Wenn du nicht triffst, ist der Schlüssel weg.«

»Traust du Torquay dies nicht zu?« Torquay klang durchaus beleidigt.

»Darum geht es nicht. Das Fenster ist zwanzig Meter entfernt und in fast zehn Meter Höhe. Niemand wirft mit nur einem Versuch etwas durch ein solch schmales Fenster.«

»Bis auf Torquay.« Der Jovali verschränkte die Arme vor der Brust.

Wieder spürte Eduk viele Blicke auf seiner Haut. Es fing an zu jucken wie ein Ausschlag. Er dachte über die zahlreichen Alternativen nach. Das ging ziemlich flink, da ihm keine einzige einfiel.

Wichtel kam ihm zu Hilfe: »Hör mal, Torquay. Die Lage ist ernst. Wir können den Gefängnisschlüssel nicht einfach so wegwerfen. Wie willst du das denn schaffen?«

»Der Mann, der nicht viel wuchs, braucht Vertrauen. Hat euch Torquay jemals Grund gegeben, an seinen Worten zu zweifeln?«

Eduk wand sich hin und her. »Nein, Torquay, das hast du nicht. Wir sind ratlos und müssen unseren Freunden dringend helfen.«

»Genau dies will Torquay tun. Doch du hast eine bessere Idee?« Der Jovali setzte sich mit erwartungsvoller Miene im Schneidersitz auf den Boden. Dabei streckte er Eduk den Schlüssel hin.

Die ganze Zeit hatte Nimdou schweigend danebengestanden. Jetzt fragte er mit einem Ton, der pures Unverständnis ausdrückte: »Ich frage Wichtel und Eduk. Bewegt sich der Turm von einer Seite zur anderen wie die Palme im Sturm?«

»Natürlich nicht.«

»Dreht sich der Turm etwa wie die Scheibe eines Töpfers?«, Nimdou ließ nicht locker.

Eduk fragte sich, worauf der Jovali hinauswollte. »Nein.«

»Worin seht ihr dann die Schwierigkeit, den kleinen Schlüssel durch die große Öffnung zu werfen?«, fragte Nimdou verständnislos.

Eduk starrte auf den Schlüssel, den Torquay ihm immer noch mit erwartungsvoller Miene entgegenstreckte. Dann stöhnte er. »Schon gut. Dann versuche es.«

»Tss. Torquay versucht nicht.«

Wichtel rollte mit den Augen. »Jetzt sei nicht beleidigt, das hilft nicht weiter.«

Der Jovali stand auf. »Wie sagt die Frau, die nach dem Tod greift, stets so wahr: Versuche nicht es zu tun, sondern tue es.«

Dann führte er den rechten Arm hinter seinen Kopf. Es sah fast so aus, als wollte er einen Speer werfen, doch er hielt nur den rostigen Schlüssel in der Hand. Er stellte sich seitlich zum Turm, lehnte sich zurück und drehte den Oberkörper nach vorn. Der Arm schnellte an seinem Kopf vorbei wie eine Peitsche.

Eduk schloss die Augen – er wollte nicht hinsehen, wie Torquay den Schlüssel irgendwo gegen den Turm pfefferte, wenn er diesen überhaupt traf.


Was nun?

Karek starrte fasziniert auf Blinns Hinterkopf. »Es ist unglaublich. Sieh! Wir können fast zusehen, wie die Wunde sich schließt. Die Haut wächst einfach zusammen, und es fließt schon kein Blut mehr.«

»Sag mir lieber, dass mein dröhnender Schädel der Grund dafür ist, dass ich fälschlicherweise kurz gedacht habe, Reibanin hätte uns verraten und eingesperrt«, stöhnte Blinn.

»Hm – bedauerlicherweise kann ich dich nicht trösten. Es ist die Wahrheit. Selbst der Gürtel vermag Hochverrat und Machtgier nicht zu heilen. Er hat sich wohl auf Schohtars Seite geschlagen.«

Karek hatte zuvor den Myrnengürtel um Blinns Hüfte gebunden und ihm zusätzlich seine beiden Ringe aus Acerium an die Finger gesteckt. Die Schmuckstücke schienen die heilende Wirkung des Gürtels tatsächlich noch zu verstärken. Unbedingt nötig wäre dies nicht gewesen, da es sich bei Blinns Verletzung nur um eine Platzwunde handelte.

»Ich fühle mich jedenfalls schon viel besser.« Blinn schaute sich in ihrem Gefängnis um. »Meint ihr, Eduk kann uns helfen?«

»Wenn er sich irgendwie bis zu Fürst Ransorg durchschlagen kann, dann schon.«

»Und was ist, wenn der Fürst in diese Intrige involviert ist?«, fragte Blinn.

Auch innerhalb von Blinns Kopf scheint der Schlag keinen größeren Schaden angerichtet zu haben. Blinns Gehirn funktioniert hervorragend wie immer. Ja, was ist dann?

Karek wollte den Kameraden und sich selbst Mut machen. »Das glaube ich nicht. Er ist, seit ich denken kann, ein guter Freund unserer Familie.«

»Hoffen wir auf Eduk.«

»Was kann Eduk schon ausrichten?« Wie ein Löwe im Käfig rannte Krall von einer Wand zur anderen. »Sie haben mir Banfor weggenommen. Das verzeihe ich denen nicht«, grollte er. Abrupt blieb er stehen, griff nach vorn und wackelte kräftig an einem Backstein in der Mauer. Ein wenig Mörtel rieselte herab, Krall lockerte den Stein so lange, bis er ihn herausziehen konnte. Er betrachtete den Backstein von allen Seiten und hielt ihn dann in seiner großen Hand wie den Griff eines Knüppels.

»Mit denen habe ich noch ein Hühnchen offen!«, erklärte er grimmig. Seine entschlossene Miene unterstrich diese Aussage. »Sobald die Tür sich öffnet, werde ich …«

In diesem Moment öffnete sich zwar nicht die Tür, doch es flog etwas knapp an Kralls Kopf vorbei und klirrte auf den Steinboden. Erstaunt betrachteten die drei einen groben Schlüssel, der klimpernd gegen die Wand rutschte. Erstaunt hob Karek ihn auf. Dann stürzte er zum Fenster, das sich etwa einen Meter über seinem Kopf befand. »Hier kam der Schlüssel her. Krall, mach' eine Räuberleiter, damit ich rausschauen kann.«

Sein Kamerad faltete die Hände vor seinem Körper und Karek stellte seinen Fuß dort hinein. Er stemmte sich hoch und konnte nun durch das schmale Fenster blicken. Auf der anderen Seite der Burgmauer sah er seine Gefährten stehen. Wichtel erkannte er sofort. Auch die Jovali mit ihren Speeren stachen ins Auge. Und da stand Eduk – er hatte es also geschafft, nicht in Gefangenschaft zu geraten und hatte die anderen warnen können. Wie haben sie nur den Schlüssel hier hinein befördert? Die Kameraden konnten ihn auf diese Entfernung hinter der schmalen Öffnung nur schlecht oder gar nicht sehen. Sollte er rufen?

Nein, besser nicht. Jetzt, wo wir den Schlüssel haben, sollten wir nicht die Aufmerksamkeit der Wächter auf uns ziehen.

»Alle unsere Kameraden stehen vor der Burgmauer. Von ihnen kommt der Schlüssel – allzu viele Türen gibt es in dieser Kammer nicht, die wir mit dem Schlüssel öffnen könnten.«

»Wie jetzt? Es gibt doch nur die da«, murrte Krall und zeigte auf die Eingangstür.

»Richtig, Krall. Und an der sollten wir den Schlüssel einfach mal ausprobieren.«

»Was sonst? Nur stehen vermutlich Wachen davor«, überlegte Blinn.

Der Prinz beugte sich zum Türschloss hinunter und hielt den Schlüsselbart davor. »Jedem Schlüsselloch seinen Schlüssel – ja, damit geht die Tür auf«, flüsterte er.

»Bestens. Ich bin gerade in Stimmung, jemandem ausgiebig die Fresse zu polieren«, drohte Krall und vergaß dabei natürlich zu flüstern.

»Wir probieren es, eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Das Überraschungsmoment haben wir auf jeden Fall auf unserer Seite.«

»Ja, aber nur, wenn wir die Tür schnell genug aufbekommen«, mahnte Blinn.

»Ich gehe als Erster durch.« Krall ballte die linke Faust und hob mit der rechten Hand den Backstein schon mal vorsorglich und fürsorglich hoch. Er stellte sich direkt an die Türöffnung, Blinn reihte sich dahinter auf.

Karek führte den Schlüssel langsam vor das Schloss. »Bei drei. Eins, zwei, drei!«

Er steckte den Schlüssel tief hinein und drehte ihn nach links. Es klickte vernehmlich. Im gleichen Moment riss Krall die Tür nach innen auf und stürzte hinaus auf die rechte Wache zu. Die reagierte vollends verdutzt, nämlich gar nicht. Krall hämmerte ihm den Backstein an die Schläfe. Klong hallte es durch das Treppenhaus des Turmes. Gegen die Wucht eines solchen Schlages half kein Helm - die Knie des Mannes gaben nach, scheppernd fiel er zu Boden.

Blinn und Karek rangen mit der anderen Wache, die anfing herumzubrüllen. »ZU HILFE! ZU HILFE!« Blinn hielt den Waffenarm des Soldaten fest, sodass er nicht sein Schwert ziehen konnte.

Kralls Steinfaust ließ ihn sogleich verstummen. Beide Männer lagen ohnmächtig auf der Treppe des Turms. Leider zeigten der Lärm und die Hilferufe Wirkung, denn alsbald schallten Laufgeräusche die Treppe hoch.

»Mist! Da kommt Verstärkung. Wir müssen kämpfen!« Blinn schnappte sich das Kurzschwert der ohnmächtigen Wache.

Krall lief die Treppe hoch. »Folgt mir!«

Was blieb Karek und Blinn übrig? Sie rannten hinter ihm her.

Was machst du, Krall? Wo willst du hin?

Neben ihm stöhnte Blinn: »Wir sind in einem Turm. Nach oben geht es ganz sicher nicht raus. Warum also hoch, Krall?«

»Folgt mir! Ich weiß, was ich tue«, kam es unmissverständlich zurück, sehen konnten sie Krall nicht mehr.

Die Schritte von unten kamen näher. Der Prinz stürzte hinter Blinn zwei weitere Treppen hoch. Dann erreichten sie das Ende des Ganges, der in eine runde Kammer ohne Tür mündete. Durch das schmale Fenster gegenüber würde nicht einmal Wichtel passen. Und selbst wenn sie sich durch die Öffnung zwängen könnten, ginge es nur viele Meter abwärts in den sicheren Tod.

Unter dem Fenster stand eine große Holztruhe mit gusseisernen Beschlägen. Krall sprang auf diese zu und öffnete zwei Verschlüsse an jeder Seite. Er riss den Deckel auf, entnahm seinen Waffengurt und zog Banfor mit einem singenden Geräusch aus der Scheide. »Mein Lieblingslied«, seufzte er, als würde er seine Angebetete nach einem Jahr Abwesenheit endlich wieder in die Arme schließen. Doch Kralls Gesicht sah alles andere als musisch oder verliebt aus. Mit grimmigen Mundwinkeln und einer tiefen Falte über der Nasenwurzel stellte er sich in die Öffnung zur Kammer. »Bleibt hinter mir!«

Schon kam der erste Soldat die Stufen hochgelaufen. Die enge Treppe bot nur Platz für jeweils einen Gegner, somit stieg bei Karek die Hoffnung, dass Krall sie eine Weile würde verteidigen können. Doch wie lange konnte er diese Stellung halten? Fürst Ransorg müsste doch von diesem Kampflärm in seiner Burg etwas mitbekommen.

Krall versetzte dem Schwert der Wache einen Hieb von unten nach oben und einen Wimpernschlag später traf sein Stiefel die Brust des Gegners, sodass dieser mit einem Angstschrei die Treppe hinunterfiel. Dabei riss er einen nachfolgenden Soldaten mit sich. Es krachte und schepperte, als hätte jemand sämtliche Töpfe und Pfannen der Burgküche das Treppenhaus hinunterkullern lassen.

Großes Geschrei tönte zu ihnen herauf. Soldaten brüllten vor Schmerzen, Offiziere brüllten aus Prinzip. Zunächst ließ sich kein weiterer Gegner blicken. Die erste Angriffswelle hatte Krall mit verhältnismäßig wenig Aufwand und verhältnismäßig großem Erfolg bekämpft.

Blinn schaute in die Truhe, zog sein Schwert heraus und warf das Kurzschwert der Wache hinein. »Woher wusstest du, dass unsere Waffen hier oben in der Kiste sind?«

»Banfor hat mich gerufen.« Mehr Erklärung gab es nicht.

Karek und Blinn schauten sich an. Sie kamen stillschweigend überein – diese Erklärung reichte aus.

Auch Karek nahm seine Waffe in die Hand. Doch das Gefühl dieses spitzen, scharfen Gegenstandes in seiner Faust beruhigte ihn keineswegs. Von Menschen gefertigt, um andere Menschen zu töten. Wo lag hierin der Sinn?

Es half nichts. Sie würden an diesem Ort um ihr Überleben kämpfen müssen. Schon drangen die nächsten Stampfgeräusche nietenbeschlagener Stiefel die Treppe herauf. Ein schwerer Eichenschild schob sich voran. Er bedeckte den Feind von Kopf bis Knie. Mit viel Kraft wuchtete der Mann den Schild voran in Richtung Krall, um ihn zu rammen. Ein anderer Soldat schob von hinten.

Krall wartete nicht ab, sondern setzte an zu einem martialischen Kampfesschrei. Doch nicht zu so etwas theatralisch Salbungsvollem wie 'Für Toladar!' oder 'Für den Prinzen' – nein, Krall nahm pragmatisch Bezug auf die Sache: »FRESSE POLIEREN!« brüllte er, stellte sich seitwärts, nahm einen Schritt Anlauf und krachte seinerseits mit der rechten Schulter gegen den Schild. Mit dieser Wucht hätte er vermutlich auch das Burgtor niedergerissen. Die Männer ereilte das gleiche Schicksal wie jene zuvor. Sie stürzten die Treppe hinunter, Karek vermeinte Knochen brechen zu hören. Die gellenden Schmerzensschreie widersprachen diesem Eindruck keineswegs.

»Wir schütten Öl auf die Treppe. Wir räuchern sie aus«, brüllte jemand von unten.

Die Idee klang gut. Leider. Karek überlegte, ob er nun laut um Hilfe rufen sollte? Es konnte sich doch nicht jeder auf Burg Winterbrück gegen sie verschworen haben. Wieder drangen Schrittgeräusche zu ihnen in die Turmspitze. Krall bereitete sich auf den nächsten Angriff vor. Wollten sie nicht Öl anzünden? Kaum hatte er diesen Gedanken gedacht, roch er es auch schon. Schwerem Geruch nach brennendem Pech folgte schwarzer Qualm, der langsam wie eine Schlange die Stufen hinaufkroch. Gegen diesen Feind konnte Kralls Schwert Banfor nichts ausrichten. Sein Freund begann zu husten und auch Karek spürte bereits das Brennen im Hals. Gleich müssten sie zum Fenster zurückweichen, um noch genügend frische Luft zu bekommen.

Laute Stimmen, durcheinander gebrüllte Befehle, Metallkrachen waren zu hören. Kralls sonst so bleiches Gesicht leuchtete rot, er atmete so wenig wie möglich, doch jetzt gab er seine Stellung an der Treppe auf. Die drei zogen sich in die Kammer zurück. Krall schnappte am Fenster nach frischer Luft.

Vor ihnen reichte der Platz nun aus, um drei bis vier Soldaten das gleichzeitige Angreifen zu ermöglichen. Doch auch diese würden atmen müssen. Sie hörten Wasser plätschern, gefolgt von Schrittgeräuschen. Der Qualm verzog sich ein wenig, und das Gesicht von Kommandant Adellos tauchte auf. Gehörte dieser auch zu den Verrätern? Die drei Gefährten machten sich kampfbereit. Doch wer kam direkt hinter Adellos? Auffällig und unübersehbar? Eduk.

»Wir müssen zu Eurer Sicherheit sofort die Burg verlassen.« Der Kommandant musste dies kein zweites Mal sagen. Eduk voran, stürzten sie die Treppe hinunter. Es stank nach verbranntem Öl und Teer. Beinahe wäre Karek über einen toten Soldaten gestolpert.

»Genickbruch«, kommentierte Adellos.

»Was ist mit dem Fürsten?«, fragte Karek atemlos.

Eduk drehte sich zu ihm um und schüttelte nur den Kopf.

Ich verstehe. Erst einmal raus hier.

Unten angekommen sah Karek jede Menge Soldaten, die sich um Verwundete kümmerten. Hier hatte ein Kampf stattgefunden.

»Ignorieren und mir folgen.« Adellos' Befehl klang unmissverständlich. »Dieser Teil der Burg ist in meiner Hand, der Hand der Königstreuen.«

Weiter hinten erscholl Kampflärm – Schwerter krachten aufeinander, Schreie verhießen Wut, Schmerz und Tod.

Der Prinz beschloss, dem Hauptmann zu vertrauen und ihm zu folgen, schließlich hatte er sie mit seinen Soldaten aus dem Turm herausgeholt.

Sie hasteten den Wehrgang entlang und erreichten das Burgtor.

»Aufmachen!«, befahl der Hauptmann. Die Wachen gehorchten umgehend. Draußen warteten die anderen Kameraden – sie jubelten als sie Blinn, Eduk, Krall und Karek entdeckten.

Adellos verabschiedete sie am Tor mit den Worten: »Euer Freund Eduk hat mich überzeugt, ihn wieder einzulassen und mit ihm zusammen in den Turm zu schauen. Prinz Karek, Verrat ist nicht meins. Der Streit zwischen den beiden Fraktionen, meinen Königstreuen und den Soldaten des Fürsten, ist ausgebrochen. Ich weiß nicht was geschehen wird, doch der Bürgerkrieg hat leider mit voller Wucht Einzug in Burg Winterbrück gehalten. Ihr müsst Euren Vater informieren, es kann sein, dass er die Burg verliert – vermutlich an Schohtar.«

»Hauptmann Adellos, ich danke Euch. Doch wir sollten hierbleiben und mit Euch kämpfen.«

»Nein! Auf keinen Fall. Bringt Euch in Sicherheit. Wir werden sehen, welche Seite gewinnt. Geht jetzt.«

Karek nickte dem Hauptmann zu. »Passt auf Euch auf, damit wir uns wiedersehen.« Er drehte sich zu seinen Freunden um. »Erst einmal hier weg, dann entscheiden wir weiter.«

Das Tor schloss sich hinter Karek. Er pustete durch. Fürst Ransorg ein Verräter – an diesen Gedanken musste er sich erst gewöhnen.

Die Kameraden umarmten sich.

Wichtel klopfte Krall auf den breiten Rücken. »Ich sollte dich einfach nicht alleine lassen.«

Krall sagte laut: »Ja, ohne Hilfe säßen wir immer noch im Turm. Eduk, es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Du hast uns da rausgeholt.« Er verbeugte sich und Eduk wurde auffallend rot.  

Karek sagte: »Bloß weg hier – lasst uns sehen, ob wir im Hafen ein Schiff nach Felsbach finden.«

Wut war ein schlechter Ratgeber, doch Karek musste sich beherrschen, als Eduk ihm die ganze Geschichte erzählte. Krall schüttelte ungläubig den Kopf, während Blinn Eduk den Arm um die Schultern legte.

»Heh, Blassbacke! Du warst ja noch mutiger als ich dachte«, lobte Krall. »Dir auch noch vor aller Augen den Schlüssel zu schnappen…«

»Ja, der Schlüssel. Wie habt ihr denn von außerhalb der Mauer den Schlüssel zu uns hineinbekommen?«, erkundigte sich der Prinz.

»Och, ganz einfach durchs Fenster geworfen.«

Krall rieb sich den Hinterkopf. »Nee, Eduk. Du bist wahrlich ein Held, doch das nehme ich dir nicht ab.«

»Ich bin auch unschuldig. Torquay war es.« Eduk zeigte auf den Jovali.

Krall und Karek starrten den Jovalikrieger an.

Blinn fragte: »Würdest du das noch mal schaffen, Torquay?«

»Selbstverständlich, doch wozu? Ihr seid doch hier«, zuckte dieser mit den Schultern.

»Schon gut. Es ist nicht nötig.« Auch Blinn klang beeindruckt.

»Was können wir tun, um Hauptmann Adellos und seine Männer zu unterstützen?«, überlegte Karek laut. »Wir brauchen Verstärkung und zwar so schnell wie möglich. Bis wir ein Schiff gefunden haben, nach Felsbach gesegelt sind und mit Soldaten wiederkommen, vergehen mindestens sechs Tage. Das weiß Fürst Ransorg auch.« 

»Wie lange bräuchte ein berittener Bote mit einem Brief?«, überlegte Wichtel.

»Eher noch zwei Tage länger. Wir brauchen einen schnellen Boten. Ich … ich habe eine Idee.«

Karek entnahm seiner Gürteltasche einige Utensilien. Mit einer in Tinte getauchten Gänsefeder schrieb er auf ein Blatt Papier:

Lieber Vater, Fürst Ransorg und sein Heermeister Reibanin haben uns verraten. Kommandant Durnrost ist tot – Reibanin hat ihn ermordet. Ich bin in Sicherheit. Ransorg spielt ein falsches Spiel, da er König von Toladar werden will, sobald Schohtar den Kaisertitel innehat. Ein Teil der königstreuen Soldaten leistet Widerstand, doch wir brauchen Unterstützung. Entsende eiligst ein Heer, damit wir die Burg Winterbrück nicht an Schohtar verlieren.

Karek

Er wusste, Tedore würde seine Handschrift erkennen. Er rollte den Brief zusammen und ging zu Fata. Der Kabo sah ihn mit seinen Knopfaugen aufmerksam an.

»Fata, du fliegst in die Burg Felsbach und überbringst meinem Vater diesen Zettel. Lande am großen Fenster des Thronsaals und mache dich bemerkbar. Wir brauchen dringend Hilfe und nur du kannst ihn schnell genug informieren.«

Die Kabokönigin schaute ihn an, als hätte sie kein Wort verstanden.

»Zur Burg Felsbach. Thronsaalfenster, Nachricht für meinen Vater. Das ist wichtig, Fata.«

Der Prinz band die kleine Papierrolle an Fatas rechtes Bein.

Der Vogel glotzte nur vor sich hin.

Auch Wichtel stellte sich neben sie. »Flieg schon los, Fata. Du kannst das. Flieg zum König.«

»Das klappt doch nie«, meldete sich Krall zu Wort.

Fata tapste mit der Kralle ein paar Mal auf den Boden, als wollte sie die ungewohnte Last abschütteln. Dann nahm sie drei Schritte Anlauf und erhob sich in die Luft.

»Flieg, Fata! Flieg!« Wichtel jubelte.

»Aber nicht nach Norden«, murmelte Blinn skeptisch.

In diesem Moment drehte Fata hoch oben nach Süden ab und rauschte in einer Geschwindigkeit, die keiner dem Vogel zugetraut hatte, davon.


Nach Stern

Am frühen Morgen hatte sie nur kurz gerastet, den Tag war sie durchgeritten. Nun verlangte die Anstrengung ihren Tribut bei Ross und Reiter. Schwer zu sagen, wer nun eine Schlafpause nötiger hatte.

Ihre Besessenheit, die kleine Hanne zu finden, verlieh ihr Kraft, hielt sie wach, trieb sie an. Auch Nika war als kleines Mädchen geraubt worden, so viel stand fest. Als wollte sie bei Hanne wiederfinden, was sie selbst an Kindheit verloren hatte, trieb eine ungeahnte Ungezügeltheit sie weiter. Früher hatte sie vergleichbare Kräfte nur aus Hass gewinnen können. So richtig verstand sie nicht, was in ihr vorging. Doch ein Moment in ihrem Leben ließ Nika nicht los, so sehr sie sich auch bemühte, diesen zu vergessen. Ihre Lippen wurden schmal. Welcher Moment? Du weißt es genau, Nika. Dieser Augenblick, als sie Hanne vor Opas Haus an ihre Brust gedrückt hatte. Sie hatten Freundschaft geschlossen, vielleicht war es sogar mehr gewesen. So etwas wie ein Pakt. Und sie hatte dem Mädchen gesagt, dass sie wiederkommen würde. Und eine Nika versprach nie etwas, es genügte, wenn sie es sagte. Das zählte mehr als der heiligste Eid.

Inzwischen hatte sie in einer Furt den Karpane überquert und befand sich nun auf dem Weg nach Stern. Von diesem Drecksack Blutspur war bisher leider nichts zu sehen. Am ersten Abend hatte sie seine Spur in der Dunkelheit verloren, was zu erwarten gewesen war. Doch warum hatte sie den Pferdewagen mit den acht Söldnern und Hanne nicht eingeholt? Was, wenn die sich gar nicht auf dem Weg nach Stern befunden hatten, sondern viel weiter östlich in Richtung Tanderheim unterwegs waren? Oder überfallen worden waren oder was auch immer.

Erneut wurde es Abend. Sie erreichte eine kleine Siedlung und beschloss, dort Erkundigungen einzuholen. Zwei Männer hackten Holz vor einem einfachen Rundhaus. Ihre nackten Oberkörper glänzten in der Abendsonne, an sich war es viel zu warm für diese schweißtreibende Arbeit.

Sie hielt auf die beiden zu: »Habt ihr eine Gruppe Soldaten mit einem Pferdekarren gesehen?«

»Wer will das wissen?«, fragte einer der beiden zurück und unterbrach seine Arbeit, indem er sich auf den Stiel seiner Axt stützte. Seine Gesichtszüge formten sich zu einer Mischung aus Misstrauen und Ablehnung, während er Nika betrachtete.

»He, Erbsenhirn. Wie viele Menschen stehen im Moment vor dir und stellen eine Frage?«, sie verzog ebenfalls ihr Gesicht. Für eine Diskussion hatte sie weder Zeit noch Lust.

Der andere Holzhacker schaute sie nicht weniger unfreundlich an. »Kein Grund, frech zu werden. Nein. Wir haben seit Tagen keine Fremden gesehen. Außer ein unverschämtes in schwarzes Leder gekleidetes Weibsbild. Willst du dich nicht vorstellen?«

»Nein, klopft weiter auf Holz und betet zu Lithor, dass ihr mich nicht kennenlernt!«

Sie ließ die beiden leben und ritt auf eine Holzhütte mit Strohdach zu. Auf einem Holzbrett knetete eine Bäuerin einen riesigen Brotteig kräftig durch. Sie hielt inne, als sie Nika kommen sah und wischte sich mit der fleckigen Schürze den Schweiß von der Stirn.

Nika stieg vom Pferd und trat auf die Frau zu. »Ist hier eine Gruppe Söldner mit einem Pferdekarren durchgekommen?«

»Wer will das wissen?«

»Die Frau, die dich gleich in deinem Brotteig erstickt.«

Die Bäuerin wurde ein wenig blass um die Nase und hob abwehrend die Hände, an denen der Teig noch klebte wie Schwimmhäute. »Hehe. Reg dich ab. Ich habe niemanden gesehen – wir sind seit vielen Wochen unter uns. Und das ist auch gut so.«

Immerhin besaß sie Rückgrat und wurde nicht unterwürfig, sondern spuckte als Willkommensgeste angewidert auf den Boden, wobei sie beinahe Nikas Füße traf.

»Gibt es denn keinen in diesem Kacknest, der mitkriegt, wenn eine Armee Söldner mit Fahnen und Trompeten vorübermarschiert?«

»Dort drüben haben wir einen Hufschmied, der kommt viel rum und hört viel. Frag den.«

»Das werde ich.« Nika nickte ihr zu. »Warum nicht gleich so?«

Die Frau musterte sie wie einen Schimmelpilz. »Wir mögen keine Fremden.«

»Das passt gut. Ich auch nicht.«

Ein Funke Belustigung stahl sich in die Augen der Brotbäckerin.

Doch die Frau verheimlichte ihr etwas – Nika spürte es. Nichtsdestotrotz drehte sie sich zunächst um, stieg auf und ritt in die von der Frau angezeigte Richtung. Links erstreckten sich zwei Koppeln, ein Stück weiter tauchten einige windschiefe Stallungen mit einer dazugehörigen windschiefen Hütte auf. Vor der Hufschmiede beschäftigten sich zwei Männer damit, einen Schimmel zu beschlagen.

Sie ritt zu ihnen und stieg ab. »Wisst ihr etwas von einer Gruppe Söldner mit einem Pferdekarren?«

Ein muskulöser Kerl mit einer merkwürdigen Kopfform beäugte sie, während er gebückt die Hinterhand des Schimmels hochhielt. Er hatte keinerlei Haar mehr und seine Schädeldecke war so platt, dass er getrost einen Bierkrug darauf hätte abstellen können. Dann schaute er wieder auf den Huf des Pferdes und fragte: »Wer will das wissen?«

Sie stieg von ihrem Pferd, ging zu dem Plattkopf und klatschte ihm mit einer blitzartigen Bewegung auf die platte Platte – so laut, dass von den Wäldern ein Echo ertönte.

»Ich natürlich!«, sagte sie charmant.

Der Plattkopf fühlte sich überfordert. Offensichtlich musste er zunächst über eine angemessene Reaktion nachdenken, denn der andere Mann mit dem Hammer und den Hufnägeln in den Händen übernahm die Gesprächsführung. »Ganz schön dreist, die Dame. Und was ist das? Die Dame trägt ein Kurzschwert am Gürtel. Dabei sieht die Dame nicht so aus, als wüsste sie es zu gebrauchen. Nun verpiss dich, bevor dir was passiert.«

Inzwischen hatte Plattkopf eine passende Antwort ausgearbeitet: »Jetzt hör mal gut zu, Weib. Wenn du …«

Weiter kam er nicht, denn Nika rammte dem Kerl ihr Knie in die Weichteile. Er ließ den Hammer fallen und klappte wie ein Scharnier zusammen. Zusammengekrümmt stellte er sich mit schmerzverzerrter Grimasse ganz schön an, obgleich ein Dolch im Auge den definitiv bleibenderen Schaden hinterlassen hätte. Der andere Mann ließ die Hinterhand des Schimmels los und holte zu einer Schlagbewegung aus, doch sie hatte sich längst weggeduckt und rammte ihm den Dolch aus ihrem Ärmel in den Oberschenkel.

»Seht ihr – das Kurzschwert habe ich nicht angerührt.«

Der eine ächzte, der andere blutete. Noch immer hatte sie nichts herausbekommen. Warum verhielten sich Menschen nur immer so sperrig?

Jetzt kam auch noch die Brotbackdame laut krakeelend angelaufen und verlor dabei unterwegs ihre Schürze. »Miststück! Was soll das? Lass unsere Männer in Frieden.«

Die hatte sie tatsächlich Miststück genannt. Aber warum regte die Bäuerin sich überhaupt auf? Wenn jemand Grund zum Schreien gehabt hätte, dann Nika. Sie kniete sich auf die Brust des Plattkopfes und hielt ihm die Dolchschneide unter die Kehle.

»Lass ihn leben – bitte!«, flehte die Bäuerin. Beschwörend hob sie ihre Hände.

Mit einem finsteren Blick auf die Frau fragte Nika: »Bist du mit dem verwandt?«

»Er ist mein Mann. Lass ihn in Frieden!«, forderte sie etwas forscher.

Nika entgegnete ruhig: »Ich frage ein letztes Mal, bevor ich euch drei töte. Habt ihr kürzlich Söldner mit einem Pferdewagen gesehen?«

Die Kälte und Entschlossenheit in Nikas Stimme ließ die Frau frösteln. Sie stammelte: »Die macht ernst. Ich habe nichts gesehen.« Sie blickte die beiden Männer flehend an. »Wenn ihr was wisst, dann sagt es!«

Der Mann unter ihrem Dolch bewegte verneinend die Augen von links nach rechts.

Der Kerl mit der tiefen Stichwunde im Oberschenkel stammelte: »Hier … hier kam kein Wagen mit Soldaten durch. Glaube uns. Wir sind nur einfache Leute und fristen ein einfaches Dasein.«

»Ihr seid gleich einfach tot.« Die Kombination aus Müdigkeit und Enttäuschung steigerte Nikas Wut. Wenn sie dieses ganze Pack erst erdolcht und dann Fragen gestellt hätte, wäre sie genauso klug wie jetzt. Es reichte – sie beschloss, die Geduld zu verlieren.

»Du … du hast es gehört«, stammelte die Bäuerin, die endlich gemerkt hat, dass mit dieser Fremden überhaupt nicht zu spaßen war. »Es sind … wahrlich keine Fremden hier gewesen. Wen… wen suchst du denn?«

Mit dem letzten Rest Selbstbeherrschung fragte Nika: »Kennt ihr einen Söldner in einer roten Rüstung? Blutspur nennt er sich.«

Das Gesicht des Mannes am Boden nahm die Farbe einer Regenwolke an.

Die Frau flüsterte: »Lithor hilf! Wir … wir können dir nichts über diesen Mann sagen. Über den Blutigen redet keiner – er kommt einen sonst holen. Er ist der schlimmste Albtraum aus Fleisch und Blut.«

»Blödsinn! Der Kerl hat ein Arschloch wie jeder andere. Also, wo finde ich ihn?«

Plattkopf stöhnte vor Angst, und Nika spürte, dass dies nicht an dem Dolch an seinem Hals lag, obgleich der ihm schon einige Schnittwunden zugefügt hatte – sein Hals glänzte rot. Er flüsterte: »Du kannst uns auch direkt töten. Das ist besser für uns, als wenn wir den Blutigen verraten und dann in seine Hände fallen würden.«

Auch die Bäuerin stand hilflos mit bleichem Gesicht neben ihr. Ihre Angst vor dem Drecksack in seiner roten Rüstung schien beträchtlich zu sein. Die Frau sah sich um, bevor sie flüsterte: »Blutspur ist gemeingefährlich.«

»Und ich bin gemein und gefährlich – also wo ist der Kerl?«

Keiner sagte einen Ton.

Wollten die wahrhaftig lieber durch ihre Hand sterben, als diesen blutigen Abschaum zu verraten? Eines musste sie diesem Söldner lassen – er hatte sich in kurzer Zeit einen fabelhaften Ruf erarbeitet. Zum Thema Ruf kam Nika eine Idee.

»Ich bin eine Krähe!«, betonte sie eindringlich, obwohl sie vor Kurzem noch gedacht hatte, dieses Kapitel ihres Lebens abgehakt zu haben.

Die beiden Männer wurden noch blasser.

Plattkopf stammelte: »Eine … eine Krähe?«

Sie ließ es wirken.

Verspürte sie nicht sogar einen Hauch von Stolz?

Der nächste Einwurf von Plattkopf war überflüssiger als ein Kuckucksnest: »Und wenn schon – besser eine Krähe tötet uns als der Blutige.«

Geduld ist Schwerstarbeit und ich arbeite nicht gerne, dachte Nika. Doch die drei nun zu töten, brachte sie auch nicht wirklich weiter.

Sie sagte: »Wenn eine Krähe Blutspur findet, ist er Geschichte, das heißt, er kann euch danach nichts mehr antun. Logisch.«

Drei Augenpaare schauten voller Zweifel, Zwiespalt und Zerrissenheit drein. Sie spürte, dass Plattkopf mit sich kämpfte. Nika lockerte die Schneide an seiner Kehle und blickte ihn herausfordernd an.

Flüsternd meinte Plattkopf: »Der Blutige tötet uns, wenn er uns erwischt. Und alle unsere Verwandten dazu.«

Nika verdrehte die Augen. »Wie soll er denn erfahren, dass ihr es mir gesagt habt?«

»Wenn er dich in seinen Händen hat, wirst du ihm alles erzählen, was er wissen will. Alles! Wirklich alles. Der wird dich genüsslich häuten und dabei mit Salzlake übergießen. Der Blutige ist der schlimmste Albtraum.«

Sie zischte unbeeindruckt: »Los jetzt! Wenn ich diesen Albtraum aus eurem Leben tilgen soll, dann sagt mir endlich, wo ich ihn finde. Letzte Chance!«

Mit einem ungläubigen Zucken musterte die Bäuerin Nika in diesem Moment von oben bis unten. Stirnrunzelnd sah sie ihr tief in die schwarzen Augen. »Sag mal, bist … bist du nicht die Amsel? Die Heldin aus den Liedern. Die Amsel?«

Ihr blieb nichts erspart. Jetzt machten sich die Leute auch noch über sie lustig. Nika beschloss, allen dreien die Kehle durchzuschneiden. Eine gute Tat für eine Amselstrophe, denn dann konnte der böse, böse Blutspur ihnen auch nichts mehr antun. Zähnefletschend wandte sie sich Plattkopf zu, der kam als erster dran.

»Sagen wir ihr, wo sein Lager ist. Wenn jemand den Blutigen zur Strecke bringt … dann die Amsel.« Die Bäuerin war kaum wiederzuerkennen. »Ich werd verrückt, die Amsel ist bei uns.«

»Ich bin auch dafür. Verraten wir es!«, ächzte der Mann mit dem verletzten Oberschenkel. »Bevor… ich verblute.«

»Ja, sie ist es. Die Amsel!«, flüsterte jetzt auch Plattkopf und sah sie an, als würde ihm Lithor persönlich das Messer an die Kehle halten. Nika merkte, wie er Anlauf nahm, um mit schmerzverzerrtem Gesicht über seinen Schatten zu springen. Er schaute sich nach links und rechts um, dann flüsterte er so leise, dass es kaum zu verstehen war: »Du musst zurück zum Karpane. Sein Lager befindet sich dann eine knappe Tagesreise zu Pferd flussaufwärts auf der Südseite. Es scharen sich über hundert Mann um ihn, die nicht viel besser sind als er.«

Nika fühlte sich wie betäubt. Als Krähe hatte sie mit Blutspurs Ruf nicht mithalten können. Doch kaum kam die dusselige Amsel ins Spiel, zwitscherten die Leute wie die Nachtigallen. Ihr Weltbild geriet in arge Schräglage. Seit wann siegte das Gute über das Böse? Unlogisch.

Die Amsel stand auf, ihr war die Mordlust verlustig gegangen. Sie steckte ihren Dolch zurück in den Ärmel. »Danke für die nette Unterhaltung. Ich muss weiter, denn ich habe eine Verabredung mit dem Blutigen. Und er wird arg bluten.«

Die Frau nickte, die beiden Männer sagten nichts.

Nika nahm einen in der Nähe auf dem Boden stehenden Eimer mit Wasser und tränkte ihr Pferd. Die Bäuerin begann, die Wunde am Oberschenkel des Hufschmieds zu versorgen und summte, zu allem Überfluss, dabei das Amsellied.

Die Heldin des Liedes stieg auf und schaute stirnrunzelnd auf die beiden Männer und die Frau hinunter. Wie viele Facetten des Menschseins hatten sich in den letzten Augenblicken hier abgespielt? Gier, Angst, Vernunft, Hoffnung und vieles mehr. Der Mensch - was für ein unvollkommenes Lebewesen.

Die Frau sagte langsam und leise: »Viel Glück.«

Nika spürte, dass sie es ernst meinte. Sehr ernst.

Sie trabte die ganze Nacht hindurch. Zwischenzeitlich hatte sie abgesessen und ihr Pferd am Zügel geführt. Ständig rauschte der Karpane neben ihr. Nika gefiel das Geräusch des fließenden Wassers. Dieses zuverlässige, beständige Gurgeln und Blubbern beruhigte sie. Wenn Plattkopf nicht gelogen hatte, würde sie in den frühen Morgenstunden auf einen hundertköpfigen Abschaum treffen. Kein idealer Zeitpunkt, um sich anzuschleichen, doch das Risiko war ihr steter Begleiter. Wenn es so weit war, würde ihr schon etwas einfallen.

Am Horizont tauchte das silbrig dämliche Grinsen der Morgendämmerung auf. So kam es ihr vor, denn es raubte ihr den Schutz der Dunkelheit. Sollte sie sich ein Versteck suchen, schlafen und erst in der nächsten Nacht auf die Suche nach dem Söldnerlager gehen? Sie fühlte sich schwach, alles andere als im Vollbesitz ihrer Kräfte. Diese Erschöpfung hatte sie bereits in der kleinen Ortschaft gespürt. Ruhe dich aus und sei geduldig, Nika. Geduld ist eine deiner großen Stärken, sagte sie sich immer wieder ungeduldig. Ob Hanne auch Geduld mit ihrer Situation hatte? Sie verscheuchte diesen Gedanken und trieb sich und ihr Pferd weiter an. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung auf der anderen Uferseite des Karpane wahr. Die drei Reiter hatten sie bereits entdeckt und stemmten sich in ihre Sättel, während sie interessiert zu ihr herüberblickten. Sie trugen einfache Uniformen, was zweifelsfrei auf Graue Söldner hinwies. Mist! Wieso ritten die so früh am Morgen bereits am Karpane entlang?

Sie war entdeckt worden, daher stellte sich die Frage, ob sie bis zur Nacht warten sollte, nicht mehr. Zeit zum Ausruhen blieb auch keine mehr. Mit der erhöhten Wachsamkeit der Feinde würde alles noch schwieriger werden. Sie stemmte sich in ihren Sattel. Sie spürte vor Erschöpfung jeden Muskel, jeden Knochen. War es wirklich nur die Müdigkeit – irgendetwas stimmte nicht. Nika wurde schwindelig – das Schwarz vor ihren Augen tanzte wie ein Schatten am Lagerfeuer. Langsam lenkte sie ihr Pferd nach Süden. Es half alles nichts; sie musste Abstand vom Fluss gewinnen und ein gutes Versteck finden.

Ihr Oberkörper rutschte nach vorne auf die Mähne des Pferdes, sie hielt sich am Hals fest, während das Tier langsam lostrabte. Nika fluchte leise – hier war kein guter Ort und kein guter Zeitpunkt, um krank zu werden.

Von jetzt auf gleich peinigte sie ein unbändiger Durst. Trinken – sie musste trinken. Mit einer Hand tastete sie nach ihrem Wasserbeutel am Sattel. In diesem Moment tauchten vier Männer mit Armbrüsten vor ihr auf. Wo kamen die plötzlich her? Sie hörte eine Sehne anschlagen, der Bolzen schlug wuchtig in den Hals ihres Pferdes ein und riss es zu Boden. Nur noch Nikas Reflexe steuerten ihren Körper. Sie sprang in einer Bewegung aus dem Sattel und rollte sich auf dem Boden ab, um wieder in den Stand zu kommen. Doch sie wankte.

Drei weitere Armbrüste hielten auf sie an: »Ergib dich!«, befahl einer der Männer.

»Sie ist es!«, meinte ein anderer.

Sein Nebenmann meldete sich zu Wort: »Bringen wir sie ins Lager.«

Was sollte das denn heißen? War sie etwa erwartet worden? Na gut, Nika resignierte müde. Du hast in der Vergangenheit schon bessere Pläne gehabt. Dennoch, versuchen wir es erst einmal mit Ergeben und dann geht es ins Lager der Söldner. Schon häufig war sie als zierliche Frau unterschätzt worden. Mal abwarten, ob ihr dies auch in der augenblicklichen Situation zum Vorteil gereichen würde.

Langsam hob Nika die Arme, ein Armbrustbolzen aus dieser Entfernung würde sie zerreißen.

Zwei Soldaten stürzten sich auf sie und banden ihr die Hände auf den Rücken. Danach durchsuchten sie ihre Kleidung und nahmen ihr Dolche und Schwert ab. Nika ließ alles mit stoischer Ruhe über sich ergehen, bis sie forderte: »Ich will mit dem Blutigen sprechen.«

»Er aber nicht mit dir. Und nenne ihn nicht so, den Namen hört er nicht gerne«, entgegnete einer der Söldner.

»Also ist er hier in der Nähe?«

»Schnauze!«

»Ist das Mädchen auch hier?«

»Schnauze!« Der Söldner beglotzte sie wie ein vergammeltes Stück Rattenfleisch. »Los jetzt – zurück zum Lager!«

Zu Fuß ging es weiter am Ufer des Karpane entlang. Zwei Soldaten blieben zurück, um große Fleischbrocken aus ihrem toten Pferd zu hacken.

Der Fluss sprudelte neben ihr genauso unablässig wie vorher, als sie noch nicht in Gefangenschaft geraten war. Nika beobachtete die Männer, sie achtete auf die Umgebung, zumindest soweit ihre Erschöpfung dies zuließ. Sie untersuchte mit den Fingern die Fesseln hinter ihrem Rücken. Stramme, stabile Lederriemen hielten ihre Handgelenke zusammen und schnitten tief in ihr Fleisch. Doch Nika spürte dies kaum, machte sie sich doch vielmehr Gedanken, wie sie aus dieser Nummer wieder herauskam.

»Wann sind wir endlich da?«, quengelte Nika. Mal sehen, ob sie etwas über die Örtlichkeiten, über Hanne oder Blutspur in Erfahrung bringen konnte.

»Schnauze!«

»Was ist das für ein Lager?«

»Schnauze!«

»Hör mal, ist dein Hirn schon tot, ohne dass es einer gemerkt hat?«

Schnauze schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. »Knebelt sie, bevor ich mich vergesse.« Er schien der Anführer dieser Gruppe zu sein.

Nikas Nase blutete. Ein nach Schweiß stinkender Lappen wurde ihr fest um den Mund gebunden. Was hatte sie anderes erwartet?
Sie stolperte mit letzter Kraft voran.

Der Geruch des Söldnerlagers polterte ohne Vorwarnung in ihre Nase. Gestank nach Urin und Fäkalien des Latrinengrabens, nach Blut und Schweiß, nach schlechtem Essen und billigem Wein. Sie erreichten eine Flussbiegung, in welcher sich zahlreiche Zelte ohne irgendeine Ordnung ausbreiteten.

An Pfähle angebunden standen zwei Männer – oder das, was von ihnen übrig war. Nika stellte mit einem Blick fest, dass der eine bereits tot, der andere kurz davor war. Gehäutet waren beide nur noch blutige Fleischklumpen als Zeugen unmenschlicher Grausamkeit. Nika korrigierte sich. Alles Unmenschliche in dieser Welt war menschlich. Das Wort 'unmenschlich' konnte getrost aus dem Wortschatz aller Sprachen gestrichen werden. Nein, Zeugen menschlicher Grausamkeit musste es heißen. Logisch.

»Ha! Einer der Verräter lebt noch«, meinte Schnauze neben ihr.

Der Mann am Pfahl konnte längst nicht mehr reagieren, ihm fehlte sogar die Kraft zum Stöhnen. Seine Haut hatten sie ihm in zwei riesigen Stücken wie einen Schal um den Hals gelegt.

Alles in Ordnung, dachte Nika. Scheiß Amsel. Ihr Weltbild hatte sich soeben wieder kerzengerade gerückt. Marter, Mord, Misere – wohin sie auch sah.

»WILLKOMMEN!« Blutspur stand auf einmal vor ihr und blendete sie lächelnd mit seinen weißen Zähnen. »Diesmal wird dir kein Feuer und auch kein Bogenschütze helfen, Krähe.«

Selbst wenn sie es gewollt hätte, mit dem Lappen im Mund konnte sie unmöglich antworten.  

»Nehmt ihr den Knebel raus.«

Schnauze beeilte sich, dem Befehl nachzukommen.

Blutspur fasste Nika ans Kinn, drehte ihren Kopf ins Licht und betrachtete ihre Nase. »Wer hat sie geschlagen?«

Schnauze kroch wie hundert Schlangen. »Sie … sie ist unverschämt geworden. Ich … habe sie nur einmal …«

Er kam nicht weiter. Blutspur rammte ihm sein Knie in den Bauch und den Panzerhandschuh auf den Kopf. »Idiot! Ich hatte befohlen: 'Krümmt ihr kein Haar'. Welches dieser vier Worte hast du nicht verstanden?«

Schnauze konnte nicht antworten. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, seine Schmerzen zu verarbeiten. Er sah aus, als könnte er sich nicht entscheiden, ob die Pein im Bauch oder im Kopf größer war. Sein Anführer wollte ihm die Entscheidung, wo der tiefste Schmerz saß, erleichtern, indem er Schnauze fürsorglich kräftig in die Eier trat. Jaulend und nach Luft schnappend krümmte sich dieser auf dem Boden und hielt sich mit beiden Händen die Nüsse. Gut, damit war der Fall klar.

Blutspurs Führungsstil hatte Stil, das musste Nika ihm lassen. Sie fühlte sich hier fast zuhause, fast wie damals in ihrer Kindheit in der Stätte. Der Schwarze Kanzler und dieser Obersöldner hatten einiges gemeinsam.

Mit gleichgültiger Miene sah Nika zu, wie Blutspur sich bückte, dem immer noch winselnden Schnauze den Knebel aus der Hand nahm und sich ihr zuwandte.

»Entschuldige diese Unannehmlichkeiten.« Er tupfte ihr mit dem Dreckslappen das Blut aus dem Gesicht. »Es ist ganz einfach. Ich gebe konkrete Befehle und erwarte, dass diese befolgt werden.« Mit einer Unschuldsmiene legte er die Hand auf seine Brust: »Ich verlange nichts, was ich nicht selbst tun würde. Es gibt genau einen Menschen auf dieser Welt, dessen Anweisungen ich befolge. Das ist König Schohtar. Er sagte zu mir: 'Bringt sie unversehrt zu mir. Un-ver-sehrt. Krümmt ihr kein Haar'. Und genau das werde ich nun tun.«

»Was will denn Schohtar von mir?«, fragte Nika.

»Das wirst du ihn selbst fragen müssen.«

»Wo ist das Mädchen, das ihr in der Nähe vom Schwarzackerhof gefangen genommen habt?«

»Och, die Kleine? Unwichtig, sie ist belanglos in dem ganzen Spiel. Es geht nur um dich.«

»Wo ist sie?«, zischte Nika.

Mit gelangweiltem Gesicht antwortete Blutspur »Ich denke, sie wird demnächst auf den Inseln in einem Bordell ausgebildet.« Er überlegte: »Oder auf dem Sklavenmarkt auf Gonus verkauft. Oder erst das eine und dann das andere.« Blutspur rieb sich geschäftstüchtig die Hände. »Ja, die Sklavenauktion bringt am meisten Gold ein. Du glaubst gar nicht, wie viel Gold dort inzwischen für kleine Mädchen bezahlt werden.«

»Vermutlich«, sagte Nika ruhig, während sie merkte, wie die Hitze in ihr aufstieg. Ihre Hände waren nach wie vor auf den Rücken gebunden, sie konnte nichts machen.

Einer der Armbrustschützen wollte sich scheinbar einschleimen und meinte: »Nach Gonus sind sie gesegelt, Blutspur.«

Doch der schnaubte nur verächtlich – ihm schien es egal.

Nikas Emotionen tobten in ihr. Am liebsten würde sie diese widerwärtigen Schweine alle auf einmal umbringen.

Wenigstens hatte sie etwas über Hannes Verbleib herausbekommen. Bevor sie noch irgendeinen Ton sagen konnte, drückte Blutspur ihr erneut den Schmierlappen in den Mund. »Fesselt sie zusätzlich mit Ketten. Die ist äußerst gefährlich. Unterschätzt sie nicht!« Mit wild entschlossenem Tonfall ergänzte er: »Morgen früh brechen wir zur Sternfeste auf und bringen sie zu König Schohtar.«

Nika zollte den Anstrengungen der letzten Tage Tribut. Das Schwindelgefühl erfasste sie erneut und ließ sie langsam auf die Knie sinken. Alles kam ihr schrecklich lachhaft vor. Doch sie hatte seit zwanzig Jahren nicht gelacht, warum sollte sie ausgerechnet nun damit anfangen?


Schwert und Stiefel

Das Grab lag auf einem Hügel ganz in der Nähe des Strandes. Es bestand aus schädelförmigen Steinen, die ein großes Oval bildeten. Zwei Matrosen trugen ächzend einen schweren Grabstein aus geschliffenem Marmor herbei.

»Bitte dorthin«, sagte Sara mit belegter Stimme und zeigte auf die rechte Seite der letzten Ruhestätte des Großen Schwertmeisters.

Bolk sah ihr an, wie schmerzhaft die Erinnerungen an ihren Vater waren. Gute wie schlechte Kindheitserinnerungen schienen ihr durch den Kopf zu huschen. Was blieb, war der Schmerz des Verlustes und die Ohnmacht, nicht mehr sagen zu können, was hätte gesagt werden sollen.

»Vater …«, Saras Stimme kippte vor Traurigkeit. »Karek … hat dir damals an dieser Stätte einen Grabstein versprochen. Einen Grabstein mit einer Inschrift von mir. Hier ist er nun.« Sara kniete nieder, küsste den Marmor und las die schlichte Gravur laut vor: »Hier ruht Garemalan. Krieger, Vater und Mensch.«

Sie schluckte und kämpfte gegen die Tränen an. Mit mäßigem Erfolg, kullerten ihr doch einige davon beide Wangen hinunter.

Kind stand am Rand und litt mit. Für die Lebenden ging es nun mal weiter, Kind würde sie trösten. Schön, dass die beiden sich gefunden hatten.

Ein Schwarm Krähen stieg lärmend in den Himmel auf. Bolk schaute sich aufmerksam um, denn er wollte nicht unliebsam überrascht werden. Sie befanden sich zwar in Soradar, doch immer noch im Einflussbereich von König Schohtar. Zudem wurden er und seine Kameraden nach wie vor im eigenen Land als Kriegsverräter gesucht. Da es keine weiteren Hinweise auf eine Bedrohung gab, blickte Bolk wieder auf das Grab des Großen Schwertmeisters. Er erinnerte sich an ihn als den ersten Mann, den er kennengelernt hatte, der keinen Unterschied zwischen Toladern und Soradern gemacht hatte. Beide Völker waren für Garemalan im Grunde gleichgestellt, sie dienten lediglich unterschiedlichen Herrschern. Der zweite Mensch in Bolks Leben mit vergleichbarem Gedankengut lebte noch. Er hieß Karek Marein.

Bolk rieb sich das Kinn. Trotz seiner Menschlichkeit war der Schwertmeister aufgrund seiner Königstreue ein erbitterter und gefährlicher Feind gewesen, wenn er gekämpft hatte.

Sara erhob sich schluchzend und stellte sich neben Kind. Bolk wusste, dass sie ein gespaltenes Verhältnis zu ihrem Vater gehabt hatte – mit einer Versöhnung, als es eigentlich schon zu spät war.

»Kapitän Bolk!« Sara hatte ihre Fassung wiedergewonnen und blickte ihn an. »Vielen Dank für diesen Zwischenhalt am Grab meines Vaters. Ich weiß, wie risikoreich das Ankern an der Küste so nahe bei Tanderheim ist.« Ihre blonden Haare wehten wie eine Fahne im Wind, während sie das Medaillon an ihrem Hals in den Fingern drehte. »Daher sollten wir uns nun schnell wieder zurück auf das Schiff begeben und weitersegeln.«

»Es war mir eine Ehre.« Bolk verbeugte sich leicht. »Und ich kann deinen Wunsch nachvollziehen. Dein Vater, Garemalan der Große Schwertmeister, war ein geachteter Mann. Ein guter Mann – diesen Ruf hatte er, selbst bei seinen soradischen Feinden.«

Wenn es eins gab, was Bolk in seinem bisherigen Leben gelernt hat, dann war es folgende Erkenntnis: Es geht weiter! Zumindest so lange, bis sie alle dort waren, wo Garemalan nun weilte.

Mit diesem Gedanken kehrte er auf die 'Ostwind' zurück.

Zwei Tage später stand er an der Reling seines Schiffes und beobachtete die Küste. Auf der Spitze des alten Leuchtturms bewegte sich etwas. Bolk fiel die Geschichte von Wanda dem Glücklosen ein, der als Adler verwandelt über die Welt von Krosann geflogen war und auf der Leuchtturmspitze Rast eingelegt hatte. Währenddessen passierte die 'Ostwind' bei gemütlichen Windverhältnissen den Südostzipfel von Soradar.

»Könnte auch eine Möwe gewesen sein«, sagte Bart neben ihm, geradeso als hätte er seine Gedanken gelesen.

Die 'Ostwind' machte gute Fahrt, Bolk liebte das Geräusch des knarzenden Tauwerks und der flatternden Segel. Heute Abend würden sie seine Heimatstadt Akkadesh erreichen. Wie lange war er nicht mehr dort gewesen? 

»Seit drei Jahren waren wir nicht mehr zuhause«, grummelte Bart und wurde Bolk fast ein wenig unheimlich.

»Ja, und ich fürchte, wir werden trotz unserer langen Abwesenheit nicht mit offenen Armen empfangen werden.«

»Einmal geächteter Kriegsflüchtling, immer geächteter Kriegsflüchtling«, stellte Bart klar. »Es sei denn, es passiert etwas Außergewöhnliches, und ich habe da so ein Gefühl.«

Der Leuchtturm an Backbord wurde immer kleiner.
Sara tauchte zwischen ihnen auf. »Ich freue mich auf Akkadesh. So vieles habe ich schon über diese Stadt gehört, doch ich war noch nie dort.«

»Dann wird es Zeit für den schönsten Ort in Krosann.« Bolk überlegte: »Den schönsten von Menschen errichteten Ort in Krosann.«

»Was hast du vor, Bolk? Können wir ganz dreist unter falscher Flagge und falschem Namen in den Hafen von Akkadesh einfahren und dort anlegen?«, fragte Bart.

Bolk knetete sein Kinn. »Darüber mache ich mir natürlich schon seit geraumer Zeit Gedanken. Gegen uns sind bunte Hunde langweilig. Allein dein Bart verrät uns auf den ersten Blick. Vielleicht solltest du dich mal rasieren.«

Das überstieg Barts ausgeprägten Sinn für Humor um das Zehnfache. »Spätestens an deinen grottenschlechten Witzen erkennt dich jeder in Soradar«, knurrte er so wie einer der sprichwörtlichen bunten Hunde.

Sara lächelte ganz wie eine Mutter, die beobachtete, wie sich ihre beiden Kinder neckten.

»Es geht weiter!«, dachte Bolk und sein Optimismus wuchs.

Die Abendsonne tauchte das Deck der 'Ostwind' in ein sanftes Rot. Bald würden in der Ferne die Türme von Akkadesh erscheinen. Es handelte sich um die größte Stadt in Krosann, mehr als doppelt so groß wie Felsbach. Hier wurde weit mehr gehandelt als in anderen Städten. Es gab alles zu kaufen, was man für Gold kaufen konnte – und noch ein bisschen mehr. Bolk hegte nicht den geringsten Zweifel, dass sich während seiner langen Abwesenheit hieran etwas geändert haben könnte.

»Kriegsschiff voraus«, erschallte es aus dem Ausguck von oben.

Zufall? Oder waren sie schon gemeldet worden? Bolk konnte sich nicht vorstellen, dass seine 'harmlose' Handelskogge so schnell als Bedrohung wahrgenommen wurde und die Aussendung eines Kriegsschiffes auslöste. Er hielt sich die Hand über die Augen und schaute in die Ferne. Das Heck eines Viermasters tauchte auf. Er runzelte die Stirn – Viermaster gab es extrem selten – um was für ein Schiff handelte es sich?

»Kapitän, sollen wir beidrehen oder den Kurs halten?«, fragte Bart am Steuer.

»Was schlägst du vor?«

Bart prüfte kritisch die vier Spitzen am Horizont und staunte: »Das ist wahrlich ein riesiger Pott. Wir sind schneller und wendiger, das heißt, wenn Gefahr droht, können wir immer noch abhauen.«

»Gut. Verringern wir sicherheitshalber die Geschwindigkeit um drei Knoten. Ich möchte hinter diesem Schiff bleiben.«

Bart brüllte entsprechende Befehle in die Wanten und die 'Ostwind' verlor etwas an Fahrt. Doch schnell stellte sich heraus, dass sie sich dem Viermaster weiterhin näherten oder umgekehrt, denn das Kriegsschiff hatte schlichtweg gewendet und kam auf sie zu gesegelt.

In Bolks Kopf läuteten kleine Alarmglocken. Er beruhigte sich mit der Tatsache, dass die 'Ostwind' immer noch fliehen konnte.

»Mannschaft gefechtsbereit machen!« Bolk wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Alle sollten hellwach sein, wenn es zum Zusammentreffen kam, denn noch sah Bolk keinen Grund zur Flucht.

»Es sind keine Farben oder Fahnen zu sehen«, wunderte sich Bart.

»Es gibt keine neutralen Schiffe – also verstecken sie ihre Gesinnung, was sie nicht unbedingt vertrauenswürdiger macht.«

»Wir sind einfach zu lange auf der Flucht, Bolk. Wir sehen inzwischen überall Gespenster. Beim Grabbesuch von Saras Vater gab es trotz aller Befürchtungen auch keine unliebsamen Überraschungen.«

»Vielleicht ist das so.« Mehr sagte Bolk nicht dazu.

***

Admiral Karson stand auf der Brücke der 'Schohtars Rache', als der Ruf 'Schiff achtern' seine Aufmerksamkeit erregte. Er griff in seinen Gürtel und zog ein langes Rohr heraus. Dieses Werkzeug kam ihm vor wie Magie, konnte er fürwahr damit Dinge aus der Ferne nahe vor sein Auge holen. Zwar standen diese Bilder dann Kopf und Backbord war auf einmal Steuerbord, dennoch war es ein faszinierendes Hilfsmittel, gerade auf See.

Karson kniff das linke Auge zu. Eine Kogge segelte mit dem Kiel nach oben am Himmel. Karson riss das linke Auge auf. Diese Kogge gab es genau einmal in ganz Krosann. Er selbst hatte dieses Mistschiff über das halbe Ostmeer gejagt, doch es war ihm mehrfach knapp entkommen. Früher hatte das Schiff seinem Freund Kapitän Stramig gehört, der Milafine stets von Tanderheim zur Strandsitzfeste und zurück gebracht hatte. Milafine – er verspürte einen Stich im Herzen, wie jedes Mal, wenn er an seine Tochter dachte. Doch mit der Zeit wurde die Intensität der Stiche schwächer.

Kapitän dieses Schiffs war Admiral Bolkan Katerron gewesen, als sie im Hafen von Felsbach persönlich aufeinandergetroffen waren. Ob dieser Verräter die 'Ostwind' immer noch befehligte? Das ließe sich herausbekommen.

»Beidrehen! Wir fahren der Kogge entgegen.«

Konstrukteur Naglind tauchte ungeahnt neben ihm auf wie ein Geist. »Wir haben den Kurs geändert? Die Mission lautet, Akkadesh einzunehmen – Ihr indes macht Jagd auf eine unbedeutende Kogge?«

»Stellt Ihr einen meiner Befehle in Frage oder wollt Ihr nur beratend diskutieren?«

»Letzteres natürlich, Herr Admiral.« Die Stimme des Mannes klang so glatt und kalt wie ein Eiszapfen.

»Das freut mich, denn sonst lasse ich Euch direkt mit einer Schlaufe um den Hals an die Rah knüpfen.« Karsons Tonfall war hart wie soradischer Stahl, zumal er spürte, dass er klarstellen musste, wer hier das Sagen hatte. Sollte sich doch dieser windige Kerl hinterher bei Schohtar beschweren.

»Verstehe Kapitän«, antwortete Naglind unverschämt unbekümmert.

Danach blieb er immerhin ruhig. Ruhe vor dem Sturm? Karson wusste es nicht.

Sie kamen der 'Ostwind' näher. Karson hielt erneut sein Fernrohr vor das Auge. Tatsächlich. Da stand Bolkan Katerron höchstpersönlich neben seinem bärtigen Steuermann und glotzte zu ihm herüber. Nur mit dem Unterschied, dass Katerron rätselte, während Karson wusste, wer das jeweils andere Schiff kommandierte. Selbst wenn die Feinde auch eines dieser seltenen Fernrohre gehabt hätten, könnten sie ihn unter seiner Helmmaske nicht erkennen.

Schnell näherten sich die Schiffe einander.

»Sollten sich die Soldaten nicht gefechtsbereit halten?«

Karson schaute nach oben, um eine passende Stelle an der Rah zu finden.

Umgehend interpretierte Naglind die Geste richtig und versicherte: »Nur eine Frage, Kapitän, nur eine Frage im Bemühen, Eure grandiose Strategie zu verstehen.«

Gnädig erklärte Karson: »Sie sind schneller und wendiger als wir, daher kann es noch keinen Kampf geben, oder meint Ihr, Bolkan Katerron ist so dämlich, eine hundertfache Übermacht anzugreifen? Daher bleibt uns noch genügend Zeit.«

***

Bolk kniff die Augen zusammen, denn es war offensichtlich, dass dieser 'riesige Pott' ein Aufeinandertreffen beabsichtigte, was bei einem Kriegsschiff oftmals mit einer Auseinandersetzung einherging. 

Barts Gesichtsausdruck ließ hohe Konzentration erkennen. Ihm schien die Situation auch nicht zu gefallen.

»Alle Segel setzen und härter an den Wind drehen!« Bolk wollte kein Risiko eingehen.

Jetzt konnten sie die Menschen an Deck des Kriegsschiffs sehen. Eine Reihe Soldaten in toladarischer Uniform. Der Kapitän schien ein Mann mit einem Helm zu sein, nicht gerade üblich auf Galeonen.

»Kapitän! Schau wie das Schiff heißt!«, knurrte Bart. Er klang noch unfreundlicher als sonst.

»Schohtars Rache!«, las Bolk leise vor.

»Was für ein Brocken. Das ist der größte Viermaster, den ich je gesehen habe.«

»Bloß weg! Am besten halsen, das sollte uns genügend Vorsprung geben.«

Bart brüllte Befehle und wirbelte währenddessen das Ruder um einige Umdrehungen herum. Das Kriegsschiff würde an ihnen vorbei ins Leere segeln und die 'Ostwind' könnte mit voller Fahrt nach Süden entschwinden.

Die beiden Schiffe kamen jetzt längs zueinander. Bolk sah, wie sich das Deck der 'Schohtars Rache' füllte. Es lag sehr tief, eindeutig ein Zeichen dafür, dass es voll beladen war. Woraus bestand die Ladung eines Kriegsschiffs in der Regel? Soldaten und noch einmal Soldaten.

»Bart, siehst du diese vier offenen Fenster in der Schiffswand - was sind das für Dinger?«

In diesem Moment erfüllte ein ohrenbetäubender Knall die Luft. Das Kriegsschiff neigte sich ruckartig etwas zur Seite und weißer Qualm strömte aus einem dieser Fenster. Ein zweites Krachen ertönte, wieder bebte die Galeone und Rauch quoll aus der nächsten Luke.

Das Bersten von Holz lenkte Bolks Aufmerksamkeit auf sein eigenes Schiff. Menschen schrien voller Schmerz und Panik. Die 'Ostwind' erzitterte unter einem ungeheuren Schlag.

»Sind wir aufgelaufen?«, brüllte Bolk.

»Hier? Niemals. Wir wurden … getroffen!« Bart riss die Augen auf.

Ein Matrose kam angelaufen. »Kapitän. Einschlag im Bug an der …«

Eine weitere Explosion unterbrach ihn. Jetzt sah Bolk zwei große mit einer Kette verbundene Steinbrocken über ihn hinweg in die Segel krachen. Das Geschoss zerstörte das Hauptsegel sowie einen Teil der Takelage und riss die Rah weg. Krachend polterten Holzteile und dicke Taue auf das Deck hinunter.

Es ging alles rasend schnell. Die 'Ostwind' knirschte grässlich und legte sich langsam schräg.

»Hauptsegel runter!« Die Matrosen versuchten trotz der beschädigten Takelage ihr Bestes.

»Wassereinbruch im Laderaum!«

Durch die Krängung strömte Meerwasser durch ein Loch in der Schiffswand. Der schlimmste Albtraum eines Kapitäns: Die gute, alte 'Ostwind' war nahezu manövrierunfähig, lief voll Wasser und geriet immer mehr in Schräglage. Und direkt daneben wetzten die Feinde die Messer.

»Gegensteuern! Das Schiff muss sich aufrichten, Bart.«

Bart kurbelte wie verrückt, bis sich die 'Ostwind' langsam aus dem Wind drehte und sich wieder etwas aufrichtete.

»Kapitän, wir können ohne Hauptsegel kaum noch Fahrt machen.«

»Landungsboote klarmachen!«, brüllte Bolk.

Er sah wie Sara, Mähne und Schweif den Matrosen dabei halfen, die Vertäuung des ersten Landungsbootes zu lösen.

Die 'Schohtars Rache' vollführte in aller Ruhe eine Wende und näherte sich von der anderen Seite. Bolk riss die Augen auf – schussbereite Armbrustschützen reihten sich nebeneinander und legten an.

»DECKUNG!«, brüllte Bolk und warf sich flach auf den Boden. Nur ein kleines Stück hob er den Kopf, gerade hoch genug, um die gegnerischen Soldaten an der Reling sehen zu können.

»Feuer!«, brüllte ein Mann mit einer Maske.

»RUNTER!« Bolks Stimmbänder zerfetzten beinahe.

Trotz des Tumultes glaubte Bolk, das Surren der Sehnen und das Zischen der Bolzen gehört zu haben. Die Schmerzensschreie der Getroffenen zeigten ihm, dass nicht alle in Deckung gegangen sind. Menschen taumelten stöhnend umher, ein Mann – es ging so schnell, es könnte Schweif gewesen sein – wurde vom Einschlag des Geschosses direkt über die Reling katapultiert. Bolk stöhnte vor Entsetzen über das, was sich vor ihm abspielte. Sara hielt sich den Bauch, ein Bolzen hatte sie frontal getroffen. Von Mähnes Kopf fehlte die rechte Seite, da war nur noch ein feuchtrotes zerfleischtes Gebilde mit einigen langen Strähnen auf seinem Hals. Er krachte auf die Planken, um nie wieder aufzustehen.

Aus dem Augenwinkel sah Bolk, dass die Kriegsgaleone gemächlich vorbeigesegelt war. Bis zur nächsten Breitseite blieb etwas Zeit, also sprang er auf und stürzte zu Sara. Kind schubste ihn zur Seite und warf sich schreiend auf seine Geliebte. Voller Verzweiflung versuchte er, ihr die Eingeweide zurück in den Bauch zu schieben.

Bolk beschloss, ab diesem Tag die Göttergeschwister zu verdammen, nein zu verleugnen. Nichts und niemand kann solches Leid rechtfertigen. Doch er musste Entscheidungen fällen, musste bis zum bitteren Ende kämpfen. Fieberhaft durchdachte er die verbliebenen Optionen.

»Wir sind am Ende, Bolk«, Bart stand plötzlich neben ihm. »Schweif hat es auch schon erwischt und gleich sind wir dran – ich bringe es kaum über meine Lippen, aber du warst ein guter Kapitän und Freund!« Sein Ton klang erstaunlich sachlich.

Bolk wusste, dass Barts Einschätzung richtig war.

»Das andere Landungsboot auch!«, brüllte er zwei Matrosen zu. »Bart, du gehst dort mit an Bord!«

Die einzige Chance lag in den Rettungsbooten, doch als Kapitän würde er das Schiff nicht verlassen. Sollten die Feinde ihn hier holen. Er würde an Bord seines Schiffes sterben oder mit der 'Ostwind' untergehen.

Bolk sah wieder zu Sara hinüber.

Kind presste seine blutige Hand auf ihren Bauch und sagte: »Ich verspreche dir, Sara, alles wird gut.«

Die junge Frau sah Kind mit ihren großen, blauen Augen an, fast glücklich und fast tot.

Der Krieg ist so ungeheuer gefräßig und er frisst am liebsten Menschen. Bolk, du bist Offizier und weißt dies seit vielen Jahren.

Endgültig vorüber war der Kampf noch nicht, doch er machte sich nichts vor, der Kapitän der 'Ostwind' hatte versagt. Wie konnte dieser Kapitän jetzt noch etwas retten, was nicht mehr zu retten war? Er wollte auf seinem Schiff sterben.

Es knirschte über ihm, gefolgt von einem lauten Knarzen brechenden Holzes. Bolk sah nach oben. Ein Teil des Mastes löste sich und fiel krachend auf das Vordeck. Zwei kräftige Arme packten Bolk von hinten, hoben ihn hoch und kippten ihn über die Reling. Hinsehen musste er eigentlich nicht, denn er spürte noch die dichten Haare, die ihn dabei im Nacken kitzelten. Doch während er gen Meeresoberfläche flog, drehte Bolk den Kopf und glotzte voller Verblüffung, voller Unverständnis, voller Ernüchterung in das haarige Gesicht des Mannes. Bart, ja Bart, hatte ihn einfach über Bord ins Meer geworfen.

Wasser umschloss ihn vollends, Bolk riss die Augen auf, alles dunkel um ihn herum. Das Salzwasser brannte in den Augen, als er versuchte sich zu orientieren. Wo gab es Luft zum Atmen? Er pustete ins Wasser. Dort wo die Luftblasen aufstiegen! Er machte einige gleichmäßige Armbewegungen in die entsprechende Richtung. Atmen konnte er nur dort oben. Er erreichte die Wasseroberfläche und füllte seine Lungen mit frischer Luft. Im Halbdunkel sah er die 'Ostwind', das Heck lag extrem tief im Wasser. Die Soldaten auf der Galeone brauchten kein zweites Mal zu schießen, sie konnten gemütlich beobachten, wie seine Kogge unterging. Mit der 'Ostwind' verlor Bolk nicht das erste Schiff, das steckte er weg. Was ihn verzweifeln ließ, waren die Schicksale der Menschen, für die er als Kapitän verantwortlich war. Er hatte versagt. Mit dem Schiff verlor Bolk die Menschen, die er liebte. Darin lag die tiefe Tragik. Sara, Mähne und Schweif waren tot. Und wieso hatte sein bester Freund ihn verraten? Bart?! Es wäre ein Trost für ihn, jetzt auch zu sterben. Auf seinem Schiff. Doch die Strömung trieb ihn von der 'Ostwind' weg. Mit aller Kraft schwamm er dagegen an, doch er kam nicht näher. Nicht einmal das klappte.

Sterben klappt, tröstete er sich. 

Ein Befehl lockerte seine Verzweiflung. Ein Befehl, den er sich selbst gegeben hatte und Soldaten gehorchten Befehlen, auch wenn sie noch so abwegig waren. Er hoffte inständig, dass sich möglichst viele in die beiden Landungsboote hatten retten können.

Bolk, alter Mistkerl, resigniere nicht, sondern kämpfe und schwimme um dein Leben! Eine Anweisung, schlicht und einfach.

Eine Welle versperrte Bolk die Sicht auf das Geschehen. Im Grunde nicht schlimm, denn er konnte nichts tun, schon gar nicht helfen – er rang seinen Gram nieder. Dann zog ihn das Gewicht seiner vollgesogenen Kleidung und seines Schwertes nach unten. Bolk kämpfte verzweifelt dagegen an. Elendig absaufen konnte doch nicht sein Schicksal sein. Da sah er zwei zusammenhängende Planken an sich vorbeischwimmen. Bolk kraulte hinterher und krallte sich dann in das Holz, das aus der Schiffswand gebrochen war. Aus der Wand seines Schiffes. Es donnerte erneut, lauter als beim schlimmsten Gewitter, dabei war der Himmel sternenklar – er versuchte zwischen den Wellen in der Dämmerung etwas zu sehen. Hatte er eines der Landungsboote gesehen? Einige Menschen fielen oder sprangen schreiend über Bord. Bollerten die immer noch? Sie hatten den Feind doch schon längst vor sich auf dem Boden. Er konnte nichts tun, er konnte nicht helfen.

Er sah zum Ufer, ein dunkler Schatten im Westen, doch für einen guten Schwimmer nah genug, um es bis zur Küste zu schaffen. Er konnte nichts anderes tun, als genau dies zu versuchen. Er hielt sich mit beiden Armen an den Planken fest und trieb diese mit kräftigem Beinschlag in Richtung Ufer. Das Salz des Meerwassers brannte auf seinen Lippen – er musste sie sich aufgebissen haben. Auch sein Rücken schmerzte, doch es konnte nichts Ernstes sein, da er sich noch gut bewegen konnte.

Die grauen Wellen hoben und senkten Bolk gemütlich und verlässlich, fast so, als wollten sie ihn trösten. Das Meer ist dein Freund, dachte er, es wird dich nicht töten. Mit neuer Zuversicht strampelte Bolk weiter. Er überlegte, ob er seine Stiefel ausziehen sollte. Die schweren Dinger vollgelaufen mit Wasser, nützten derzeit wenig, trotzdem behielt er sie an. Die Strömung durfte er nicht unterschätzen, er würde weit nach Süden abdriften. Er durfte nur nicht den Fehler machen, gegen die Strömung anzukämpfen. Zu schnell würde dies seine Kräfte rauben und ihn jämmerlich ertrinken lassen.

Ein Blick zum langsam näherkommenden Ufer ließ Hoffnung in ihm aufkeimen. Mit der Flut würde er es schaffen, mit Kleidung, mit Stiefeln, mit Schwert. Doch ohne Schiff, ohne Mannschaft, ohne Kameraden. 

Und was dann?


Geheimschrift

Schon von Weitem bemerkte Admiral Karson das Fehlen der Kriegsgaleonen im Hafen von Akkadesh. Die Flotte war ausgelaufen, genau wie König Schohtar es vorhergesagt hatte. Allzu viele Schiffe waren es ohnehin nicht mehr gewesen. Zur Zeit der Schlacht von Tanderheim vor neun Jahren bestand die soradische Armada aus hundertneunzig Schiffen, davon vierzehn Kriegsgaleonen. Einige davon waren dem siegreichen Toladar in die Hände gefallen, die anderen waren versenkt worden. Ein Teil des Bündnisses zwischen Schohtar und Drullom bestand in der Rückgabe von sieben Kriegsgaleonen an das Südreich Soradar. Schohtar war dieser Aufforderung großzügig nachgekommen, wollte er doch seinen Bündnispartner im Kampf gegen den toladarischen Norden nicht nur mit Worten stärken. Letztlich war Pares Drullom mit dem größten Teil seiner Armee losgesegelt, um Felsbach anzugreifen. Karson schüttelte den Kopf über so viel Dummheit. Da benutzte Schohtar den soradischen Feind, um den toldarischen Feind anzugreifen.

Karson stand auf der Brücke und spähte mit dem Fernrohr sorgfältig die Hafenanlage und die Kaserne aus. Er rechnete damit, dass weniger als zweihundert Soldaten zur Verteidigung der Stadt zurückgelassen worden waren. Wieder schlich sich Konstrukteur Naglind in seinen Rücken.

»Kommt Ihr auch mit, wenn ich kacken gehe, um meinen Stuhl zu kontrollieren?«

Der Angesprochene grinste unverhohlen und blieb still.

Karson konzentrierte sich auf das Wesentliche – auf den Angriff. Das Auftauchen des mächtigen Viermasters vor der Hafeneinfahrt hatte bereits Aufsehen erregt. Eine größere Menschenmenge, darunter auch Soldaten, versammelte sich auf dem Hauptdock – eine Mischung aus Neugier und Misstrauen schwängerte die Luft.

Langsam schob sich die 'Schohtars Rache' näher. Natürlich kannten die Menschen in Akkadesh das Zeichen von Schohtar, den goldenen Stern, der unübersehbar auf der Fahne am Hauptmast wehte – somit hegte noch niemand Verdacht, schließlich galt der Süden Toladars als Verbündeter. Erstaunlich, mit welcher Naivität Menschen das glauben, was sie glauben wollen. Die Gans bittet den Fuchs in den Käfig. Na dann!

Zwei feindliche Kriegsschiffe versperrten die Hafeneinfahrt. Immerhin waren die Sorader so vorsichtig, ein Schiff dieses Ausmaßes nicht ungeprüft in den Hafen einfahren zu lassen, auch wenn es unter den Farben der Verbündeten fuhr.

Auf lange Spielchen verspürte Karson keine Lust. Er befahl deshalb unverzüglich den Angriff auf das erste Segelschiff. Es knallte viermal, ein Pfeifen ertönte, gefolgt vom Einschlag der Kanonenkugeln in den gegnerischen Schiffsrumpf. Jetzt wussten die Sorader Bescheid, doch für diese Galeone war es zu spät. Es donnerte noch zweimal hintereinander und kurz darauf krankte das gegnerische Schiff. Es könnte zu lange dauern, bis es gesunken ist und dadurch eine Gasse in den Hafen freimachte. Also – Konzentration auf das zweite Schiff, das ohnehin ebenfalls zerstört werden musste, da es ihm ansonsten im Hafen in den Rücken fallen würde. Nach einer Wende ließ er Kurs auf die kleine Galeone halten, deren Bauart er gut kannte, hatte er doch über zwei Jahre selbst ein solches Schiff befehligt.

»Steuermann! Wir rammen sie frontal direkt zwischen Hauptmast und Ruderstand.«

Erschrocken fragte dieser zurück: »Frontal Admiral? Wir gehen ein großes Risiko ein, unser Schiff könnte selbst stark beschädigt werden.«

»Nicht wenn ihr tut, was ich Euch befehle!«, sagte er giftig.

Karson war sich sicher. Der stahlverstärkte Bug seines viermal so großen Schiffes würde sein Übriges tun, wenn die beiden Schiffe genau an dieser Stelle orthogonal aufeinanderträfen.

Die 'Schohtars Rache' machte mächtig Fahrt, während das gegnerische Schiff, das vor der Hafeneinfahrt geankert hatte, nun hektisch damit begann, die Segel zu setzen. Karsons Viermaster schlug in aller Ruhe den Kollisionskurs ein.

»Wollt … wollt Ihr das wahrlich tun?«, stammelte Naglind neben ihm.

Mit großer Geschwindigkeit kam die Backbordseite des feindlichen Schiffes näher.

»Natürlich. Die Sorader sind gewarnt, es muss jetzt schnell gehen, sonst mobilisieren sie zu viele Soldaten im Hafen.«

»Aber … aber«, der Konstrukteur wurde immer blasser.

»Noch könnt Ihr von Bord springen, Naglind.« Karson hob die Schultern und breitete die Arme aus, um seinem gut gemeinten Vorschlag Nachdruck zu verleihen. Endlich hielt der Mann die Klappe. Sollte er sich doch bei Schohtar beschweren.

Der Wind rauschte in den Segeln, das Blut in Karsons Ohren. Mit Schwung ging es weiter auf die soradische Galeone zu.

»Zwei Strich nach Osten«, dirigierte der Admiral. Dann brüllte er: »FESTHALTEN!«

Naglind kreischte weibisch und krallte sich mit weißem Gesicht und weißen Knöchelchen an die Reling.

Das Bersten des Holzes krachte lauter als diese neumodischen Kanonenschüsse, als die 'Schohtars Rache' das Schiff rammte. Genau an der richtigen Stelle, genau im rechten Winkel. Karson spürte ein Ruckeln und Vibrieren unter seinen Stiefeln, dann war es auch schon vorbei.

Sie segelten in den Hafen von Akkadesh ein. Im Kielwasser der 'Schohtars Rache' blieb ein geteiltes Schiff zurück, deren beide Wrackteile ein Wettsinken veranstalteten.

An der Reling hatten sich seine Armbrustschützen aufgereiht. Dreißig Mann nebeneinander mit tödlichen Bolzen vor gespannten Sehnen.

Die wenigen zurückgebliebenen feindlichen Soldaten hatten diese Gefahr noch nicht erkannt. Sie waren ob des Verrates, ob des Angriffs auf ihre Schiffe regelrecht aufgebracht.

Die Galeone erreichte den Hauptsteg.

»Feuer!«, sagte Karson fast leise, fast zärtlich. Die Armbrustschützen hörten ihn gar nicht richtig, doch sie hatten darauf gewartet und lasen den Befehl von seinen Lippen ab. Viele der soradischen Soldaten fielen bevor die 'Schohtars Rache' angelegt hatte. Es handelte sich um eine blutige Rache, eine unerbittliche Rache und wofür? Für eine abgeschnittene Nase?

Kein feindlicher Soldat traute sich mehr in die Nähe des Schiffes. Ohne weitere Störung legten sie an und machten am Dock fest.

Karson verließ seine Galeone und flanierte am Kai entlang wie ein Spaziergänger, wobei die zahlreichen Leichen, über die er steigen musste, nicht so ganz in dieses Bild passten wollten. Karson schaute sich um – dieser Konstrukteur Naglind hatte sich prächtig erholt und wich nicht von seiner Seite.

Mit zweihundert Soldaten ging es stadteinwärts. Die Bevölkerung versteckte sich oder floh aus der Stadt nach Norden. Bis auf einige widerspenstige Bürger, die schnell getötet wurden, gab es keine nennenswerten Zwischenfälle. Schon erreichten sie den Palast des Königs, der nicht weit vom Hafen entfernt lag. Die Arroganz der Sorader als vermeintlich unbesiegbares Seevolk hatte die Vorstellung nicht zugelassen, dass Angreifer auf diese Weise über das Wasser kommen könnten. Daher gab es keinen Burggraben um den Palast, keine übermäßig hohe Mauer und das Tor hätte auch zu einer toladarischen Scheune gepasst.

Admiral Karson verspürte Genugtuung. Zu lange hatte er lernen müssen, dass der Feind im Süden war und Soradar hieß, zu oft hatte er von solch einem Sieg geträumt.

»Naglind! Wie lange dauert es, eine der Kanonen hierher zu bringen und damit das Tor zu zerstören?«

Der Konstrukteur legte den Kopf schräg. »Dieses Tor bekommen wir mit einem einfachen Rammbock schneller auf.«

»Das war nicht meine Frage. WIE LANGE?«

»Ich denke, wir könnten es in vier Stunden schaffen, Admiral.«

»Ihr habt drei Stunden!«

Der fragende Blick des Mannes nervte.

»Wir kanonieren uns in den Palast. Aus diesem Stoff sind große Geschichten gemacht.«

Nur einen Tag später stand Admiral Karson als glorreicher Sieger auf dem stolzesten Kriegsschiff aller Zeiten und befand sich auf dem Rückweg nach Tanderheim.

War es wirklich nur wenige Tage her, dass er in einem beengten Turmzimmer jede Stunde mit seiner Hinrichtung gerechnet hatte? Er hatte in Akkadesh zwei der bedeutendsten Köpfe des soradischen Reiches kennengelernt. Zum einen den wichtigsten strategischen Berater von Pares Drullom, zum anderen den Vertreter des Königs, ein uralter Admiral mit dem Titel eines Herzogs.

Beide Köpfe lagen nun in einer Kiste im Rumpf des Bootes. Blutige Trophäen des Krieges. Es war ein Kinderspiel gewesen, Akkadesh einzunehmen, den Palast zu erobern und dort einen neuen Befehlshaber zu installieren. Karson hatte nicht gezögert, Drulloms Berater und den Admiral vor dem Palast öffentlich köpfen zu lassen.

Die Hauptstadt von Soradar war nun in toladarischer Hand – genauer gesagt, in der Hand des Königs des Südens. Schohtar hatte in jedem Punkt recht behalten. Die Stadt war nahezu wehrlos zurückgelassen worden, denn Pares Drullom war mit seiner Flotte und dem überwiegenden Teil seiner Soldaten in den Krieg gegen den Norden von Toladar gezogen. Und dies im festen Glauben, er könnte sich auf seine Allianz und dem damit verbundenen Nichtangriffspakt mit Schohtar verlassen. Des Weiteren hatten Schohtar und Pares ausgeheckt, Felsbach in einem günstigen Moment anzugreifen. Schohtar hatte versprochen, dies von mehreren Seiten durch mehrere Fraktionen zu tun. Er war sich sicher, Fürst Ransorg auf seiner Seite zu haben. Wie er dies jedoch anstellen wollte, hatte Schohtar für sich behalten.

Im Moment seines größten Erfolgs schluckte Karson bitter. Drullom war einen Pakt mit König Schohtar eingegangen. Nun war Drullom ohne Königreich und so gut wie tot, denn Schohtar hielt sich nicht an Absprachen. Auch Karson war einen Pakt mit Schohtar eingegangen. Wäre er nicht naiv zu glauben, Schohtar würde sich ausgerechnet an diesen halten? Doch Karson verdrängte diese Trübsal, schließlich wollte er seinen Sieg genießen.

Fast hätte er seine Mission sogar mit der Ergreifung von Bolkan Katerron gekrönt, doch dieser Mistkerl war ihm im letzten Augenblick entwischt. Er war offenbar feige über Bord gesprungen und hatte dabei sein Schiff und seine Mannschaft im Stich gelassen. Nicht irgendein Schiff, nein, genau das Schiff, das Karson in den sprichwörtlichen Wahnsinn getrieben hatte. Erleichtert atmete er tief durch – wider Erwarten hatte er die 'Ostwind' doch noch erwischt und die meisten Mitglieder der Besatzung waren tot. Vermutlich auch Bolkan Katerron, doch ganz sicher war dies nicht, ein guter Schwimmer hätte die rettende Küste erreichen können.

Egal! Endlich konnte Karson als Sieger vor Schohtar treten. Ihm wurde bang bei dem Gedanken. Ihn plagte nicht etwa Furcht vor diesem völlig unberechenbaren König, vielmehr schauderte er vor sich selbst. Wieso war es ihm nur so wichtig, vor diesem grausamen Tyrannen gut dazustehen? Egal! Er gehörte endlich zu den Gewinnern. Basta!

Neben ihm tauchte ein weiterer Vater des Erfolgs auf - dieser undurchsichtige Konstrukteur Naglind.

Vor nicht einmal zwei Tagen war Karson noch wenig zuversichtlich gewesen. Er hatte sich die Eroberung Akkadeshs weitaus verlustreicher und langwieriger vorgestellt. Er hatte Strategien entwickelt, wie er die Stadt notfalls auch von Land aus angreifen konnte. Er hatte sich auf eine Belagerung eingestellt. Auch Karsons Vertrauen in Naglinds Brillanz war durchaus überschaubar gewesen, allzu viel Hilfe hatte er von ihm nicht erwartet. Doch er hatte Naglind Unrecht getan. Zu erstaunlich und unvorstellbar waren Karson dessen Ausführungen während seines Besuches im Bauch des Schiffes auf dem zweiten Deck vorgekommen.

Naglind hatte ihn derzeit mit den Worten gelockt: »Admiral Karson. Ich muss Euch etwas zeigen, folgt mir - Ihr werdet die neue Form der Kriegsführung erleben.«

Daraufhin hatte er ihn auf das zweite Deck begleitet, auf dem ein normalgroßer Mann sich bücken musste. Karson hatte bemerkt, dass Naglind hingegen bequem dort stehen konnte.

Acht gusseiserne Ungetüme hatten sich vor Karson aufgetan. Gigantische meterlange Röhren, die mehr wogen als die halbe Mannschaft.

Konstrukteur Naglind erklärte: »Wir nennen diese Riesenrohre 'Kanonen'. Sie werden geladen, indem wir vorne in den Lauf Donnerkraut stampfen und danach eine Steinkugel hineinschieben. Diese wird mit flachen Keilen und Lehm an den Lauf verschoppt, ich meine damit, so angepasst, dass die Zwischenräume zwischen der groben Steinkugel und der Innenwandung der Röhre abgedichtet werden.«

Mit eingezogenem Kopf und skeptischem Blick fragte Karson: »Zeigt mir mal eine solche Steinkugel. Meint Ihr etwa diese dort?« Er deutete auf einen Haufen riesiger, überraschend runder Felsbrocken. Jeder Einzelne wog mindestens so viel wie drei Männer samt Rüstung.

»Ihr habt es erfasst. Das sind unsere Kanonenkugeln. Jedes Kanonenrohr ist unterschiedlich und hat seine eigenen passgenauen Kugeln. Sie sind nicht untereinander austauschbar, sonst werden die Zwischenräume zwischen Stein und dem Inneren des Kanonenrohrs zu groß.«

»Aha!« Karson betrachtete die Munition näher. »Wie bitte? Diese riesigen Trümmer wollt Ihr mit dieser … Konstruktion katapultieren?«

»Nicht katapultieren, sondern schießen. Ein so großes Katapult ist kaum zu erbauen. Wir nutzen nicht Schleuderkraft, sondern Sprengkraft. Die Sprengkraft des Donnerkrauts – Holzkohle, Schwefel, Salpeter – eine wahrlich explosive Mischung.« Er kicherte, als hätte er einen Mörderwitz gemacht. Vielleicht hatte er das auch.

»Ich tüftle noch daran, wie ich die Feuerfrequenz erhöhen kann. Zurzeit dauert es noch zu lange, bis der Lehm getrocknet ist - das führt dazu, dass es nur für zwei Schüsse pro Tag und Kanone reicht.«

Eine schwere Kette, mit der die Kanone am Schiffsdeck verankert war, fiel Karson auf. »Wofür ist die Befestigung?«

»Wenn die Kanone abgefeuert wird, gibt es einen gehörigen Rückstoß. Ohne Kette würde sie auf der anderen Seite der Schiffswand durchbrechen und ins Meer fallen.«

»Hm.« Das hörte sich nach durchaus gewaltigen Kräften an. Karson hoffte nur, dass Naglind diese auch wirklich im Griff hatte.

»Wie feuert Ihr denn dieses Machwerk ab?«

»Seht her! Hier am hinteren Ende der Kanone gibt es ein Zündloch. Mit einer Lunte wird das Donnerkraut entzündet und … Buuummm!«

Seine Augen leuchteten. Karson erkannte, dass ihm die Konsequenzen der tatsächlichen Anwendung vollends gleichgültig waren. Dieser Mann betrachtete die Funktionsweise mit feuriger Begeisterung rein wissenschaftlich.

»Und was sind das für Dinger – diese beiden mit Ketten verbundenen Klumpen?«

»Kugelketten! Die Reichweite ist gering, der Einschlag jedoch verheerend.« Naglind schnalzte mit der Zunge. »Die winden sich um Mast und Takelage und machen gegnerische Schiffe manövrierunfähig.«

Diese Zurschaustellung hatte vorgestern stattgefunden und Naglind hatte recht behalten. Die 'Ostwind' war in aller Ruhe zerlegt worden. Gut – Ruhe passte nicht so wirklich - die Kanonen hatten ordentlich Krach gemacht, doch nur mit Hilfe ihrer Feuerkraft hatten sie die Feinde überhaupt erwischt.

Nun stand Karson, der glorreiche Admiral Karson, auf dem Kommandostand seines Kriegsschiffes. Sie nahmen mit vollen Segeln Kurs auf Tanderheim – Karson gierte danach, Schohtar von seinem Sieg zu erzählen.

Die Möwen von Tanderheim begrüßten die 'Schohtars Rache' mit ihren hellen Schreien, bevor Karson die Docks und die Masten der ankernden Schiffe sehen konnte.

Die Galeone fuhr langsam in den Hafen ein und die Hafenarbeiter halfen, das riesige Schiff am Steg zu vertäuen. Ein Begrüßungskomitee aus einigen Offizieren und Soldaten erwartete Karson bereits. Dabei konnten sie doch noch gar nichts vom grandiosen Sieg über Soradar wissen. Mit breiten Schultern und vorgereckter Brust stolzierte Karson über die Landungsbrücke.

Ein ihm unbekannter Mann in der Uniform eines Weibels salutierte. »Willkommen zurück, Herr Admiral. Es gibt eine dringende Angelegenheit im Namen König Schohtars ohne jeden Aufschub zu besprechen. Auf ein Wort, Herr Admiral.«

Ohne sich seine Verwunderung anmerken zu lassen, antwortete Karson: »Selbstverständlich, Herr Weibel. Folgt mir in meine Kabine.«

Wenig später saß er mit dem Boten in der Kapitänskajüte, wo dieser ihm einen Brief mit den königlichen Insignien übergab. Karson überprüfte das Siegel, zog seinen Dolch aus dem Gürtel und benutzte diesen als Brieföffner. Dann entnahm er dem Umschlag ein Blatt Papier und erkannte die Schrift Schohtars. Schnell hatte er die wenigen Zeilen durchgelesen. Etwas irritierte ihn, er kam nur nicht darauf was. Er hielt den Brief gegen das Licht, dann roch er daran. Ein säuerliches Aroma stieg ihm in die Nase. Karson hielt den Brief über die brennende Kerze auf seinem Tisch. In brauner Schrift erschien ein Post Scriptum.

Er lehnte sich zurück und betrachtete das Schreiben seines Königs mit gleichgültiger Miene.

Danach blickte er auf. »Wisst Ihr vom Inhalt dieses Schreibens?«

»Nein, ich kenne keine Einzelheiten. Ich kann mir denken, dass es um den Beginn des Krieges gegen den Norden geht.«

»Gut kombiniert, Herr Weibel.« Nun runzelte Karson die Stirn. »Es enthält einige unmissverständliche Anweisungen.«

Karson nahm seinen Dolch und stieß ihn mit einer schnellen Bewegung in die linke Brusthälfte des Offiziers. Der Todeskampf dauerte nur wenige Augenblicke, doch der ungläubige Gesichtsausdruck des Mannes blieb Karson nicht erspart.

Er zog den Dolch wieder heraus, Blut sprudelte auf seine Hand. Der Kopf des Mannes knallte auf den Tisch – das Geräusch klang so, als schlüge Karson mit seiner Faust darauf.

Karson seufzte und las Schohtars Brief ein zweites Mal.

Mein lieber Karson,

Ihr habt Eure Sache gut gemacht – Akkadesh, das Tor zur südlichen Welt, gehört mir und damit beherrsche ich im Grunde Soradar.

Pares Drullom wird diese Aktion nicht gutheißen, daher werdet Ihr mit Eurem Schiff nach Felsbach segeln und ihn dort inhaftieren. Er wird damit beschäftigt sein, den Hafen von Felsbach einzunehmen. Somit bietet sich eine ideale Gelegenheit, ihm in den Rücken zu fallen.

Euer König, Schohtar Tomur

Post Scriptum: Wenn das Siegel dieses Briefes beschädigt ist, tötet den Überbringer umgehend.

Karson stand auf und ging an Deck. Er suchte nach einigen Matrosen, die die Schweinerei in seiner Kabine beseitigen sollten.


Große und kleine Tore

Ihr Lager hatten sie unweit der Stadtmauer von Winterbrück aufgeschlagen. Dort fühlten sie sich zunächst in Sicherheit. Fürst Ransorg verschanzte sich weiterhin in der Burg – das hatte den Vorteil, dass er nicht versuchte, Einfluss auf die Stadtwache zu nehmen, die in der Regel unabhängig von der Burgwache agierte. Angeführt wurde die Stadtwache von einem kernigen Hauptmann, den Karek gestern Abend getroffen hatte. Es handelte sich um einen beleibten Mann mittleren Alters mit stets rotem Kopf, der Karek immerhin versprochen hatte, sich neutral zu verhalten, bis der König auftauchen würde.

Von Hauptmann Adellos und den Königstreuen der Burgwache hatte Karek nichts mehr gehört oder gesehen. Es blieb ein Rätsel, was sich innerhalb der Burgmauern abspielte.

Der Prinz sorgte dafür, dass die Stadttore unter ständiger Beobachtung blieben, denn er wollte keine Überraschung erleben. Zu undurchsichtig war letztlich die Situation in der Burg, zu unberechenbar auch Heermeister Reibanin. Letzterer steckte hinter der Intrige, da war Karek sich sicher, wobei Fürst Ransorg zusammen mit seiner ehrgeizigen Gemahlin dankbare Opfer abgaben. Wie konnte der Fürst seinen Freund und König nur so verraten?

Auch die beiden Burgausgänge ließ Karek überwachen, wobei sich die Jovali mit den Soldaten seines Vaters abwechselten. Bisher waren die Tore geschlossen geblieben. Trotz dieser Unruhen ging das Leben in der Stadt Winterbrück seinen geregelten Gang. Die Bürger tuschelten zwar über die merkwürdige Gesellschaft vor ihrer Stadtmauer, kamen bisher jedoch nicht auf den Gedanken, dass sich der Thronfolger unter ihnen befinden könnte.

Die Kameraden saßen am Morgen alle nebeneinander auf einem quergelegten Holzstamm, schnitten sich der Reihe nach von einem riesigen Laib Brot sowie einem Ziegenkäse jeweils ein Stück ab und gaben den Rest weiter an den Nebenmann. Die Sonne brannte bereits auf sie nieder, ihnen stand ein heißer Tag bevor.

Krall beendete sein Frühstück als Erster und sprang auf. Er wollte sicherlich wieder seinem geliebten Kampfspiel nachgehen. Torquay und die restlichen Jovali übten von morgens bis abends auf der Wiese neben dem Lager aufeinander einzuprügeln, genau das Richtige für den sensiblen Krall.

Daher fühlte Karek sich nur bestätigt, als sein starker Freund wenig später in voller Rüstungsmontur mit seinem geliebten Schwert Banfor am Gürtel auftauchte und trompetete: »Auf, Wichtel. Hast du Lust mitzukommen und Schwertkampf zu üben?«

Wichtel setzte ein ungeheuer wichtiges Gesicht auf. »Nein, Krall. Ich habe keine Zeit.« Der Kleine hob den Arm und sprach zärtlich in seine geschlossene Hand hinein. »Hattu Hunger, mein Kleiner?« Vorsichtig lugte er mit einem Auge in seine Faust. Dann sagte er: »Geht wirklich nicht, Krall. Ich muss noch meinen kleinen Drachen füttern.« 

»Wie jetzt? Du willst mich verarschen!«

»Wer hat denn angefangen?«

Blinn und Eduk prusteten los, während Krall verächtlich schnaubte und sich in Richtung Übungsplatz trollte.

»Oh je, Wichtel, das war gemein«, tadelte Karek. Doch sein breites Grinsen relativierte seine Aussage.

»Ach was. Krall weiß doch ganz genau, dass ich unbrauchbar für den Schwertkampf bin – also hat er es verdient. Ich gehe gleich und schaue ihm zu. Dann freut er sich wieder.«

Wie so oft fühlte sich der Prinz trotz der angespannten Lage mit seinen Freunden um sich herum wohl. Sie waren einfach die beste Medizin gegen Trübsal. 

In diesem Moment rief Wichtel: »Seht! Da kommt Fata angeflogen.«

Natürlich entdeckte der Kleine die Kabokönigin zuerst. Zufall konnte Karek dies nicht unbedingt nennen, da Wichtel seit gestern immer wieder in den Himmel geblickt hatte. Am Abend war er sogar auf der Straße gegen einen Mistkarren gelaufen, weil er mal wieder nur nach oben geschaut hatte.

Der Vogel entdeckte die Kameraden in ihrem Lager am Stadtrand und setzte mit einem Schrei zum Sturzflug an.

An sich sieht Fatas Flug immer wie ein Sturzflug aus. Es grenzt an ein Wunder, dass so eine Riesenhummel mit zwei langen Beinen überhaupt fliegen kann.

Karek behielt diesen Gedanken für sich.

Gleich nachdem Fata gelandet war, schlang Wichtel seine Arme um den Kabo. »Hast du König Tedore die Nachricht überbracht?«

Dieser schaute ihn an, als hätte er gefragt, ob Speck speckig sei.

»Ja, schon gut Fata. Du bist die Beste.«

Wichtel entdeckte eine kleine Metallhülse an Fatas rechtem Bein. Vorsichtig entfernte er diese und hielt sie Karek hin. Der Prinz öffnete den Behälter und entnahm einen gefalteten Brief. Er erbrach das Siegel und fing an zu lesen:

An meinen Sohn Karek Marein,

Du überbringst mit Hilfe dieses wunderbaren Vogels wahrlich beunruhigende, schlimme Nachrichten. Ich werde umgehend mit allen verfügbaren Kriegsschiffen aufbrechen und Dir zu Hilfe eilen. Es ist wichtig, die Front im Norden zu klären, bevor Schohtar seine Truppen organisiert hat. Ransorg wird für diesen Verrat bezahlen.

Dein Vater, König des Ostreiches von Toladar

Karek las die Nachricht ein zweites Mal. Einerseits freute er sich über die beherzte Reaktion seines Vaters, andererseits barg es auch ein Risiko, Burg Felsbach weitgehend ohne Verteidigungsstreitmacht zurückzulassen. Er tröstete sich damit, dass Schohtars Armee allem Anschein nach noch weit weg und nicht einmal mobilisiert war und auch keine Anstalten machte, dies zu ändern. Der Stachel der Enttäuschung über das Verhalten Ransorgs saß tief, das war den wenigen Worten seines Vaters zu entnehmen.

Karek seufzte und las den Kameraden den Brief laut vor. Sie jubelten, denn nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis der König mit Verstärkung anrückte.

Schon am übernächsten Tag traf die königliche Streitmacht ein. Mit günstigem Wind war die Flotte den Winter hinauf gesegelt und ankerte nun in der Nähe der Stadtmauer. Karek war sicher, dass Ransorg und Reibanin niemals schon jetzt mit den Truppen seines Vaters gerechnet hatten, denn dadurch, dass Fata den Hilferuf im Flugtempo übermittelt hatte, konnte die königliche Streitmacht mindestens zwei Tage früher als erwartet erscheinen.

Die Banner des Königs wehten im Wind. In voller Rüstung verließ König Tedore seine Kriegsgaleone, wobei das Silber seines prachtvollen Helms in der Sonne blitzte. Rechts neben ihm marschierte Hofmarschall Moll. Er trug einen alten, verbeulten Brustpanzer, vermutlich aus der Zeit der Schlacht um Tanderheim. Und links von ihm … wer war das? Eine junge Frau, eine schöne junge Frau mit langen braunen Haaren. Milafine war auch mitgekommen.

Die drei kamen auf Karek zu, der mit seinen Kameraden am Ufer stand. König Tedore umarmte seinen Sohn, wie sich Männer umarmten. Während er Kareks Unterarme festhielt, sagte er augenzwinkernd: »Mein Sohn, da entsende ich dich mit einer einfachen Aufgabe – und schon muss dir mein halbes Königreich zu Hilfe eilen.«

»Ja, Vater. Es tut mir leid. Doch die Verräter gehören nicht zu meinen Freunden.«

»Leider wahr.« Tedores Gesicht umwölkte sich. »Ich kann es immer noch nicht glauben.« Er wandte sich an den Hofmarschall. »Lasst die Soldaten antreten und das schwere Gerät von Bord bringen. Ich will heute noch angreifen. Wir dürfen Felsbach keinen Tag länger als unbedingt nötig ohne ausreichenden Schutz lassen.«

Länger wollte Milafine nicht warten – sie flog Karek um den Hals, und zwar so, wie Frauen Männer umarmten. Karek gestand sich leichten Herzens ein, dass ihm letztere Variante noch besser gefiel. Er hob Milafine hoch und küsste sie.

Das Gute in der Welt finden und hochhalten.

Tedore gab derweil unentwegt Anweisungen. Die Bewohner von Winterbrück haben sich versammelt und die meisten knieten ehrerbietig vor ihrem König nieder. Der Hauptmann der Stadtwache traute sich als Erster, Tedore anzusprechen. »Willkommen, mein König. Mir sind die ungeheuren Vorgänge in der Burg zu Ohren gekommen. Dieser schändliche Verrat des Fürsten tut mir leid. Wie können meine Männer und ich Eure Exzellenz unterstützen?«

»Ihr tragt keine Schuld an dieser Sache. Doch gerne nehme ich Euer Angebot an. Zusätzlich zu meinen Soldaten soll die Stadtwache vor allem nachts die Ausgänge der Burg überwachen, auch die Mauern, es darf sich niemand abseilen. Sämtliche Verräter müssen gefasst werden.« Er ergänzte grimmig: »Und getötet!«

Seit langer Zeit hatte Karek seinen Vater nicht mehr so entschlossen erlebt. Der Prinz hoffte, dass dieser Kampf nur kurz und mit wenigen Verlusten geführt werden konnte. Die Burg selbst war nicht sonderlich gut befestigt, da Winterbrück sich schon immer auf seine hohen, trutzigen Stadtmauern verlassen hatte. Glücklicherweise galt es nicht, diese Mauern zu überwinden, hatten sich doch die Stadttore bereitwillig für den König und seine Armee geöffnet.

Die Soldaten errichteten ein Zeltlager und hoben Latrinen aus. Die Werkmeister bauten mit geübten Handgriffen einen riesigen Rammbock zusammen. Ein Baumstamm, den Karek mit beiden Armen nicht umfassen konnte, ließ sich an zwei klobigen Ketten in einem Balkenkonstrukt mit viel Kraft hin- und herschaukeln. Das Ganze stand auf vier Rädern, doch es brauchte sechs Männer, um es fortzubewegen.

Schlicht, aber genial. Immer wieder beeindruckend, wenn Menschen ihr geistiges Potenzial darauf verwenden, Maschinen zum Zerstören und Töten zu entwickeln.

So bitter dieser Gedanke auch war, Karek schielte zu Wichtel hinüber, nicht dass der auf den Gedanken kam, sich auf den Stamm zu setzen, um ein wenig zu schaukeln.

Hofmarschall Moll teilte die Truppen in drei Einheiten ein, die sich um die Burg positionieren sollten. Die größte davon erhielt die Anweisung, das Haupttor anzugreifen.

Die letzten Vorbereitungen zum Angriff liefen, während Tedore sich mit Karek, Moll und einigen anderen Offizieren beriet. Hierzu saßen sie an einer provisorischen Tafel mitten im Zeltlager. Dort ließ der König sich von seinem Sohn die Ereignisse der letzten Tage detailliert schildern. Karek hielt dabei nach Eduk Ausschau, der schließlich den größten Anteil an der Aufdeckung der Intrige hatte und durch seinen heldenhaften Einsatz die Flucht erst ermöglicht hatte. Bevor der sich verkriechen konnte, rief Karek ihn an die Tafel. Allzu offensichtlich fühlte Eduk sich am Tisch mit den vielen hohen Herren gar nicht wohl. Er fing an zu schwitzen und sah den Prinzen vorwurfsvoll an.

Dem König fiel dies nicht auf oder er ignorierte es einfach. »Junger Freund. Bitte wiederholt, was Ihr in Ransorgs Speisesaal belauschen konntet.«

Spätestens in diesem Moment bereute Karek es, Eduk herbeigebeten zu haben.

Eingeschüchtert und unsicher echote der arme Kerl nur: »Belauschen konntet?«

»Ja, vor allem interessiert mich, was über Schohtar und seine Pläne gesagt wurde.«

»Gesagt wurde?« Eduk wand sich unter den Blicken des Königs, des Hofmarschalls und der Offiziere wie ein Aal in der Reuse.

»Genau!«, bekräftigte Tedore.

Karek sah ihm an, dass er auf keinen Fall 'genau' echoen wollte.

Tatsächlich fiel Eduk eine Alternative ein: »Ähhh!?«

Einer der Offiziere mit dem Abzeichen eines Weibels krauste die Stirn und meinte mit einem Höchstmaß an Geringschätzung: »Mein König. Lasst uns nicht wertvolle Zeit vergeuden, mit diesem … im wahrsten Sinne nichts sagenden Trottel.«

Zorn wallte in Karek auf, wütend wollte er hochspringen. Doch stattdessen taxierte er seelenruhig den ihm bisher unbekannten Mann und erhob sich dann voller Würde. Er blickte dem Offizier geradewegs in die Augen und fragte in festem Ton: »Wer seid Ihr?«

»Ich bin Weibel Munrich aus Winterbrück.«

»Das meine ich nicht. Wer seid Ihr … einen der tapfersten und mutigsten Vasallen des Prinzen und somit Eures Königs mit Worten zu beschmutzen? Ihr habt noch einige Jahre vor Euch, strengt Euch also an, um für die Krone auch nur ein Zehntel von dem zu leisten, was dieser Mann bereits erbracht hat.«

Eduk sah aus, als musste er kräftig überlegen, von welchem Mann Karek da redete. Der Prinz half ihm dabei, indem er mit dem Finger auf ihn zeigte. Die anderen Herrschaften staunten erst den Prinzen und dann den blassen Burschen an. Die Gesichtszüge des gescholtenen Weibels wurden zu einer Maske aus Ärger und Respekt. Respekt jedoch nur vor dem Prinzen, für Eduk hatte Munrich nicht einmal einen Blick aus den Augenwinkeln übrig.

Die Stille zog sich unendlich in die Länge.

Ein Piepsstimmchen erklang, endlich öffnete Eduk den Mund: »Schohtar will Kaiser aller vier Königreiche werden und hat dafür Fürst Ransorg den Titel des Königs von Toladar versprochen. Heermeister Reibanin soll Fürst werden. Ransorg will Karek gefangen nehmen und ihn Schohtar ausliefern, damit dieser ihn als Faustpfand gegen Euch verwenden kann, Majestät.«

Jetzt blickten sich die Männer erstaunt an.

Endlich hörte Eduk auf, ins Leere zu starren. Seine Augen suchten vielmehr die des Königs, als er fortfuhr: »Und dann sagte Ransorg noch: 'Schohtar führt nicht nur König Tedore vor, sondern auch diesen Pares Drullom. Es ist unglaublich, wie er den Feind zum Freund macht, um ihn dann zu vernichten'.«

»Also, das ist doch … « Jetzt fehlten Hofmarschall Moll die Worte.

Weibel Munrich stammelte fassungslos: »Wie … wie habt Ihr das herausbekommen?«

»Ich habe es mit eigenen Ohren gehört. Ich stand daneben, als Fürst Ransorg es gesagt hat.«

»Waaas? Warum sollte er Euch dies erzählen?«

»Hat er nicht. Der Fürst hat mich nicht bemerkt.«

Jetzt redeten die hohen Herrschaften alle durcheinander – die Schilderungen des jungen Manns kamen ihnen zu verwirrend vor.

Karek wusste genau, was er an Eduk hatte.

Die wichtigste Frage bleibt, was meinte Ransorg damit?

Bei dieser Überlegung schwang ein ungutes Gefühl mit.

Ein Horn erschallte und ließ alle Stimmen verstummen.

König Tedore sprang auf. »Es tut sich etwas vor der Burg. Wir werden den Verräter Ransorg bald selbst befragen können«, knirschte der König. »Ich danke Euch, junger Freund.« Er nickte Eduk zu. Damit beendete er die Versammlung.

Kurze Zeit später standen König Tedore und sein Gefolge von fünfzig Männern in sicherem Abstand vor dem Haupttor der Burg Winterbrück. Auf der Mauer darüber waren einige Menschen zu erkennen, so Fürst Ransorg und Heermeister Reibanin. Der Prinz beobachtete die Zinnen und die Schießscharten genau – was konnte ein guter Bogenschütze auch auf diese Entfernung nicht alles anrichten?

König Tedore trat einen Schritt vor und rief: »Ransorg Gobarin. Euer König befiehlt Euch, die Tore zu öffnen und Burg Winterbrück zu übergeben.«

Dem Fürsten hätte der Prinz zugutehalten können, dass er zumindest einen roten Kopf hatte, als er zurückbrüllte: »Ich sage mich von Euch los. Ich diene von nun an König Schohtar.«

Jetzt erlebte Tedore den Hochverrat seines Fürsten höchstpersönlich, blieb jedoch erstaunlich gelassen. »Wir werden noch heute die Burg einnehmen und Euch Eurer gerechten Strafe zuführen. Alle, die sich widersetzen, werden sterben. Der alten Freundschaft willen, lasst Hauptmann Adellos und alle wahren Königstreuen gehen.«

Nun ergriff Heermeister Reibanin das Wort. »Werter König des Nordens.« Er lachte schmutzig. »Welcher Norden eigentlich? Doch wir wollen Eurem Vorschlag folgen und die tapferen Männer, die Euch so treu ergeben waren, aus der Burg lassen.«

Er holte mit dem Arm aus. Die Leiche eines Soldaten wurde ohne viel Federlesens über die Zinnen gehoben und hinuntergeworfen. Auch aus der Entfernung erkannte Karek sofort, dass es sich um Hauptmann Adellos handelte. Es folgten noch andere Königstreue, die krachend auf das Kopfsteinpflaster fielen. Die Männer waren zwar bereits tot, doch ungeachtet dessen, tat jeder Aufschlag Karek in den Ohren und noch mehr im Herzen weh.

Sein Vater beobachtete die Geschehnisse mit versteinerter Miene. Er wartete ab, bis Ransorg und Reibanin die Leichen ausgingen. Dann erhob er erneut seine Stimme: »Ein Leben lang habt Ihr mir gedient, Ransorg. Am Tag Eures Todes dient Ihr dem falschen König, meinem Erzfeind Schohtar. Euresgleichen - einem miesen Verräter.«

Reibanin mischte sich ein. »Lassen wir das Geplänkel. Wir sind überrascht, Euch so schnell vor unseren Mauern begrüßen zu dürfen. Wir haben frühestens übermorgen mit Euch gerechnet.«

Der König schwieg.

»Ihr seht, wir haben die Lage in der Burg im Griff.« Der Heermeister deutete auf die Leichname vor dem Tor. »Es wird Wochen dauern, bis Ihr die Burg erobert habt. Und diese Zeit habt Ihr nicht.« Er klang höhnisch.

Die Dreistigkeit und Kaltschnäuzigkeit von Reibanin ärgerte Karek – gerade in Anbetracht und Angesicht der massiven Streitkräfte vor dem Burgtor. Der Prinz rechnete mit drei oder vier Tagen.

Ransorg stand mit hochrotem Kopf neben ihm und sah aus wie ein kleiner Junge, der beim Äpfel klauen auf dem Baum erwischt worden war. Was für ein Waschlappen.

Der Heermeister rief: »Wenn wir Eurer Aufforderung nachkommen und das Tor öffnen, was bietet Ihr uns dafür?«

»Viel mehr als Ihr verdient. Einen schnellen Tod!« Tedore sprach klar und gelassen.

Was haben die Verräter vor? Sie wollen Zeit gewinnen. Sie hoffen vermutlich auf die oftmals so zögerliche Vorgehensweise meines Vaters.

Mit den nächsten Worten bestätigte Reibanin Kareks Überlegungen. »Also das bietet nicht Anreiz genug, Euch hereinzubitten. Wir müssen das besprechen. Alle sollten ihren Standpunkt überdenken und morgen erneut zusammenkommen.«

Der König raunte Hofmarschall Moll neben ihm Befehle zu: »Lasst aufmarschieren. Den Rammbock hierher. Wir greifen an. Sofort.« Erst dann rief er zu Ransorg und Reibanin hinauf: »Ein letztes Mal befiehlt Euch Euer König: Öffnet dieses Tor!«

Die beiden Köpfe auf der Mauer flüsterten ebenfalls miteinander. Dann verschwanden sie ohne ein weiteres Wort.

Blinn, der schon die ganze Zeit neben Karek in dritter Reihe stand, stupste den Prinzen an und raunte ihm etwas ins Ohr.

Karek riss die Augen auf und sah Blinn erstaunt an. Diese Information war viel mehr wert als Gold, sie konnte zahlreiche Menschenleben retten.

»Komm, Blinn.«

Gemeinsam drängten sie sich zu König Tedore vor, der inmitten seiner Offiziere Ratschläge einholte und Befehle erteilte.

»Vater, ich muss dich sprechen.«

»Nicht jetzt, mein Sohn. Ich habe einen Krieg zu gewinnen.«

»Genau darum geht es. Es ist wichtig.«

Die Männer schauten erstaunt auf und Tedore zog die Augenbrauen hoch. Etwas im Ton seines Sohnes bewog ihn offensichtlich, umgehend zu reagieren. Er ließ die Männer stehen und ging mit Blinn und Karek ein Stück des Weges stadteinwärts.

»Los Blinn. Wiederhole, was du mir erzählt hast«, forderte Karek seinen Freund auf.

Ähnlich wie Eduk bekam auch Blinn zunächst kein Wort heraus. Aufgeregt fuhr er sich mit dem Zeigefinger die Narbe im Gesicht entlang. »Öhm. Ja … der Heermeister sagte eben zu Fürst Ransorg … wörtlich: 'Es hat keinen Sinn – wir halten keine drei Tage durch. Wir geben die Burg auf und fliehen nach Einbruch der Dunkelheit durch das kleine Tor.' Genau so sagte er es.«  

Der König runzelte die Stirn und seine Wangenknochen verhärteten sich. »Junger Freund. Niemand hat so gute Ohren!«

Karek mischte sich ein: »Vater, ich habe dir doch erzählt, dass Blinn Lippenlesen kann.«

Tedore stutzte, seine Gesichtszüge wurden wieder weicher. »Verzeih mir. Natürlich. Und es passt. Sie wollen sich in der Nacht davonschleichen, ohne Kampf, ohne Ehre.« Mit Verwunderung und Respekt schaute er Blinn an und erklärte. »Es scheint mir, als wären deine wunderlichen Freunde allesamt Helden. Ich kann euch allen nicht genug danken.«

Mit schnellen Schritten ging der König zu seinen Offizieren zurück. Aufgrund dieser Neuigkeit änderte er seine Pläne. Dennoch ließ Tedore einen Teil des Heeres vor dem Haupttor aufmarschieren – alles andere wäre dem Feind verdächtig vorgekommen.

Der König gab das Zeichen zum Angriff.

Eine Einheit von hundert Soldaten rückte auf das Tor zu. Die Räder des mächtigen Rammbocks knirschten über die Steine, die schiebenden Männer dahinter mit den Zähnen vor Anstrengung. Um das Kriegsgerät herum schritten die Soldaten mit großflächigen Eichenschilden auf das Haupttor zu. Zusätzlich schützte ein tragbares Holzdach vor den Angriffen von oben. Ransorg hatte die Schießscharten mit einigen Bogenschützen besetzt. Von oben schütteten die Verteidiger kübelweise siedendes Öl auf die Menschen herunter. Karek wendete sich ab. So sah er dieses Grauen zwar nicht mehr, hörte aber weiterhin die Schreie der Männer, was genau so schlimm war.

Vater – all dies nur, um den Schein zu wahren? Wir wissen doch, was Ransorg und Reibanin heute Abend vorhaben.

Aus dem Inneren der Burg erscholl Klopfen und Hämmern – mit Sicherheit wurde das Haupttor mit allen verfügbaren Mitteln verstärkt. Selbst mit dem Rammbock würde es Tedores Armee heute nicht schaffen, dieses Tor niederzureißen. Doch das regelmäßige Krachen des riesigen Holzstammes an die Pforte würde die Verräter schon aus der Burg treiben. König Tedore wollte sichergehen.

Kareks Verstand sagte ihm, dass diese verlustbringenden Angriffe notwendig waren – doch dadurch fühlte er sich auch nicht besser.

Endlich kam der Abend und damit die Dunkelheit. Die Angriffe auf das Haupttor hatte Tedore nun einstellen lassen, er wollte nicht noch mehr Menschenleben opfern. Bestimmt vierzig Männer lagen mit schweren Verbrühungen im Lazarett. Dazu achtzehn durch Pfeile schwerverletzte Soldaten und vierzehn Tote.

Tedore hatte sich mit einer kompletten Einheit von hundert Soldaten heimlich zum kleinen Tor im Westen der Burg begeben. Er wollte unbedingt dabei sein, wenn die Verräter sich auf den Weg machten.

Von der Hand des Schwertmeisters hatte erwartungsgemäß lediglich Krall darauf bestanden, Teil dieser Armee zu sein. Karek war froh, dass sein Vater seine Teilnahme von vornherein verboten hatte.

»Wir könnten beide sterben, mein Sohn. Besser ist es, du bleibst im Lager«, hatte er gesagt.

Nun dann – jetzt saß er hier auf dem langen Baumstamm, rutschte hin und her, sprang auf, nur um sich wieder zu setzen.

»Wenn Ransorg und Reibanin gleich das kleine Tor öffnen, werden wir sie so schnell überwältigen, dass sie keine Zeit haben, sich zu wundern. Und gut ist«, versuchte Wichtel zu trösten, doch ganz überzeugt klang sein Freund nicht.

»Warum gibt es dieses kleine Tor überhaupt?«, wollte Wichtel wissen.

»Ein zweiter Ausgang oder Eingang in die Burg kann nie schaden. Und der Vorteil des kleinen Tores ist, dass es nicht nur aus der Burg, sondern auch direkt aus der Stadt hinausführt. Die Westseite der Burg ist schließlich gleichzeitig Teil der Stadtmauer.«

»Dann verstehe ich eins nicht. Warum versuchen wir nicht, durch das kleine Tor in die Burg einzudringen?«

»Das wird bei einem Angriff normalerweise als Erstes mit schweren Steinquadern zugemauert, so dass nur noch die Hauptpforte als Eingang bleibt.« Karek setzte sich. »Es ist stockdunkel, doch bisher ist nichts zu hören. Der Kampflärm müsste bis hier herüberschallen.«

»Schlimmer als heute am Haupttor kann es gar nicht werden«, tröstete Blinn.

»Doch, wenn sich heute Nacht nichts mehr tut und es morgen mit dem Rammbock weitergeht,« Karek sprang wieder hoch. »dann lasst uns wenigstens ein paar Schritte in Richtung kleines Tor machen.«

Seine drei Kameraden erhoben sich zögerlich. Sie kannten natürlich auch des Königs Befehl. Karek bekam einen Schreck, als auf einmal zehn Schatten mit langen Speeren um sie herumstanden wie Palisadenpfähle.

»Torquay! Wie kannst du uns nur so erschrecken.«

Der Jovali dachte gar nicht daran, auf diesen Vorwurf zu reagieren. »Wo ihr hingeht, gehen wir auch hin.«

»Was seid ihr überhaupt noch hier, wenn doch euer Anführer Krall vor dem kleinen Tor wartet?«

»Der Mann, der mit dem Schwert spricht, braucht unseren Schutz nicht. Doch ihr braucht ihn.«

Der Prinz wusste nicht, ob er sich über so viel Pflichtgefühl ärgern oder freuen sollte.

»Also gut, kommt mit. Aber leise.«

Da sich alle zehn Inselbewohner zusammen leiser fortbewegten als Karek alleine, schaute Torquay nur einen Augenblick verständnislos drein. Dann hakte der Jovali die Bemerkung offenbar unter dem Mysterium 'Scherz' ab.

Jetzt näherten sich vierzehn Schatten der Burg Winterbrück.

Mondschein gab es keinen, zu viele Wolken schoben sich seit dem frühen Abend nach Süden. Sie gingen außen an der Stadtmauer entlang nach Westen. Hier standen eine Menge Büsche und viele Buchen, die Schutz vor Entdeckung boten. Karek ließ Torquay und Nimdou vorangehen – die beiden sahen und hörten in der Nacht besser als ein Luchs.

»Zzz«, zischte Torquay – dies hieß wohl so viel wie stehenbleiben und Klappe halten auf jovalisch. Karek musste nicht übersetzen, Blinn, Eduk und Wichtel hatten es auch so verstanden.

Innerhalb der Stadtmauer rumorte es. Eine Stimme brüllte: »Feind seilt sich ab – zwanzig Meter östlich vom Haupttor.«

Gedämpfte Schreie und dumpfes Schlagen folgten.

Karek flüsterte: »Ich denke, das ist nur ein Ablenkungsmanöver. Die brechen nun jeden Augenblick durch das kleine Tor.«

Torquay legte den Finger auf die Lippen.

Aus der Stadt war nichts mehr zu hören, nur das Rauschen des Winter wehte zu ihnen herüber. Dann – das Geräusch eines sich öffnenden schweren Tores. Als das Ersehnte endlich eintrat, konnte Karek es kaum glauben. Wie auf Kommando – vielleicht war es auch ein Kommando – ging es los. Heftiger Kampflärm ertönte. Schwerter klirrten und Menschen schrien. Karek glaubte, Hofmarschall Moll herauszuhören.

Wichtel fühlte sich sichtlich mehr als unwohl, so schlug er flüsternd vor: »Lasst uns zurückgehen. Wir wissen doch jetzt, dass es tatsächlich losgegangen ist. Mir reicht das vollkommen.«

Auf einmal schallten gellende Todesschreie durch die Luft. Die Jovali bildeten einen Schutzwall um Karek und seine Freunde. Dann hörte Karek Worte, die ihn zutiefst erschütterten. Jemand brüllte: »Er hat den König getroffen! Er hat den König getroffen!«

Weiterer Kampflärm bestehend aus Waffen, die aufeinanderschlugen, Stöhnen und Schreien. Karek zitterte – die Dunkelheit, die gebrüllten Worte, die Angst raubten ihm die Luft in seinen Lungen. Voller Entsetzen, unfähig sich zu bewegen, beobachtete er, wie ein Mann durch das Gehölz brach. Er schien am Bein verletzt zu sein, denn er humpelte stark. In der rechten Hand hielt er ein Kurzschwert und kam direkt auf sie zu. Karek konnte im Dunkeln das Gesicht nicht erkennen. Außerdem hielt er immer noch die Luft an.

Was soll das heißen – er hat den König getroffen? Den König getroffen? Den König getroffen?

Torquay flüsterte: »Es ist dieser Heermeister Reibanin.«

Der Jovali sah im Dunkeln wie eine Eule. Seine Worte erweckten den Prinzen aus seiner Erstarrung. »Halt ihn auf!«

Der Jovali hob den Speer und schleuderte ihn ansatzlos auf die Gestalt. Mit einem dumpfen Schlag drang der Speer in Reibanins Brust ein und warf ihn auf den Rücken.

Karek sah Torquay mit großen Augen an.

»Aufgehalten!«, bestätigte der Krieger.

Karek hätte den Heermeister gerne lebend gefangen, um ihn zu verhören, doch da hätte er sich wohl genauer ausdrücken müssen.

Sie liefen zu Reibanin, der stöhnend versuchte, sich die Waffe aus der Brust zu ziehen. Die Speerspitze hatte seinen Kettenpanzer durchdrungen und schaute vermutlich am Rücken heraus. Die Kräfte verließen den Heermeister, er schien zu wissen, dass diese Wunde absolut tödlich war.

Karek kniete neben ihm. »Heermeister, flüsterte er. Was hat Schohtar mit Pares Drullom vor?«

»Ihr seid es, Prinz?« Ein Schwall Blut quoll ihm aus dem Mund. »Hehe. Es ist zu spät. Zu spät … für mich und zu spät für Euch. Euer Reich … wird immer kleiner. Ihr werdet unter …«

Sein Oberkörper zuckte – ein letztes Mal in diesem Leben, dann war er tot.

»Los, weiter – ich muss wissen, was mit Vater ist.« Karek sprang auf.

In diesem Moment kamen ihnen die Männer des Königs entgegengelaufen. Zwei Soldaten beleuchteten den Weg mit Fackeln. Sie trugen einen Mann auf einer Trage, daneben lief Krall. Letzterer entdeckte Karek als Erstes und rief: »König Tedore ist von einer Lanze in den Rücken getroffen worden. Er muss schnell versorgt werden.« Und wie selbstverständlich ergänzte er: »Auch Ransorg ist schwer verletzt, soll er doch krepieren.«

Karek rannte zur Tragbahre, er hörte den König fluchen.
Lithor sei dank – Vater lebt noch.

»Wie konnte das passieren, Krall? Er hatte doch genügend Schutz. Wer hat ihn verletzt?«

»Es handelt sich um einen Lanzenträger der Soldaten, die sich über die Mauer abgeseilt hatten. Durch die schwarze Kleidung schwer auszumachen, hat er aus dem Rücken angegriffen, während wir uns nach vorne konzentriert haben. Mag sein, dass er nicht einmal wusste, wen er da aufspießte.«

Der blanken Metallspitze eines Speers war die Herkunft seines Opfers ziemlich gleichgültig. Ebenso wie die Motivation des Zustoßenden. Aufgewühlt lief Karek neben der Trage seines Vaters zum Lager zurück.

Die Menschen versammelten sich dort um den König herum. Bei Heermeister Reibanin hatte Karek kurz zuvor noch erlebt, wie schnell eine vergleichbare Verletzung zum Tod führen konnte. Glücklicherweise schien die Wunde des Königs aber nicht ganz so tief wie die des Heermeisters. Der San-Priester von Winterbrück war gerufen worden. Dieser beugte sich über den König und wusch die Wunde am Rücken mit Wein aus. Auch Milafine kümmerte sich um ihn. Tedore lag stöhnend auf dem Bauch und befahl mit schmerzverzerrtem Gesicht.

»Los! Wir … ahrrr … ziehen in die Burg. Die Burg ist … wichtig.«

Die Offiziere wiederholten die Befehle laut und ein Horn blies zum Aufbruch in die Burg.

»Ah, diese Schmerzen. San-Priester, …verdammt … betäubt sie.«

Karek war noch nie so froh, seinen Vater laut poltern zu hören.

Etliche Soldaten waren durch das kleine Tor in die Burg eingedrungen und hatten bereits den Haupteingang geöffnet, somit war bis zu den frühen Morgenstunden der größte Teil der Soldaten in der Burg. Winterbrück gehörte wieder den Mareins, doch was hatte dieser Sieg gekostet?


Noch eine Audienz

Nika ignorierte das Stechen in ihren Schultern, welches die Ketten verursachten, die ihre Arme seit vielen Stunden hinter ihrem Rücken fesselten. Eine Hand war ihr neben dem Hals auf den Rücken gedreht und mit der anderen Hand in Gegenrichtung von unten kommend stramm verbunden worden. Diese dauerhafte Verrenkung erzeugte dauerhafte Schmerzen. Weniger gutgläubige Menschen als Nika könnten bei dieser Fesselmethode glattweg Absicht unterstellen.

Was war nur mit ihr los gewesen? Der Schwächeanfall hatte ihr erneut Gefangenschaft beschert. Und - es war kaum zu erklären, doch es schien so, als sei sie in einen hinterhältigen Hinterhalt geraten. In die Falle getappt wie eine Anfängerin – diese Erkenntnis schmerzte noch mehr als ihre Glieder. Sie lebte in einer schlechten Welt, wieso musste sie dies tagein tagaus immer wieder lernen, obwohl sie es längst wusste?

Noch immer lag sie bei völliger Dunkelheit in irgendeinem Verlies, vermutlich tief unter Schohtars Sternfeste. Das feuchte Stroh auf dem Boden stank erbärmlich nach menschlichen Exkrementen, die Luft klebte ihr im Hals, der Durst machte die Sache nicht besser. Die Schmerzen im Rücken und in den Armen verdrängte sie in einen abgelegenen Teil ihres Gehirns. Doch ab und an brachen sie dort aus und erinnerten durch qualvolles Stechen an ihr Dasein.

Schlurfende Schritte kamen näher. Ein Schlüssel rumorte im Schloss, woraufhin sich die Tür mit lautem Knarzen öffnete. Schwere Kerkertüren knarzten immer. Logisch.

Das Fackellicht blendete Nika wie die Mittagssonne. Ein Schatten oder genauer der Stiefel eines Schattens trat ihr in die Seite.

»Aufstehen! Der König will dich sehen, Hure.«

»Hör auf zu treten. Öle lieber mal die Scharniere der Tür zu meinem Gemach.«

»Aufstehen! Der König will dich sehen, Hure.« Er wiederholte den Satz so, als hätte er ihn mühsam auswendig gelernt. Danach wiederholte er den Fußstoß.

»Sag ihm, jetzt nicht, ich sei mit Dehnübungen beschäftigt.«

Ein weiterer Tritt untermauerte die nachfolgende Aufforderung. »Sag ihm das selbst, Hure.«

Wieso eigentlich schon wieder Hure? Ging eine Frau mit den Männern ins Bett, war sie eine Hure. Ging sie nicht mit den Männern ins Bett, wurde sie ebenfalls Hure gerufen. Männerlogik.

Nika beschloss, sich nun Zeit für den König zu nehmen und über das Hurenphänomen später nachzudenken. Dies hing auch mit der Einsicht zusammen, dass der metallbeschlagene Stiefel definitiv aus härterem Material bestand als ihre Niere.

»Aufstehen! Der König will dich sehen, Hure.« Schmerzhaft bestätigte der Stiefel diese Erkenntnis erneut.

»Ich kann so nicht aufstehen!«, stöhnte sie. Zur akustischen Untermauerung dieses Argumentes rasselte sie ein wenig mit ihren Ketten.

Der Schatten glotzte auf sie herunter. Sie hörte ihn denken, ein schleppender, mechanischer Vorgang. Erst klickte es irgendwo in seinem Kopf, dann klackte es - mit dem Ergebnis, dass er sich bückte und tatsächlich die Ketten löste. Nika nahm die Arme nach vorne, das siedende Stechen in ihren malträtierten Gelenken ließ ihr die Tränen in die Augen schießen.

Nur keine Schwäche jetzt.

Sie rappelte sich mühsam hoch. Ihre Pupillen gewöhnten sich nur langsam an das Licht, die Bilder verschwammen vor ihren Augen. Sie blinzelte, bis es besser wurde. Der Fackelträger entpuppte sich als ein grober Klotz in klobiger Rüstung, der zur Königswache gehörte und wie ein alter Stiefel roch. Hinter ihm standen noch drei weitere Soldaten, sie bekam also ein würdiges Geleit.

Die vier Männer drehten ihr die Arme auf den Rücken und legten ihr die Ketten wieder an. Nika ließ es mit unbeteiligter Miene geschehen, viel konnte sie ohne Waffen nicht ausrichten. Somit verschob sie ihr Vorhaben, die Kerle zu erwürgen, auf einen späteren Zeitpunkt.

Die Soldaten nahmen sie in ihre Mitte – einer marschierte vor, die beiden anderen neben ihr. Nikas Fußgelenke waren ebenfalls zusammengekettet – weglaufen konnte sie getrost abhaken.

Es ging einige abgenutzte Stufen hoch, der tretende Stinkstiefel öffnete eine eisenbeschlagene Tür, die natürlich auch knarzte, und sie standen in einem Gang, der Nika bekannt vorkam. Hier war sie mit Gutsherr Tandrik als Baronesse Calinka Cornika entlangflaniert – frisch verliebt, vor ewigen Zeiten.

Ihre Ketten rasselten wie ein Klingelbaum von irgend so einem Hofkasper, die Wachen schien es nicht zu stören. Für jeden Schritt der Wachen tippelte sie derer drei, was kaum ausreichte um mitzuhalten.

»Nicht so schnell. Ich hab's an den Füßen«, beschwerte sie sich. Es folgte ein erneuter Tritt in den Hintern, der sie aus dem Gleichgewicht brachte, sie daraufhin über ihre Fußketten stolperte und auf den Boden stürzte.

»Aufstehen! Der König will dich sehen, Hure.«

»Ach so, sag das doch gleich.«

Die beiden Männer rechts und links zogen sie wieder hoch. Gerne hätte sie jetzt ihre Kniescheiben gerieben, doch auch dies musste sie mehr übel als wohl auf später verschieben.

Weiter tapste sie zwischen den Männern in Richtung Thronsaal. Bei ihrem ersten Besuch hieß dieser noch Regentschaftssaal, doch Schohtar hatte sich mächtig befördert.

Die Tür öffnete sich. In dem sonnendurchfluteten Saal spiegelten Marmor, Gold und Silber das Tageslicht in allen Facetten wieder. Herrje, dass Herrscher immer so furchtbar angeben müssen - zumal das Volk den ganzen Protz bezahlte. Es war nicht allzu lange her gewesen, da hatte sie den Thronsaal von König Tedore betreten. Jetzt wurde sie erneut zur Audienz gebeten – sie konnte fürwahr stolz auf ihren gesellschaftlichen Umgang sein.

Ein paar Schritte noch und Nika stand tatsächlich König Schohtar gegenüber. Langsam hob dieser den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Zwangsläufig sah sie ihn in diesem Moment ebenfalls an.

Schohtar sah nicht so scheiße aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, sondern noch bedeutend beschissener. Erstaunlich, dass er sich stets die Mühe machte, seine fettigen Haare zu grauen Zöpfen binden zu lassen. Mochte er es, wenn sie ihm um den lädierten Schädel schlackerten? Auch der durch ein Podest erhöhte Thron aus Gold, Elfenbein, Ebenholz und Juwelen verbesserte diesen erbärmlichen Anblick nicht. Unverhohlen starrte sie auf das vernarbte Loch inmitten seines Gesichts, wo sich einst die Nase befunden hatte. Sie dachte gar nicht daran, den berühmten Kniefall zu machen. Wenn die Götter gewollt hätten, dass die Menschen ständig knieten, wozu haben sie ihnen dann den Hintern gegeben?

Neben Schohtar stand Karnifex, Henker und Folterknecht des Königs. Sein Charakteristikum, die Axt, schräg vor seinen nackten, eingeölten Oberkörper haltend, die Beine schulterbreit, zuckte er mit keinem seiner beeindruckenden Muskeln.

Schohtar eröffnete das Gespräch mit einem majestätischen Armschwung. »Das ist also die geheimnisvolle Dame. Die Frau, die das Volk besingt, das Weib, das den dicken Prinzen beschützt und hochrangigen Männern nach Belieben den Kopf verdreht.« 

Sie antwortete: »Letzteres am liebsten ruckartig nach hinten, das knackt immer so niedlich.«

Schohtars Schlangenaugen wurden tatsächlich größer – etwa so groß wie Schweineaugen. Nur einen kurzen Augenblick dachte Nika, ihre Bemerkung hätte dies hervorgerufen, doch so leicht durchbrach niemand König Schohtars Panzer der Unerschütterlichkeit.

»Eure Stimme…«. Er stand auf und kam mit seinem Kopf nahe an sie heran. Der Anblick wurde dadurch definitiv nicht schöner. Und noch näher. Sie konnte seinen Atem riechen.

»Eure Augen!«

Die Gesichtszüge des Möchtegern-Königs wackelten einen kurzen Augenblick wie seine Zöpfe, dann fror sein Ausdruck fest.

Er setzte sich wieder auf seinen Thron und fuhr mit entspanntem Ton fort: »Schön, Euch wiederzusehen, Calinka Cornika. Ihr tragt die Haare anders, zudem hatte ich Euch … blonder in Erinnerung.«

Sie hatte vorher gewusst, dass dieser Schohtar gefährlich intelligent war, doch es überraschte sie dennoch, dass er sie so schnell wiedererkannte.

»Während Ihr Euch kaum verändert habt.« Ihre Stimmlage machte aus dieser Bemerkung eine Beleidigung.

Schohtar blickte gleichgültig auf sie herab. Wenn sie ihn provozieren wollte, musste sie sich deutlich mehr anstrengen.

Gemütlich lehnte König Nase sich zurück. »Ihr habt damals einen meiner Gefolgsleute ziemlich … sagen wir, indisponiert, zurückgelassen.«

»Ihr meint den guten Gutsherrn Tandrik Kasarr? Ja, ich hatte mir mehr von ihm versprochen, Trennungen sind immer schmerzvoll.«

»Vor allem für Tandrik.«

Sie spitzte die Lippen: »Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, schon war er darüber hinweg.«

»Wo wir gerade so nett über meine Gefolgsleute plauschen… Es gab noch einige mehr, die mittlerweile das Zeitliche gesegnet haben. Und hierbei spielt Ihr eine nicht unbedeutende Rolle.«

Das Echo im Saal verstärkte Schohtars Stimme, wodurch sie noch schneidender klang. Schohtar beugte sich leicht vor. »Ich spreche von meinem Freund und Vasallen Woguran.«

Gleichgültig zuckte Nika mit den Achseln. »Was ist mit denen?«

»Och, nichts ist mit denen. Gar nichts mehr. Das stört mich ja gerade, denn Woguran hatte immer gute Arbeit geleistet, bis er vom Erdboden verschluckt wurde und mit ihm neunzehn meiner Söldner.«

Sie nickte verständig. »Jetzt weiß ich, was Ihr meint. Wogi und seine Freunde haben noch eine ganze Weile vor meiner Hütte auf dem Erdboden verbracht. Doch ich gebe Euch recht - inzwischen müssten die Wölfe, Maden und Würmer sie verschluckt haben.«

Schohtar tat regelrecht beeindruckt. »Es ist also wahr, dass Ihr zwanzig meiner Söldner getötet habt? Böses Mädchen!« Es klang wie ein Lob, zumal er noch anerkennend mit der Zunge schnalzte.

Nika hob geehrt die Schultern nach oben. »Sie standen halt im Weg.«

Schohtar wechselte das Thema: »Es heißt, Ihr seid eine Krähe.«

»Was kann ich für Euch tun? Gerne entferne ich noch mehr von Eurem Söldnerpack vom Erdboden.«

Schohtar der Selbsternannte trug einen langen Mantel mit weiten Ärmeln. Er erinnerte an einen Magikus auf dem Jahrmarkt, der irgendeinen dämlichen Trick mit einem noch dämlicheren Zauberspruch einleitete, während er beide Arme hob. »Nur nicht so ungeduldig – meine Dame, wie darf ich Euch nennen? Calinka dünkt mir etwas abgedroschen.«

Sie schwieg. Sie war nicht in der Stimmung, von Arschlöchern mit Namen angeredet zu werden.

»Wie wäre es mit Amsel? So nennt das Volk Euch in seinen Liedern und besingt die Wundertaten, die Ihr vollbracht habt«, schlug Schohtar vor. Seine Stimme klang tief ergriffen.

Der Mann war einfach gut informiert. Kunststück, es handelte sich um eine seiner wichtigsten Leitlinien, gut informiert zu sein.

»Das Amselchen ist eine Volksheldin.« Er machte eine Pause, während er sich mit einem seidenen Taschentuch den Speichel von der Unterlippe tupfte.

Dann begann er zu singen. Seine nasale, schnarrige Stimme hallte durch den Saal. Die Töne traf er erstaunlich gut.

»Und wenn die Amsel singt,

die Welt erscheint im Glanze gut.

Und wenn die Amsel singt,

alle Übel verlieren ihren Mut.«

Der Körper des Königs wiegte rhythmisch hin und her und seine Knopfaugen glänzten wie Stecknadelköpfe.

»Doch wenn die Amsel singt,

Graue Söldner sterben,

denn wer Böses bringt,

wird ihre Rache erben.«

Er hielt inne. »Ein schönes Lied, doch gerade dieser letzte Teil entfacht wenig Begeisterung in mir, da die Grauen Söldner meistens in meinem Auftrag unterwegs waren. So wie kürzlich Woguran in Toladar.«

»Ja, der Untergang von Wogi und Konsorten böte durchaus Stoff für eine weitere Strophe des Amselliedes. Wir sind beide berühmt.«

Nie hätte sie es für möglich gehalten, doch zum ersten Mal verspürte Nika einen Anflug von Befriedigung über das dusselige Amsellied, und sei es nur, weil Schohtar sich darüber ärgerte.

»Ja, das Volk mag edle Helden. Und ganz besonders edle Heldinnen«. Schohtar schnalzte erneut mit der Zunge.

»Seit wann schert Euch die Meinung des Volkes?«

Schohtar sah nicht so aus, als wollte er ihr eine Antwort darauf geben.

»Welchen Namen wollt Ihr mir denn geben, edler Herr?«, fragte Nika höflich.

Die kleinen harten Augen musterten sie interessiert. »Ich nenne Euch eine Verräterin, die gegen meine Interessen handelt.«

»Dann verratet doch der Verräterin endlich, was Ihr von ihr wollt. Ich habe nicht so viel Zeit mitgebracht.« Ihr rechter Fußballen tappte einige Male auf dem Marmorboden auf und nieder, was akustisch durch rhythmisches Kettengerassel eindrucksvoll untermalt wurde.

Mit stoisch hässlicher Fratze glotzte Schohtar weiterhin leidenschaftslos vor sich hin – auch diese Unverschämtheit lockte ihn keineswegs aus der Reserve. Nika wusste immer noch nicht, worauf Schohtar hinauswollte. Erstaunlich genug, dass er sie nicht längst hatte töten lassen. Sie wartete ab.

»Ihr seid eine persönliche Freundin von Prinz Karek, wurde mir zugetragen. Das ist nun schon der dritte Grund, warum Ihr mir, verzeiht, ich kann es nicht anders resümieren und Menschen sollten zu ihren Gefühlen stehen, unsympathisch seid.«

Nika war nicht traurig. »Nicht ich habe Eure Nähe gesucht, sondern Ihr habt mich zu Euch bringen lassen.«

Die Furchen in seiner Stirn wurden tiefer: »Ist das so? Ich hatte den Eindruck, dass Ihr zu mir kommen wolltet, und dass ich Tandriks Schicksal teilen würde, wenn Ihr nur die Gelegenheit dazu bekämt.«

»Ach nein, tief in meinem Herzen verabscheue ich Gewalt.«

Schohtar antwortete gelangweilt: »Lassen wir das. Ihr seid mein Feind. Doch ich hätte da eine Frage, die Ihr mir beantworten könntet.«

Nika antwortete genauso gelangweilt: »Lassen wir das. Ihr seid mein Feind. Es gibt nichts, was ich Euch sagen würde.«

Schohtar gähnte. »Ihr wisst gar nicht, wie oft ich diesen Satz schon gehört habe, bis mein treuer Karni mit seinen … Behandlungsmethoden begonnen hat. Danach erzählen die Menschen plötzlich alles, was ich erfahren möchte und noch viel mehr, sodass ich die verbalen Ausbrüche kaum noch zügeln kann.«

Ein kurzer Seitenblick auf Karni genügte Nika, um Schohtar Glauben zu schenken. Der Folterknecht stand mit versteinerter Miene neben dem Thron, doch seine Augen flimmerten verrückt entrückt. Wenn sie ihn so ansah und sich zudem seinen Ruf vergegenwärtigte, gab es wenige Dinge, die dieser Mann anderen Menschen nicht antun würde. Wenn es überhaupt welche gab.

Schohtar stand erneut auf. Sie musste jetzt schon den Kopf in den Nacken legen, um ihm in sein zerbröseltes Gesicht schauen zu können.

»Wo finde ich Admiral Bolkan Katerron?«

Diese Frage hatte Nika nicht erwartet. Was wollte Schohtar von Bolk und wie kam er darauf, sie zu fragen?

»Wen?«, fragte sie und klimperte mit den Augenlidern wie eine Motte mit den Flügeln.

»Mir wurde zugetragen, Ihr seiet mit ihm liiert«, hakte Schohtar in besonnenem Ton nach. Seine Mimik ließ keinen Rückschluss auf seine Gefühle zu.

Dieser selbsternannte König hatte sich verdammt gut im Griff. Und er besaß verdammt gute Zuträger. Bei ihm konnte sich Tedore einige daumendicke Scheiben abschneiden.

Schohtar beugte sich vor, seine Stimme klang zum ersten Mal bedrohlich: »Noch mal: Wie finde ich Admiral Bolkan Katerron?«

»Immer der Nase nach.«

Schohtar setzte sich und schnappte dabei nach Luft. Durch den Mund, nicht durch das Loch darüber. Treffer! Der Nasenbär schien auf Nasenanspielungen empfindlich zu reagieren, denn nun schaute er auf seinem Thron nicht mehr mächtig mächtig daher, sondern nur noch mächtig verschnupft. Tja, jeder wischt seine eigene Nase. Wie war das mit dem Panzer der Unerschütterlichkeit?

»Verdammte Hurenhexe!«, zischte er spuckend.

»Ich dachte, wir hätten uns auf Verräterin geeinigt, obgleich auch dieser Name mir nicht sonderlich gefällt.«

Erstaunt beobachtete Nika, wie schnell der König seine Contenance wiederfand.

Ruhig sagte Schohtar: »Ihr seid ein harter Brocken. Doch bevor ich mir an Granit die Zähne ausbeiße, macht Euch Karni zu einem weichen, tischfertigen Brei. Dann sehen wir uns wieder, und Euer Lied wird mein Gemüt erhellen.

Und wenn die Amsel singt,

die Welt erscheint im Glanze gut.
 

Ihr werdet singen wie ein Chor. Ich freue mich schon darauf. Und am Ende Eures vielstimmigen Liedes werdet Ihr jammern.« Seine Stimme imitierte sie eine Oktave höher: »Was darf ich noch singen, fragt, fragt! Ich flehe Euch an, fragt.« Schohtar sprach in normalem Ton weiter, wenn sein Gekrächze überhaupt normal genannt werden konnte. »Und alles nur, um nicht wieder mit Karni ins stille Kämmerlein gehen zu müssen. Nicht wahr, Karni?«

Der Henker reagierte nicht. Überhaupt nicht. Doch diese Nicht-Reaktion fand Nika schlimmer als ein Nicken oder Grinsen.

»Fürs Erste sind wir beide fertig miteinander. Lasst Euch noch einmal ansehen, denn bei unserem nächsten Aufeinandertreffen werden Euch einige Körperteile fehlen.« Er wandte sich den Wachen zu: »Führt sie ab.«

Vier leblose Rüstungen an den Wänden des Saales begannen, sich plötzlich zu bewegen.

»Ach, noch etwas. Es wundert mich, dass Ihr nicht danach gefragt habt. Ich habe eine junge Frau in Gewahrsam. Eine sehr junge Frau – ich glaube sie heißt Hanne. Sie wird zu unserem nächsten Treffen auch eingeladen.« Er rieb sich die Hände wie ein kleiner Junge, der seine Sandburg fertig gebaut hat. »Mal sehen, wie die Amsel singt, wenn dem Amselchen die Flügel gestutzt werden.«

Mit aller Kraft versuchte Nika, nicht kreideweiß zu werden. Sie überlegte – Schohtar versuchte sie zu täuschen, denn laut Blutspur war Hanne zum Sklavenmarkt auf den Südlichen Inseln unterwegs.

Mit einer Seitwärtsbewegung des Kopfes gab Schohtar den Wachen ein Zeichen und beendete damit die Audienz.

Zwei Männer packten sie unter den Achseln und schleiften sie aus dem Thronsaal hinaus. Zwischen dem Getrampel der schweren Soldatenstiefel vernahm sie leise, federnde Schritte. Das konnten nur die von Karni sein. Sie wusste, die nächsten Tage würden nicht einfach werden. Doch was lief schon einfach in ihrem Leben? Bisher jedenfalls nichts.


Krankenwache

»Vater?!«

König Tedore erwachte aus seiner Ohnmacht. Er lag bäuchlings auf seinem Schlaflager. Blut und andere Körperflüssigkeiten suppten durch den Verband am Rücken und hinterließen hässliche Flecken. Er atmete laut mit einem merkwürdigen Rasseln in der Brust. Mühsam öffnete er die Augen und röchelte schwerfällig: »Karek. Mein … mein Sohn, jetzt … ist es an dir…«

»Rede nicht so – der Gürtel wirkt Wunder.«

Der Prinz zeigte auf den Myrnengürtel, den er seinem Vater umgeschnallt hatte. »Du wirst wieder gesund.«

Auch die beiden Ringe aus Acerium hatte Karek Tedore an die Finger gesteckt. Nun hielt er die Hand seines Vaters. Seinen Schreck darüber, wie kalt und schlaff die Finger sich anfühlten, so als wäre der König bereits gestorben, ließ er sich nicht anmerken.

»Der Gürtel besitzt enorme Heilkräfte, er hat schon Krall und Blinn geholfen.« Karek kämpfte mit den Tränen, dabei hatte Tedore ihm schon in frühester Kindheit beigebracht, dass ein König niemals weinte.

Ja, warum eigentlich nicht? Außerdem bin ich ja noch Prinz und wenn die Tränen einfach so kommen …

Milafine stand neben ihm und legte Karek die Hand auf die Schulter. »Ich wechsle den Verband und bete für unseren König.«

Tedore verlor erneut das Bewusstsein – wenigstens verspürte er so keine Schmerzen mehr. Milafine beugte sich über ihn und löste den alten Verband. Ein großes Loch klaffte im Rücken des Königs. Beim Entfernen der Lanze waren aufgrund der Widerhaken große Fleischstücke mit herausgerissen worden. Wenigstens hatte die starke Blutung aufgehört. Vielleicht  weil dem König das Blut langsam ausging.

Milafine blickte auf den Gürtel um Tedores Hüfte und ihre Stimme klang so ernst wie noch nie: »Ich möchte dir nichts vormachen, Karek - ganz ehrlich, eine solche Verletzung überlebt kein Mensch. Die linke Lunge ist durchbohrt und wer weiß, was noch alles zerstört wurde.« 

»Die Myrnenmagie wird helfen. Schau! Sie fängt bereits an, in der Wunde zu arbeiten.«

Tatsächlich begann das Fleisch, eine gesündere Farbe anzunehmen. Die schwarzen Wundränder färbten sich etwas rötlicher, der gelbliche Eiter verblasste langsam. Kareks Augen leuchteten voller Hoffnung. »Vater muss einfach wieder gesund werden.«

Milafine legte einen neuen Verband an. Nicht ohne Stolz beobachtete Karek seine Freundin. Ihre Hände arbeiteten geschickt und schnell.

Die beiden blieben den ganzen Nachmittag an König Tedores Bettlager sitzen und lauschten unwillkürlich dem rasselnden, unregelmäßigen Atem des Königs.

Es klopfte und der oberste San-Priester von Winterbrück trat ein – ein stets bekümmert aussehender Mann mit den dazu passenden großen Tränensäcken. Er blickte auf den schlafenden Tedore einen Becher mit dampfender Flüssigkeit in den Händen haltend. »Wenn der König aufwacht, flößt ihm diesen Stärkungstrunk ein. Er braucht jetzt all seine Kräfte.«

»Ich danke Euch. Milafine und ich erledigen das bei der nächsten Gelegenheit. Lassen wir ihn jetzt noch schlafen. Wenn ich Euch brauche, lasse ich Euch umgehend rufen.«

Das traurige Nicken des San-Priesters signalisierte Karek, dass auch dieser nicht viel Hoffnung hegte, dass Tedore sich von seinen Verletzungen wieder erholen würde. Er verließ das Schlafgemach mit langsamen Schritten. Es handelte sich um eine schlichte Kammer im Gästebereich der Burg Winterbrück, denn Tedore hatte sich geweigert, im ehemaligen Gemach des Verräters Fürst Ransorg zu wohnen. Karek wusste, dass die Treulosigkeit und Wortbrüchigkeit des vermeintlichen alten Freundes den König genauso verletzt hatte wie die Lanze.

Trotzig hob Karek das Kinn. Er hoffte auf die Heilkräfte des Gürtels für den körperlichen Schaden. Und gegen alles andere würde er seinem Vater nach besten Kräften beistehen.

Als die Dämmerung hereinbrach stand Milafine auf und meinte: »Wir wissen noch so wenig über die Magie der Myrnen. Ich habe in der Bibliothek einen interessanten Folianten in der Alten Sprache gefunden und mitgebracht. Ausführlich werden darin die verschiedenen Formen der Zauber beschrieben, und auch die Artefakte als Kanalisierungsobjekte dieser Magie finden Erwähnung. Die Übersetzung ist mühsam - ich stecke noch in den ersten Seiten fest, wobei ich schon beim Durchblättern festgestellt habe, dass später Erläuterungen über den Seelenspeer, die Sanduhr, das Schwert von Krall und den Gürtel folgen.«

Kareks Augenlider wogen schwerer als Bleigewichte. »Ich bleibe bei Vater. Fahr du mit der Übersetzung des Buches fort, wenn du magst.«

Milafine umarmte Karek und verließ die Schlafkammer ohne weitere Worte. Der Prinz goss Wasser aus einer Karaffe in einen Becher, trank diesen gierig leer, dann setzte er sich auf einen einfachen Sessel in der Ecke und versuchte sich zu entspannen. Auch er brauchte all seine Kräfte. Das heisere Schnaufen seines Vaters beruhigte und beunruhigte ihn gleichermaßen. Wenig später schlief der Prinz erschöpft ein.

Erstes Vogelgezwitscher weckte Karek am frühen Morgen. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass etwas fehlte. In dem Moment, als es ihm einfiel, war er hellwach. Das furchtbare Stöhnen und Schnaufen seines Vaters war verschwunden. Ging es ihm dank des Gürtels schon besser? Voller Hoffnung sprang er auf und trat an das Krankenbett. Tatsächlich lag der König auf dem Rücken und wirkte entspannt.

Doch der Prinz wusste es, bevor er ihn berührte. Der rechtmäßige König von Toladar, dem Ostreich Krosanns, Tedore Marein, war tot.

Stocksteif hielt der Sohn dieses Königs seine kalte Hand, unfähig zu schluchzen oder zu weinen. Atmen und Schlucken taten so weh.

Langsam sammelte Karek sich, beugte sich über den Kopf seines Vaters und küsste ihn zum Abschied auf die Schläfe. »Gute Reise, Vater«, flüsterte er.

Er brauchte noch einen Moment bevor er laut rief: »WACHEN!«

Augenblicklich flog die Tür auf und zwei Soldaten der königlichen Leibwache traten ein. »Holt den San-Priester, den Hofmarschall und Milafine.«

»Jawohl, mein Prinz«, antworteten beide gleichzeitig und verließen die Schlafkammer.

Karek nahm Gürtel und Ringe wieder an sich – wobei er kaum merkte, was er tat. Wieso nur hatten die Gegenstände diesmal keine Hilfe gebracht?

Die Nachricht vom Tod des Königs betrübte die Menschen in Winterbrück zutiefst. Die Glocken der bauchigen Kathedrale läuteten schon den ganzen Tag. Der Leichnam des Königs lag dort aufgebahrt, von prunkvollen Seidentüchern umgeben, die Wangen mit Rouge geschminkt, sein Schwert auf der Brust. Ein nicht enden wollender Trauerzug zog an dem Toten vorüber. Die Frauen und Männer brachten Blumen, zündeten Kerzen an und sangen. Karek stand neben dem Altar, bestürzt und mit Angst vor dem, was jetzt auf ihn zukam. Zwischendurch hatte Karek auch Stolz darüber verspürt, wie beliebt sein Vater beim Volk gewesen war. Viele Frauen und auch Männer küssten die Stirn des Toten im Vorübergehen. Der alte Hofmarschall neben ihm fing an zu weinen, nachdem er sich kurz zuvor von seinem König auf diese Weise verabschiedet hatte. Zu viel hatten die beiden zusammen erlebt, zu einsam fühlte Moll sich ohne ihn.

Die Stunden vergingen quälend langsam.

Immer wieder überlegte der Prinz, ob er nicht vielleicht an der Seite seines Vaters hätte kämpfen sollen. Er schämte sich dafür, dass er eigentlich froh gewesen war, dass Tedore ihm verboten hatte, an der Schlacht teilzunehmen.

Die offizielle Bestattung in der Familiengruft der Mareins sollte nicht hier, sondern in Felsbach, der Hauptstadt des Reiches und dem Heimatort des Königs erfolgen. Nicht nur aus diesem Grund plante Karek bereits die Abreise für den übernächsten Tag. Er wollte Felsbach nicht länger ohne Schutz lassen. Bis dahin hieß es Wunden lecken und vornehmlich einen neuen verlässlicheren Statthalter ausrufen, dem Karek mit einem guten Gefühl Winterbrück überlassen konnte. Der König war tot und die Statuten geboten nun eine vierwöchige Trauerphase; erst danach konnte Karek zum neuen König gekrönt werden. Diese Karenzzeit machte die Durchführung der notwendigen Maßnahmen nicht leichter.

Nach der Zeremonie in der Kirche flüchtete Karek mit Milafine vor weiteren Beileidsbekundungen in die ehemalige Schreibstube von Fürst Ransorg. Ermattet sank der Prinz auf den Stuhl am Schreibtisch, Milafine setze sich ihm gegenüber und sah ihn prüfend an. 

»Da kommt sehr viel auf einmal auf mich zu. Hoffentlich nicht zu viel«, verriet der Prinz seine Gedanken. »Und die Trauer macht es nicht besser, noch dazu, weil wir wenig Zeit haben. Wir müssen zurück.«

Sie blieb still, stand auf und legte die Arme um ihn. Ein schönes Gefühl, sie zu spüren, er merkte, wie tatsächlich ein wenig von ihrer Kraft in ihn hineinströmte wie ein warmes Getränk im Winter.

»Warum hat der Gürtel nicht geholfen? Er hat doch auch Krall auf der Insel geheilt, als er schwer krank gewesen war.«

Seine Freundin ließ ihn los und pochte mit dem Zeigefinger auf den mit weißem Schimmel überzogenen Lederfolianten auf dem Tisch. »Ich ahne warum, Karek. Im Gürtel haben die Myrnen einen Zeitzauber kanalisiert – somit verkürzt er die Dauer des Heilungsprozesses. So ist es im Buch beschrieben. Doch es gibt am Schluss einen Hinweis. Wenn ich den richtig übersetzt habe, lautet er: Die Zeit heilt nicht alle Wunden. Tödliche Verletzungen rufen das Unausweichliche früher herbei.«

Zusätzliche Traurigkeit durchströmte Karek, während er darüber nachdachte: »Heißt das … dass ich Vater mit dem Gürtel getötet habe?«

In einem keinen Widerspruch duldenden Ton, den der Prinz noch nie bei Milafine gehört hatte, erklärte sie: »Das ist doch Unsinn! Der König ist etwas früher seinen tödlichen Verletzungen erlegen, sodass er nicht lange leiden musste. Du erinnerst dich hoffentlich an meine Worte über den Ernst der Verletzung. Gestorben wäre er auf jeden Fall.«

Dies beruhigte Karek ein wenig. Er hatte es immer noch nicht ganz begriffen.

Vater ist tot und in vier Wochen werde ich König sein. Nur, König von was? 

Beide schwiegen zusammen und die Stille kam Karek keineswegs unangenehm vor. Er stützte seinen Kopf in die Hände und schloss die Lider. Wie eine sanfte Berührung hörte er Milafines weiche, melodische Stimme: »Da gibt es noch etwas. Auch über den kleinen Seelenspeer habe ich einiges herausgefunden. Verstanden habe ich es allerdings nicht.« Sie ergänzte mit weiblicher Entschlossenheit, die einem Naturgesetz gleichkam: »Noch nicht!«

Karek schlug die Augen auf und sah seine Freundin an. Sie strahlte die Kraft aus, die ihm gerade fehlte. Ihr Anblick ließ ihn schlagartig alle Sorgen für einen kleinen Moment vergessen. Die glatten braunen Haare fielen über ihre schmalen Schultern. Er erinnerte sich an ihr erstes Zusammentreffen in Rogats Bibliothek. Seitdem war das Unmögliche geschehen.

Wenn etwas Unmögliches geschieht, sprechen die Menschen von einem Wunder. Und so ist es: Sie ist noch hübscher geworden.

Milafine schien zu spüren, wie sehr Karek von Trauer, Hoffnung und Liebe durchflutet wurde. Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Jedes Mal, wenn ich dich berühre, bemerke ich das Pulsieren in dir - eine besondere Wärme und Güte. Seit den Erzählungen der Myrnengöttin Arelia auf der Insel wissen wir, dass dies die Auswirkungen ihrer Magie sind, die in dir schlummern - auch wenn es nur wenig davon ist. Genau dies treibt mich an, so viel über die Alten Götter zu lesen und zu übersetzen. Ich forsche nach einem Teil von dir. Nach einem Teil des Menschen, den ich liebe.«

Kareks Herz überschlug sich. Genau wie damals in Rogats Bibliothek war er sprachlos und sein Name lautete auf einmal wieder 'Ähdubimmmpft'.

Langsam kamen seine Gedanken in Gang.

Das Gute in der Welt finden und hochhalten.

»Was hast du denn über den Speer herausgefunden?«, flüsterte Karek bewegt. Er glaubte nach wie vor fest an die Aussage der Myrnengöttin, dass dieses Artefakt ihn auf seinem Weg unterstützen würde.

Sie schlug den Folianten vorsichtig im hinteren Drittel auf. »Hier, schau dir dieses Bild an.«

Eine einfache Kohlezeichnung auf dem vergilbten Papier zeigte dreimal die gleiche Person mit einem kleinen Speer in der rechten Hand. Einmal hielt sie ihn hoch, einmal waagerecht und einmal nach unten.

»Was kann das bedeuten?« Karek konnte sich keinen Reim darauf machen.

»Ich weiß es nicht – aber ich habe den Text noch nicht vollständig übersetzt. Ich erhoffe mir dort weitere Hinweise.«

Die Lebensgeister erweckten den Prinzen aus seiner Lethargie. »Die drei im Speer eingravierten Tiere passen doch gut zu den drei verschiedenen Posen auf der Zeichnung. Und schau, Milafine – einmal hält der Mann den Stab fast in der Mitte fest, hier ein Stück tiefer und auf der letzten Zeichnung umklammert er ihn ganz unten wie ein Schwert.«

»Tatsächlich! Das ist mir nicht aufgefallen.«

»Am Nachmittag lasse ich mir von Wichtel den Seelenspeer geben. Wir sollten ihn noch einmal genau untersuchen. Vorher muss ich noch mit dem Rat sprechen. Eine Menge Entscheidungen müssen gefällt werden. Beispielsweise in wessen Hände wir Winterbrück geben werden. Ich denke, Hofmarschall Moll wäre der Richtige.« Karek merkte, wie seine Jugend ihn mit neuer Kraft versorgte.

Ein zaghaftes Klopfen ertönte. Karek stand auf und öffnete die Tür der Schreibstube. Ein Diener stand dort und senkte den Blick: »Verzeiht, mein Prinz. Ein Heermeister Latzek wünscht Euch zu sprechen. Er sagte, es sei dringend.«

Seit seiner letzten Begegnung mit diesem Auskundschafter im Thronsaal hielt er große Stücke auf den Mann. Ob er wirklich Latzek hieß, war nicht gewiss, für Karek spielte dies keine Rolle. Er zählte zu den besten Spionen des Reiches und hatte sich bisher stets als zuverlässig und vertrauenswürdig erwiesen, obwohl diese Attribute mit seinem Berufsstand gar nicht so recht zusammenpassen wollten. Doch seit Karek eine der gefährlichsten Auftragsmörderinnen in ganz Krosann seine Vertraute nannte, scherten ihn Ruf und Äußerlichkeiten einen Dreck. Er musste und wollte sich mehr denn je auf seine Menschenkenntnis verlassen. 

Zwei Wachen geleiteten Latzek herein. Karek wurde seit dem Tod des Königs noch besser bewacht.

Der Prinz musterte ihn. Wie immer sah der Heermeister heruntergekommen und ausgemergelt aus. Eine bessere Verkleidung schien es für ihn nicht zu geben.

»Seid gegrüßt, Heermeister Latzek.«

»Mein Prinz. Danke, dass Ihr mich empfangt. Und gestattet mir, mein tiefstes Beileid zum Tod Eures Vaters des Königs auszusprechen.«

»Ich danke Euch!«

Der Heermeister nickte Milafine freundlich zu und das war zunächst alles. Latzek machte keinerlei Anstalten weiterzusprechen, sondern stand nur da und sah ihn unverwandt an. Karek verstand – er gab den beiden Wachen ein Zeichen, sodass diese den Raum verließen und die Tür hinter sich schlossen.

Karek bot Latzek einen Stuhl an und setzte sich dann selbst. Mit einem Blick auf Milafine, die immer noch am Tisch saß, sagte er: »Sie bleibt.«

»Wie Ihr wünscht.« Latzek nahm Platz. »Ich komme direkt aus Stern und war überrascht, als ich König Tedore nicht in Burg Felsbach antraf.«

»Es gibt tatsächlich Dinge, die Euch überraschen, Heermeister?«

»Ja, jeden Tag aufs Neue, mein Prinz. Jedenfalls reiste ich Euch so schnell wie möglich nach. Wenn Ihr auf meine Dienste ebenso viel Wert legt, wie Euer Vater es getan hat, stehe ich Euch zur Verfügung.«

Karek lehnte sich vor. »Heermeister Latzek, seid versichert, das tue ich. Nehmt mich als Euren zukünftigen König und Lehnsherren so an, wie Ihr es bei meinem Vater getan habt.«

Der Auskundschafter nickte. »Nach allem, was ich in letzter Zeit über Euch hörte, werdet Ihr die Fußstapfen Eures Vaters gebührend ausfüllen. Es gibt einige Geschehnisse, über die ich Euch unterrichten muss.« Er machte eine Pause.

Karek stand auf, stellte drei Gläser auf den Tisch und deutete auf zwei große Karaffen, eine mit klarer, die andere mit dunkelroter Flüssigkeit. »Wasser oder Wein?«

»Wasser ist für Pferde …«, wählte Latzek und störte sich keineswegs daran, dass Milafine sich für den Pferdetrunk entschied. Immerhin ergänzte er lapidar, ohne Milafine anzusehen: »… und schöne Frauen natürlich.«

Karek schenkte seinem Besucher und sich Wein ein.

Heermeister Latzek hob sein Glas und prostete Karek zu, danach drehte er sich zu Milafine: »Holde Dame!« Latzek stellte sein Glas auf den Tisch und fuhr fort: »König Schohtar hat eine Kriegsgaleone bauen lassen. Ein mächtiges Schiff für fünfhundert Soldaten, bestückt mit neuartigen Schießkonstruktionen. Mittels dieser sogenannten Kanonen können Schiffe aus der Ferne versenkt werden. Es verdichtet sich das Gerücht, dass Schohtar damit Akkadesh angreifen wird – es kann sein, dass er es bereits getan hat.«

Der Heermeister wurde seinem guten Ruf gerecht. Er überbrachte stets nur verdammt schlechte Nachrichten.

»Wie soll das gehen? Aus der Ferne? Mit neuen Katapulten?«, fragte Karek nach.

»Nein, mit deutlich gefährlicheren Waffen. Sie benutzen dieses Donnerkraut, mit dessen Hilfe Schohtar bereits die Strandsitzfeste in den Abgrund gestürzt hat.«

Ja, ich erinnere mich …

Karek verjagte diese schlimme Erinnerung aus seinem Kopf. Er brauchte all seine Konzentration für dieses Gespräch.

»Was wisst Ihr noch?«

»In Stern und in Tanderheim reden die Menschen von einem geheimnisvollen neuen Admiral. Er ist der Kapitän der mächtigen Kriegsgaleone und Befehlshaber der Flotte.«

»So ein Mann muss doch bekannt sein!«, wunderte sich Karek.

»Ist er aber nicht. Niemand weiß, woher er kommt, niemand kennt seinen Namen. Er trägt stets einen Helm, so wie eine Maske.«

»Und dieser Mann greift nach Akkadesh? Schohtar pflegt doch ein Bündnis mit König Drullom. Wieso sollte er ihn angreifen?« Kareks Ton signalisierte dem Auskundschafter, dass er genau wusste, dass Bündnisse für Schohtar nichts als flüchtige Nebenabsprachen waren, die bei der erstbesten Gelegenheit einseitig außer Kraft gesetzt wurden.

»Weil der Zeitpunkt günstig zu sein scheint. König Drullom ist mit seiner Armada anderweitig unterwegs.«

»Armada? Seit wann ist Soradar wieder im Besitz einer Armada? Ich dachte, die meisten Schiffe hätten wir bei der Schlacht um Tanderheim erobert.«

»Schohtar hat Drullom etliche zurückgegeben.«

»Großzügig von ihm.« Karek gefielen diese Neuigkeiten immer weniger.

Milafine hatte bisher etwas verschüchtert danebengesessen, doch nun fragte sie leise: »Wohin ist 'anderweitig unterwegs'?«

Latzek zuckte die Schultern. »Das habe ich bisher nicht in Erfahrung bringen können. Einer meiner wichtigsten Informanten, ein Weibel in Schohtars Diensten, ist aufgeflogen. Der geheimnisvolle Maskenmann hat ihn getötet.« Er nahm einen weiteren Schluck Wein, das war Trauer genug um den Weibel. »Da gibt es noch etwas. Ich habe die frühere Krähe gesehen, diese dunkle Frau, die Ihr gut kennt.«

Karek hob den Kopf. »Nennt sie Nika. Sie ist meine Freundin – eine gute Freundin. Was ist mit ihr?«

»Sie ist in der Sternfeste gefangen. Schohtar hat sie in den Kerker werfen lassen. Und es heißt, Karnifex kümmere sich liebevoll um sie.«

Milafine zuckte zusammen, Karek widerstand dem Reflex. Wer wusste nicht um den Ruf von Karnifex als Schlächter und unbarmherzigen Folterknecht?

»Schohtar hat sie? Verdammt noch eins!«

»Es sind verflucht harte Zeiten, mein Prinz.«

»Ja, wohl wahr. Latzek, habt Ihr auch gute Nachrichten für mich?«

Der Auskundschafter zuckte mit den Schultern, als könnte er sich überhaupt nicht vorstellen, die beiden Worte 'gut' und 'Nachricht' jemals in Zusammenhang bringen zu können.

Passend dazu meinte er trocken: »Gibt es so etwas? Ab dem Tag, an dem ich Euch … gute Nachrichten überbringe, trinke ich nur noch Wasser.«

»Ihr pflegt keine großen Risiken einzugehen. Ich stelle den Wein kühl«, seufzte Karek.

Heermeister Latzek lächelte, indem er seine Mundwinkel fast unmerklich nach oben bewegte. Er stand auf und sagte: »Danke für Eure Zeit und Geduld. Mich rufen ein Bad, eine Rasur und die Pflicht, mein Prinz.«

»Verständlich. Und haltet Euch an diese Reihenfolge. Habt Dank, Heermeister.«

Damit war die Unterredung beendet.

Als der Auskundschafter die Schreibstube verlassen hatte, meinte Milafine: »Ein merkwürdiger Zeitgenosse.«

Karek seufzte.

Wieso habe ich gewusst, dass sie dies jetzt sagt?


Ohne Hoffnung

Ohne jede Erwartung schlug Nika die Augen auf. Und ihre Erwartung wurde erfüllt, denn sie blickte ins Nichts. Ein dunkles Nichts, dummerweise nicht die gleiche Dunkelheit, die sie noch vor nicht allzu langer Zeit bei der Ausübung ihrer Profession stets begrüßt hatte. Nicht der schützende Mantel der blickverbergenden, vermummenden Schwärze, den die Göttin Dothora in der Nacht um sie geschlagen hatte - besonders förderlich bei der Erfüllung von Aufträgen. Nein, diese Dunkelheit hier fühlte sich eklig an, sie spendete weder Schutz noch Trost. Sie kroch in den Körper und knabberte an den Eingeweiden, verdickte das Blut und ließ ungefragt Zweifel in ihr Gemüt schwappen.

Sie schloss die Augen wieder, letztlich machte es keinen Unterschied. Sie hatte in der Stätte lange Zeit unter einer Maske im Dunkeln leben müssen, wodurch alle ihre Sinne geschärft worden waren. Folglich sagte sie sich, nutze diese Sinne, und kräuselte zunächst die Nase, doch es gab keinen Grund dazu. Sie befand sich nicht mehr in dem stinkenden Loch mit dem vergammelten Stroh. Hier roch es lediglich dezent nach Eisen, Holz und Wasser. Wasser! Ihre ausgetrocknete Kehle beschwerte sich mit einem drückenden Kratzen in ihrem Hals. Wann hatte sie das letzte Mal etwas getrunken? Klebrige Hitze umhüllte ihren Körper und machte den Durst noch schlimmer.

Jetzt horchte sie in die Leere. Tiefe Stille, nur ab und an unterbrochen vom leisen Tippeln und Rascheln der unvermeidbaren Ratten und Mäuse, die vor allem menschliche Unterwelten liebend gerne beheimaten.

Sie tastete auf allen Vieren den Boden um sich herum ab. Harte, poröse Steine, die erstaunlich sauber waren. Bei jeder Regung klirrten Ketten. Sie spürte stabile Handschellen und Fußeisen auf ihrer Haut, die ihr jedoch Bewegungen in einem begrenzten Radius erlaubten. Auch an ihrem Hals drückte ein Metallring, an dem eine Kette befestigt war. Ihre Finger erforschten flink die Fesseln. Die Kettenglieder fühlten sich glatt und unendlich stabil an, genau wie die Stahlschellen an Händen, Füßen und Hals. Alles in bester Ordnung, keine Schwachstelle zu entdecken. Sie tastete die Wand ab. Hier gab es nur den gleichen rauen Stein wie der auf dem Boden - große Quader mit stabilem Mörtel in den wenigen Ritzen.

Weiter erforschten ihre Fingerkuppen die Umgebung. Sie stieß an ein Gefäß, einen Tonkrug. Behutsam nahm sie ihn in beide Hände, so als trüge sie die wertvollste Schale der Welt vor sich her und roch daran. Wasser! Vorsichtig nippte sie. Recht frisches Wasser sogar. Es kam ihr äußerst unwahrscheinlich vor, dass es vergiftet sein könnte, also nahm sie weitere kleine Schlucke.

Sie wusste nicht mehr, wie sie hierhergekommen war. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war das Gespräch mit Schohtar, und dass sie danach aus dem Saal geführt worden war. Als wollte ihr jemand auf die Sprünge helfen, spürte sie eine Beule am Hinterkopf. Vermutlich hatten die Wachen sie ohnmächtig geschlagen.

Sie tastete nach ihrem Armband. Nicht nach dem unnützen Acerium-Teil von Karek, sondern nach dem Schmuckstück mit den aufklappbaren, vergifteten Dornen. Erleichtert stellte sie fest, dass sie es ihr gelassen hatten. Erstaunlicherweise trug sie auch noch ihre anderen Schmuckstücke sowie Hemd, Schnürweste und Hose. Gleichwohl waren ihre Füße nackt – sie wusste nicht, was mit ihren Stiefeln passiert war. Und sie stellte fest, es fehlte noch mehr: auch den Gürtel samt Gürteltasche hatten sie ihr abgenommen, was wenig verwunderlich war.

Nun lag sie vermutlich irgendwo tief unten in einem der Verliese der Sternfeste. Und warum befand sie sich hier? Weil sie den selbst ernannten König unterschätzt hatte. Verdammt hinterhältig von ihm, ihr solch eine perfide Falle zu stellen. Eine schlechte Welt! Dass dies keine ganz neue Erkenntnis war, steigerte ihren Ärger umso mehr. Schohtar hatte schlicht und einfach wissen wollen, was mit Woguran und seinen Grauen Söldnern geschehen war und daher Nachforschungen anstellen lassen. Die Spur hatte ihn zwangsläufig zu Opa und Hanne geführt sowie zum Schwarzackerhof mit der Plaudertasche Slim. Den Rest hätte selbst Krall sich zusammenreimen können. Und spätestens als Schohtar dann noch von ihrem Techtelmechtel mit Admiral 'Balkon' erfahren hatte, beschloss er offensichtlich, sie persönlich kennenzulernen und legte einen Köder aus. Und sie war seiner Einladung brav gefolgt.

Katerron! Seit wann fühlte sie sich so verletzlich? Seit wann fluchte sie auf bolkisch? Jetzt auch noch die Erinnerung an den sturen, stoppeligen Stinker. Sie beruhigte sich etwas. Es war doch gar nicht so schlecht, dass niemand in der einsamen Dunkelheit ihren Schwächeanfall mitbekommen hatte. Die Auftragsmörderin, die Krähe, die Leopardin und schwach? Niemals!

Sein Name pendelte in ihrem Kopf. Bolk hin, Bolk her. Sie vermisste ihn ausgerechnet jetzt, was auch nicht weiterhalf.

Ihr Herz schien zu bersten. Es drückte heftig in ihrer Brust und schrie nach Freiheit. Klopf, klopf. Lass mich raus! Es klopfte mal links, mal rechts. Moment – wieso rechts? Genau wie Bolk in ihrem Hirn, pendelte ihr Herz in ihrer Brust.

Nika! Diesen Namen hast du dir selbst gegeben. Nika, bleib ruhig, lass den Gedanken zu, dass du Bolk gerne wiedersehen möchtest. Die Dunkelheit lichtete sich etwas. Sie sah Bolks Gesicht, sein unverschämtes Jungengrinsen, immer so, als würde er gerade jemandem einen Streich spielen. Nika stand auf, ging zu ihm und küsste sein Lächeln. Es tat gut. Licht breitete sich über Bolk und Nika aus. Ihre Schmerzen verschwanden, das Klopfen und Pendeln hörte auf.

Das Klirren ihrer Ketten brachte sie zurück in die Finsternis des Augenblicks. Nichts hatte sich geändert. Sie lag weiterhin in der Dunkelheit, doch ihr ging es besser als zuvor. Inmitten der Schwärze schwirrte ein zartes Leuchten vorbei. Nika, das wird doch nicht etwa diese Leuchte Bolkan Katerron in deiner Einbildung sein, schalt sie sich selbst mit unerwarteter Halbherzigkeit. Dabei sagte sie keinen Ton, schließlich gab es hier niemanden, mit dem sie reden konnte. Doch ihre Gedanken schwiegen nicht – diese blöden Gedanken konnten einfach ihr Maul nicht halten. Hier inmitten der bodenlosen Schwärze gestehe es dir ein, Nika.

Haltet das Maul!

Sie stöhnte, ihre Glieder schmerzten wieder, doch nicht die Ketten waren der Grund. Warum hatte sie Bolk denn überhaupt verlassen? Ja, wieso?

Ruhe jetzt im Kopf!

Wenn sie hier jemals wieder herauskommen sollte, würde sie sich an die Erfindung eines Gedankenknebels machen.

Ein anderes Glimmen kroch durch die Dunkelheit auf sie zu. Ein sanftes Strahlen kreiste über ihrem Gesicht. Sie sah sich selbst als kleines Mädchen. Nein, das war nicht sie. Hanne hieß das Kind und es lächelte - ähnlich trunken vor Güte und Zuneigung, wie Bolk es manchmal tat, nur mit viel mehr kindlicher Unschuld. 

Nikas Verwirrung nahm zu.

Das eine hatte doch mit dem anderen nichts zu tun. Sie verlor langsam den Verstand, das durfte nicht sein. Sie würde Bolk mal vorsichtig als ihren Liebhaber bezeichnen, schließlich konnte er sie mal lieb haben. Und Hanne? Ein kleines Mädchen, das sie zufällig auf einem ihrer zahlreichen Wege getroffen hatte. Was hatten Bolk und Hanne schon gemeinsam? Wie sollten die beiden in Zusammenhang zu bringen sein? Lächerlich! Sie hatten nichts gemein. Ein soradischer Rüpel und ein kleines toladarisches Mädchen, die sich nicht einmal kannten. Also wirklich! Die beiden verband nichts.

Sie würde jetzt so gerne die Arme vor der Brust verschränken, doch dies ließen die Ketten nicht zu. Somit blickte sie trotzig ins schwarze Leere.

Bolk und Hanne verband rein gar nichts!

Der Widerspruch schlich sich langsam und sanft an. Wie ein weicher Mantel legte er sich um ihre Schultern, bedeckte ihren Körper, der hochgestellte Kragen streichelte ihre Wangen. Ihr Atem hatte sich wieder beruhigt, ihre Konzentration erreichte den Höhepunkt.

Doch! Die beiden hatten sehr wohl etwas gemeinsam, und zwar etwas ganz Entscheidendes. Gänsehaut kroch ihren Rücken hoch, dabei war es heiß und stickig in diesem Loch. Simpel und doch gewichtiger als alle Lasten dieser vermurksten Welt. Sie hatte offenbar vorher nicht darauf kommen wollen und daher nur bei Hanne und Bolk gesucht. Menschen waren meisterhaft darin, Ursache und Wirkung zu verdrehen. Daher musste sie sich nur umdrehen und sich selbst betrachten. Hanne und Bolk hatten etwas gemeinsam. Und zwar … Nikas … äh, … Wohlgefallen.

Sie hatte nichts gesagt, doch jetzt war es raus.

Ja, sie mochte beide ganz gerne.

Vielleicht könnte sie sogar das 'ganz' streichen. Die Gänsehaut verursachte ein Schütteln. Dass ihr so etwas passieren konnte! Natürlich unterschied sich die Zuneigung für Bolk und Hanne, doch was sich nicht unterschied, war das Verantwortungsgefühl – sie sorgte sich um beide. Das war auch der Grund gewesen, warum sie aufgebrochen war. Sie hatte sich einen Auftrag auferlegt, nämlich Hanne zu suchen. Diesmal ging es nicht darum, einen Menschen zu beseitigen, sondern sein Leben zu schützen. So viel dazu – so ein albernes Vorhaben konnte ja nur schiefgehen. Handele nicht aus hehren Motiven, das führt zu überhaupt nichts. So viele Jahre hatte sie sich erfolgreich daran gehalten – und nun?

Ihre widersprüchlichen Gedanken kippten erneut hin und her wie ein Segelboot im Sturm. Sie erkannte, dass sie sich seit langer Zeit ehrlich mit sich selbst beschäftigte. Woher kam dieser Drang, Hanne finden zu wollen? Konnte sie, indem sie Hanne rettete, nicht auch ein Stück von sich selbst retten? Gab es da überhaupt noch etwas zu retten, was vor Jahren verloren gegangen war? Andere Menschen schwirrten durch ihren Kopf, Karek, dieser ideenentbrannte Prinz. Ein merkwürdiger Junge, doch auch diesem Menschen brachte sie wider Willen etwas entgegen. Nicht die Zuneigung, welche sie für Hanne und Bolk hegte, sondern … ja was eigentlich? Respekt? Oder war Respekt nicht auch eine Form von Zuneigung? Hm, nach ihren Erfahrungen hatten nur Trottel und Versager Respekt. Nur mal gesetzt den Fall, sie respektierte ihn, was schon erstaunlich genug wäre, was sollte der Grund hierfür sein? Was hatte Karek denn in der Vergangenheit schon für sie getan? Bisher war es doch eher so gewesen, dass sie ihm seinen dicken Hintern nicht nur einmal gerettet hatte. Wobei hatte er ihr im Gegenzug geholfen? Viel gab es da nicht. Und zum Dank hatte sein Vater sie vom Hof gejagt wie einen Hund mit Flöhen. Nika spürte, wie sie wütend wurde. Mit Wut ließ sich Respekt wunderbar vertreiben. Das gelang ihr bestens. Karek – dieser Prinzennichtsnutz.

Sie tastete nach dem Ring an ihrem Finger. Der war so hässlich, dass die Wärter ihr diesen nicht einmal abgenommen hatten – genau wie das Armband. Wie hatte Karek gemeint: 'Nimm sie bitte an und trage die Schmuckstücke. Sie werden dich beschützen.'

Na, das hat ja prima hingehauen. Verächtlich schnaubte sie in die Finsternis.

Sie hörte Schritte, federnd und weich. Wie konnte so ein riesiger Mensch nur so leise herumschleichen? Ein Schlüssel rastete ins Schloss, ein Riegel schabte auf dem Holz der Tür entlang und Licht fiel in ihr Verlies.

Nika kniff zunächst die Augen zusammen, um dann Karnifex entgegenzublinzeln, der sich beim Eintreten ob der niedrigen Tür bücken musste.

Der Henker und Folterknecht hatte etwa die Körpergröße von Bolk, sein Oberkörper und seine Arme glänzten sogar noch muskulöser im Licht des Feuers. In einer Hand hielt er eine Fackel, mit der er eine weitere an der Wand links neben der niedrigen Tür anzündete. Die Fackel in der Hand steckte er in die Halterung in der Mauer ihr gegenüber. Er schloss die Tür und schob von innen einen breiten Riegel vor. Schön, dass er mit ihr ungestört sein wollte.

Nika hatte sich an das Licht gewöhnt und nutzte die Gelegenheit, um sich in ihrem Gefängnis umzusehen. Das Verlies war etwa zwei mal zwei Meter groß. Grobe Steinquader bildeten die Wände. Ihr gegenüber hing ein grauer Vorhang, der sich über Gegenstände an der Wand wölbte. Was sich wohl dahinter verbarg? Die Umgebung kam ihr ungewöhnlich gepflegt vor, nicht zu vergleichen mit dem Drecksloch, in dem sie auf die Audienz mit Schohtar hatte warten müssen.

In der Mitte auf dem Boden entdeckte sie ein kleines Gitter mit einem Abfluss. Unter den Fackeln an der Tür standen zahlreiche Holzeimer, einige ineinander gestapelt, andere mit Wasser gefüllt.

Sie betrachtete ihre Arm- und Fußeisen. Nun konnte sie endlich sehen, was sie viele Stunden zuvor gespürt hatte. Im Grunde bestand ihre Fessel aus mehreren Ketten, welche die beiden Fußeisen sowie die Handgelenke verbanden, und durch den Eisenring an ihrem Hals vor ihrer Brust zu einer führenden Kette zusammenliefen. Dort hielt ein Vorhängeschloss die Glieder der verschiedenen Stränge zusammen. Zudem lief die Kette durch vier in der Mauer festverankerte Eisenringe, weshalb sie sich von dort nur ein kleines Stück fortbewegen konnte. Der Spielraum der führenden Kette erlaubte ihr immerhin ein halbwegs entspanntes Liegen, wodurch sie ein wenig Schlaf hatte finden können. Das Kettenkonstrukt lief über eine Rolle dicht unter der Decke zu einem Dreieck zusammen. Der Henker zog daran und Nika wurde durch das Zusammenspiel der Ketten hochgezogen und stramm an das Mauerwerk gedrückt. Karnifex zog die führende Kette noch ein Glied enger, bevor er sie mittels eines Hakens arretierte.

Jetzt konnte sie sich nicht mehr bewegen, weder Arme noch Beine, nicht einmal mit dem Kopf wackeln. Solch ein geniales Konstrukt hätte sie Karni gar nicht zugetraut.

Erst jetzt näherte der Henker sich ihr – vorher hatte er sich tunlichst außer Reichweite gehalten. Er stand nun in beachtlicher Lebensgröße vor ihr. Sie roch das Öl auf seinem nackten Oberkörper, während Karnifex sie regungslos ansah.

Eine Weile blieb es ruhig, dann hörte sie ihn zum allerersten Mal sprechen: »Der Schmerrrrrz, seelenreine Erquickung und Erlabung.«

Seine Stimme klang weibisch, unerwartet hoch für einen solchen Hünen. Er gurgelte das 'R' wie die Papageien auf den Südlichen Inseln. Fast hätte sie angefangen zu lachen.

Der Henker wandte sich ab und zog die Decke von der Wand gegenüber. Vorhang frei! Darunter kamen fein säuberlich aneinandergereiht eine Menge Werkzeuge zum Vorschein. Im Grunde genommen herkömmliche Werkzeuge, wie Hammer, Zangen, Dorne und Sägen. Bei genauer Betrachtung offenbarte sich jedoch, dass es sich durchaus um Spezialzangen und Spezialsägen handelte.

Karnifex ging zur Wand und streichelte einige dieser Utensilien.

»Der Schmerrrrrz, seelenreine Erquickung und Erlabung«, fistelte er erneut.

Er nahm ein Messer von einem Haken und kam ganz nah heran. Genüsslich hob er den Arm mit der Klinge und setzte die Spitze auf ihren Oberarm. Während das Messer in ihre Haut eindrang, schaute er ohne jede Regung in ihre Augen. Dann senkte er den Arm, zurück blieb ein daumenbreiter Schnitt. Eine an sich harmlose Wunde, aus der einige Tropfen Blut liefen. Nika zuckte weder mit dem Arm noch mit der Wimper. Wozu auch, es hätte nichts geändert.

Karnifex beugte sich herunter, sein Kopf näherte sich der Wunde, er öffnete den Mund und leckte mit seiner rauen, grauen Zunge das Blut von ihrer Haut. Er richtete sich auf und bewegte schmatzend die Lippen wie ein Weinkenner. »Bitter und salzig. Das ist guuut. Das ist guuut. Wir werden gemeinsam die Besten sein.«

Hm!? Nika fühlte sich mächtig stolz, dass sie eine beste Gemeinschaft mit Karni bildete. Sie befürchtete jedoch, die Rollenverteilung würde unvorteilhaft für sie ausfallen.

»Spürst du bereits die Vorboten des Schmerrrzes?« Das R rollte wieder wie ein Kutschrad.

»Karni, wie oft hast du vergessen, beim Betreten deines niedlichen Folterkellers den Kopf einzuziehen?«, fragte sie und sah ihn dabei lieb an.

Der tat so, als habe er sie gar nicht gehört. Vielleicht war dem auch so, zumindest schienen ihre Worte nicht in sein Bewusstsein gedrungen zu sein. Gemütlich reinigte er das Messer und hängte es wieder dort auf, wo es hingehörte. Dann legte er den Kopf schräg und betrachtete sie wie ein Fleischer ein Stück Rindernacken. Sachlich und kalt.

»Du wirst leben, du wirst atmen…«

Das hörte sich doch gar nicht mal so schlecht an.

»Du wirst leben, du wirst atmen, nachdem ich zweihundert Teile von dir zu Schohtar gebracht habe. Du schaffst das!«

Mit dieser tröstlichen Aussage hatte Karni die Chance auf einen weiteren guten Eindruck gehörig verpatzt, dabei hatte sie sich schon gedacht, dass ein Haken an der Sache war.

»Was willst du von mir?«, fragte sie.

Karnifex tat so, als hätte er sie nicht gehört. Seine leblosen Augen wanderten erneut zur Wand mit den zahlreichen Gerätschaften. Er nahm eine kleine Zange von einem Nagel und klackte diese einige Male auf und zu. Seine sonst so emotionslosen Gesichtszüge glänzten vor Vorfreude im Licht der Fackeln. Er deutete auf das Werkzeug. »Mein Liebling. Zehenzange.« Er hielt sie sich an sein rechtes Ohr. Klack! Klack! Seine Lippen bebten wie ein Wackelpudding. Danach präsentierte er ihr die Zange direkt vor ihrer Nase und machte voller Stolz erneut klack-klack, mit einem Gesicht, als hätte er gerade das Rad erfunden.

Geschäftstüchtig konzentrierte er sich wieder auf seine Profession. »Schohtar will dich singen hören. Der Schmerrrz ist der beste Gesangslehrer.« Er schaute so gleichgültig drein wie eine Wache mitten in der Nachtschicht.

Klack! Klack!

Nika spürte, dass es jetzt ernst werden würde, sie bereitete sich auf das Schlimmste vor. Des Königs Scharfrichter bückte sich, packte mit stählernem Griff ihren rechten Fuß. Nika spürte Wut in sich aufsteigen. Die gewohnte Hitze loderte in ihr – doch sie konnte nichts gegen die straffen Ketten ausrichten. Hilflos musste sie sich ihrem Los ergeben. Die Demütigung, diesem verrückten Drecksack derart hilflos ausgeliefert zu sein, nährte ihren Hass und fraß ihren Stolz gleichermaßen.

Schon wieder dieses Klack-Klack! Die einzige Sprache dieser verdammten Zange. Und Karnifex fühlte sich nun bewogen, ihr mit seiner Fistelstimme zu erklären: »Ich bringe Schohtar jeden Tag einen Körperteil von dir, bis zu dem Zeitpunkt, an dem er beschließt, mit dir zu sprechen. Das kann Wochen dauern, manchmal auch Monate.« Der beschwörende Ton machte seine Stimme noch höher. »Du darfst nicht vorher sterben. Hörst du – nicht sterben.« Er hob den Zeigefinger, als wollte er sie warnen und ausschimpfen zugleich.

»Schohtar sagte doch, dass beim nächsten Mal eine sehr junge Frau dabei sein werde. Ihr Name ist Hanne. Ich glaube nicht, dass er sie in Gewahrsam hat. Ich denke, sie ist auf dem Weg zu den Südlichen Inseln. Nach Gonus, um dort auf dem Sklavenmarkt verkauft zu werden, richtig?« Nika bemühte sich, ihre Stimme möglichst unbeteiligt klingen zu lassen.

Der Henker nickte. »Wenn du schon alles weißt, warum fragst du dann?«

Nika verspürte trotz ihrer schlimmen Lage Erleichterung. »Gut! Wo waren wir stehen geblieben?«

Schon gurrte er wieder begeistert: »Der Schmerrrrrz, seelenreine Erquickung und Erlabung.«

»Ach ja!«

Karni bückte sich, sie spürte seinen harten Griff an ihrem Unterschenkel, sehen konnte sie nicht, was er tat, da sein Rücken den Blick auf die Füße versperrte. Ein Rucken und ein einsames Klack gepaart mit einem stechenden Schmerz folgten. Nika biss die Zähne zusammen, sie wollte es nicht wahrhaben. Karnifex erhob sich und präsentierte ihr einen blutigen Stummel. Sie starrte zuerst darauf und dann hinunter auf ihren rechten Fuß. Mitten darin ein blutiges Loch - dieses Schwein hatte doch tatsächlich ihren mittleren Zeh abgeknipst.

Nikas Augen füllten sich vor Wut und Schmerz mit Tränen. Was hatte sie in einem Folterkeller anderes erwartet?

»Oh, oh. Es tut mir so leid. Ich werde helfen. Verzeih!«, piepste Karnifex heulend, als hätte er gerade einen Zeh verloren. Durch einen Schleier sah Nika, wie er einen Beutel an seinem Gürtel öffnete und diesem eine kleine Schachtel und einen Tiegel entnahm. Behutsam legte er den Zeh in das Schächtelchen und öffnete danach den Tiegel. Verzweifelt rüttelte Nika an ihren Fesseln, natürlich ohne Erfolg. Die Ketten waren stärker als jeder Stolz, jede Raserei, jede Verzweiflung. Die Hitze im Verlies ließ sie fast ohnmächtig werden.

Mit sanften Fingern verteilte Karnifex eine grünliche Salbe großzügig auf ihrer Wunde am Fuß. Die Blutung hörte langsam auf und der Schmerz ließ etwas nach.

»Dafür töte ich dich, Karni«, ächzte Nika. »Du bist so gut wie tot.«

»Das ist gut. Das ist sehr gut. Rache gibt Kraft. Denk an deine Rache und du wirst länger durchhalten«, lobte der Henker und versorgte dabei seelenruhig ihren Fuß. Ansonsten ließ ihn ihre Drohung so kalt wie ein Schneeball – vermutlich hatte er solch leere Drohungen schon tausend Mal gehört und lebte immer noch.

Karnifex richtete sich auf, hielt ihr erneut die Zange vor die Nase und, als ob er ihr eine Erklärung schuldete, verkündete er mit heftigster Ernsthaftigkeit: »Du musst wissen, meine Werkzeuge sind meine Lieblinge. Alle rufen mich und wollen zum Einsatz kommen - die Bohrer, die Messerchen und auch die Knochensägen.« Sein Blick verdüsterte sich, seine Lippen wurden fest. Er stellte sich mit den Armen in die Hüften gestemmt vor seine Werkzeugwand und schaute mit verdrossener Miene auf eine gebogene Zange ganz rechts unten an der Wand. »Oh, nein. Mein Liebling, nicht traurig sein, du wirst nicht gebraucht.«

»Schade!«, knirschte Nika voller Mitleid. »Und warum nicht?«

»Hodenzange!«, sagte Karni – schnell hatte er seine Enttäuschung verarbeitet und auch der Liebling ganz rechts unten machte ihm keine weiteren Vorwürfe.

Karnifex wischte sich mit dem Handrücken über seine glänzende Stirn. »Hier ist es warm. Bist du der Grund für diese Hitze?«

Nika glühte ihn stumm an.

Er legte ihr verwundert die flache Hand auf die Stirn: »Warum brennt ein Feuer in dir? Ich bringe morgen ein Fiebermittel mit.« Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Nein, nein. Ich mache mir keine Sorgen, du bist stark.«

Das beruhigte Nika außerordentlich. Sie fletschte die Zähne, war sie sich in ihrem bisherigen Leben jemals derart hilflos vorgekommen?

Der Henker säuberte die Zehenzange in einem der Wassereimer und hielt sie zum Trocknen über die Fackel an der Tür. Erst dann hängte er seinen Liebling fein säuberlich zurück an die Wand zu den anderen Lieblingen.

Endlich mal ein ordentlicher Mann.

Dann schob er den Riegel der Tür beiseite, bückte sich und kam mit einem Wasserbeutel sowie einer Schüssel mit dickem Brei zu ihr zurück. Mit dem Wasser füllte er den Tonkrug auf, die Schüssel stellte er daneben auf den Boden. Er ließ ihr noch einen leeren Eimer da. Sozusagen in Kackweite – alles bestens, sie konnte sich häuslich einrichten und hatte es nicht weit zum Abort.

Erst jetzt nahm er die Kette vom Haken und lockerte diese um etliche Glieder, wodurch Nika zurück auf den Boden sank und sich wieder innerhalb eines kleinen Radius bewegen konnte. Doch was nutzte ihr das? Karni befand sich außer Reichweite. Sie atmete heftig. Es waren nicht die Schmerzen, die sie rasend machten, sondern die Erniedrigung und die Gedanken an die nächsten Tage. Zudem musste die Hitze aus ihrem Körper heraus – nur wie? Sie kam sich vor wie ein pfeifender Wasserkessel, den nur sie hörte. Karni schien zwar zu merken, dass etwas Ungewöhnliches vorging, doch sonderlich beunruhigt war er nicht.

Nika spürte den Ring und das Armband aus Acerium auf ihrer Haut brennen wie glühende Hufeisen. Sie stieß einen lang gezogenen Schrei aus wie noch niemals zuvor. Angsterfüllt starrte sie auf den Ring und das Armband. Beide schimmerten in einem dunklen Rot.

Karnifex stutzte, denn auch ihm fielen nun die leuchtenden Schmuckstücke auf.

Nika bebte. Sie erholte sich.

Ja, komm näher Karni, mein Bester.

Zu gerne würde sie ihm das Stachelarmband ins Gesicht schlagen, doch dazu müsste er noch einen Schritt näher kommen. Leider sah Karni dämlicher aus, als er war. Abermals löste er die Kette vom Haken, zog diese straff und arretierte sie. Fest an die Wand gedrückt, konnte Nika nur noch mit den Augen wackeln.

Erst jetzt trat Karni auf sie zu und entfernte als Erstes das Armband mit den Giftstacheln. Er hatte dessen Geheimnis durchschaut – kopfschüttelnd klappte er vorsichtig die Dornen hoch und sah sie mitleidig an. »Mit Gift? Hinterhältiges Werkzeug für hinterhältige Weiber.«

Nun zog er ihr den Ring vom Finger und das andere Armband vom Handgelenk. Das Brennen auf ihrer Haut und in ihrer Brust ließ etwas nach, was eigentlich gut tat, dennoch spürte Nika, dass etwas in ihr verlustig gegangen war. Sie wusste nur nicht genau was und konnte sich die Vorgänge nicht erklären.

Der Henker betrachtete abschätzig den Schmuck in seiner Hand und legte diesen dann in die Ecke neben seiner Werkzeugwand auf den Boden.

Nika atmete schwer ein und aus, sie hechelte nach Kühlung wie ein Hund in der Sommerhitze.

Zufrieden lockerte Karnifex die Kette. Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus und überließ sie ihren Gedanken. Die Tür krachte zu – der Riegel wurde von außen vorgeschoben. Die Fackeln hatte der Drecksack brennen lassen und auch den Vorhang nicht vorgezogen, vermutlich, um ihr Gelegenheit zu geben, seine Lieblinge an der Wand in Ruhe zu studieren. Ein paar Stunden würde sie noch Licht haben, bevor die klebrige Dunkelheit kommen würde.

Nika starrte auf ihren Fuß. Dort, wo sie eben noch mit dem Zeh wackeln konnte, war nur ein schmerzhaftes Pochen verblieben. Was konnte sie tun, um nicht in den nächsten Tagen und Wochen von diesem Verrückten Stück für Stück zerstückelt zu werden? Es musste doch noch einen anderen Weg geben, vielleicht vor Wut explodieren? Nika schielte in die Ecke zu ihren Schmuckstücken auf dem Boden. Inwieweit konnten Ring und Armband aus Acerium helfen? Warum hatten sie so sehr auf ihrer Haut gebrannt? Sie war doch Feuerschmerz gewöhnt, sie war das Mädchen, welches damals in der Stätte ihre Hand immer am längsten über die Kerze halten konnte. Sinnlose Überlegungen, schalt sie sich selbst. Diese Gegenstände waren für sie aufgrund der Ketten unerreichbar. Sie griff nach dem Krug und leerte ihn zur Hälfte. Das tat gut. Dann begann sie, den dicken Brei mit den Fingern in sich hineinzustopfen. Sie musste essen, trinken, sich ausruhen, stark bleiben und darauf hoffen, dass Karni einen Fehler machte. Mehr Möglichkeiten boten sich hier nicht. Das schmerzende Feuer in ihr war erloschen, sie lehnte sich an die Wand und schloss die Augen.

Etwas strich Nika durchs Gesicht. Es fühlte sich an, als würde sie jemand mit Grashalmen an der Wange kitzeln. Hatte sie geschlafen? Nika öffnete ihre Lider und blickte geradewegs in zwei dunkelbraune Augen inmitten von grauem Fell mit einer spitzen Schnauze darunter. Lange Tasthaare fuhren ihre Haut entlang, während Nika neugierig beschnüffelt wurde. Nun öffnete die Ratte das Maul und wollte scheinbar gerade zubeißen.

»Hau ab, noch bin ich nicht tot.« Mit einer schnellen Bewegung verpasste sie der Ratte einen Hieb mit dem Handrücken, wodurch diese sich überschlug und auf dem Boden gegen die Wand schlidderte. Sie quietschte empört und raste mit ihren rosa Beinchen in ein Loch in der Wand gegenüber der Tür.

Nicht dass Nika sich vor Ratten ekeln würde, ganz im Gegenteil, diese Überlebenskünstler verdienten Respekt. Gleichwohl, immer, wenn sie eine Ratte sah, musste sie an ein dunkles Erlebnis in der Stätte denken, als sie etwa zwölf Jahre alt gewesen war. Der Schwarze Kanzler hatte ein Goldversteck aus einem Gefangenen herausprügeln wollen, doch der Mann hatte hartnäckig geschwiegen. Da es um eine Menge Gold ging, hatte der Kanzler wenig Verständnis für diese Diskretion. Er rief daher seine Schäflein zum Zuschauen zusammen – Lehrstunde zur Verhörtechnik hatte es gehießen. Dazu ließ er den Mann mit nacktem Oberkörper auf dem Rücken auf einen Tisch binden. Dann wurde ihm eine Ratte auf den Bauch gesetzt und ein Käfig über das Tier gestülpt. Auf dem Käfig wurde ein Feuer entfacht, wodurch die Ratte sich in Todesangst ihren Weg nach unten suchte. Nika hätte es nie für möglich gehalten, wie schnell eine Ratte sich durch die Bauchdecke mit den Zähnen nagen und mit den Krallen kratzen konnte. Das Tier verkroch sich vor dem Feuer in den Eingeweiden des armen Kerls, der vor lauter Schmerzensschreien ganz vergaß zu erwähnen, wo denn nun das Gold versteckt war. So viel zur Verhörtechnik.

Der Junge neben Nika kotzte sich auf die Schuhe, ein anderer fiel mit schneeweißem Gesicht einfach um. Beide ließ der Kanzler hinterher ins Loch schmeißen.

Kurz danach war der Mann verstorben und die Ratte war in einem Wahnsinnstempo als roter Klumpen mit langem Schwanz in die Freiheit entfleucht. Nur eine blutige Fußspur hatte sie zurückgelassen. Die Erkenntnis dieser Geschichte konnte für Nika nur sein: Nicht die Ratte ist ekelig, sondern der Mensch. Ekel ist eine Erfindung des Menschen, denn in der Natur kam er nicht vor.

Ein Rascheln ließ sie aufhorchen. Beide Fackeln brannten noch und warfen ein unruhiges Licht an die Wände. Jetzt hörte sie die kleinen rosa Füße nicht nur, sondern sah diese auch über den Boden tippeln. Tatsächlich hatte sich das Rattenvieh erneut durch das Loch in Nikas feine Folterkammer gequetscht. Das Tier kam näher, Nika rasselte mit den Ketten und versuchte nach ihm zu treten, doch es ließ sich nicht vertreiben. Es trug etwas quer im Maul; Nika sah genauer hin. Was war das? Die Ratte senkte den Kopf und ließ den Gegenstand fallen. Unwillkürlich kniff Nika die Augen zu, nur um sie dann wieder aufzureißen. Vor ihr lag eine Krähenfeder. Genau solch eine Feder, wie Nika sie immer benutzt hatte, um nach Erledigung ihrer Aufträge ein Zeichen zu hinterlassen. 

Eine Ratte brachte ihr eine Krähenfeder!? Was sollte das denn? Hielt sie sich für einen Vogel und wollte ein Nest bauen? Bevor sie sich weiter wundern konnte, rannte das verrückte Tier in die Ecke des Verlieses, um dann mit dem Ring aus Acerium im Maul wieder zu ihr zurück zu sausen. Sie legte den Ring in Nikas Nähe ab, drehte sich um und holte das erste Armband und danach das zweite. Die drei Schmuckstücke lagen jetzt vor Nika.

Sie schüttelte den Kopf. Sollte etwa? Nein! Könnte etwa? Nein! Blödsinn!

Nika schloss die Augen. Heiser flüsterte sie im Vertrauen, dass niemand sie hören konnte: »Karek?«

Gegen ihren Willen öffneten sich ihre Augen wieder und betrachteten ungläubig die hässliche, dicke Ratte. Ja, eine gewisse Ähnlichkeit mit Karek war durchaus gegeben, dennoch befürchtete sie, bereits vollends durchgedreht zu sein. Und als das Tier dann mit der spitzen Schnauze auf und ab wippte als würde es nicken, stöhnte sie gequält. Was für ein Opiat oder Nachtschattengewächs war im Wasser gewesen? Oder im Brei? Oder in beidem?

Noch einmal von vorn: Nika verabscheute Zufälle und verleugnete diese vehement. Demnach hatte die Ratte nicht zufällig mit dem Kopf gewackelt. Logisch.

»Karek, wenn du es bist, dann stell dich auf die Hinterbeine.«

Die Ratte stellte sich auf die Hinterbeine. Niemals hätte Nika geglaubt, dass eine Ratte so vorwurfsvoll gucken konnte.

»Er ist es«, hörte sie sich flüstern und dies in einem für ihre Verhältnisse ziemlich fassungslosen Ton. Sie erinnerte sich an die Begegnung mit der Myrnengöttin, als Karek im Körper einer Ratte schon einmal durch Schohtars Burg gelaufen war. Nika schluckte. Karek hatte sie gesucht und gefunden – er war gekommen, um ihr zu helfen. Irgendwie sah die Ratte jedoch recht ratlos aus – der Prinz wusste offensichtlich nicht, wie er ihr beistehen konnte, doch er war da.

Und schon wieder bestand er darauf, dass sie diese Schmuckstücke anlegte. Bei so einem Aufwand, den er betrieb, sollte sie ihm diesen Gefallen tun. Sie steckte sich den Ring an den Finger und schob die beiden Armbänder unter den Handeisen durch auf ihre Handgelenke. Die Schmuckstücke aus dem Metall der Myrnen erfüllten sie erneut mit einer wohligen Wärme. Zum ersten Mal nahm sie diese Kraft deutlich wahr, nur wusste sie nicht, ob sie ihr auf irgendeine Weise helfen konnte.

Die Ratte schnüffelte an ihrem lädierten Fuß.

»Dieser Henker hat mir den Zeh abgeschnitten – dafür probiere ich seinen Liebling ganz rechts unten an ihm persönlich aus.«

Die Ratte blickte verständnislos.

Nika fing fast an zu lachen. Fast. Wann hatte sie überhaupt das letzte Mal in ihrem Leben gelacht? Sie rollte mit den Augen wie Karni das 'R'. Sie hatte ihre Laufbahn als ordentliche, anständige Auftragsmörderin aufgegeben, nur um als die Zweihundert-Teile-Nika in einem Folterkeller zu enden und dabei mit einer prinzlichen Ratte zu plauschen.

Sie beruhigte sich und begann von den Geschehnissen auf dem Schwarzackerhof, ihrer Gefangennahme sowie dem Gespräch mit Schohtar zu erzählen. Nach einer Weile kam es ihr nicht mehr ganz so merkwürdig vor, sich mit einer Ratte zu unterhalten, zumal diese ab und an verständig mit dem Kopf wackelte. Neben der Wärme durchfloss Nika eine Form von Stärke. Eine bisher nicht gekannte Rührigkeit und Tatkraft, allein aus der Tatsache geboren, dass sie nicht alleine war. Der Rattenkarek konnte zwar Karnifex nicht überwinden, doch er war da und stand ihr bei.

Gegen Morgen bemerkte Nika, dass sich das Verhalten der Ratte mit einem Mal änderte. Sie schnupperte nervös in alle Richtungen, lief dann voller Schreck von ihr weg und stürzte sich in das kleine Loch.

Nika blieb alleine zurück.


Der Seelenspeer

»KAREK!« Milafine beugte sich über ihn und schlug ihm mit der flachen Hand links dann rechts ins Gesicht. Schön, wenn Frauen so zärtlich sein konnten. Der Prinz ächzte wie ein morscher Balken.

»KAREK!« Sie klang verzweifelt – es musste etwas vorgefallen sein.

Langsam kam er zu sich, seine Augen flackerten, der Seelenspeer zitterte in seiner rechten Hand. Mit viel Willenskraft öffnete Karek die Faust, woraufhin das Artefakt klappernd auf den Boden fiel.

»Oh, du dummer Prinz!«, schimpfte Milafine in einer grandiosen Mischung aus Vorwurf und Erleichterung.

Der dumme Prinz richtete stöhnend seinen Oberkörper auf. Alle Muskeln klagten ihm ausführlich ihr Leid und dies gleichzeitig. »Autsch!«, fluchte er.

»Ja, das ist auch richtig so, dass dir alles wehtut. Ich habe dir vorher gesagt, dass es gefährlich ist.«

»Was denn?«, fragte Karek scheinheilig, um Zeit zu gewinnen.

»Das weißt du genau. Du warst ganz weit weg und hast nur noch gezuckt und unverständliches Zeug von dir gegeben.« Sie holte tief Luft. »Hat der Seelenspeer funktioniert? Was ist passiert? Sag schon, hast du Nika gefunden?«

»Drei Fragen auf einmal«, grummelte Krall, dessen Visage nun auch in Kareks Gesichtsfeld erschien.

Und wo ein Krall grummelte, konnte ein Wichtel mit einem Kommentar nicht weit sein. »Der Prinz wacht auf und schmeißt als Erstes den wertvollen Seelenspeer weg, für den ich meine letzte Hose gegeben habe.«

»Du meinst deine einzige Hose«, brachte es Blinn auf den Punkt.

Karek schaute sich um. Da standen natürlich alle Finger des Schwertmeisters und glotzten auf ihn herunter wie auf einen rosa Frosch. Der Prinz saß auf den harten Holzdielen im Kaminzimmer von Fürst Ransorg und stützte sich mit den Händen nach hinten ab. »Richtig gemütlich hier!«, beschwerte er sich.

Blinn meinte trocken: »Lass mich das klarifizieren: Nächstes Mal, wenn der Herr sich entscheidet, diesen merkwürdigen Speer auszuprobieren, sollte er sich vorher in ein Himmelbett legen.«

Karek fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, leider wurden hierdurch seine Kopfschmerzen auch nicht besser. »Schon gut. Was ist passiert?«

Milafine erklärte: »Du hast hier vor dem Fenster gestanden und den Speer geschwungen wie einen Zauberstab. Ständig hast du die Posen der Person auf der Zeichnung imitiert. Mal hoch den Seelenspeer, mal runter. Und dann, ganz plötzlich, bist du in die Knie gegangen und auf allen Vieren zum Kamin gekrabbelt.«

»Kamin gekrabbelt.« Na klar - auch Eduk musste seinen Echosenf dazugeben. »Danach hast du unentwegt wirres Zeug gebrabbelt.«

»Und Schleim lief dir aus dem Mund«, ließ Wichtel es sich nicht nehmen, die Schilderung zu vervollständigen.

»Also eigentlich alles wie immer«, versuchte Blinn die Gemüter zu beruhigen.

Anstatt ihn zu verteidigen, grinsten Krall und Wichtel nur unverschämt.

»Jetzt erzähl schon. Was ist passiert?«, fragte Milafine mit einem tadelnden Seitenblick auf die Kameraden, deren gegenseitige Frotzeleien ihr schon immer suspekt waren.

Karek versuchte mühsam auf die Beine zu kommen. Er setzte sich auf einen der gepolsterten Stühle am Kamin. »Es ist unglaublich. Ich lief tatsächlich wieder im Körper einer Ratte durch Schohtars Sternfeste.«

Zehn runde Augen starrten ihn an. Von Skepsis über Sorge bis hin zu Bewunderung war alles dabei.

»Wie jetzt? Ohne Hilfe der Myrnengöttin in einer Ratte? Wie soll das denn gehen?«

Karek schaute Krall an. »Sogar in derselben Ratte, in die mich damals Arelia auf der Insel versetzt hatte – das spürte ich sofort.«

»Und, hast du Nika gefunden?« Wichtel tapste aufgeregt von einem Bein auf das andere.

»Habe ich. Ihre Myrnenmagie hat mich zu ihr geführt. Ich konnte regelrecht riechen, wo sie war. Ratten können alles riechen – es ist unglaublich.«

Milafine runzelte die Stirn. »Nein, es ist nur unglaublich gefährlich. Wenn das Tier stirbt, in dessen Körper du dich in diesem Moment mit Hilfe dieses verflixten Seelenspeers befindest, dann bedeutet dies auch deinen Tod. So steht es in aller Deutlichkeit im Folianten.«

»Ich lebe ja noch.« Der Prinz rieb seine blaurote Schwellung an der Hüfte. »Nika hat mich nur an die Wand gepfeffert.«

Der letzte Satz diente nicht unbedingt dazu, Milafine zu beruhigen. Noch aufgewühlter fragte sie: »Du hast sie gefunden und zum Dank verletzt sie dich?«

»Ja, ich war bei ihr. Die Informationen von Heermeister Latzek stimmen - Nika ist tatsächlich in der Sternfeste gefangen und zwar in einem Folterkeller von Schohtars Henker Karnifex. Ich habe ihr helfen können, doch ich weiß nicht, ob es zur Flucht reicht. Ich fürchte, Karnifex foltert sie zu Tode.«

Alle schauten nun ernst drein. Blinn hob die Hand: »Bitte, es geht alles durcheinander. Was ist genau geschehen?«

»Richtig Blinn, ich sollte vorne anfangen.« Der Prinz seufzte und begann mit seiner Erzählung: »Zunächst befand ich mich in einem dunklen Gewölbe tief in einem Haufen Stroh vergraben. Es war schön warm und gemütlich, zumal auch noch eine Handvoll andere Ratten dort schliefen. Aber ich war ja nicht zum Ausruhen dort, also krabbelte ich los. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie die Empfindungen als Ratte sind – es ist mehr riechen und tasten als sehen, da Ratten fast nur im Dunkeln unterwegs sind. Überall gibt es Löcher, Rinnen, Kanäle, Gänge, die sich tausendfach durch die Burg ziehen. Und natürlich jede Menge andere Ratten, Mäuse, Spinnen und Käfer.«

»Na toll!« Milafine klang mächtig begeistert.

»Ich erkundete zunächst die Umgebung, wobei ich mich mitten in der Nacht im Burghof wiederfand. Dort stand ein Schafott, grässlich nach Blut, Tod und Verwesung stinkend. Darunter lagen die Reste einer Krähe, von der meine Artgenossen nur noch die Federn übriggelassen hatten. Weiter ging es in die Kellergewölbe – Nikas Myrnenmagie wies mir hierbei den Weg. Ich roch die grobe Richtung, die ich einschlagen musste, doch das Labyrinth an Gängen war verwirrend. Zufällig entdeckte ich diesen Henker Karnifex und beschloss, ihm zu folgen. Zunächst führte er mich zu einer Zelle mit einem Gefangenen, der schon so gut wie tot war. Ich erspare euch die Einzelheiten. Sein nächster Besuch galt einer Kerkerzelle noch tiefer in den Gewölben. Es war nicht einfach, ihm bis dahin zu folgen, ohne entdeckt zu werden. Ich konnte ja schlecht zwischen Karnifex' Beinen herumlaufen wie ein Hund. Doch es lohnte sich, denn tatsächlich befand sich Nika dort. Sie war in schwere Ketten gefesselt und völlig hilflos. Nachdem der Henker mit ihr fertig war, quetschte ich mich durch ein enges Loch in ihren Kerker hinein. Sie erkannte mich natürlich nicht, sondern hielt mich für eine normale Ratte.«

»Und pfefferte dich an die Wand.«

»Genau. Ich musste ihr also klarmachen, wer ich war. Dazu lief ich in den Burghof zurück und holte eine Krähenfeder.«

»Und half das?«, fragte Wichtel ungeduldig.

»Ja, Nika verstand recht schnell, dass eine herkömmliche Ratte keine Krähenfedern verteilt. Und spätestens als ich ihr dann auch noch ihren Schmuck brachte, den Karnifex ihr ausgezogen und in die Ecke der Kammer gelegt hatte, verstand sie, dass ich es war.«

Blinn pfiff durch die Zähne. »Verdammte Geschwister! Dieser Seelenspeer versetzt dich tatsächlich in ein Tier, selbst wenn es so weit entfernt ist.«

Milafine schlug den Folianten mit der Zeichnung der drei Menschen auf. »Schaut hier, dann wird es klarer.« Milafine hob den Speer vom Boden auf, hielt ihn hoch und deutete auf die Zeichnung. »Es scheint nur bei Kabos, Delfinen und Ratten zu klappen.«

»So ist es«, sagte Karek. »Und ich wusste bis gestern Abend nur nicht, wie es genau funktioniert. Ich musste ziemlich lange herumprobieren, dabei ist es ganz einfach – so wie auf der Kohlezeichnung. Je nachdem, wie der Seelenspeer gehalten wird, ändert sich das Ziel. Dies sind alles recht intelligente Tiere. Um in den Körper eines Delfins zu schlüpfen, muss der Speer mit der Spitze nach unten gehalten werden. Vermutlich sogar ins Wasser, wenn ich diese Wellenlinie auf der Zeichnung richtig deute. Dagegen muss er in die Luft gehalten werden, um in einen Kabo zu gelangen.«

»Das will ich auch probieren.« Wichtel war Feuer und Flamme.

»Aus dir wird höchstens ein Mäuschen, ein Hühnchen oder ein Hering«, mutmaßte Krall.

»Haha! Dann versuch du doch dein Glück mit dem Speer. Ist bestimmt eine neue Erfahrung für dich, in ein intelligentes Wesen zu schlüpfen«, entgegnete Wichtel säuerlich.

Blinn und Eduk kicherten zurückhaltend.

Nun schien Milafine mit ihrer Geduld am Ende: »Ihr seid eine alberne Bande. Was glaubt ihr eigentlich, was das hier ist? Dieser Speer kann euch Kindsköpfe töten, davor wird in dem Folianten genügend gewarnt.« Sie überlegte. »Ihr könnt den Speer ohnehin nicht benutzen - ohne Myrnenblut funktioniert er nicht. Seid einfach froh und seht euch doch nur Karek an.« Eindringlich wandte sie sich dem Prinzen zu. »Du bist der größte Kindskopf und siehst aus, als hättest du eine Woche nicht geschlafen. Schwarze Augenhöhlen in einem grauen Gesicht. Wer weiß, was dieses Myrnenartefakt mit den Menschen anstellt.«

Karek seufzte. »Ich fürchte, Milafine hat recht. Ich fühle mich noch schlechter als ich aussehe.«

Keiner der Anwesenden traute sich, dies als Vorlage für einen weiteren Scherz zu nutzen.

Der Prinz stand auf und taumelte zur Tür. »Milafine, bitte versuche noch mehr über die Myrnenmagie herauszubekommen. Ich … ich muss dringend schlafen. Ich ... « Karek sackte in sich zusammen – Krall konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er auf dem Boden aufschlug.

»Bringen wir ihn in sein Schlafgemach«, hörte der Prinz ihn noch sagen. Dann kam die Dunkelheit.


Kein Entkommen

Das Birkenpech der beiden Fackeln glühte mit letzter Kraft in einem schwachen Orange. Gleich würde Nika erneut von Dunkelheit umklammert werden – der fiesen Dunkelheit. Sie saß mit dem Rücken an der Wand und dachte angestrengt über eine Verbesserung ihrer Situation nach. Ihr Repertoire an Handlungsmöglichkeiten war übersichtlich: Schlafen, verdauen, in den Eimer pinkeln, mit den Ketten rasseln wie ein Schlossgespenst und sich ganz nebenbei ärgern. All diese wunderbaren Optionen brachten sie nicht weiter. Ob Karek noch einmal auftauchen würde? Er war gekommen, um ihr zu helfen. In einer ihrer schlimmsten Stunden war er als Prinz der Ratten zu ihr in den Kerker gekrochen und hatte sogar Männchen gemacht, um ihr beizustehen. Sie musste fast lachen. Aber nur fast. Wie bescheuert konnte so ein Prinz sein? Doch Nika gestand sich ein, dass es ihr gutgetan hat. Es gab einen versteckten, tief vergrabenen Teil in ihr, den es berührte, dass Karek gekommen war. Somit hatte sie ihm zuvor unrecht getan.

Unglaublich – und für irgendetwas musste dies doch gut sein. Karek hatte ihr abermals diesen dusseligen Schmuck gebracht, dabei musste sie sich für Karni nun wirklich nicht hübsch machen. Es stellte sich demnach die Frage, was es mit Ring und Armband sonst auf sich hatte. Sie schienen tatsächlich wie ein Schmiermittel zu wirken, welches etwas in ihr in Bewegung brachte. Nika wusste nur nicht was. Bei Lichte betrachtet, hatte sich im Vergleich zum ersten Tag, als Karnifex ihr den Zeh abgeschnitten hatte, nichts geändert. Sie wackelte unwillkürlich mit den vier Verbliebenen, die Wunde brannte. Wenn es einen Unterschied zu gestern gab, dann, dass Nika die Schmuckstücke aus Acerium auf ihrer Haut bewusster wahrnahm. Das Metall schien zu pulsieren, als wollte es sagen: He, ich bin hier – nimm mich zur Kenntnis.

Der Schmerz in ihrem Fuß ließ nach, doch die Erinnerung an ihren Zeh ließ ihre Gedanken zu Karnifex schwenken. Es dürfte nicht allzu lange dauern, bis er wiederauftauchen würde. Wie konnte sie diesen widerwärtigen Sadisten bloß bezwingen? Wenn sie nur an ihn herankommen könnte. Sie schloss die Augen.

Das Klackern des Schlüssels im Schloss und das Schaben des Riegels weckte Nika. Gebückt kam der Henker herein. In einer Hand hielt er eine Fackel, mit der er eine weitere an der Wand links neben der niedrigen Tür anzündete. Die Fackel in der Hand steckte er in die Halterung an der Mauer ihr gegenüber. Er schloss die Tür und schob von innen den breiten Riegel vor. Jede Bewegung wie am Tag zuvor und doch war etwas anders. Mit gebührendem Abstand stellte er sich vor sie hin und begaffte sie. So sah gute Laune jedenfalls nicht aus, unzufrieden kaute ihr Folterknecht auf seiner Unterlippe herum. Dann drehte er sich zur Wand mit seinen Lieblingen um. Er nahm ein wie eine Sichel gebogenes Messer mit einem dicken Griff vom Haken und drehte sich wieder zu ihr zurück.

Dann piepste er los: »Der Schmerrrrrz, seelenreine Erquickung und Erlabung.«

»Das hatten wir gestern schon. Probt ihr dies gerade im Knabenchor?«

Karnifex hob den Zeigefinger der linken und das Messer in der rechten Hand. »Dir werden die Frechheiten gleich vergehen. Der König will deine Nase. Heute noch. Ich habe ihm gesagt, dass es für die Nase noch zu früh ist. Ich habe ihm gesagt, dass das Gesetz der Symmetrie den mittleren Zeh des anderen Fußes verlangt. Er hat mit mir geschimpft. Ich sei ein Narr, hat er gemeint. Dabei ist er der Narr, er kennt das Gesetz der Symmetrie nicht. Das Gesetz der Symmetrie zu brechen, bringt Unglück.«

»Ich finde auch, Symmetrie ist ein ganz, ganz wichtiges Gut, Karni.« Nika spürte ihre Nase jucken und ein drückendes Gefühl in der Brust. Fühlte sich so Angst an? Hatte sie wirklich Angst? Die Angst vor der Angst machte ihr Angst. Das Schwein würde ihr gleich die Nase abschneiden, und wie sie dann aussehen würde, hat ihr Schohtars liebliches Antlitz bereits einschneidend demonstriert.

Karnifex fuchtelte wütend mit dem Messer herum. Es hämmerte in Nikas Kopf. Karni, komm nur noch einen großen Schritt näher und ich kann mich auf dich stürzen. Vielleicht konnte sie ihre Ketten um seinen Hals schlingen und ihn erdrosseln.

Doch der Henker blieb in gebührendem Abstand stehen. Mit schweren Mundwinkeln steigerte er sich weiter in seine Jammerei hinein. »Ich habe ihm gesagt, dass ich morgen höchstens ein Ohr anbieten kann. Und übermorgen das andere. Das Gesetz der Symmetrie.«

Er sah schrecklich unglücklich aus, wobei Nikas Mitleid sich in engen Grenzen hielt.

»Ich habe ihm gesagt, dass die Wunde beim Naseabschneiden heftig blutet und dich zu sehr schwächt. Überhaupt bluten die Kopfwunden am meisten, ich muss es doch wissen. Ich habe ihm gesagt, dass nach dem Entfernen der Nase eine neue Bestleistung schwer werden würde.«

Seine Stimme wurde mit jedem 'ich habe ihm gesagt' höher.

»Sag mal Karni … hast du mit deinem Liebling ganz rechts unten an der Wand zweimal zu viel an dir selbst herumgespielt?«

Jetzt glotzte er ungläubig und fragte. »Auf welcher Seite bist du eigentlich? Ich habe Schohtar gesagt, dass du mit mir unbedingt eine neue Bestleistung erreichen willst.«

»Unbedingt«, versicherte Nika.

Der Folterknecht verschränkte die muskulösen Arme vor seinem breiten Brustkorb. »Doch der König besteht auf deiner Nase. Dann würden dir deine naseweisen Späße schon vergehen, hat er gesagt. Und wenn ich so darüber nachdenke, liegt er richtig.«

»Ja, antworte ihm, dass er da einen guten Riecher gehabt hat.«

Nika war dabei, den letzten Freund, den sie hier unten hatte, zu vergraulen, mal abgesehen von irgendwelchen Prinzenratten. Sie tat alles, um Stärke zu zeigen, sie wollte dieses unbekannte Gefühl vertreiben, das unaufhörlich in ihr hochstieg wie der Pegel bei Flut. Dieses beengende Gefühl könnte tatsächlich Angst sein, Furcht in Form von Schmerz, ausgehend von ihrem verletzten Fuß, in Form von Zweifel, hervorgerufen durch ihre Hilflosigkeit in dieser Umgebung. All dies drückte zentnerschwer auf ihr Gemüt. Wenn er sie doch einfach nur schnell töten könnte, wäre alles vorbei. Die Haut an ihrem Finger und ihrem Handgelenk unter dem Aceriumschmuck brannte.

»Ich habe ihm gesagt, dass ich noch nie eine so starke Gefangene wie dich hatte.«

»Karni, fang an zu foltern, aber halts Maul.«

Der Scharfrichter reagierte nicht. Er schien sie nicht mehr wahrzunehmen.

»Ich habe ihm gesagt, dass er stolz auf mich sein wird, wenn du im Thronsaal singst.« Er schluckte bewegt. »Ich habe ihm gesagt, dass …« Karnifex hörte mitten im Satz auf zu greinen und stierte wie ein Karpfen auf ihre Hände. Ruckartig drehte er sich um und suchte den Boden in der Ecke ab. Langsam wandte er sich wieder Nika zu, seine Augen stotterten.

Er krauste Nase und Stirn gleichermaßen. »Wie bist du an den Schmuck herangekommen?«, stieß er mit aggressiver und blutrünstiger Stimme hervor und hörte sich fast wie ein normaler Mensch an. Seine Augen verengten sich und er legte in einem unangenehm sachlichen Tonfall nach: »Wie geht das, du Hexe?«

Was sollte sie darauf antworten?

Der Henker gab offensichtlich seine Ambitionen auf eine neue gemeinschaftliche Bestleistung auf, denn er zischte: »Die Nase! Heute ist die Nase dran. Du wirst mich nicht überlisten, Hexe.«

Die Situation spitzte sich zu. Sie war Karnifex unheimlich geworden und das hieß, er hielt sie für gefährlich.

»Denk an das Gesetz der Symmetrie und die Wunden, die am Kopf immer so stark bluten.« Sie versuchte ihn hinzuhalten, das Unvermeidliche hinauszuzögern.

Ein Paar Augen, nicht von dieser Welt, starrten sie mit erbarmungsloser Kälte an. »Du wirst bluuuten. Der Schmerrrrrz, seelenreine Erquickung und Erlabung.«

Der Henker hatte sich wieder gefangen und fiel in seine bekannten Sprachmuster zurück.

Nika fühlte blanke Wut über sich schwappen wie eine Flutwelle. Der Kälte des Scharfrichters setzte sie Hitze entgegen. Eine Hitze in ihr und um sie herum, die immer unerträglicher wurde.

Entschlossen steckte Karnifex das Nasenmesser in den Gürtel, griff mit beiden Händen nach der Kette und löste sie vom Haken. Er packte fest zu und zog daran wie an einem Glockenseil. Dies tat er mit deutlich mehr Kraft als gestern, sodass Nika regelrecht an das Mauerwerk katapultiert wurde. Sie spürte einen Stich im Rücken, ihre Wirbelsäule knackte laut. Die Fesseln saßen jetzt so stramm, dass sie kaum noch atmen konnte. Ihre Wut steigerte sich in Raserei. Raserei und Stillhalten passten unmöglich zusammen. Nika schrie, hatte das Gefühl, von Flammen verzehrt zu werden. Glühender Hass! Diese verdammten Ketten waren das Problem. Die Ketten!

Karnifex betrachtete sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Gegen menschliches Schreien schien er vollends immun zu sein oder es war wie Musik in seinen Ohren. Er zog die Kette noch ein Glied enger – nun nur noch arretieren, und Nika war verloren. Der Körper des Henkers fing an zu beben, als er das Kettenglied wie eine Schlaufe an den Haken hängen wollte. Seine Hand zitterte heftig, Metall stieß an Metall, doch er schaffte es nicht.

Voller Wut starrte er auf die Kette in seiner Hand. »HEISSSSSS!«, zischte er wie ein glühendes Hufeisen im Wasserbad. Nika musste zweimal hinsehen. Das Kettenende in Karnifex' Fingern glimmte glutrot. Flammen züngelten daran entlang. Sie roch die verbrannte Haut der Hände, während der Scharfrichter mit seiner gesamten Willenskraft die Kette festhielt und erneut versuchte, sie an den Haken zu hängen. Seine Arme wackelten, der Schmerz entstellte sein Gesicht – es blieb nur eine schwitzende, rote Fratze, die unmöglich einem Menschen gehören konnte.

Nika schmetterte dem Feind ihre Stinkwut entgegen, ihren Rachedurst, ihre Abscheu. Sie starrte die glühende Kette an, als wollte sie diese hinaus aus dieser Welt verbannen.

Das war zu viel für die zarten Pranken des Henkers. Mit lautem Brüllen ließ Karnifex die Kette durch seine Finger gleiten, wodurch Nika ein Stück Bewegungsfreiheit wiedererlangte. Mit einem grässlichen Schrei ließ der Folterknecht die Kette los und stürzte zu einem der mit Wasser gefüllten Eimer an der Tür. Er tauchte beide Hände ins kühlende Nass. Genau jetzt könnte Nika an ihn herankommen, genau jetzt musste sie den Angriff versuchen - eine solche Chance würde sie nie wieder bekommen. Sie arbeitete gegen den Halt ihrer Fesseln an. Träge ratterten die Kettenglieder durch die Ringe im Mauerwerk – glücklicherweise, ohne sich zu verhaken, ohne Widerstand.

Karnifex zog die Hände aus dem Eimer. Seine Daumen sahen aus wie Hummerzangen. Doch die Abkühlung schien geholfen zu haben, denn er fletschte kampfbereit die Zähne. »Was glaubst du, wer du bist, Hexe? Ich zermalme dich«, sagte Karnifex und baute sich vor ihr auf, seine beeindruckenden Muskeln spannten sich. Er ignorierte die verbrannten Hände, zog das Nasenmesser aus dem Gürtel und richtete es auf sie.

Nika grollte unbeeindruckt leise und doch deutlich: »Du wirst bluten. Ich bin dein Schmerrrrz und dein Tod.«

Sie rammte ihm, bevor er überhaupt reagieren konnte, mit einer Bewegung, dem Prankenschlag einer Leopardin gleich, die aufgeklappten Dornen ihres alten Armbandes an die Schläfe. Als nächstes landete ihre Handkante unter seiner Gurgel. Röchelnd fiel der Mann nach hinten und krachte dabei mit den Schulterblättern gegen die Tür. Sein völlig fassungsloser Blick war nahezu rührend. Langsam rutschte Karnifex mit dem Rücken die Tür herunter. Seine vielen Muskeln und sein Nasenmesser halfen ihm nicht mehr. Er gurgelte mühsam: »Nein, Hexe … wie geht das … Hexe.«

Stimmen von außen machten sich bemerkbar. »Scharfrichter Karnifex. Alles in Ordnung bei Euch da drin?«

Nika lehnte sich über ihren Peiniger, die Finger ihrer rechten Hand formten sich zu einer Kralle und sie war kurz davor, dem Folterschwein mit der bloßen Hand das Herz aus der Brust zu reißen. Der Hass, die Wut, die Angst, ja Angst, der letzten Tage strömten aus ihr heraus wie Lava aus einem Vulkan. Sie blickte auf diesen miesen Sadisten hinunter. Karnifex schnaufte, sein Gesicht wurde rot und roter, die Haut schien Blasen zu schlagen.

Das sichelartige Nasenmesser lag neben Nika auf dem Boden. Mit einer schnellen Bewegung nahm sie es auf und hakte die Spitze in Karnifex' rechtes Auge.

»Das Gesetz der Symmetrie!«, postulierte sie gewissenhaft und stach dem Henker auch das andere Auge aus.

Sie starrte auf den Brei in Karnis Augenhöhlen, auf seinen weit aufgerissenen Mund, aus dem schwarzes Blut strömte. Er schrie so laut, dass Nikas Ohren schmerzten. Der Gestank von Blut und verbranntem Fleisch drehte Nika fast den Magen um - sie hielt den Atem an.

»AUFMACHEN!«

Jetzt hatte auch der dämlichste Soldat gemerkt, dass in Karnis Folterkeller der Mörderspaß nicht zu kurz kam.

Nika durchsuchte Karnis Gürteltasche. Mit einem schnellen Griff fand sie den Schlüssel zu dem Vorhängeschloss an ihrer Brust und öffnete es.

Langsam richtete Nika sich auf. Sie streifte die Ketten ab, indem sie diese durch die geschmiedeten Arm- und Fußeisen zog. Letztere konnte sie nicht lösen, doch ansonsten war sie frei. Soweit sie von Freiheit sprechen konnte in einem Kerker tief unten in der Sternfeste, vor dem sich in diesem Augenblick eine Armee schwerbewaffneter Wachen versammelte, um sie in Empfang zu nehmen. Schade, dass sie nicht einfach wie Karek als Ratte durch das Loch im Boden schlüpfen konnte.

Karnis Beine zuckten noch einmal, dann hatte das Schwein seinen letzten Atemzug getan. Schade, es war viel zu schnell zuende gegangen mit ihm. Gerne hätte sie ihm den Gefallen getan, und all seine Lieblinge an ihm zum Einsatz gebracht. Stattdessen zog sie ihm lediglich den Riemen samt Gürteltasche aus dem Hosenbund, den benötigte er nicht mehr.

Etwas krachte laut an die Tür. Nika ging zur Werkzeugwand, band sich den Gürtel um und steckte einige Messer hinein. Kurze Zeit später polterte es erneut.

»Aufmachen, sonst schlagen wir die Tür ein«, befahl eine Stimme. »Sofort aufmachen!«

Die Idee fand Nika grundsätzlich in Ordnung, auch um mal ordentlich durchzulüften. Karnis verbrannte Haut und der Rest seiner Leiche stanken erbärmlich. Die Luft zum Atmen schien generell knapp zu werden, zumal die Hitze in der kleinen Kammer die eines Schmiedeofens erreicht zu haben schien. Also beschloss sie, nicht länger zu warten, bis womöglich noch mehr Verstärkung vor ihrem Kerker eingetroffen war. Sie nahm einige von Karnis Lieblingen von der Wand und betrachtete die Beile, Messer und Schneiden. Dann zog sie den Riegel zurück.

Die Tür flog auf und drei Wachsoldaten mit einem Balken als Rammbock unter den Armen standen vor der Schwelle, hielten mitten im Schwungnehmen ein und glotzten wie ein Uhu. Dieser Augenblick reichte Nika. Hier unten trug kein Wächter einen Helm, warum auch?

Darum! Die edlen Werkzeuge des Henkers flogen eins nach dem anderen den Männern entgegen. Präzise und tödlich verteilten sie sich in deren Gesichtern, drangen tief in ihre Schädel ein. Ein Beil steckte genau senkrecht zwischen den Augen eines Wächters. Die Auftragsmörderin war zurück. Die Schreie der Männer - vor Überraschung und Schmerz - erinnerte sie an alte Zeiten. Doch wehmütig konnte sie später noch werden.

Richtige Reihenfolge, Nika: zuerst brutal, dann sentimental.

Sie stürzte vor und schlitzte ihre Gegner mit dem Nasenmesser wie mit einer Kralle auf. Die Klinge schnitt durch Brust und Hals. Das Gebrüll der Männer hallte durch das Gewölbe. Doch, so wie niemand die Schreie der Gefolterten vernahm, so schien auch niemand das Gejammer der Sterbenden zu hören. Es blieb zunächst ruhig.

Nika hatte für den blutenden Abschaum keinen Blick mehr übrig, folglich schloss sie die Augen und schärfte ihre Sinne. Von rechts waren schwere Schritte zu hören. Also schlug sie genau diese Richtung ein und lief den Geräuschen entgegen. Sie wollte nicht wegrennen, sich nicht verstecken. Ganz im Gegenteil, sie würde es ihrer Angst schon zeigen. Furcht, fürchte dich vor meinem Hass. Zwei Männer tauchten im Gang auf, sie hielten Waffen in den Händen. Welche genau, konnte Nika im Halbdunkel nicht erkennen. Sie schleuderte dem Vorderen einen von Karnis Lieblingen in den Hals. Er ging schreiend in die Knie, wodurch der andere über ihn stolperte. Die Spitze seines Schwertes erwischte Nikas Oberarm, bevor der Mann auf dem Lehmboden aufschlug. Schon war Nika über ihnen und schnitt beiden die Kehle durch. Erst als sie das Kurzschwert der ersten Wache an sich nehmen wollte, bemerkte sie ihre blutüberströmten Hände. Nika wischte sich die Finger am Hemd des Toten trocken und umfasste das Heft der Waffe. Der Oberarm zwickte, sie untersuchte ihn, indem sie mit den Fingern das Fleisch auseinanderzog. Der Schnitt war daumenbreit tief, beeinträchtigte sie jedoch nicht weiter. Bisher ging alles fast zu leicht. Sie folgte dem Gang und erreichte ein Wachzimmer. Hier brannten vier Fackeln und warfen Licht auf einen einfachen Holztisch mit vier Stühlen. Auf der Tischplatte lagen ein umgefallener Würfelbecher und, welch freudiger Anblick, einige ihrer Dolche und Messer. Auf einem Regalbrett in der Ecke entdeckte Nika auch noch ihre Stiefel und ihre Gürteltasche. Schnell zog sie sich die Schuhe an; wo zehn Zehen hineingegangen waren, passen auch neun hinein, dachte sie bitter. Immerhin war ihre Nase noch dran. Ihre eigene Gürteltasche schnallte sie neben die von Karnifex, zwei ihrer Dolche verstaute sie in den Stiefeln, eins der Wurfmesser in der Schlaufe im Ärmel. Ordnung musste sein. Das ging alles fast zu einfach.

Beschreie es nicht, Nika. Noch befindest du dich in großer Gefahr, zumal du keine Ahnung hast, wo es hinausgeht.

Vom Wachzimmer aus führten vier Gänge in verschiedene Richtungen, gekommen war sie von links. Nika schaute, ob einer der Wege in Treppen nach oben mündete oder zumindest berghoch führte, doch alle Gänge sahen gleich aus. So entschied sie sich für den nächsten rechts. Auf beiden Seiten tauchten fortwährend massive Eichentüren auf. Nika war sicher, dass es sich um Kerkerzellen handelte, die eine Schaurigkeit nach der anderen beherbergten. Sie beschleunigte ihre Schritte, wer weiß, wie lange es noch dauerte, bis Schohtar eine ganze Armee hier herunterschickte. Sie erreichte eine weitere Kreuzung. Von links rief eine Stimme: »Da! Stehenbleiben!« Ein ganzer Pulk Wachen setzte sich in Bewegung. Auch vom Gang geradeaus erschienen vier Soldaten und zogen ihre Waffen. Schlimmer als in einem Ameisenhaufen – Nika blieb nur der Weg nach rechts oder zurück. Zurück ist niemals gut, dachte sie und rannte um die Ecke. Dieser Gang führte zu einer Treppe, die steil nach unten führte. Wollte sie nicht eigentlich nach oben in Richtung Tageslicht? War überhaupt Tag? Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Das spielte zum jetzigen Zeitpunkt auch eine untergeordnete Rolle, da sie von immer mehr Wachen verfolgt wurde. Schritte, Schnaufer, Schreie hallten durch den Gang hinter ihr her. Nika stürzte die Treppe hinunter. Sie hörte aufgeregte Stimmen über sich.

»Jetzt haben wir sie. Dort führt es nirgendwohin.«

»Die wird sich wundern!«

»Hihi. In die Sackgasse. Jeder andere Weg wäre besser gewesen. Mann, ist die blöd.«

Nika presste ihre Lippen zusammen. Auch mit reichlich optimistischem Interpretationsspielraum klang dies nicht gut. Sie lief weiter, ständig nach einer Abzweigung Ausschau haltend. Doch die Männer kannten sich nun mal hier aus und behielten recht – kurze Zeit später stand sie vor einer massiven Wand. Nur links davon gab es eine kleine Kammer, in der gerade mal zwei Menschen stehen konnten. So ein Mist, warum führte denn solch ein langer Gang zu so einer beknackten Stehecke? Nikas Blick fiel nach unten. Aufwendig gestaltete Fünfecke aus Mosaiksteinchen zierten den staubfreien Boden. Dicke Bluttropfen platschten von der Wunde an ihrem Oberarm auf die schneeweißen Steinchen neben den Fünfecken und zerstörten die Ästhetik des kunstvoll gestalteten Bodens. Oh, nein - das Gesetz der Symmetrie, schallte es ihr durch den Kopf. Scheiß drauf, das Gesetz des Blutverlustes nach einem tiefen Schnitt war stärker.

Jetzt erst klickte es in ihrem Kopf. Sie rief sich die Karte mit den Ortschmieden ins Gedächtnis. Richtig, ein Punkt in der Sternfeste. Die Stimmen der Wachen kamen näher. Siegessicher beeilten sie sich schon gar nicht mehr.

»Wo ist das Täubchen?«, flötete einer der Männer.

»Wir tun dir nichts. Fast nichts«, scherzte ein anderer.

Nika konzentrierte sich. Achtecke gab es in der Kammer auf dem Friedhof, Sechsecke auf der Insel der Myrnengöttin. Vor ihr auf dem Boden wies das Mosaik Fünfecke auf. Sie dachte an die Karte aus dem Folianten in der Bibliothek. Welche Nummer hatte der Punkt auf den Südlichen Inseln noch gleich? Ihr kamen Vierecke in den Sinn. Vier! Nika, nichts geht über weibliche Intuition. Logisch.

Schlichte einfache Quadrate drehten sich in ihrem Kopf. Sie musste schon einmal dort gewesen sein. Das Blut aus der Wunde an ihrem Oberarm tropfte weiter und verschmierte, als sie sich auf das Mosaik stellte. Nika konzentrierte sich auf Vierecke.

Die Männer hatten sie fast erreicht.

Vierecke! Nicht Achtecke wie auf dem Friedhof in der Kapelle der Umkehr. Vierecke bargen ein Risiko. War sie wirklich schon einmal dort gewesen? Vermutlich – wieso kam sie sonst auf Quadrate? Und wo war 'dort' genau? Vierecke!

»Schlagt sie nieder, aber nicht töten!«, rief eine raue Stimme. 

Nika dachte nicht daran, sich zu wehren – oh nein, sie dachte an geometrische Formen mit Blutflecken dazwischen und hielt den Atem an. Ihr wurde schwindelig.


Ein Stück Hoffnung

Bolk öffnete die Augen. Ein an und für sich geräuschloser Vorgang – normalerweise. Er zuckte zusammen, denn seine Lider krachten gegen seine Augenhöhlen wie eine Tür, die zu weit aufgerissen wurde. Sein erbärmliches Befinden wurde noch erbärmlicher, als er merkte, dass er alles doppelt sah, wie nach zwei durchzechten Nächten. Und Tagen. Er schloss die Augen lieber wieder. Was war passiert? Er spürte Stiche im Herzen. Es waren entsetzliche Dinge geschehen. Musste er sich daran erinnern? Er hatte Schweif, Mähne und Sara sterben sehen. Sara und Mähne auf dem Deck seiner geliebten 'Ostwind'. Und dann hatte ihn auch noch Bart wie ein Stück Müll über Bord geworfen. Dunkle Wellen und ein stundenlanges Treiben im Meer schwappten ihm in den Sinn. Das viele Salz in seinem Mund, die Strömung, die den Weg zum rettenden Ufer dreimal so lang werden ließ, die Sorge um seine restlichen Kameraden. Seine Mannschaft. Bolk stöhnte und öffnete erneut die Lider, diesmal knackte es nur in seinem Kopf. Warum tat er das und starb nicht einfach? Vor Trauer, vor Gram, vor Selbstvorwürfen … vor Feigheit.

Er zuckte zusammen.

»Vater – er wird wach«, riefen zwei Stimmen.

Oh, nein. Er sah nicht nur alles doppelt – er hörte auch doppelt. Zwei Gesichter beugten sich über ihn. Zwei Augenpaare, zwei Nasen, zwei Münder, zwei runde Köpfe, alles sah exakt gleich aus. Langsam hob er die Arme und rieb sich mit Mittel- und Zeigefingern die Augen. Vorsichtig öffnete er die Lider erneut und erblickte einen Mann mit einem weißen Backenbart. Wenigstens nur einer.

»Wie sieht er aus, Jungs? Beschreibt mir seine Haut.« Im selben Moment spürte Bolk die Fingerkuppen des Mannes über seine Wangen wandern.

»Er sieht nicht mehr aus wie eine Qualle, Vater. Und seine Nase ist rot.«

Bolk gab sich redlich Mühe zu verstehen, was um ihn herum geschah. Erschwerend hinzu kam ein Hustenanfall, der ihn heftig durchschüttelte. Er richtete sich auf und röchelte mit schmerzenden Lungen: »Wo bin ich? Was ist geschehen?«

»Ihr lebt. Doch nur noch ein bisschen. Ja, die Unterkühlung. Ihr müsst fast einen ganzen Tag im Meer getrieben haben.«

Bolks Augen hatten sich durch das Husten und Würgen mit Tränen gefüllt – der Mann war verschwunden, durch einen Schleier sah er erneut den Jungen. Und den wieder doppelt. Was war nur mit seinem Kopf los?

»Sagt wer ihr seid, Jungs«, sagte die Stimme des Mannes.

»Ich bin Jocke.«

»Ich bin Jocke«, sagte das Spiegelbild mit der gleichen Stimme.

»Katerron!«, entfuhr es Bolk.

Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er sich gleichermaßen vorstellte wie auch fluchte. Sehr praktisch.

»Katerron? Ihr habt doch nicht etwa mit unserem ehemaligen Admiral zu tun, oder?«, fragte die Männerstimme.

Doch nicht so praktisch. Bolk drehte den Kopf – vorsichtig und langsam. Jetzt sah er die weißen Augen des Fragenden – der Mann hatte keine Pupillen, er musste stockblind sein.

»Ich weiß nicht, wen Ihr meint«, stöhnte Bolk. Er beschloss, seine Identität erst preiszugeben, wenn er wieder klar denken konnte und wusste, wo und bei wem er war.

»Meine beiden Söhne haben Euch am Strand gefunden. Wie ein Stück Treibholz habt Ihr bei Ebbe auf der Sandbank gelegen. Meinen tüchtigen Zwillingen verdankt Ihr Euer Leben.«

Zwillinge! Das erklärte einiges. Bolk wollte antworten, doch es kam nur ein erneuter Hustenanfall heraus.

»Jocke, bring unserem Gast einen Becher Wasser.«

Der Rechte der beiden spurtete los und kam mit dem Gewünschten wieder.

Bolk flüsterte: »Danke!«

»Jocke, bring unserem Gast eine Schüssel Suppe.«

Diesmal sprang der andere Bursche auf und hielt Bolk wenig später eine Schüssel dampfende Fischsuppe und einen Holzlöffel unter die Nase.

»Ich danke euch allen. Sagt bitte – wo bin ich?«

»Ihr seid bei Murck und seinen Söhnen an einem unbedeutenden Ort. An der Südküste, einen halben Tagesmarsch vom Fischerdorf Harrung entfernt.«

Erstmals fähig, wieder klare Gedanken zu fassen, fragte Bolk: »Habt Ihr noch weitere Schiffbrüchige am Strand gefunden oder gesehen?«

Murck schüttelte betrübt den Kopf. »Tut mir leid. Ihr wart der Einzige.«

Es konnten doch nicht alle tot sein. Wieso lebte ausgerechnet er noch – der Verantwortliche für diese Katastrophe?

»Ich höre keine Schlürfgeräusche. Ihr solltet essen.« Dann setzte er hinzu. »Egal was mit Euren Kameraden geschehen ist. Es ändert nichts, wenn Ihr esst.«

Bolk setzte sich in den Schneidersitz und löffelte langsam seine Suppe. Er spürte, wie jeder Tropfen in seinem Magen ankam.

»Wie lange bin ich schon bei Euch?«, fragte er.

»Seit zwei Tagen. Ihr habt nur geschlafen und zwischendurch gestöhnt. Oder umgekehrt. Ihr müsst ruhen, noch reichen Eure Kräfte nicht, um aufzustehen und Euch in die Welt da draußen zu stürzen.«

Der Tonfall des Blinden kam Bolk sonderlich vor. Murck schien zu ahnen, in was für einer Welt Bolk sich bewegte. Eine Welt im Umsturz, eine Welt, die selbst dieses einfache Dasein in dieser einfachen Hütte in den Abgrund reißen konnte. Und somit auch einen blinden Mann mit seinen beiden Söhnen, die einfach nur leben, lachen und lieben wollten.

Bolk legte sich wieder hin. Oder drückte ihn die Last der Trauer hinunter? Oder ein schwerer Klumpen Selbstmitleid? Er hatte keine Ahnung. Jedenfalls lockte die Strohmatte in der Fischerkate mehr als das blumigste Himmelbett in irgendeinem prachtvollen Schloss. Bolk hatte die Schnauze voll von Königen und Fürsten, die sich mit allen Mitteln bekriegten und letztlich gar nicht wussten warum.

Er horchte auf. Die Stimme der See! Das Meeresrauschen machte seinen Schlafplatz noch wertvoller. Die Wellen flüsterten ihm gut zu und beruhigten ihn. Er fühlte sich hier für den Moment sicher, und dafür war er unendlich dankbar.

Am Abend wachte Bolk auf und prüfte Schritt für Schritt seine Körperfunktionen. Einmal hoch, einmal runter – er stellte fest, dass es ihm besser ging. Doch am meisten sorgte er sich um sein Gemüt, dieses schien schwer angeknackst zu sein.

Nur nicht melancholisch werden. Bolk, du bist ein verdammt harter Bursche. Richtig – härter als soradischer Stahl. Nur nicht melancholisch werden.

Zu spät! Bolk, du bist ein verdammtes Weichei. Sara, Mähne, Schweif.

Er beschloss zu hoffen und an die Lebenden zu denken. Er dachte an Nika – er vermisste sie. Er dachte an Karek und Kind – er vermisste sie. Er dachte an Bart – er verfluchte ihn. Wie hatte dieser hinterhältige Verräter ihm das antun können?

»Ihr seid wach?«, es klang mehr nach Feststellung als nach Frage.

»Ja, Murck.« Bolk erhob sich.

Der Mann sprach leise. »Jocke und Jocke schlafen schon, wir sollten sie nicht wecken.«

Bolk nickte, mehr für sich, denn Murck konnte es nicht sehen. Der Schlafraum der Kinder war nur durch einen Vorhang aus Muscheln vom Rest der Hütte getrennt.

»Hadert Ihr mit Eurem Schicksal?«

Katerron! Was für eine Frage? JAAAAA!

»Es gab schon glücklichere Zeiten in meinem Leben«, antwortete Bolk.

»Hm! Das dachte ich mir.« Der Fischer klang nicht sonderlich mitfühlend, nicht die Spur.

»Alle, die ich liebte sind vermutlich tot!« Bolk probte Selbstmitleid.

Dann winkte ihm eine begehrenswerte Dame in schwarzem Leder gedanklich zu, die hoffentlich noch lebte. Aber das konnte Murck ja nicht wissen.

»Wollt Ihr mir von Euch erzählen?«

»Da gibt es nicht viel Erwähnenswertes«, log er schlecht.

»Hm. Ihr seht aus wie ein Mann, der schon viel in seinem Leben verloren hat.«

»Mag sein, doch gerade hatte ich mich entschlossen zu hoffen.«

»Das klingt naiv in den Ohren eines alten, blinden Mannes.«

»Ihr seid nicht alt. Und Ihr habt zwar kein Augenlicht, doch Ihr seid ein solches Stück Hoffnung.«

Bolk merkte, dass er beinahe wie Karek klang, was ihn jedoch nicht weiter störte. Ganz im Gegenteil, letztlich war der Prinz von Toladar in Bolks Augen ein bedeutender Hoffnungsträger für die Zukunft Krosanns.

Das Rauschen der Wellen zerlegte die Stille in kleine Abschnitte. Der Blinde stand auf und trat vor ihn. In der kleinen Hütte bewegte er sich wie ein Sehender. Murck hob die Hände und tastete Bolks Gesicht ab. Er fuhr die Wangenknochen entlang, glitt mit dem Daumen über den Schwung der Nase und ertastete dann mit Daumen und Zeigefinger das Kinn.

»Ihr seid Bolkan Katerron«, flüsterte er so fasziniert wie erschrocken.

»Ja, das bin ich. Habt Ihr es nur mit Euren Fingerkuppen gespürt? Oder habt Ihr mich auch an meiner Stimme erkannt?«

»Eure Stimme kannte ich nicht. Ich habe Euch in Akkadesh aus der Ferne gesehen, als Ihr auf Eurer stolzen Galeone in den Krieg nach Tanderheim aufgebrochen seid. Damals hatte ich mein Augenlicht noch.« Murck setzte sich auf einen Schemel. »Zudem tragt Ihr ein edles Schwert und feine Kleidung. So fällt kein einfacher Matrose ins Meer.«

»Wohl wahr.«

»Und nur ein Vollidiot oder ein Admiral lässt das Schwert am Gürtel und die Stiefel an, während er fast im Meer ersäuft.«

»Wohl wahr.« Mit bitterer Stimme ergänzte Bolk: »Und ich bin der verantwortliche Kapitän gewesen.«

Die Flut kam, vier Wellen lang schwiegen die ungleichen Männer.

Bolk empfand die Stille als unerträglich, er kniff sich ins Kinn. »Wo Ihr gerade davon sprecht … wo sind meine Sachen?«

Murck ging vor die Hütte und kam mit Bolks Schwert zurück. Er hielt es, als handelte es sich um einen vergammelten Fisch. »Eure Stiefel stehen vor dem Haus. Ich denke, die braucht Ihr jetzt noch nicht.«

Langsam zog Bolk sein Schwert aus der Scheide. Vollidiot hin, Vollidiot her - seine alte Klinge lag jetzt nicht auf dem Meeresgrund, sondern befand sich immer noch in seinem Besitz. Hatte sie im Salzwasser gelitten?

»Seid Ihr stolz auf Eure Waffe?«

Der Ton in der Stimme des blinden Mannes ließ Bolk aufblicken. Die Frage klang wie ein kruder Tadel, nein … sie war ein kruder Tadel. Kaum dem Tode entronnen, hatte Bolk nichts Besseres zu tun, als sich Sorgen um sein Scheißschwert zu machen. Ja – Vollidiot.

»Stolz?« Bolk legte seine Waffe weg.

»Wahrlich stolz kann der sein, der keinen Stolz hat«, sagte der blinde Mann ernst. »Ich will ehrlich zu Euch sein. Männer wie Ihr sind Pfuhle von Veränderung, von Unruhe, von Gewalt. Ich kann so etwas hier nicht gebrauchen. Ich kann mich nicht mehr wehren und meine Zwillinge sind noch hilfloser.«

»Ich fürchte, ich verstehe, was Ihr meint.«

»Ihr müsst uns verlassen. Spätestens in zwei Tagen habt Ihr wieder genügend Kraft und könnt aufbrechen. Wohin auch immer.«

»Das hatte ich ohnehin vor. Ich werde Euch nicht länger zur Last fallen.«

Langsam nickte Murck ihm zu. Ganz so, als könnten seine weißen blinden Augen ihn sehen. Katerron - er konnte ihn tatsächlich sehen, denn Bolk spürte es – so tief hatte noch niemand in ihn hineingeschaut. Er senkte den Blick.

»Beantwortet mir eine Frage, Bolkan Katerron: Wie kommt es, dass Ihr scheinbar als einziger das Schiffsunglück überlebt habt?«

»Wie meint Ihr das?«, hellwach sah Bolk auf.

»Sonst haben wir niemanden gefunden, weder tot noch lebendig. Und Ihr sagtet, ihr wart der Kapitän.«

»Ja und?« Bolk spürte den Ärger in ihm hochkriechen.

»Der verlässt bekanntlich als Letzter das sinkende Schiff.«

Der Fischer trampelte auf ihm herum – schüttete Salz in seine wunde Seele. »Mein Steuermann hat mich einfach hinterrücks über Bord geworfen. Mein bester Freund seit dreißig Jahren hat mich schändlich verraten. Ich verstehe es nicht«, platzte es aus ihm heraus.

Wieder drei Wellen Ruhe.

Dann fragte Murck: »Ihr habt ihm vertraut, Eurem Steuermann?«

»Unbedingt!«, es klang kläglich.

»Er hat Euch ins Meer gestoßen?«

»Ja!« Er wollte es nicht wiederholen.

»Wie hättet Ihr Euch verhalten, wenn euer Steuermann dies nicht getan hätte?«

Voller Anspannung und im Brustton der Überzeugung antwortete Bolk: »Ich wäre natürlich an Bord geblieben. Ich hätte gekämpft, bis zum letzten Atemzug. Ich hätte … «

Ihm blieben die Worte im Hals stecken. Was war er doch für ein Idiot? Wer war hier der Blinde? Wie hatte er nur an Bart zweifeln können? Verzeih mir, Bart. Sein bester Freund hatte genau gewusst, dass sein Kapitän entweder auf der 'Ostwind' sterben oder mit ihr untergehen würde. Die einzige Möglichkeit dies zu verhindern …

»Er warf Euch über Bord und rettete damit Euer Leben«, sprang Murck an der richtigen Stelle in seine Gedankengänge.

Erst ein Blinder hatte ihm die Augen öffnen müssen. Der Kerl begann Bolk unheimlich zu werden.

»Euer Steuermann wusste, Ihr seid ein stolzer Mann, Bolkan Katerron.«

»Wahrlich stolz kann der sein, der keinen Stolz hat.« Es klang etwas bemüht, doch Bolk meinte es ehrlich. Er schämte sich.

Acht, neun, zehn Wellen dauerte es, bis Bolk sich gefangen hatte. Er stand auf, legte dem blinden Mann die Hand auf die Schulter und murmelte: »Danke. Für so vieles, Murck.« Er atmete tief durch. »In spätestens zwei Tagen mache ich mich auf den Weg. Wohin auch immer.«

Bolk verließ die Kate und begab sich zum Strand. Das Meer begrüßte ihn mit gefälligem Schnaufen und dem geliebten Geruch nach Tang, Fisch und Salz. Die Wellen kamen mit Zuversicht an Land.

Was für ein herrlicher Ort. Er setzte sich in den Sand und konzentrierte sich auf das Jetzt. Die Vergangenheit war scheiße, die Zukunft sah nicht besser aus. Das Jetzt war in Ordnung. Und genau für diesen Moment sollte das genügen.

Am nächsten Morgen weckten ihn die beiden Knaben mit ihren hellen Stimmen. Sie sangen ein altes Fischerlied von einem verlorenen Schatz in einer Truhe auf dem Meeresgrund. Wie lange sie wohl brauchten, um zu verstehen, dass in diesem Lied das Meer der Schatz war?

Murck stand vor dem Haus und hörte ihnen lächelnd zu. Dieser Mann beeindruckte Bolk. Das gelang nicht vielen Männern. Und die beiden Jockes gefielen ihm auch. Die Zwillinge waren bereits am frühen Morgen den Strand entlanggelaufen und hatten Krebse, Krabben und alles Brauchbare, was das Meer so anspülte, gesammelt. Ausgebreitet lag die Beute auf den Holzdielen vor der Hütte.

»Wollen wir Knobeln spielen?«, schlug Jocke vor.

»Au, ja«, antwortete Jocke.

Jeder bekam drei Muscheln und nahm eine, zwei oder alle drei in die geschlossene Hand. Auch gar keine Muschel in der Faust zu halten, war erlaubt. Abwechselnd fingen sie nun an zu raten, wie viele Muscheln sie beide zusammen in den Fäusten hielten – von null bis sechs konnten sich alle Kombinationen ergeben.

Für Bolk war es eine Wonne, den leuchtenden Gesichtern zuzusehen, wie sie überlegten, wie sie sich freuten oder ärgerten, um dann mit der nächsten Runde zu starten.

Murck trat neben Bolk und meinte: »Als ich ihnen dieses Spiel beigebracht habe, hielten beide ständig die gleiche Anzahl Muscheln in den Händen.« Er lachte leise.

»Drei zu drei!«, rief Jocke. »Unentschieden!«

»Das ist gerecht – dann hören wir jetzt auf«, schlug Jocke vor.

Unentschieden?! Vielleicht wäre es wahrlich das Beste, wenn alle Kämpfe und Streitigkeiten unentschieden ausgingen, dann würden sie irgendwann überflüssig werden. Bolk verzog das Gesicht - ein vages Stück Hoffnung.

Die Knaben legten die Muscheln zur Seite. Bolk setzte sich vor der Hütte auf einen Hocker. »Wie alt bist du, Jocke?« 

»Fast neun!«

Er drehte sich dem anderen Jungen zu. »Und du, Jocke?« Bolk zwinkerte grinsend, so dass ihm fast wieder schwindelig wurde.

»Hihi! Vater – dem Mann geht es besser. Er macht Späße.«

Jocke war mindestens so aufgeweckt wie Jocke.

»Murck, wie konntet Ihr den beiden die gleichen Namen geben?«

»Wenn meine Emmi mir zwei Jungen auf einmal schenkt, die sich gleichen wie ein Stiefel dem anderen, warum sollte ich ihnen dann unterschiedliche Namen geben?«

Bolk nickte. Irgendwie einleuchtend. Außerdem wussten die beiden Burschen immer genau, wer gemeint war, wenn ihr Vater Jocke rief. Stets hob nur einer den Kopf und reagierte entsprechend.

»Ich habe nachgedacht.« Murck rieb die Hände aneinander. »Wenn es so etwas wie Fügung war, dass ein Mann wie Ihr in meinem bescheidenen Leben gestrandet ist, dann will ich dieser Fügung nicht im Wege stehen.«

»Sind wir nicht beide zu alt, um an Fügung zu glauben?«

»Das sind wir, doch ich kann und will es nicht anders ausdrücken. Ich werde Euch einen Ort verraten, an den Ihr Euch begeben solltet.« Seine Augen blinzelten trotz aller Blindheit freundlich. »Dort wird sich alles … fügen.«

»Es fällt Euch sichtlich schwer, mich dorthin zu schicken.«

»Sehr richtig, Bolkan. Ihr seid ein gewalttätiger Mensch, ausgebildet, um zu töten. Nicht nur einen Menschen zu töten, nein – Ihr habt gelernt, ganze Armeen, ganze Völker zu beseitigen. Und Ihr seid einer der Besten darin.«

»Ich war einer der Besten. Denn Ihr habt sicherlich auch gehört, dass ich dem Militär den Rücken gekehrt habe. Den verlängerten Rücken, würde ich sogar behaupten.«

»Genau dies stimmt mich hoffnungsfroh. Da sind wir wieder bei der Hoffnung. Sie ist, was unser Land braucht. Ich halte Pares Drullom für einen schlechten König. Er wird uns keinen Frieden bringen.«

Mit der Hacke seines Stiefels zog Bolk Kreise im Sand. »Ich sehe dies genauso.«

»Beantwortet mir eine Frage, Bolkan Katerron.«

»Fragt.«

»Würdet Ihr König von Soradar werden, wenn Ihr die Gelegenheit dazu bekämt?«

Nicht einen Wimpernschlag lang musste Bolk überlegen. »Nein, ganz sicher nicht.«

»Dann habe ich die richtige Entscheidung getroffen.« Murck stand auf und hielt ihm eine alte Karte aus Leinen hin. »Dort solltet Ihr hingehen.«

Bolk faltete die Karte auseinander. Er erkannte den alten Leuchtturm. Nordwestlich davon, mitten im Wald, war ein Kreuz eingezeichnet.

»Was erwartet mich dort?«

»Das, was Männer wie Ihr brauchen. Vertraut mir und seht es Euch an.«

Bolk betrachtete erneut das Kreuz auf der Karte. Er wusste nicht warum, doch er hatte ein neues Ziel. Immerhin – wieder ein Stück Hoffnung.


Die alte Welt

»Da steht sie!«

»Nicht töten – nur festnehmen!«

»Wo steht sie?«

»Äh! Eben war sie noch da.« Der Soldat klang verwirrter als Krall, wenn ihm drei Fragen auf einmal gestellt wurden.

»Was ist hier los?«

Die Stimmen wurden immer leiser. In Nikas Kopf drehten sich Quadrate wie Windräder, wodurch sie zu Kreisen wurden. Sie schüttelte sich und fiel auf die Knie. Jetzt erst spürte sie ihre entsetzliche Erschöpfung. Die Wände wackelten und die Kammer verschwamm vor ihren Augen, der Boden bewegte sich unter ihren Füßen. Ihr Schwindelgefühl verstärkte sich. Der Grund tat sich auf und es kam ihr vor, als fiele sie in eine tiefe Felsspalte.

Nika lag zusammengekrümmt mit den Knien an der Brust auf dem Boden. Sie war allein. Unter sich spürte sie die kühlen Mosaiksteine. Stimmen gab es keine mehr, genauso wenig wie angreifende Soldaten. Mit viel Willenskraft schaffte sie es in den Vierfüßlerstand. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, ihre Lungen schmerzten. Schon wieder so ein Schwächeanfall – vergleichbar mit dem, als Blutspurs Männer sie geschnappt hatten. Einerseits hatte diese mistige Hitzemagie im Kerker die Kette zum Glühen gebracht und dafür gesorgt, dass Karnifex loslassen musste, wodurch ihre Flucht erst möglich wurde. Andererseits schienen die Auswirkungen dieses Phänomens sie völlig zu verausgaben, sie krank zu machen, dabei war sie doch bisher nie kränklich gewesen. Die Handflächen an die Wand gedrückt, stemmte sie sich langsam hoch auf ihre Beine. Alles drehte sich, als säße sie auf einem Windmühlenflügel, und zwar ganz außen.

Es rauschte in ihren Ohren, es klang wie eine stetige Brandung. War sie in der Nähe des Meeres? Nun versuchte sie die Wand loszulassen – vorsichtig tat sie einen Schritt vor den anderen, wankte dabei jedoch mit dem Oberkörper wie ein Seemann an Land.

So lernt ein Kleinkind gehen, Nika. Oder so bewegt sich ein altersschwacher Mann.

Sie verzichtete darauf, die Augen zu verdrehen, dies war zu riskant, könnte es ihr Schwindelgefühl noch zusätzlich verstärken.

Die Kammer selbst sah bis auf den Mosaikboden aus wie jede andere Ortschmiede auch. Wobei hier ein gebündelter Strahl Tageslicht auf den Boden fiel und einen Kegel aus funkelnden Farben erzeugte. Langsam legte Nika den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Das Dach der Kammer befand sich bestimmt fünfzig Meter über ihr. Es bestand aus bunten Glassteinen, die das eindrucksvolle Farbspiel auf dem Mosaikboden erzeugten. Doch Nika hatte für diese Ästhetik im Moment wenig Sinn. Sie verließ die Kammer und gelangte in einen Gang mit niedriger Decke. Hier sah es fast so aus wie im Kerker unterhalb der Sternfeste. Fast, denn als Nika genauer hinsah, bemerkte sie, dass die Wände aus schwarzem, glattpoliertem Granit bestanden, der den bunten Lichteinfall aus der Ortschmiede absorbierte. Der Druck in ihren Ohren nahm etwas ab. Sie widerstand dem Bedürfnis, auf den Boden zu sinken und ins Koma zu fallen.

Die Wunde am Oberarm blutete immer noch. Sie fingerte an Karnis Gürteltasche herum, bis sie den Tiegel mit der Salbe fand. Mit der Hand des anderen Arms verteilte sie das grüne Zeug großzügig auf der Wunde. Das sollte helfen – so pervers, wie der Scharfrichter auch war, in seine Kenntnisse der Heilkunst hatte sie großes Vertrauen. Verrückt!

Weiter Nika. Immer wieder stützte sie sich an der Wand ab, während sie dem Gang nach rechts folgte. Die Luft roch abgestanden, sie sehnte sich nach Wind und dem salzigen Geruch des Meeres. Sicherlich würde dies ihrem Kopf guttun.

Oh, nein. Jetzt ging der Gang in Stufen über. Die Treppe glänzte im Licht, links und rechts an der Wand begleiteten polierte Handläufe den Weg nach oben. Sie war offensichtlich in einem echten Prunkkeller gelandet.

Beide Hände an den Handlauf der rechten Wand gekrallt, schaffte es Nika Stufe für Stufe nach oben. Wohin führte die Treppe?

Die Hände auf die Oberschenkel gestützt wie ein Greis auf seinen Stock, schnaufte Nika durch. Wasser, sie musste etwas trinken, unbedingt. Ihre Zunge war viel zu groß für ihren Mund geworden – sie glaubte, zu ersticken.

Sie hob den Kopf. Hatte sie eine Stimme gehört?

Nein, reine Stille, die nicht zu überhören war.

Noch eine Stufe. Nika fröstelte. Ihre Schwächeanfälle waren immer einige Stunden nach ihren weißglutartigen Wutanfällen gekommen. Sowohl nach dem Kampf auf dem Schwarzackerhof gegen Blutspurs Männer als auch bei Karnifex im Kerker. Bei Letzterem war sogar deutlich weniger Zeit dazwischen vergangen. Hatte ihr Myrnenblut etwas damit zu tun? Verstärkten Kareks Schmuckstücke diesen Effekt? Schließlich hatte sie deutlich gespürt, dass diese etwas in ihr befeuerten, im wahrsten Sinne des Wortes.

Zu erschöpft, um sich weitere Gedanken zu machen, trat Nika auf die nächste Stufe. Wo wollte sie eigentlich in diesem Zustand hin? Sie schaute auf ihre Füße. Ihre alten Stiefel sahen auf den prunkvollen Stufen besonders schäbig aus. Symbole der Alten Sprache schwebten ihr in die Augen – jetzt erst nahm sie sie wahr. In das Schwarz der Stufen waren kunstvolle Schriftzeichen in einem hellen Grau eingearbeitet. Auf jeder Stufe glänzte matt ein dorniger Zweig in Form eines Ypsilons. Ein Funke wanderte durch ihr Gemüt wie ein Glühwürmchen im Nebel. Sie löschte ihn sofort – nein, alles, nur keine Hitze. Eine einzige Erkenntnis ließ sie zu: Ja, hier war sie schon einmal gewesen. Nicht nur, dass die Ortschmiede sie ansonsten gar nicht hätte herbringen können, nein, sie spürte es in ihrem tief vergrabenen Seelenleben. Sie war diese Treppe schon öfter gegangen, als kleines Mädchen. Verdammt noch mal – sie war ein kleines Mädchen gewesen.

Noch eine Stufe höher. Woher kam eigentlich das ganze Licht? Fackeln brannten nirgendwo. Noch eine Stufe höher und sie erreichte ein Podest mit einer geschlossenen Tür. Wozu sind geschlossene Türen da? Zum Aufmachen. Logisch.

Ein Drehknauf aus Silber zierte diese Pforte. Nika packte zu, ein Kribbeln fuhr ihr in die Finger, als sie die Tür öffnete. Dann stand sie auf einem sonnendurchfluteten Platz. Das grelle Licht fuhr ihr in den Schädel wie eine glühende Eisenstange. Sie kniff die Augen zu. Sie presste beide Hände an ihre Schläfen, um zu verhindern, dass ihr Kopf platzte. Die Kniescheiben spürte sie nicht, als sie darauf fiel. Durch die Wimpern sah sie, dass sie sich in einem gigantischen ellipsenförmigen Kessel befand. Rundherum führten unkrautüberwucherte Gänge sternförmig nach oben. Dazwischen gab es unzählige Reihen Sitzplätze – alle leer, die Steine zerklüftet und mit Moos überwachsen.

Stimmen ertönten – tiefe Stimmen, hohe Stimmen, überraschte Stimmen. Stimmen von Menschen jedenfalls. Und in der Regel bedeuteten Menschen Feindseligkeit.

Langsam begriff Nika, während sie angestrengt Luft in ihre Lungen pumpte. Sie befand sich mitten in einem Amphitheatrum, genau genommen, in der Ruine eines Amphitheatrums.

Na, prima. Genau der richtige Ort für jemanden, der Ruhe und Einsamkeit zur Erholung sucht.

Nika verließen die Kräfte, um die Handflächen weiterhin an ihre Schläfen zu pressen. Sollte ihr Kopf doch zerplatzen. Ihr Oberkörper klappte nach vorne - sie schaffte es gerade noch, sich mit den Ellenbogen abzufangen.

Es versammelten sich Menschen um sie herum. Grollende Stimmen voller Erstaunen prasselten auf sie ein wie Raubtiergebrüll. Der Sinn einiger Wörter drang in ihr Bewusstsein.

»Wo kommt sie her?«

»Das darf nicht sein. Wir müssen sie töten!«

»Sie ist verletzt – Arme und Hände voller Blut.«

»Sie kommt aus dem Sanktum!«

»Sie kann nicht aus dem Heiligsten kommen. Das ist unmöglich, die Tür des Sanktums lässt sich nur von innen öffnen.«

»Ja, und noch dazu braucht es Myrnenblut.«

»Seit achtzehn Jahren hat sich die Pforte nicht mehr geöffnet.«

»Sie muss eine Betrügerin sein. Wir müssen sie töten!«

Langsam drehte sich Nika auf den Rücken und zwang sich, die Augen wenigstens zu kleinen Sehschlitzen zu öffnen. Drei oder vier Männer waren sofort über ihr, stellten die Füße auf ihre Handgelenke und hielten ihr schlanke Klingen vors Gesicht. Sie reimte sich träge die vorherigen Worte zusammen. Die Ortschmiede hatte sie ins Innere einer ansonsten schwer zugänglichen heiligen Kammer gebracht und dies sorgte bei diesem Volk für allgemeine Verwunderung. Und sie redeten von Myrnenblut!?

»Sie muss sterben, denn sie hat das Sanktum entweiht.«

Nikas Erschöpfung ließ sie nun nicht mehr klar denken. Die Last der ständigen Kämpfe der letzten Tage fiel von ihr ab, ihre Todessehnsucht gewann Überhand.

Jetzt wurde es ihr egal – sie wollte rufen: »Macht ein Ende. Lasst mich gehen – jede andere Welt ist wertvoller als diese. Und selbst wenn es keine andere Welt geben sollte, wäre es besser für mich. Hanne und Bolk - es tut mir leid.«

Nur fehlte Nika die Kraft zum Schreien. So blieb sie still und schloss die Augen, als wollte sie damit zeigen, dass dieses Leben nun beendet war.

»Ja, sie muss sterben! Wir müssen verraten worden sein, denn nur ein Dieb kann aus dem Sanktum kommen«, sagte die Stimme eines Mannes, die zwar alt, doch zugleich kraftvoll und befehlsgewohnt klang.

»Sollten wir nicht vorher klären, wer sie ist und wie sie hergekommen ist?«, fragte eine Frauenstimme.

»Du neigst dazu, zu viele Fragen zu stellen, Zodana. Es gibt Zeiten des Handelns und Zeiten des Redens. Bei allem, was unsere wahre Existenz gefährdet, bevorzuge ich das Handeln – und zwar mit letzter Konsequenz. Das letzte Mal ist das Sanktum vor achtzehn Jahren geöffnet worden. Und das nächste Mal sollte dies erst durch meine Hand in fünf Jahren geschehen – am Tage des Celebrare. Wer sich nicht daran hält, muss sterben. So will es unser Gesetz.«

Genau! Feines Gesetz – macht schon! Nika hielt die Augen geschlossen. Nie wieder wollte sie diese öffnen.

Die weibliche Stimme erwiderte: »Unsere wahre Existenz? Du meinst, die Wahrheit über unseren erbärmlichen kleinen Haufen?« Ein Schnauben, dann fuhr die Frau fort: »Dann töten wir sie also. Die einfachen Lösungen sind meistens die besten.«

Dem Besitzer der alten Stimme entging die Ironie nicht. »Gut!«, knurrte er. »Wir sind für das heutige Plenum vollständig versammelt. Wir stimmen gemeinschaftlich ab.«

Nika hörte Schritte – und wieder blinzelte sie durch ihre Wimpern, ohne es zu wollen. Eine Menge Gesichter starrten auf sie hinunter.

Der alte Mann breitete die Arme aus, die beeindruckende Akustik des Amphitheatrums ließ seine Stimme überall im Rund ertönen: »Ihr kennt alle unsere Gesetze. Der heiligste Grund ist heute beschmutzt worden. Wer dafür ist, den Eindringling dennoch am Leben zu lassen, möge die Hand erheben.«

Nika besaß zu wenig Kraft, um sich zu wundern. Standen doch tatsächlich zwei Dutzend Männer und Frauen in heruntergekommener Kleidung um sie herum und taten so, als würden sie eine Volksabstimmung mit Tausenden Bürgern durchführen.

Trotz dieser zu ihren Ungunsten formulierten Frage, gab es einige, die den Arm hoben und als Antwort ein 'Certe' riefen.

»Und wer ist dafür, den Beschmutzer unseres Sanktums seiner gerechten Strafe zuzuführen?«

Weitere Arme schnellten in die Luft. Die Befürworter dieser Option lagen eindeutig vorn.

Die Frau sagte leise: »Wie gut, dass unnötige Rhetorik bei der Urteilsfindung außen vor bleibt, Maseus.«

Diese Stimme … Nika kannte sie, die Betonung der Silben, die Melodie der Sprache. Ihr Name … eben hatte jemand sie Zodana genannt.

Nika öffnete die Augen ganz. Sie sah eine Frau in ihrem Alter auf sich herabblicken. Ihre Gesichtszüge waren glatt, ihre braunen Augen glänzten samtig, das lange schwarze Haar fiel ihr über den Gürtel, der ein einfaches Gewand aus grauem Leinen zusammenhielt. Sie schaute Nika mit routinierter Gleichgültigkeit an. Doch dann kam Bewegung in ihre Gesichtszüge. Ihre Augen verengten sich, die Nasenflügel bebten, ihre Lippen pressten sich aufeinander. Langsam kam sie mit ihrem Gesicht näher und öffnete den Mund. Sie sagte ein kurzes Wort in normaler Lautstärke, mit einer Mimik, die gleichzeitig Zweifeln und Hoffen ausdrückte. Ein Wort als Frage formuliert: »Regia?«

Die fabelhafte Akustik im Amphitheatrum verstärkte dieses Wort im Rund.

Nika lag nach wie vor auf dem Rücken, die Füße der bewaffneten Männer auf ihren Hand- und Fußgelenken und schaute diese Dame an. Die Stimme hatte 'Regia' gesagt. Nika erinnerte sich an ihren Fiebertraum in Opas Hütte. Sie spürte eine wahre Sturmflut an Erinnerungen auf sich zu rasen. Dennoch sagte sie keinen Ton – sie wollte und konnte es einfach nicht mehr.

Die Frauenstimme befahl den Männern in einem harten Ton: »Dreht sie um!«

Die Krieger traten nach ihr und rollten sie unsanft auf den Bauch. Nika schloss die Augen wieder, sie hätte jetzt ohnehin nur den Lehmboden unter sich sehen können.

Eine kalte Klinge fuhr ihr am Hals entlang. Doch die Schneide schnitt ihr nicht die Kehle durch, sondern den Kragen des Hemdes. Ein fester Ruck und der Stoff riss, wodurch sie die Sonne auf ihrem nackten Rücken spürte.

Ihre Nase lag im Dreck, die Augen hielt sie fest geschlossen. Nur das Hören blieb übrig und selbst das war Leiden. Sie hörte hektisches Flüstern mit einem gewaltigen Echo. Wie ging das? Nika verstand es nicht.

Ein Mann brüllte auf einmal: »SIE IST GEZEICHNET!«

»DAS SYMBOL!«

Zwei Frauen kreischten. Einige Stimmen blieben ruhig und sachlich, der Inhalt der Worte erreichte Nika nicht mehr. Jeder Teil ihres Schädels ertrug den Lärm und das Licht um sie herum nicht mehr. Sie verdurstete. Ihre ausgetrockneten Sinne schwanden, endlich wurde es schwarz und still um sie herum.

Nika wachte auf, hielt die Augen jedoch noch geschlossen. Sie spürte, dass der Eisenring an ihrem Hals sowie die Arm- und Fußeisen fehlten – nicht dass sie diese vermisst hätte. Ihre Augen öffneten sich – das Erste, was sie erblickte, waren einfache raue Wände und eine Strohmatte, auf der sie lag. Das Zweite, was sie sah, war ein Krug mit Wasser neben sich auf einem niedrigen Tisch. Sie richtete sich auf, griff nach dem Krug und machte sich nicht die Mühe, nach einem Becher zu suchen, sondern kippte das Wasser so in sich hinein. Jetzt erst bemerkte Nika den Verband an ihrem Oberarm, die Wunde schmerzte nicht mehr.

»Ich habe dir in den letzten beiden Tagen bereits zwei volle Krüge eingeflößt.« Die Stimme klang freundlich.

Nika drehte den Kopf und sah die Frau, die im Amphitheatrum Partei für sie ergriffen hatte.

»Ich bin Zodana. Erinnerst du dich, Regia?«

»Dumpf«, stöhnte Nika. Sie stellte den Krug ab. »Ich weiß, wir kennen uns aus der Kindheit. Doch ich habe meine Erinnerungen daran verloren.«

»Wir haben früher oft zusammen gespielt.«

Intensiv betrachtete Nika die Frau und nickte langsam. Unvorstellbar! Dort saß jemand aus ihrer verlorenen Kindheit. Unzählige Fragen prasselten in ihren Kopf. Nika wollte zunächst ihre augenblickliche Situation verstehen. Erst überleben, dann an die Vergangenheit denken – die umgekehrte Priorisierung erschien ihr unzweckmäßig.

»Warum wolltet ihr mich töten, Zodana?«

»Weil du aus dem Sanktum gekommen bist. Nur mittels Ortschmieden ist es überhaupt möglich, dieses Heiligtum zu betreten. Und um die Ortschmiede im Sanktum zu benutzen, braucht es zum einen Myrnenblut und zum anderen muss derjenige schon einmal in seinem Leben dort gewesen sein. Zwei äußerst seltene Voraussetzungen und in Kombination nahezu unmöglich. Nur unser Clanführer kann das Sanktum öffnen, denn unseres Wissens erfüllt nur er diese Voraussetzungen. Daher hielten wir dich für eine Betrügerin, die irgendeinen anderen Weg in das Sanktum gefunden hat.«

»Und du hast mich erkannt?«

»Wir haben uns zwanzig Jahre nicht gesehen, daher war ich mir nicht sicher, doch dann … stellte ich mir das Mädchen von früher als erwachsene Frau vor. Letztlich gerettet hat dich das Zeichen.«

»Meine Tätowierung auf dem Schulterblatt? Ich habe mir schon gedacht, dass es kein Zufall sein kann, dass im Sanktum jede Stufe mit einem dornigen Zweig verziert ist.«

Eine laute Stimme unterbrach Nika.

»Ah, du bist wach! Ich bin Maseus. Der Anführer dieses Clans.«

Ein alter Mann in einem fleckigen Gewand, das früher einmal weiß gewesen sein musste, hatte die Hütte betreten. Graues halblanges Haar verdeckte einen Teil seines runzligen Gesichts.

»Unsere erste Begegnung verlief etwas unglücklich. Du wolltest mich töten.«

»Weil ich nicht ahnte, wen ich vor mir habe. Willkommen zuhause, Regia.«

Sie sah Maseus ins Gesicht: »Hier bin ich geboren?«

»Ja, wir befinden uns auf einer kleinen Insel nicht weit von Gonus. Dies ist dein Clan. Oder was davon übriggeblieben ist.« Der Alte verzog den Mund. »Ganze achtundzwanzig Männer und Frauen. Mehr nicht.« Maseus breitete die Arme aus: »Früher hätte unser Volk das Amphitheatrum zehnmal füllen können. Wir waren mächtiger als jeder König auf dem Festland.« Er schwelgte in Erinnerungen.

»Was ist mit meinen Eltern?«, holte Nika den Alten wieder zurück.

»Dein Vater ist vor neunzehn Jahren gestorben, seitdem führe ich den Clan an. Deine Mutter ist kurz danach eines Nachts verschwunden und nicht mehr aufgetaucht.«

Zodana erklärte: »Beide haben sich mit Selbstvorwürfen zerfleischt, wie es nur passieren konnte, dass du auf dem Sklavenmarkt verkauft wurdest wie ein Stück Vieh. Hier, ganz in ihrer Nähe, auf Gonus.«

Nika konnte es nicht fassen. Da rannte sie ihr Leben lang mehr oder weniger ihrer Vergangenheit hinterher und landete nun mitten in diesem armseligen Haufen, um zu erfahren, dass ihre Eltern, ihre Herkunft und ihre Vergangenheit tot waren.

Die Vergangenheit wiederholt sich, dachte Nika. »Dieser Sklavenmarkt auf Gonus – ich muss dahin und ein Mädchen finden, das dort verkauft werden soll.«

»Der Markt findet jede Woche statt. Die Sklavenauktion jedoch nur einmal im Monat, da es nicht mehr so viele Sklaven gibt wie früher. Daher sind auch die Preise hoch. Hast du Gold? Viel Gold?«

Täuschte Nika sich oder funkelten die Augen des Alten gierig?

Ihre Großen Goldstücke hatte allesamt Blutspur eingesteckt. Daher schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich habe nichts mehr.«

Betrübt schüttelte Zodana den Kopf. »Schau uns an. Wir besitzen auch nur das, was wir am Körper tragen. Doch ohne Reichtümer ist es unmöglich, jemanden aus der Sklavenauktion zu befreien. Der Markt wird von Hundertschaften bewacht.«

Dieser Clan war noch erbärmlicher als Nika befürchtet hat.

Sie sagte entschlossen: »Ich muss dieses Mädchen finden und befreien. Alles andere ist mir egal, und wenn ich dafür sterbe.«

»In drei Tagen ist Monatsende, dann ist die nächste Sklavenauktion«, stellte Zodana fest.

»Wie lange dauert die Reise dorthin?«

»Mit dem Boot nur einen halben Tag in südlicher Richtung. Ich werde dich begleiten.«

»Selbst wenn ich es hätte, für dieses sinnlose Unterfangen würde ich dir kein Gold geben«, meckerte der Alte.

»Wieso wusste ich das nur vorher, Maseus? Ich besitze noch einen Kamm aus Elfenbein, der wird für die Bezahlung der Bootsfahrt reichen.«

Nika fasste sich an den Kopf. Ihr Heimatclan besaß nicht einmal ein eigenes Boot? Hier sollte sie aufgewachsen sein? Später musste sie noch viel mehr herausbekommen. Wo lag ihr Vater begraben? Lebte ihre Mutter noch, wenn ja, wo könnte sie jetzt sein? Was hatte es mit dem Myrnenblut genau auf sich?

Irgendetwas stimmte hier nicht, obwohl Zodana durchaus Erinnerungen in ihr wachrief. Sie sah dankbar in ihre Richtung, spürte jedoch den Zwiespalt in sich wühlen. Egal, was die ihr erzählten, sie fühlte sich diesen Hungerleidern nicht zugehörig. Sie musste nach Gonus auf den Sklavenmarkt – nur das war im Moment für Nika von essenzieller Bedeutung.


Die Muscheln im Sack

»Ich muss es tun, Milafine.«

»Was für ein abgehalfterter Spruch. Nichts musst du!«

»Wir brauchen Gewissheit.«

»Und wenn schon – was nutzt dir Gewissheit, Karek?«

»Um die richtige Entscheidung zu fällen.«

»Gibt es das überhaupt? Die richtige Entscheidung? Ich habe das Gefühl, wir jagen von einer Katastrophe zur nächsten, egal was wir entscheiden.«

»Zumindest sollten wir alles daransetzen, um genau dies zu verbessern.«

»Ich habe dir doch erklärt, wie gefährlich es ist, diesen blöden Seelenspeer zu verwenden. Alles, was dem Tier zustößt, passiert auch mit dir, während du dich in ihm befindest.«

»Weiß ich, das habe ich erfolgreich als Ratte bei Nika ausprobiert.«

»Dennoch, willst du dich jetzt wahrhaftig in Fata … zaubern?«

»Ich muss es tun, Milafine.«

»Uah! Respekt, mein Prinz, schon wieder dieses Bonmot.« Milafine stampfte mit dem Fuß auf.

Sie nur wütend zu nennen, würde ihrer augenblicklichen Verfassung nicht ansatzweise gerecht. Fuchsteufelswild ballte sie die Fäuste und presste die Lippen aufeinander. Letzteres störte Karek nicht wirklich, konnte sie so wenigstens nicht weiterschimpfen.

Beide saßen sich am Tisch im Kaminzimmer gegenüber. Nur Fata leistete ihnen Gesellschaft. Die Kabokönigin pickte sich einige Körner aus einer Schüssel und dachte nicht daran, sich in das Streitgespräch einzumischen, geschweige denn Partei zu ergreifen. Ein weiterer Beweis, wie schlau das Tier war.

Milafine beruhigte sich nicht: »Wenn Fata beim Fliegen abstürzt, bist du tot.«

»Wieso sollte Fata denn abstürzen?«

»Du weißt doch selbst, dass sie fliegt wie ein Sack Muscheln.«

Karek sah überrascht auf.

Fata sah überrascht auf.

»Wie ein Sack Muscheln? Du hörst dich ja fast an wie meine … kindsköpfigen Kameraden. Fata fliegt ganz fantastisch.«

Urrks! Ich konnte noch nie mit Überzeugung lügen. Und ohne Überzeugung schon gar nicht.

Fata trottete in die Ecke und drehte den Kopf demonstrativ zur Wand. Das hatten sie nun davon – eine zutiefst beleidigte Kabokönigin.

Aber selbst dies hält mich nicht davon ab, es zu probieren. Wie es wohl in einem schmollenden Vogel aussieht?

Karek verkniff sich ein Grinsen, sehr besänftigend würde dies nicht auf Milafine wirken. Er wusste genau, dass sie sich einfach nur große Sorgen um ihn machte. Dabei hatte er sich alles gut überlegt. Ganz oben, wenn er den Seelenspeer wie eine Kerze hielt, befand sich eine Kabozeichnung. Genau dort musste er den Seelenspeer greifen, während er … ja, was eigentlich? Wie hatte er es nur angestellt, über eine Entfernung von mindestens zehn Tagesreisen in die Ratte zu schlüpfen? Karek wusste es nicht mehr genau. All dies kam ihm unwirklich und albern vor, doch es war passiert. Und zwar jemandem, der vorher niemals an Magie glauben konnte und wollte.

Karek klatschte mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Mit der Kabokönigin sollte es doch einfacher als mit der Ratte funktionieren, Fata befand sich schließlich direkt neben ihm. Dass sie zurzeit noch schmollte, sollte der Sache keinen Abbruch tun.

»Ich stelle mich so auf, wie die Person auf der Zeichnung, also halte ich den Stab nach oben und greife ihn in der Mitte.«

»Du hörst mir nicht zu!« Milafines Stimme ließ sich irgendwo zwischen frostiger Verschnupfung und pikierter Resignation einordnen.

»Doch! Ich höre dir ganz genau zu. Nur höre ich nicht auf dich. Das ist der Unterschied.«

»Für mich ist das das Gleiche.«

Diskutiere nie mit Frauen, wenn sie trotzig werden.

Karek unterdrückte ein Schmunzeln. Die besten Weisheiten sind jene, die einem bei passender Gelegenheit selbst einfallen.

Milafine kannte seine genialen Gedankengänge nicht, sondern war sich sicher: »Jawohl. Das ist genau das Gleiche. Logisch.«

Das kam ihm nun aber äußerst bekannt vor – nur nicht von Milafine.

Diskutiere nie mit Frauen, wenn sie logisch werden.

Noch eine spontane Weisheit von Karek Marein.

»Ich habe eine Idee. Wir fragen einfach Fata.«

Karek stand auf, ging zu Fata hinüber und sagte: »Sei nicht sauer, Fata. Milafine meint es nicht so.« Er setzte sich neben den Vogel auf den Boden.

»Die Myrnengöttin Arelia hat sich damals in Felsbach auf dem Hafendock auch in deinen Körper begeben, um mich vor Karson zu retten. Darf ich das auch tun?«

Die Kabokönigin sah erst Karek, dann Milafine, dann wieder Karek an. Sie pickte ihm mehrfach auf die Füße.

»Sie nickt, sie sagt klar, mach es.«

»Das ist doch kein Nicken. Sie pocht nur mit dem Schnabel auf deine Schuhe.«

Karek stand auf und nahm Milafine sanft in die Arme. »Pass auf mich auf, oder besser auf meinen Körper, denn wenn es klappt, werde ich länger unterwegs sein.«

Milafine sagte so leise, dass Karek es gerade noch hören konnte: »Ich bleibe solange bei dir, Sturkopf. Du hast es nicht verdient, aber ich bin stolz auf dich.« Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.

Bevor er es sich anders überlegte, löste sich Karek von seiner Freundin, umklammerte den Seelenspeer in der Mitte und stellte sich in Position zwischen Fata und den Kamin. Nichts geschah. Milafine stand mit ernstem Gesicht daneben, dabei musste er eine äußerst alberne Figur abgegeben haben. Erneut probierte der Prinz es mit Speerwedeln, Speerdrehen und Speerschlagen.

Nichts!

Fata sah ihn mit ihren kleinen Vogelaugen ziemlich mitleidig an, vielleicht auch ein wenig schadenfroh. Karek stand vor dem Kamin und dachte angestrengt nach, was er beim ersten Mal anders gemacht hatte, als er in den Körper der Ratte gewandert war, um Nika zu helfen.

Der Ort ist der gleiche, nur das Tier ist ein anderes. Vielleicht wehrt sich Fata dagegen. Oder halte ich den Speer falsch?

Milafine wusste scheinbar nicht, ob sie lachen, sich ärgern oder weinen sollte.

Karek kam sich fast so vor wie Krall bei einem seiner Luft-Schwertkämpfe. Trotz Zappelei wollte es einfach nicht klappen. Er blickte wieder verzweifelt zu Milafine hinüber. Sie stand neben dem Tisch und starrte mürrisch zurück. Irgendwie sah sie verändert aus. Das dunkle Braun ihrer Augen sog Karek auf wie ein Strudel. Die einzelnen Schattierungen der Iris rund um ihre Pupillen bemerkte er zum ersten Mal – sie sahen aus wie ein geheimnisvoller Nebel aus den schönsten braunen Farben gemischt mit allen Grüntönen des Frühlings. Er sah das Licht in ihren Augapfel fallen, ihm fiel eine Wimper auf, die sich störrisch nach oben klappte, er sah die Feuchtigkeit auf ihren Lippen, er sah jede Pore und jedes Härchen auf ihrer Haut.

Das muss Liebe sein!

Er sah jede Holzfaser in der Maserung des Holzbodens. Auf Selbigem lag ein junger Mann mit braunen Haaren auf dem Rücken und schaute mit merkwürdigem Gesichtsausdruck an die Decke. Ohne Wimpernschlag mit weit aufgerissenen Augen und leicht geöffnetem Mund – ein wenig Speichel tropfte von einem Mundwinkel auf das Holz.

Karek musste unwillkürlich schlucken. Dort lag … er. Er sah sich.

Lithor hilf! Es hat geklappt. Was nun?

Milafine streichelte ihm über den Vogelkopf und öffnete das Fenster. Ohne zu überlegen tippelte Karek dorthin, hüpfte mit seinen langen Beinen auf die Fensterbank, drehte den Kopf, nur um noch einmal ungläubig einen letzten Blick auf den sonderbaren Prinzen zu werfen, der vor dem Kamin lag und mit glasigen Augen einen komischen Miniaturspeer in der rechten Hand hielt.

Er stieß einen hohen Schrei aus, es klang wie der eines Raubvogels. 

Milafine sagte etwas, doch ihre Worte konnte er nicht richtig verstehen, ein schrilles Gebrabbel, so als würde sie ihm ins Ohr schreien.

Es könnte 'pass gut auf dich auf' heißen.

Karek schaute vom Fenster nach unten. Er bekam Angst. Und kalte Füße. Drei lange Zehen nach vorne, eine kürzere nach hinten. Wieso konnte er nicht ein einfacher, junger Mann sein, der sich in irgendeinem Dorf langweilte und nichts von diesem ganzen Myrnenmist wusste? Hoffentlich ging das hier gut.

Ein letzter Blick auf Milafine, dann nahm er all seinen Mut zusammen, breitete die Flügel aus und ließ sich von der Fensterbank fallen. Zunächst sackte er in die Tiefe wie … tja … ein Sack Muscheln. Im nächsten Augenblick fühlte er Widerstand unter seinen ausgebreiteten Armen, äh Flügeln. Er spürte den Wind, er bemerkte die Luftwirbel um ihn herum. Strömungen mit unterschiedlichen Temperaturen erfassten ihn. Nach unten zu sehen, traute er sich nicht. Im Grunde versuchte Karek nichts aktiv zu tun, sondern er ließ alles instinktiv zu. Er spürte, dass sich ein wenig Fata in ihm befand. Hoffentlich war nicht zu viel Karek in Fata.

Die Kabokönigin schlug gleichmäßig mit den Flügeln, das Fallen ging in einen Flug über und der Flug stabilisierte sich. Schwindelgefühl erfasste ihn, nicht wirklich hilfreich bei einem Vogel.

Dieses mehrdimensionale durch die Luft wirbeln verwirrte Karek. Er suchte Halt und blickte mit der Sehnsucht nach festem Boden nach unten.

Sein Erstaunen war so groß, dass der Vogel die Flügelschläge einstellte. Ein Aufwind trug ihn noch einige Meter weiter, dann fing der runde Körper an zu trudeln. Oh nein. Hektisch schlug Karek mit den Flügelchen wie ein Kolibri. Das führte zu einem wilden Purzelbaum in der Luft. Erneut stürzte er Richtung Boden.

Nimm dich zurück!

Er besann sich und verwendete seine gesamte Willenskraft darauf, den Instinkten das Kommando zu übergeben. Flügel ausbreiten, die Strömungen der Luft einfangen. Sein Flug stabilisierte sich, er gewann wieder an Höhe. Nur ganz allmählich verschwand das Gefühl der Angst. Erst nach einer weiten Flugstrecke traute sich der Prinz erneut, nach unten zu sehen.

So muss es Wanda dem Glücklosen als Adler ergangen sein. Die Welt von oben in allen Einzelheiten. Karek sah ein wunderschönes Land voller Grün, mit spitzen Bergen und sanften Hügeln, der Winter leuchtete mit seinem tiefen Blau inmitten dieser Pracht, weit im Osten konnte er das Meer sehen. Selbst die Bauten der Menschen standen von hier oben im Einklang mit der Natur. Toladar sah glücklich und friedlich aus.

Die Sehkraft des Vogels oder seine Sehkraft berauschte Karek. Auf den Wiesen erkannte er einzelne Grashalme, er sah Schmetterlinge flattern, eine Feldmaus krabbeln – ihr Glück, dass er kein Raubvogel war – einen Pferdewagen mit einem vollbärtigen Mann auf dem Bock, der Säcke mit Mehl nach Winterbrück brachte. Die Begeisterung über dieses Panorama, über dieses Erlebnis, als Vogel durch die Lüfte zu schweben, ließ ihn fast vergessen, in welche Richtung er eigentlich wollte. Er schaute zur Sonne, dann zur Küste und drehte schließlich nach Südosten ab. Er hatte doch unbedingt auskundschaften wollen, wie es um seine Heimat Burg Felsbach bestellt war.

Der Kaboprinz flog und flog. Ab und an bekam Karek einen Schreck, wenn er nämlich in eine Art Loch in der Luft geriet und abrupt einige Meter nach unten sackte. Doch schnell gewöhnte er sich daran, dass ihn die Flügel mit leichten Bewegungen wieder auffingen. Rechts von sich sah er die ersten Ausläufer des Blutwaldes. Nika hatte einmal erwähnt, dass sie diesen dunklen und wilden Wald als ihr Zuhause betrachtete. Das passte zu ihr.

Karek flog nun etwas mehr nach Osten. Nach einer guten Weile schwanden langsam seine Kräfte. Nicht mehr lange und er würde sich ausruhen müssen. Unter ihm leuchtete eine saftige Wiese – ein idealer Ort, um sich eine Verschnaufpause zu gönnen. Er kreiste nach unten und suchte sich einen Platz zur Landung. Oh, Landung? Wie ging das?

Fata, hilf mir!

Langsam kam der Boden näher, Karek schwebte in schnellem Tempo über die Wiese, spürte schon, wie ihn die Grashalme an den Füßen kitzelten, überlegte noch, wie er jetzt bremsen sollte, doch schon blieb er an einem Maulwurfshügel hängen und überschlug sich. Die eigenen Daunenfedern umschwirrten ihn wie Schneeflocken. Zerknirscht lag er im Gras. Gelänge die nächste Landung nur noch ein wenig schlechter, dann konnte Milafine einen toten Prinzen aus dem Kaminzimmer räumen lassen.

Es musste für den neutralen Beobachter durchaus lustig ausgesehen haben, wie so ein dicker Vogel im Landeflug in einen Maulwurfshügel krachte und Purzelbäume schlug.

Mühsam rappelte er sich hoch. Weiter hinten entdeckte er ein Gebüsch. Dort angekommen kroch er ins Unterholz und schloss die Augen.

Kann das eben Erlebte wirklich sein oder schlafe ich nur und träume wie noch nie zuvor? Wenn es ein Traum ist, dann wache genau jetzt auf!

Der Kaboprinz erwachte nicht, im Gegenteil, er knickte seine Gelenke zwischen Unterschenkel und Lauf ein und setzte sich. Ein kurzer, traumloser Schlaf stellte seine Kräfte zu einem Gutteil wieder her. Er kroch aus dem Gebüsch und schaffte es irgendwie, sich zu entspannen, während er zu einem problemlosen Start ansetzte. Der Rausch des Fliegens erfasste ihn erneut – ein unbeschreibliches Gefühl, jedes Risiko wert. Das Meer kam immer näher, die Dämmerung auch.

Erneut spürte Karek, wie erschöpft er war. Die Nacht brach herein, er konnte ohnehin nichts mehr sehen, so beschloss er, einen Schlafplatz zu suchen. In immer kleiner werdenden Kreisen näherte er sich dem Boden und schaffte diesmal eine wunderbare Landung mit nur einem Überschlag. Der Kabo flatterte auf einen Felsen, suchte sich dort eine kleine Nische und steckte den Kopf unter die Flügel.

Regen weckte Karek am frühen Morgen. Er erhob sich in die Lüfte, als hätte er nie etwas anderes getan. Die Feuchtigkeit und Kälte machten ihm nichts aus, so reiste er unbeirrt weiter gen Osten. Instinktiv flog er tiefer, so konnte er besser durch den strömenden Regen auf die Erde blicken. Und dann sah er sie: die fünf Türme der Burg Felsbach. Wie ein gigantischer Kerzenleuchter erschienen sie aus der Ferne, ein Anblick, der dem Kabo eine Gänsehaut verpasste. Der Wind blies ihm nun kräftig entgegen, was sich auf seine Fluggeschwindigkeit auswirkte. Stolz erfüllte ihn, als er näherkam und aus dieser Perspektive die einzigartige Architektur der Burg bewundern konnte. Ein Prinz flog über sein zukünftiges Königsschloss, dieses unglaubliche Kuriosum gab tollen Stoff für Mähnes Geschichtensammlung ab.

Trotz der immer noch großen Entfernung konnte Karek die Fahne am Bergfried wehen sehen. Schwarze und weiße Kreise auf grünem Grund … müssten es sein. Doch dort flatterte soradisches Rot.

Mit den schlimmsten Befürchtungen schraubte sich Karek in die Höhe und konnte nun sehen, was sich hinter der Burg abspielte.

Was er dort sah, verschlug ihm den Atem. Er vergaß, die Flügel zu bewegen, doch der Gegenwind hob ihn weiter empor. Im Hafen von Felsbach wimmelte es von Kriegsgaleonen. Wie Ameisen liefen Soldaten überall herum. Schlachten tobten im Hafen, in der Stadt und in der Burg. Es war noch schlimmer als befürchtet. Überall soradische Schiffe, wie er an den Wappen der Soldaten sowie den Wimpeln und Fahnen erkennen konnte. Eine solch große soradische Flotte hätte er nie für möglich gehalten. Wo kamen die vielen Schiffe her? Das Erschreckendste war jedoch, dass sie genau im richtigen Moment angriffen, um das schutzlose Felsbach zu erobern.

Die Zugbrücke war unten, das mächtige Burgtor zerstört.

Karek kreiste nun direkt über der Burg. Im Inneren tobte der Kampf, die restlichen Soldaten wehrten sich tapfer.

Oben auf dem Plateau des Bergfrieds kämpften vier Männer. Bei einem davon handelte es sich um Madrich, Kareks alten Lehrmeister in Waffenkunde. Offensichtlich hatte Madrich versucht, die soradische Fahne wieder einzuholen und das Wappen der Mareins zu hissen, um die Moral der Verteidiger zu stärken. Der alte Mann hatte drei Gegner gegen sich, was selbst in seinen besten Zeiten einer zu viel gewesen wäre.

Der Waffenmeister erwischte einen der Männer mit seinem Schwert an der Schulter, doch ein anderer nutzte diese Bewegung aus, um seine Klinge tief in Madrichs Seite zu stoßen. Er strauchelte und fiel auf die Knie, zwei Schwerter hackten wieder und wieder auf ihn ein.

Trauer gemischt mit Entsetzen schüttelte Karek. Wie oft hatte er Madrich verflucht, wenn dieser ihm im Burghof das Holzschwert um die Ohren gehauen hatte. Und wie sehr hatte er den stets treuen Kämpfer für die Familie Marein bewundert.

Glücklicherweise schien Fata größtenteils die Steuerung über ihren Körper zu übernehmen. Die Quälerei, diese Niederlage hilflos mit ansehen zu müssen, lähmte Karek. Die Verteidiger hatten keine Chance – Schloss Felsbach war verloren. Jetzt sah er, dass die soradische Flagge auch den Fahnenmast in der Mitte der Kaserne im Hafen schmückte. 

Der Prinz hatte zuerst seinen Vater verloren und kurz darauf den größten Teil seines Reiches. Alles, was ihm nun noch blieb, war der äußerste Norden rund um Winterbrück. Können Kabos weinen? Egal, Karek tat es jedenfalls. Und dann schrie er. Und schrie.

»KAREK!« Durch ein Labyrinth drang eine Stimme zu ihm durch. Rechts, rechts, links, geradeaus, rechts.

»Karek! Komm zu dir!«

Die Stimme klang weich und melodisch - und doch verzweifelt. Milafine! Weg war sie! Sackgasse im Labyrinth!

Links, geradeaus, links.

Da erneut – ein 'KAREK' in höchster Stimmlage.

Fata, ich muss zurück.

Karek fiel wie ein Apfel vom Baum. Und fiel. Er riss die Augen auf und fand sich vor einem Kamin liegend wieder. Milafine schmiss sich ihm in die Arme. Sie weinte. Und er weinte.

»Du bist wieder da«, schluchzte sie. »Was ist nur passiert? Du hast dich wie ein Verrückter hin- und hergeworfen, hast geröchelt und gestöhnt – ich dachte du stirbst.«

Der Prinz kam langsam zu sich. Seit zwei Tagen hatte er nichts gegessen und verspürte dennoch keinen Hunger. Milafine hatte so recht – diese Reisen in fremden Körpern waren definitiv lebensgefährlich. Und das, was er zu sehen bekam, war noch schrecklicher.

»Milafine, ich liebe dich.«

Die Tür krachte, vier Kameraden stürzten herein.

»Wir haben vor der Tür gewartet und deine Stimme gehört«, sagte Krall. »Was hast du gesagt?«

»Ja, euch liebe ich auch«, stöhnte Karek.

Wie erzähle ich nur von den schrecklichen Neuigkeiten? Und Fata, verzeih, dass ich auf einmal hinfort war. Kehr bitte schnell zu uns zurück.


Das Prügelmädchen

Auf dem großen Markt von Gonus gab es alles zu hören, alles zu sehen und vor allem, alles zu kaufen. Alles hieß alles. Die Waren wurden in drei Kategorien eingeteilt. In der ersten fanden sich die Dinge des täglichen Lebens. Die Auswahl übertraf jeden anderen Markt in Krosann um ein Vielfaches.

Nika folgte Zodana auf dem Fuße. Ganz einfach war dies nicht, da riesige Menschentrauben zusammengepresst durch enge Gassen drängelten. Nur bei Massenschlachten gab es so viele Menschen auf einem Haufen zu sehen, wobei sich diese hier weitgehend miteinander vertrugen.

Die Nase genügte als Ortungsinstrument, jeder Teil des Marktes verströmte seinen eigenen Geruch. Nikas empfindliche Nase schlug Wellen – die Stände der Fleischhändler reihten sich aneinander wie die Zelte eines Feldlagers der toladarischen Armee. Fleisch von Ziegen, Schafen, Schweinen, Kamelen, Kälbern und Pferden wurde zwar von einigen Marktbesuchern gekauft, von den meisten jedoch nur müde belächelt.

Weitaus interessanter war zweifelsohne das Angebot der zweiten Kategorie: seltene, exotische und illegale Waren. Bei den Fleischhändlern hieß dies: Auslagen mit rosaroten Körperteilen von Raubtieren wie Löwen und Leoparden, von Giraffen und Affen, von Riesenschlangen und Riesenvögeln, erregten gesteigertes Interesse. Prunkstück eines Händlers war die Keule eines Kabos, für dessen Preis auch zehn ausgewachsene Kamele zu kaufen gewesen wären. Die Vielfalt dieses Angebotes ließ jeden Neuankömmling erblassen.

Ein Marktschreier versperrte den Weg mit seinem Bauchladen, während er seine undefinierbaren Häppchen besonders lautstark feilbot. Nika warf einen Blick auf die braunen Fleischklümpchen, an manchen waren noch Fellreste, wahrscheinlich stammten sie von Ratten – wieso musste sie nur an Karek denken?

An und für sich gab es auf diesem Teil des Marktes kein totes Tier, das es hier nicht gab – oder zumindest irgendein Stück davon, ebenfalls tot an einem Haken hängend. Es wurde auch Fleisch von Tieren feilgeboten, die es gar nicht gab, Fleisch, nach dessen Herkunft besser nicht geforscht werden sollte. Nika zuckte gedanklich die Achseln. Wer sagt denn, dass die Großmutter am Stück verkauft werden muss?

In derlei Menschenmassen fühlte sie sich stets alles andere als wohl. Immerhin ließ der Gestank nach, als sie das Areal der Fleischhändler verließen und die Waffensektion erreichten. Auch hier erstreckte sich der Markt über eine beträchtliche Anzahl an Ständen. Waffen in jeder Länge, Schärfe, Haltbarkeit und Tödlichkeit, wohin das Auge reichte.

Für die Menschen auf Gonus bedeutete dies langweiliger Alltag. Leicht erkannte sie an den runden Augen und staunenden Mündern, wer sich zum ersten Mal durch die engen Gassen drängte und dabei mit der Geschäftstüchtigkeit der Händler überschüttet wurde. Die Fassungslosigkeit, mit der die Auslagen betrachtet wurden, hatte etwas Rührendes.

Die Gewürzhändler besaßen ihren eigenen festen Standort, groß wie ein Schlachtfeld, für ihre Geschäfte. Auch hier galt das Alles-Gesetz. Kaum eine Substanz schien ungeeignet zu sein, um nicht zerhackt, zerstampft, zermahlen zu werden, um als Pulver allen möglichen und unmöglichen Speisen Geschmack zu verleihen oder anderweitig zu wirken. Gerade diese anderweitigen Wirkungsbereiche, wie Potenz, Rausch und Tod erregten gesteigertes Interesse, daher wurde billigend in Kauf genommen, dass dieses Zeug alles andere als billig war.

Die gleichen Regeln galten auch für die Stände der Textilhändler. Kaum ein Kleidungsstück schien zu groß oder zu klein, zu bunt oder zu ausgefallen, um nicht verkauft und getragen zu werden.

Trotz der Größe und Vielfalt des Marktes war der Ablauf bei jeder Art von Geschäften gut geregelt. In Toladar herrschten zurzeit zwei Könige. Hier, auf den Südlichen Inseln, gab es gemäß der ersten Prämisse der Marktgesetze unzählige, denn jeder zahlungskräftige Kunde war einer. Die zweite Prämisse lautete: Für die reibungslose Abwicklung der Geschäfte waren einzig und allein die Marktaufseher zuständig. Diese wurden aus bestens ausgebildeten Kriegern, meistens gefürchtete Söldner, rekrutiert, da sich deren Loyalität kaufen ließ. Angeführt wurde die Marktaufsicht von einem kernigen, alten Sack mit mehr Blut an den Händen als jeder Metzger.

Drittens: Wer beim Stehlen erwischt wurde, verlor die rechte Hand.

Viertens: Wer beim Stehlen erwischt wurde und keine rechte Hand mehr hatte, verlor den Kopf.

Fünftens war nicht mehr notwendig.

Zu guter Letzt konnte der werte Kunde auch Waren kaufen, die schwer zu fassen oder anzufassen waren. Großer Beliebtheit erfreuten sich Mordaufträge, Bestechungen, Intrigen und Zeugen, die alles bezeugten, was es zu bezeugen gab. Jede Schlechtigkeit fand ihren Preis – das beruhigte doch.

Der eindeutige Höhepunkt des Marktes in Gonus war traditionell die Sklavenauktion im Hafen, die ausschließlich am letzten Tag eines jeden Monats stattfand. Am frühen Morgen ging es los. In den vier Königreichen Alandar, Toladar, Winslorien und Soradar war der Sklavenhandel offiziell verboten, was nicht hieß, dass Sklaverei nicht dennoch ab und an betrieben wurde. Auf den freien Südlichen Inseln hingegen gehörte es zum guten Ton, möglichst viele und besondere Leibeigene zu besitzen. Als Sklave eignete sich jedes menschliche Wesen, das sich nicht wehren konnte und niemanden hatte, der sich für es einsetzte. Zwei einfache Bedingungen, die auf viele Menschen zutrafen, und wenn nicht, konnte mit einer gesunden Portion Skrupellosigkeit nachgeholfen werden, indem die Angehörigen beseitigt oder noch besser, gleich mitverkauft wurden.

Der Hafen ächzte unter dem Gedränge vieler Hundert Menschen, die sich hauptsächlich für die Sklavenauktion interessierten. Ein mannshohes Podest, auf dem sonst nur Hinrichtungen stattfanden, wurde zur Versteigerungsbühne. Nur der Auktionator und die feilgebotene Ware sowie drei grimmig dreinschauende Marktaufseher durften diese betreten. Die Händler und potenziellen Käufer verteilten sich auf zwei steile Holztribünen links und rechts mit bester Sicht auf das Geschehen. Die eine besaß sogar ein Schatten spendendes Dach und zahlreiche Holzbänke – reserviert für einflussreiche Großhändler und vermögende Stammkunden.

Der Auktionator, eine alte Kröte von einem Mann, holte tief Luft. »Meine Herren…«, er schaute auf die Sitzplätze der Kaufwilligen, »ich sehe, es gibt auch Frauen, die Interesse an unserer heutigen … Auslage haben.« Kokettierend rollte er mit den wulstigen Augenbrauen. »Meine Damen. Heute haben wir absolut außergewöhnliche Angebote. Noch nie da gewesene Gelegenheiten, ich verspreche es.«

»Das sagst du immer. Leg los, Zwergenbastard!«, rief ein offensichtlich betrunkener Seemann. Es dauerte nur einen Augenblick, bis er von den Marktaufsehern entfernt worden war. Auf Gonus verstanden die Händler viel Spaß, doch nur, wenn dieser dem Umsatz dienlich war. Allem, was dem reibungslosen Geschäftemachen schaden konnte, wurde umgehend beseitigt.

Die Kröte fuhr fort: »Fangen wir an mit den Arbeitern, den Helfern auf Feld und Hof und für alle Belange.«

Fußketten klirrten, als ein groß gewachsener Mann auf das Podest geführt wurde. Er trug nur einen Lendenschurz. Seine nackten Füße patschten über die Holzbretter, die Hände waren auf den Rücken gebunden.

»Verehrte Kundschaft: ein Sklave, im besten Alter, stark und treu. Ein Kerl, der kräftig zupacken kann. Liebe Leute, schaut euch die Muskeln an, die sehnen sich nach Arbeit.«

Der Sich-nach-Arbeit-Sehnende selbst schien weniger stolz auf seine vermeintlichen Vorzüge zu sein, er schaute zwar ergeben, doch gute Laune sah anders aus. Sein Alter war schwer zu bestimmen, was auch die verehrte Kundschaft eher skeptisch stimmte. Es gefiel ihnen nicht, dass der Schädel des Mannes rasiert war, denn oftmals geschah dies nur, um graue Haare zu entfernen, damit der Sklave jünger aussah. Auch auf die mit Palmöl eingeriebene Haut, die gesund in der Sonne glänzte, fiel hier kaum einer herein. 

Ein auffallend kleiner und auffallend dicker Mann mit einem Strohhut rief: »Der könnte mein Opa sein.«

Sein Nebenmann antwortete: »Vom Alter her schon, doch da stimmt was mit der Körpergröße nicht.«

Gelächter erfüllte das gut gelaunte Publikum.

Zwar mochte der Auktionator gut gelaunte Kunden, doch er konnte es nicht durchgehen lassen, wenn seine Ware bekrittelt wurde. »Die Herren können sich gerne ein genaueres Bild von der Qualität machen.«

Mürrisch und voller Desinteresse betraten die beiden tatsächlich das Podium und begafften den Sklaven aus nächster Nähe. Der mit dem Strohhut riss ihm die Oberlippe hoch wie beim Kauf eines Pferdes. Unwillig schüttelte der Mann den Kopf.

»Alle Zähne sind noch vorhanden, er ist gesund und wird seinem Besitzer lange Freude bereiten«, frohlockte die Kröte.

Der Dicke öffnete den Lendenschurz, nun stand die Ware nackt auf dem Podest.

»Auch unter der Verpackung beste Qualität. Gesund – wie versprochen, keine Geschlechtskrankheit. Von der Natur geschaffen, um zu dienen und zu arbeiten.«

»Na gut!«, grunzte der Knubbel. »Fangen wir an.«

Zufrieden nickte der Auktionator und rief das Mindestgebot auf: »Fünf Große Goldstücke.«

Die Kundschaft war sich einig – alle setzten wie auf Kommando ihr 'das-ist-ja-Wucher-Gesicht' auf.

Es dauerte eine Weile, bis jemand die Hand hob und bestätigte: »Fünf Große Goldstücke.«

»Sechs Große Goldstücke«, der Dicke hatte offensichtlich beschlossen, dass der Sklave doch etwas jünger war als sein Großvater.

Einige Gebote später wurde der Sklave für achtzehn Goldstücke an einen Geschäftsmann aus dem Süden Soradars verkauft. Es hieß, dass der dortige König Drullom bezüglich Sklavenhaltung ein Auge zudrückte.

Die nächste Auktion lief ebenso unspektakulär ab. Ein junger Spund, der sich beim Kartenspielen selbst als Einsatz aufgeboten hatte und nun vom Besitzer, der offensichtlich noch besser bescheißen konnte, verkauft wurde. Der Spieler ging an den Knubbel mit dem Strohhut – der Preis betrug ganze zweiundzwanzig Große Goldstücke.

Spätestens jetzt musste auch dem Begriffsstutzigsten klar geworden sein, dass auf Gonus nichts herrschte, außer die Großen Goldstücke.

Mit noch lauterer Stimme rief der Auktionator nun: »Hier haben wir einen besonderen Leckerbissen.« Ein kleines Mädchen wurde auf die Bretter gehoben. Auch ohne Ketten an den Füßen hätte sie die Stufen mit ihren kurzen Beinen vermutlich kaum nehmen können.

Ein Raunen ging durch die Kaufinteressenten. Die Kleine war hübscher als jedes Püppchen mit ihren großen Augen und runden Wangen. Ihr langes Haar wurde von einer roten Nadel gehalten. Das Gesicht gleichgültig, die Lippen kraftlos, die Augen zwar offen, doch der Blick leer, so stand die Kleine einsam auf der Bühne. Es war nicht ersichtlich, ob sie in ihrer Lethargie überhaupt etwas von der Situation mitbekam.

Hanne! Tatsächlich und wahrhaftig! Nika zuckte vor Wut und wollte schon losstürzen, doch Zodana legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das ist sie offenbar. Nicht jetzt! Warte, sonst töten die Marktaufseher dich oder sogar das Mädchen.«

Noch bevor der Auktionator seinen Aufruf für das Mindestgebot machen konnte, rief ein Geschäftsmann mit einem Hut aus Straußenfedern: »Fünfundzwanzig Große Goldstücke.«

Die grauen Lippen der Kröte grinsten. Es handelte sich schließlich um das bisher höchste Gebot, und dies bereits zum Einstieg.

Zunächst blieb es ganz ruhig. Doch dann forderte eine helle Jungenstimme unter der überdachten Tribüne: »Vater, ich will die da.« Er zeigte auf Hanne.

Der Mann neben ihm, ein dürrer Kerl mit einer dicken Goldkette um den Hals fragte erstaunt: »Ein Mädchen? Wir sind doch hier, um einen Prügelknaben für dich zu finden, mein Sohn.«

Ein Prügelknabe hielt in reichen Familien traditionell immer dann her, wenn das eigene Kind bestraft werden sollte. Durch die emotionale Bindung des Kindes zum Prügelknaben diente diese körperliche Züchtigung somit als indirekte Strafe.

»Dann nehmen wir eben ein Prügelmädchen. Ich will sie.«

»Das geht doch nicht, mein Sohn.« Mit Stolz und Wohlwollen schaute er auf seinen Sprössling hinunter.

»Uaaahhh!« Der Junge fing an zu kreischen. Sein Gesicht wurde rot und unglücklich.

»Achtundzwanzig Goldstücke«, beruhigte ihn der Vater laut.

Der Auktionator wiederholte das Gebot äußerst bereitwillig.

»Vierzig Große Goldstücke«, ein anderer Geschäftsmann in der ersten Reihe hob die Hand.

Ein großer Mann mit einem roten Kettenhemd und einem roten Helm unter dem Arm - kein Wunder bei der Hitze - geiferte: »Ich hab's gewusst. Passt auf. Sie bringt noch mehr.« Seine weißen Zähne blitzten begeistert in der Sonne.

»Fünfzig!«

»Siebzig!«

Der Auktionator machte seine Kleinwüchsigkeit durch permanente Freudensprünge wett. »Wir sind bei siebzig!«

Ein heulendes Jungenkreischen erscholl: »Ich will sie aber. Sie soll meine Puppe sein! Und mein Prügelmädchen. Ich will sie auch schlagen dürfen.«

Der Papa daneben schaute auf einmal nicht mehr ganz so stolz. Machte er sich tatsächlich Gedanken darüber, ob sein Sohn die Sinnhaftigkeit eines Prügeljungen richtig verstanden hat? 

Einige Hafenarbeiter lachten und wurden sofort von den Aufsehern zur Ruhe gerufen. Alles, was die zahlungskräftigen Herren der Splitterinseln rund um Gonus erzürnen könnte, war zu unterlassen.

Die Kröte nahm den Faden wieder auf. »Ein Prügelmädchen! Genau, sie eignet sich fürwahr als Prügelmädchen für den Filius. Und in einigen Jahren ist sie vielleicht auch etwas für den Herrn Papa.«

Das war mutig, denn es könnte Letzteren wütend machen. Doch die Rechnung des Auktionators ging auf. Kollektives Grinsen, schmieriger als Öl, auf beiden Tribünen.

Weitere Gebote prasselten herein. »Fünfundsiebzig!«

»Achtzig!«

»Hundert!«, bot der Vater des Jungen mit hochrotem Kopf.

Ein Raunen ging durch die Menge – hundert Große Goldstücke waren noch nie für einen Sklaven bezahlt worden. Und schon gar nicht für so einen kleinen.

Einer flüsterte: »Für hundert Große Goldstücke gibt es fünf Elefanten.«

»Oder hundertfünfzig Pferde.«

»Oder dreihundert Huren für eine Nacht«, argumentierte ein Dritter.

»Du meinst eine Hure für dreihundert Nächte«, flüsterte sein Nebenmann pragmatisch.

Die Kröte hüpfte immer noch: »Wenn kein weiteres Gebot folgt, kommen wir zum Ende. Wir stehen bei glatten hundert Großen Goldstücken. Bietet jemand mehr?«

Der Auktionator ging zu einer großen Glocke. Der Zuschlag wurde unwiderruflich erteilt, wenn diese bimmelte und er vorher laut gerufen hat: »Ich schlage die Glocke!«

Er hielt das Glockenseil bereits in der Hand: »Ich schlage …«

»EIN KLEINES Goldstück!«

Gelächter allerorts. Sofort sprangen die Aufseher auf. Destruktives Verhalten duldeten die Gesetze zum geregelten Marktverkehr nicht.

Der Auktionator lächelte schief und suchte das Gesicht zu diesem lächerlichen Gebot. Da er es nicht entdecken konnte, beschloss er, das Gebot zu ignorieren und die Auktion für hundert Große Goldstücke zu beenden. Er drehte sich erneut zur Glocke.

»Ich sagte, ein Kleines Goldstück!« Die Ansage kam klar und deutlich. Ärger machte sich im Gesicht des kleinen Mannes breit. »Dies ist kein gültiges Gebot. Wir waren bereits bei einhundert Großen Goldstücken.«

»Zum dritten und letzten Mal. Ein Kleines Goldstück, nicht für das Mädchen, sondern für ihre Haarnadel. Ich bezahle nicht für Menschen – das Mädchen nehme ich so mit.« Unruhe entstand auf der Tribüne. Alle Blicke richteten sich nun auf eine Gestalt, die dort aufgestanden war, ihren Arm ausstreckte und gebietend auf das kleine Mädchen zeigte. Verhüllt wurde sie von einem braunen Kapuzenumhang. Der Hauptmann der Marktwache höchstpersönlich machte sich wütend schnaufend auf den Weg zu dem Störenfried. Ruhig und unbeeindruckt öffnete dieser den Umhang und ließ ihn langsam nach unten gleiten. Zum Vorschein kam eine bildhübsche, zierliche Frau. Ein weißes Seidentuch umhüllte ihr Haar, wodurch ihr liebreizendes Antlitz noch besser zu Geltung kam. Sie trug eine mit Symbolen verzierte beige Tunika mit einem großzügigen Rückenausschnitt. Sie leuchtete in der Sonne wie Wüstensand.  

Der Anführer der Wache hatte sie nun erreicht. Er schaute in die Augen der Dame, trat erstaunt einen Schritt zurück, betrachtete dann die Stickereien auf ihrer Brust. Der Hauptmann schnaufte mit ungläubigem Erschrecken, sein faltiges Gesicht flatterte. Er schubste einen Kerl zur Seite, der ihm im Weg stand und ging einmal um die geheimnisvolle Dame herum.

Mit einem Gesicht bleich wie Ziegenmilch stöhnte er fassungslos: »Sie ist echt! Sie ist es! Die Semirissa!«

Der Auktionator bekam Glubschaugen, was ihn noch krötenähnlicher machte. Dann wurde sein Gesicht länger und länger, wobei die Gesichtsfarbe von rot nach weiß wechselte. Die Kröte wurde zum Chamäleon.

Er stotterte: »Ja … natürlich … sehr wohl, verehrte Semirissa. Sehr wohl!«

Diese unglaubliche Stille konnte niemand kaufen – allen Krötenrufen zum Trotz, gab es sie für alle Anwesenden kostenlos. Die Menschen starrten die Frau an, glotzten abwechselnd in ihr Gesicht und auf das Symbol auf ihrem Gewand. Wie auf ein Kommando senkten sie dann die Köpfe, betrachteten ihre Füße und trauten sich nicht mehr aufzublicken.

Nur der Mann in der roten Rüstung blieb völlig unbeeindruckt stehen und brüllte. »Heh – wir waren bei hundert Goldstücken, ihr Spinner. Bekommt euch die viele Sonne etwa nicht, ich will mein Gold.«

Die Semirissa winkte mit einer leichten Handbewegung. Sofort stürzten sich vier Marktaufseher auf den Kerl, woraufhin ihm sein Helm aus der Hand fiel und auf die Bretter schepperte. Er wehrte sich mit allen Kräften und stieß dabei wüste Beschimpfungen aus, bis ihn ein schwerer Schlag auf den Kopf ruhigstellte.

Ein junger Kaufmann flüsterte zu seinem Nebenmann: »Bei Lithor, wer ist denn diese Frau?«

»Eine Magici. Einer Semirissa wird gedient, ohne nachzufragen. Die machen sonst ganz Gonus dem Erdboden gleich – so wie vor zwanzig Jahren. Und die Semirissa sah damals fast genauso aus.«

»Wer sind die?«

»Die Ramisi.«

Der junge Händler fragte ungehalten: »Warum habt ihr alle so viel Ehrfurcht vor einer einzelnen Frau?«

»Leise! Bete, dass du es nie erfahren musst«, lautete die Antwort.

Die Semirissa ging zu der Kleinen und nahm sie an die Hand. Das Mädchen schien dies kaum zu bemerken – sein Gesicht starrte weiterhin ins Leere, während es mechanisch neben ihr herging. Augenblicklich bildeten die Menschen eine Gasse, um ihnen den Weg freizumachen. Die Semirissa warf dem Auktionator ein Kleines Goldstück zu, ging die Holzstufen hinunter und schlug den Weg in Richtung Hafen ein. Sie kamen an der Stelle vorbei, wo die Marktaufseher den Kerl mit der roten Rüstung mittlerweile in einen Käfig gesteckt hatten. Der Mann lag ohnmächtig auf dem Boden.

Die Semirissa schnippte mit den Fingern. »Mitnehmen!«

Augenblicklich zerrten sie den Kerl aus dem Käfig und schleiften ihn hinter der geheimnisvollen Dame her, seine Kettenrüstung klimperte rhythmisch über die Pflastersteine.

Die riesige Barke glich mehr einem Segelschiff als einem einfachen Boot. Mit einem großen Schritt betrat die Dame das Gefährt und setzte sich auf eine Bank.

Die Dame nahm das kleine Mädchen auf den Schoß.

»Hanne, was ist mit dir? Du bist in Sicherheit. Schau mich an.«

Dass Gleichgültigkeit so gefühllos sein konnte.

Die Semirissa riss sich das weiße Seidentuch vom Kopf und strich sich über das kurze, rabenschwarze Haar.

»Erkennst du mich nicht – ich bin es, Nika.«

Wo früher unbändige Fröhlichkeit gefunkelt hatte, herrschte nun Inhaltslosigkeit.

Dass Leere so furchtbar wehtun konnte. Was hatte die Kleine alles erleben müssen? Vorsichtig drehte sie das Mädchen zu sich hin und schaute ihr in die Augen. »Du heißt Hanne. Hanne Violetta Goldinchen Marianna Kleines. Sieh mich an.«

Kein Erkennen, kein Erinnern, kein Aufleben – nur die Gleichgültigkeit eines abgestorbenen Geistes.

»Hanne, Kleines, hörst du mich? Sag etwas.«

Doch das Mädchen schaute nur teilnahmslos durch sie hindurch oder an ihr vorbei, was aufs Gleiche herauskam. Auch ihr Körper hatte keinerlei Spannung, ihre Arme hingen herunter wie zwei leere Ärmel. Es grenzte an ein Wunder, dass Hanne überhaupt stehen und gehen konnte.

»Ihr Geist ist geflohen – wir wissen nicht, wohin«, sagte Zodana neben ihr.

»Kein Wunder, bei dem, was sie erleben musste«, stellte Nika klar.

Der Kapitän erschien neben ihr und fragte Zodana: »Sollen wir ablegen? Ihr könntet am frühen Abend daheim sein.«

»Ja, Herr Kapitän. Ihr bekommt Euren Lohn, wenn wir zuhause sind.«

»LEINEN LOS!« Das Schiff nahm Fahrt auf. Der Mann grinste: »Ich verstehe nicht genau, was ihr beide heute für einen Spuk abgezogen habt, doch er muss gut gewesen sein.«

Nika blickte auf den Hafen von Gonus. Dort standen viele Hundert Menschen und glotzten ihnen hinterher.

»Wo sollen wir …«, die Augen des Kapitäns deuteten auf den immer noch ohnmächtigen Mann mit der roten Kettenrüstung, »…mit dem da hin?«

»Einsperren – ich kümmere mich später um Blutspur.«


Zahn um Zahn

Das Boot legte am frühen Abend im Zielhafen an. Zodana bedankte sich beim Kapitän und bezahlte ihn mit einem Kamm aus Elfenbein.

Nika nahm Hanne auf den Arm und trug sie an Land. Behutsam setzte sie das Mädchen ab und ging mit ihr Hand in Hand einen schmalen Pfad bis zum alten Amphitheatrum entlang. Oberhalb der Arena beheimateten einige windschiefe Hütten die achtundzwanzig Menschen, die vom einst so stolzen Clan der Ramisi noch übrig waren.

»Hanne braucht etwas zu essen. Wer kann ihr etwas geben?«

»Ich kümmere mich darum.«

Kurze Zeit später kam Zodana mit einigen Früchten wieder, doch Hanne war inzwischen eingeschlafen. Vorsichtig legte Nika das Mädchen auf die Strohmatte in der ihr zugewiesenen Hütte.

Sie trat hinaus und setzte sich mit Zodana auf eine Steinbank neben dem Eingang. Wie hatte ein solches Blendwerk auf dem Markt von Gonus funktionieren können?

»Ich bin nicht gut im Bedanken, doch glaube mir, ich schätze deine Hilfe. Es ist tatsächlich genau so geschehen, wie du vorausgesagt hast, Zodana.«

»So sind die Menschen. Der Ruf eines Menschen kann stärker als hundert Schwerter sein.«

»Unglaublich, wieso habe ich so einen prima Ruf?«

Zodana lächelte. »Du weißt es nicht mehr, doch die Menschen auf Gonus wissen es. Du bist die Semirissa, die erste der Magici, die Tochter des Clanführers, die Quelle der Kraft.«

Toll! Das waren ja mal Neuigkeiten. Nika verstand gar nichts mehr. »Tochter des Clanführers?« Sie kam sich vor wie Eduk. »Dieser verkniffene Maseus ist doch nicht mein Vater.«

»Nein, das ist er nicht. Maseus hat keine Tochter, daher gibt es bisher auch keine Semirissa. Das wissen die Menschen da draußen aber nicht. Und Menschen glauben am liebsten das, was sie sehen und was sie glauben zu wissen. Vor zwanzig Jahren waren wir noch zweitausend. Die Händler auf Gonus ahnen nicht, dass nur noch ein armseliger Haufen übrig geblieben ist.« Zodana machte eine Pause, bevor sie fortfuhr: »Und sie haben heute schließlich die wahre Semirissa erlebt, vergiss das nicht. Ihre schwarzen Augen, ihr Gesicht, die Tätowierung mit dem Dornenzweig – dem alten Symbol der Ramisi. Die Kaufleute haben Respekt vor den letzten Überresten der Myrnenmagie. Und zu diesem Respekt kam in den vielen Jahren auch noch Angst dazu. Schließlich hat unser Clan dein Verschwinden vor zwanzig Jahren unerbittlich gerächt.«

»Was ist genau passiert?«, fragte Nika.

»Als klar wurde, dass du nicht mehr auftauchen würdest, suchten hunderte von Spionen in ganz Krosann nach dir. Erfolglos natürlich – deshalb hielten sie dich auch für tot.«

Nika dachte an die Stätte und den Schwarzen Kanzler. Dort hatte niemand gesucht.

Zodana erzählte weiter: »Die Ergebnisse der Nachforschungen führten zum Sklavenmarkt auf Gonus, wo du verkauft worden warst. Die Rache hierfür haben alle dortigen Händler zu spüren bekommen. Die Ramisi haben die Marktstadt komplett niedergebrannt; es gab keine Überlebenden, nicht einmal die Kinder wurden verschont.«

»Wenn unser Clan so mächtig war, wieso ist jetzt nur noch …« Nika schwenkte einen Arm, »… das hier übrig?«

»Einige sind während des Rachefeldzuges auf Gonus gefallen. In den Jahren danach verschwanden etwa tausend Ramisi, darunter auch deine Mutter. Niemand weiß, was aus ihnen geworden ist – wahrscheinlich sind sie inzwischen auch tot, denn unser schlimmster Schicksalsschlag war das große Sterben. Alle zurückgebliebenen Ramisi, die Myrnenblut in sich trugen, wurden vor etwa zehn Jahren durch ein unbekanntes Fieber dahingerafft.« Zodana hob den Kopf: »Bis auf Maseus.«

»Daher ist er der Einzige, der in der Lage ist, das Sanktum zu öffnen?«

»Ja!«, und dann fügte sie hinzu: »Das behauptet Maseus zumindest.«

»Was behaupte ich?« Der Anführer des Clans stand auf einmal vor der Steinbank.

Zodana tat nicht überrascht, sondern sagte unbeschwert: »Hallo Maseus. Es geht um deine Heilkünste. Ich habe Nika gerade erzählt, dass du unser San-Priester bist.«

»Fürwahr. Geht es um das kleine Mädchen?« Sein Blick wurde skeptisch. »Die Verletzungen des Geistes sind auch für die Besten vom Fach schwer zu kurieren.«

Diesen alten Blödsack lasse ich sicherlich nicht an Hanne heran, dachte Nika.

Dazu sollte es auch nicht kommen, denn lautes Gebrüll ertönte aus der Ferne. »LASST MICH SOFORT FREI!«

Zodana fragte: »Ach ja, was passiert denn mit dem Gefangenen?«

Nika erhob sich. »Blutspur? Was soll schon mit ihm passieren? Ich töte ihn.«

Maseus versperrte ihr stirnrunzelnd den Weg: »So geht das nicht. Er hat das Recht auf eine Volksabstimmung.«

»Nichts hat er. Er ist ein Schwein und wird sterben.«

»Er ist der Gefangene der Ramisi. Er stirbt, wenn die Ramisi ihn verurteilen, wobei hierfür ein Plenarentscheid mit einfacher Mehrheit ausreicht. Und den müssen wir erst einberufen. So lauten die Regeln.«

»Ich bezweifele, dass ich diese Regeln lernen möchte. Eine Volksabstimmung mit ganzen achtundzwanzig Leuten. Als ihr damals alles was atmete auf Gonus niedergebrannt habt, wurde da vorher auch eine Abstimmung durchgeführt?«

Der Alte blieb stur. »Selbst die Worte einer Semirissa ändern die Statuten nicht. Wenn du ihn richten willst, musst du ihn zu einem Zweikampf auf Leben und Tod herausfordern. Nur so kommst du um den Plenarentscheid herum. Das sind die Regeln.«

Nikas Lippen wurden schmal. »Aha! Wie sieht ein solcher Zweikampf aus?«

»Der Herausgeforderte bestimmt die Waffe. Dann geht es los.«

»Augenblick!« Nika betrat ihre Hütte und warf einen Blick auf Hanne, die immer noch schlief. So sah sie unsagbar friedlich aus. Dann ging sie wieder nach draußen.

»Einverstanden. Machen wir es sofort«, sagte sie.

Maseus hob überrascht die Augenbrauen. »Du willst jetzt sofort gegen den Mann mit der roten Rüstung kämpfen?«

»So ist es. Und da ich mich gleich wieder um Hanne kümmern muss, werde ich mich beeilen.«

Entschlossen schob Nika den Clananführer zur Seite. Schnellen Schrittes ging sie zur Mauer aus schweren Quadern, an welche Blutspur angekettet war. In der Nähe saß ein als Wächter eingeteilter Ramisi gelangweilt auf einem Stein. Noch hatte der Söldner Nika in ihrem hellen Gewand nicht erkannt. Kein Wunder, Nika erkannte sich ja selbst kaum, sie hätte vorher wieder ihre schwarze Lederkleidung anziehen sollen.

Blutspur pöbelte sofort los, als er sie kommen sah. »LASST MICH SOFORT GEHEN! Ich bin ein Günstling von König Schohtar!«

Zodana und Maseus waren ihr gefolgt und blieben nun in respektvollem Abstand stehen.

»Lasst mich frei. Für die Göre schuldet ihr mir die hundert fetten Goldstücke, die der Bekloppte mit dem Sohn geboten hat. Die gehören mir«, krakeelte der Gefangene.

Nika stellte sich unmittelbar vor ihn. »Dir gehört gar nichts. Nicht einmal mehr dein Leben. Du bist ein Arschloch und wirst nun sterben.«

Zodana zuckte leicht zusammen.

Maseus schüttelte den Kopf.

Blutspur dämmerte langsam, wen er vor sich stehen hatte. Voller Erstaunen stammelte er: »Duuu? Wie … wie bist du hierhergekommen? Du solltest bei Schohtar im Kerker sein. Wie … bist du entkommen?«

»Unwichtig! Du bist Abschaum, Blutspur. Ich habe von deinen Taten gehört und ich habe selbst gesehen, was du Opa, Ponni und Hanne angetan hast. Auch deine Taten auf dem Schwarzackerhof und in deinem Lager sprechen für deinen Tod. Leider habe ich zu wenig Zeit, um erst deine Beine langsam zu verbrennen oder dich zu häuten, daher sei dankbar, dass du schneller sterben wirst.«

Der Söldner tat gänzlich unbeeindruckt. »Du spuckst nur große Worte, da ich hier angekettet bin. Mit diesen sonnenverbrannten Tuchgestalten im Rücken ist es einfach, die Klappe aufzureißen.« Er spuckte ihr seinen Naseninhalt geräuschvoll vor die Füße. »Weißt du was, du Miststück? Egal was mir passiert. Schohtar hat inzwischen Burg Felsbach eingenommen und deinen Prinzenfreund an den Eiern aufgehängt.«

Nika verzog keine Miene. Mal sehen, ob dieser Drecksack weitere Informationen verriet.

Tatsächlich fiel Blutspur noch etwas ein. »Ach ja, dein Liebesdiener – dieser ehemalige Admiral Katerron wurde samt Schiff und Mannschaft versenkt.« Blutspur lachte und bleckte die weißen Zähne. »Alle tot - wie traurig.«

Nach wie vor ließ Nika keine Reaktion erkennen. Konnte das wirklich wahr sein? Sie schluckte die ansteigende Wut hinunter wie ein zähes Stück Fleisch und konzentrierte sich auf Blutspur. »Wie will Schohtar das denn geschafft haben? Bolkan Katerron ist ein erfahrener Kapitän und nicht so einfach zu fangen oder zu erledigen wie du.«

»Hehe, dein feiner Liebhaber kennt die neusten Kriegsgeräte nicht und ist naiv darauf hereingefallen.« Blutspurs Stimme wurde lauter: »Nun mach' mich endlich los!«

Einen kurzen Moment überlegte Nika, ob sie sich an diese beknackten Regeln der Ramisi halten sollte. Seit wann hielt sie sich überhaupt an Regeln? Auf der anderen Seite schien sie tatsächlich zu diesem Volk zu gehören und sie war Zodana etwas schuldig.

»Du wirst losgebunden – dann kämpfen wir auf Leben und Tod. Da ich dich herausfordere, darfst du die Waffe wählen.«

Der Söldner lachte kehlig. »Hehe! Was für ein Einfall, das glaubt mir keiner. Ich weiß, dass du gut bist, Krähe, doch ich bin besser, vor allem mit meinem Einhänder. Ich wähle das Schwert.«

Mit besorgter Stimme griff Zodana ein: »Regia, das geht alles zu schnell. Der Mann ist gefährlich. Überlege dir doch noch einmal, ob es jetzt und hier sein muss. Ich bin sicher, er würde im Plenum zum Tode verurteilt werden.«

Nika spitzte die Lippen. »Verzeih, Zodana. Es wird jetzt und hier passieren. Neben seinen zahlreichen anderen Verbrechen hat dieser Mann Hanne entführt und sie nach Gonus bringen lassen. Dort wollte er sie wie ein Stück Vieh auf dem Markt verkaufen. An einen goldstinkenden Vollidioten mit seinem verzogenen Sohn. Ich hatte schon immer ein Problem mit Männern, die kleine Mädchen rauben.«

Nika wandte sich an den Wächter. »Kette ihn los und gib ihm sein Schwert.«

Der Wächter schaute auf Maseus, der sich nicht rührte. Dann kehrte sein Blick zu Nika zurück.

Sie zischte: »Sofort.«

Die Wache entfernte sich und kam mit einem Langschwert zurück.

Blutspur grinste erwartungsfroh und wandte sich an Maseus: »Wenn ich das Miststück töte, bin ich dann frei? Lasst ihr mich gehen?«

Der Angesprochene nickte. »Ja, das tun wir. So lauten unsere Gesetze.«

»Feine Leute. Ich liebe solche Gesetzestreue«, lobte Blutspur begeistert.

»Losmachen!« Nika zeigte auf die Ketten.

Der Wächter kratzte sich am Hinterkopf, dann holte er zwei weitere Wachen dazu, bevor er Blutspur die Ketten abnahm.

Dieser rieb sich die Handgelenke, rollte die Schultern und bewegte seinen Kopf hin und her. »Ich mache mich nur hübsch für dich«, grinste er Nika an. Er deutete auf seinen Brustpanzer und die Kettenhandschuhe, die in der Nähe auf dem Boden lagen. »Darf ich die auch anziehen? Die gehören genau genommen zum Schwert.«

»Na klar. Aber beeile dich. Ich habe wenig Zeit.«

Blutspur legte die rote Rüstung an, nahm dann sein Schwert in die Hand und ging in Habachtstellung. »Wer gibt jetzt das Startzeichen für deinen Tod?«

Der anstehende Zweikampf hatte sich schnell herumgesprochen. Immer mehr Ramisi fanden sich ein um zuzusehen.

Mit großen Augen und zusammengepressten Lippen glotzte Zodana Nika an. »Warte! Du bist unbewaffnet. Du hast kein Schwert.«

Blutspur schien diese Tatsache nicht sonderlich zu stören. »Los jetzt«, gab er selbst das Startzeichen. Er hob seine Klinge und griff an. Mit ausgestrecktem Arm führte er einen Hieb aus, der Nikas Oberkörper von der Schulter bis zur Hüfte gespaltet hätte, wenn sie sich nicht vorher weggedreht hätte. Zodana stieß einen spitzen Schreckensschrei aus und trat ein paar Schritte zurück. Auch einige andere Zuschauer wurden blass um die Nase.

Seelenruhig wartete Nika den nächsten Angriff ab. Doch sie sah nur nach außen hin seelenruhig aus. Innerlich tobte ihre Wut auf dieses Schwein. Die Bilder der verrenkten Ponni, die verkohlten Beine von Opa, die gehäuteten Menschen und vor allem das Leid in Hannes leerem Blick flatterten ihr nacheinander durch den Kopf.

Auch Blutspur überlegte konzentriert, wie er am besten den tödlichen Streich anbringen konnte. Es schien lächerlich, lächerlich einfach. Schließlich stand er einer unbewaffneten Frau gegenüber, nur geschützt durch einen dünnen Leinenlappen. Im nächsten Moment machte er einen Ausfallschritt und hieb mit einer schnellen Bewegung seitwärts nach Nikas Knien. Ein Treffer hätte mit Leichtigkeit beide Beine amputiert. Nika jedoch sprang hoch, so hoch, dass der Schlag unter ihren Füßen entlang ins Leere sauste.

Worauf wartest du Nika?

Sie warf Blutspur ihren glühenden Hass entgegen. Der grinste nur und hob erneut sein Schwert: »Jetzt aber«, machte er sich Mut.

Er verzog das Gesicht. Sein Oberkörper fing an zu dampfen, als würde er nach einem heißen Bad im Winter in den Schnee treten. Blutspur schüttelte sich, dann brüllte er, ließ das Schwert fallen, zog die Kettenhandschuhe aus, riss sich das Kettenhemd vom Leib.

Er schrie wie am Spieß, kein Wunder, er musste sich wie am Spieß fühlen, und so roch er auch. Die Kettenringe seiner Rüstung hatten durch das Leinenhemd seine Haut verkohlt und überall kleine Brandringe hinterlassen. Der penetrante Gestank nach verbranntem Fleisch breitete sich aus. Inzwischen hatten sich, durch den Kampflärm angelockt, die restlichen Ramisi eingefunden. So schnell rief die Semirissa eine Vollversammlung ein und führte sie durch. Wobei dem Plenum nur übrig blieb, mit offenem Mund zu glotzen.

Der Söldner wälzte sich auf der Erde. Nika hatte Blutspur in seiner roten Rüstung gegrillt. Wie genau, wusste sie selbst nicht.

Sie nahm einen dampfenden Plattenhandschuh vom Boden auf. Ihr kam dieser gerade mal lauwarm vor. Nika schlüpfte hinein. Natürlich war ihr der Handschuh viel zu groß, drei Finger von ihr passten allein in den Daumen. Doch das machte nichts.

Nika legte ihr Bein auf Blutspurs Hals – mit ihrem Knie an seinem Kehlkopf drückte sie zu. Als ihr Gegner kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, ließ sie ihm ein wenig Luft. Blutspur blinzelte dankbar mit den Augen.

Nika erklärte ihm: »Wir spielen jetzt Zähneraten. Was meinst du, wie viele Zähne ich dir jetzt ausschlage? Ich tippe auf vier.«

Mit diesen Worten hämmerte sie den Plattenhandschuh mit Kraft und Geschwindigkeit auf den Oberkiefer ihres Feindes. Seine Lippen platzen wie Tomaten und verspritzten sofort Blut. Es knirschte und krachte in Blutspurs Mund. Nika, sei nicht immer so voreilig, tadelte sie sich, als ihr eingefallen war, dass sie vergessen hatte, vorher seine Wettmeinung einzuholen.

Einige Menschen um sie herum schrien entsetzt auf, Nika war es egal. Zartbesaitete sollten Harfe spielen und die Klappe halten.

Nika betrachtete ihr Werk. »Jetzt verstehe ich, warum die Leute dich den Blutigen nennen. Jetzt wollen wir mal zählen.« Mit Daumen und Zeigefinger zog sie ihm die Oberlippe hoch. »Och nein, eins, zwei, drei Zähne sind zu Bruch gegangen. Knapp verloren. Nochmal?«

Mit Blut besprenkelt bekam ihre helle Tunika ein ganz neues Flair. Blutspur konnte mit dem Brei aus Blut, Speichel und Zähnen im Mund nur noch gurgeln – das hörte sich zwar lustig an, doch Nika verzichtete darauf, jemals wieder einen Ton von ihm zu hören. Sie umschlang Blutspurs Hals mit ihrem rechten Bein und mit einem kräftigen Ruck ihrer Kniekehle drehte sie seinen Kopf schräg nach hinten. Es knackte wie ein morscher Ast, als sein Genick brach.

Sie stand auf, glättete ihr blutverschmiertes Gewand und sagte zu Maseus: »Ich muss zu Hanne zurück. Habe ich mich an alle Regeln gehalten?« Ihre Stimme klang nicht so, als würde die Antwort sie interessieren.

Der Clanführer sagte keinen Ton. Mit versteinertem Gesicht sah er auf die immer noch dampfende Leiche. Einige andere Ramisi wandten sich ab, während sie ihre Nasen zuhielten.

Zodana flüsterte: »Du bist wahrlich die Semirissa. Die Marktleute haben recht daran getan, solche Angst vor dir zu haben.« 

»Sie wird bald genauso sterben, wie die anderen Myrnenblütler«, sagte Maseus und konnte ein Stück Gehässigkeit in seiner Stimme nicht unterdrücken.

Mag sein, irgendwann, überlegte Nika – aber nicht jetzt. Sie ließ die Meute stehen und ging zurück in ihre Hütte. Hanne wachte gerade auf. So wie das kleine Mädchen müssen Geister sich bewegen, dachte Nika, als Hanne langsam aufstand und zum Tisch ging. Sie setzte sich auf einen Schemel und griff wie in Hypnose nach dem Obst. Jede ihrer Bewegungen vollführte sie langsam und gleichgültig. Sie schien Nika überhaupt nicht wahrzunehmen. 

»Augenblick Hanne, ich komme gleich zu dir.«

Sie zog das fleckige Gewand aus und ging zu einer Truhe. Ah, die geliebten schwarzen Ledersachen, auf denen nicht jeder Blutstropfen sofort zu sehen war. Vielleicht erkannte Hanne sie damit eher.

Dann holte Nika ihre abgewetzte Gürteltasche heraus. Sie öffnete diese, entnahm eine große Spiegelscherbe und setzte sich vor Hanne an den Tisch. Sie schaute ihr in die Augen. Hanne erwiderte den Blick nicht.

»Schau in die Scherbe, Hanne. Das bist du!«

Das Mädchen atmete nur, sie hörte nichts, sie sah nichts.

»Erkennst du mich? Ich bin Nika und du hast mir das Leben gerettet.«

Keine Reaktion.

Nika seufzte.

Sie stand auf und ging erneut zur Truhe, auf der ihre Gürteltasche lag. Nun nahm sie die selbstgeschnitzte Flöte in die Hand. Langsam führte Nika sie an die Lippen und fing an, ein einfaches Kinderlied zu spielen. Währenddessen ging sie wieder zu Hanne an den Tisch und setzte sich. Nur einen einzigen Ton traf sie nicht richtig, bis sie die Flöte absetzte. Der Blick des Mädchens blieb leer.

Sie spielte das Lied erneut. Es handelte sich um eine sehr einfache Flöte mit nur vier Löchern und heraus kamen ganz erstaunliche Töne mit einer feinen Melodie. Und wieder verspielte sie sich nur einmal.

Eine Stimme, zart und leise, erklang von weit entfernt, wie aus einem anderen Raum: »Das… das ist meine Flöte.«

Nika hielt inne. »Natürlich ist sie das.« Sie begann, das Lied von vorne zu spielen und beobachtete dabei das Mädchen. Hannes Blick schwirrte immer noch umher, sie war irgendwo, nur nicht hier. Die Unterlippe hing kraftlos herunter, ihre Arme bewegten sich nicht.

Aber Hanne hatte geredet. Und nun stand sie auf, kam Schritt für Schritt auf sie zu und streckte ihre kleine Hand aus, ganz behutsam, als wollte sie, dass ein Schmetterling darauf landete.

Hanne hauchte: »Das ist meine Flöte.«

»Richtig, sie gehört dir allein – möchtest du es probieren?« Sie drückte der Kleinen das Instrument in die Hand. »Hier.«

Hanne erinnerte sich scheinbar an ihren zweiten Arm. Langsam kam die Hand an diesem Arm zu Hilfe. Das kleine Mädchen hielt sich das Mundstück vor die Lippen. Sie holte Luft und spielte. Ihre Finger huschten auf den vier Löchern auf und ab. Nicht ein einziger Ton klang schief. Sie musste tagelang geübt haben, es klang wie die schönste Musik, die Nika jemals gehört hat. Das Lied endete und es tat weh, als die Harmonie plötzlich verklang.

Hanne schaute auf die Flöte direkt unter ihrer Nase, dazu musste sie ein wenig schielen. Dann hob sie die Augen und schaute Nika ins Gesicht. Nichts passierte, obwohl Nika zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen das Gefühl hatte, dass Hannes Gemüt erreichte, was ihre Augen mitzuteilen versuchten.

Hannes Mund veränderte sich als erstes. Die Unterlippe nahm Spannung auf, die Mundwinkel zitterten. Danach kräuselte sich die Stubsnase und schließlich kam etwas von diesem Leben auch in ihren Augen an.

Ihre Lippen formten es, zwar leise, aber deutlich: »Ni…, Nihi… « Ein Schlucken. »...ka, bist du es?«

»Ich bin es, Hanne. Ich habe doch gesagt, ich komme wieder.« Nika stand auf und breitete die Arme aus. Das Mädchen flog mit einem Schrei auf sie zu. Ein kurzer Schrei eines kleinen Mädchens, in dem unfassbar viel Leid der letzten Monate sowie unfassbar viel Hoffnung des Moments sich offenbarten. Sie schluchzte und schluchzte und Tränen sprangen aus ihren Augen. Nika spürte, wie damals vor Opas Haus, diesen kleinen, zerbrechlichen Körper an ihrer Brust, sie spürte Hannes Herz rasen. Und sie spürte etwas noch Zerbrechlicheres als Hannes Körper, das schweren Schaden genommen hat. Etwas tief in ihr drin. Alles zusammen zuckte vor lauter Schmerz über das Vergangene und vor lauter Freude, Nika wiederzusehen, in ihren Armen.

»Die Männer haben Opa… und Ponni… sie sind weg.« Die zarte Kinderstimme brach.

»Ich bin da!« Sie drückte Hanne an sich. Nika sagte es erneut: »Ich bin da.« Sie sagte es nur, doch in diesen drei Worten lag mehr Versprechen und Gelöbnis als in allen feierlich geschworenen Eiden zusammen.

Hanne zitterte immer noch. Doch mit gefasster Stimme fragte sie: »Habe ich dein Lied gut gespielt?«

»Ja, du kannst es viel besser als ich.«

»Ich habe jeden Tag geübt, damit du wiederkommst.«

Nika schaute nach oben. Regnete es auf einmal? Wäre ja kein Wunder, wenn das Dach dieser schäbigen Hütte ein Loch hätte. Ein Tropfen lief ihr kitzelnd die Wange herunter. Merkwürdig – auf der anderen Seite auch. Schnell wischte sie das Nass mit ihrem Ärmel weg.

Hanne löste sich von ihr, nur so viel, dass sie ihr ins Gesicht schauen konnte. Sie schob ihre kleinen Finger in Nikas schwarzes Haar und betrachtete sie. »Du siehst schön aus, Nika. Aber deine Haare sind komisch.«

»Und du Hanne, bist wunderschön, komm ich zeige es dir.«

Sie behielt Hanne auf dem Arm und nahm die Spiegelscherbe vom Tisch. Eine ehemalige Auftragsmörderin in schwarzem Leder mit einem kleinen blonden Mädchen auf dem Arm schauten heraus.

Hanne versuchte ein Lächeln – für Nika ein wunderbarer Augenblick in einer kranken Welt. Bolk kam ihr in den Sinn, dann Karek. Stimmte das, was Blutspur gesagt hatte? Bolk tot und Kareks Königreich in Trümmern?

Nika wusste es – hier konnte sie nicht bleiben.

Sie sprach zu dem Spiegelbild des kleinen Mädchens. »Wir bleiben noch ein paar Tage hier und dann gehen wir auf Reisen.« Dann sah sie Hanne direkt in die großen runden Augen. »Du und ich – zusammen.«

Sie spürte, wie Hanne sie drückte.
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Viele runde Augen starrten Karek an – nur Krall blickte aus grauen, blassen Schlitzen. Seine Kameraden konnten kaum glauben, dass er im Körper von Fata bis nach Felsbach geflogen war. Leider hatte er keine guten Nachrichten mitgebracht. Mit einem immer größer werdenden Klumpen im Bauch erzählte Karek, was er während dieses Fluges erlebt und vor allem gesehen hatte: »Die Sorader haben Burg und Stadt Felsbach erobert und dadurch auch den Hafen unter ihre Kontrolle gebracht. Ihre Fahne wehte bereits auf dem Bergfried, als mein alter Lehrmeister Madrich versucht hat, das Wappen der Mareins wieder zu hissen. Doch drei Besatzer haben ihn auf dem Bergfriedplateau gestellt. Bis zum bitteren Ende hat er gekämpft – chancenlos gegen die Übermacht. Die Sorader haben ihn regelrecht zerhackt.«

Die Hand des Schwertmeisters und Milafine saßen zusammen im ehemaligen Regentschaftssaal des Fürsten Ransorg in der Burg Winterbrück. Karek taten von seinen Purzelbaumlandungen als Kaboprinz noch alle Knochen weh, nun verursachte die Erinnerung zusätzliche blaue Flecken auf Herz und Seele.

Seine Worte schlichen sich wie kalter Nebel ins Gemüt seiner Freunde, mulmig und fröstelnd. Blinn schaute so entsetzt drein, dass er ganz vergaß, mit dem Finger seiner Narbe im Gesicht nachzuspüren. Krall mahlte mit seinem kräftigen Unterkiefer und knirschte mit den Zähnen. Milafine hielt mit Gänsehaut auf den Armen erschrocken die Hand vor den Mund, Wichtels Blick huschte von einem zum anderen und er wirkte dabei noch kleiner als sonst.

Seine Gedanken stolperten ein oder zwei Schritte weiter. Die Heimatburg war gefallen, jetzt blieb ihm Winterbrück als letzte Bastion. Er machte sich nichts vor – es war nur eine Frage von Tagen, bis Schohtars Armee vor den hiesigen Stadtmauern auftauchen würde, um sie alle einen Kopf kürzer zu machen. 'Wer nicht für mich ist, ist gegen mich.' Nur allzu gut erinnerte Karek sich an die Massenenthauptung vor der Feste Strandsitz. Ihn fröstelte.

Wie soll ich das nur schaffen? Sollten wir nicht alle fliehen? Weit weg nach Winslorien?

Ausgerechnet Eduk tat sich ohne Vorwarnung und Echo aus dem Nichts hervor: »Jammern hilft nicht. Wir benötigen eine starke Führung mit einem starken Plan.«

Obwohl er keinen Namen genannt hatte, blickten nun alle auf Karek.

Am liebsten hätte er sich umgedreht und nachgesehen, ob jemand passendes hinter ihm stand.

Lithor hilf, eben wollte ich noch fliehen.

Langsam, ganz langsam nickte der Prinz. Jawohl, sie schauten ihn an. Er musste sich erst einmal selbst helfen und über diese Rolle nachdenken. Obwohl – hatte er eine Wahl?

Du bist ein Marein und noch nie davongelaufen.

Er wunderte sich beinahe über sich selbst – Entschlossenheit durchfloss ihn, die Prellungen spürte er nicht mehr. Eduk hatte es soeben auf den Punkt gebracht. Eine Idee musste her – eine Strategie, die Halt, Struktur und Hoffnung in diesem Chaos gab. Doch dazu brauchte es deutlich mehr Unterstützung als jene seiner besten Freunde Eduk, Blinn, Krall und Wichtel. Immerhin – diese Kameraden, denen er bedingungslos vertraute, bildeten die Basis für alles Weitere.

»Als Erstes müssen wir hier im Norden von Toladar wieder handlungsfähig werden – mit Stärke und Festigkeit. Dazu brauche ich, wie schon so oft, eure Hilfe.«

»Was können wir tun?«, fragte Wichtel.

»Die Offiziere, allen voran Hofmarschall Moll, halten uns für zu jung und unbedarft, um in diesem Konflikt Verantwortung zu übernehmen. Und mich noch für zu jung und unbedarft, um König zu werden. Die Statuten sehen etwas anderes vor.«

»Verdammte Geschwister – als hätten wir nicht genug Probleme. Jetzt müssen wir uns um diesen bürokratischen Mist kümmern. Brauchst du den Königstitel unbedingt schon jetzt?«, fragte Blinn.

»Zunächst ist der Titel Mittel zum Zweck. Für die Befehlsgewalt über die verbliebenen Streitkräfte muss ich König sein. Nur gibt es neben meiner Jugend noch hundert formale Gründe, mich den Thron noch nicht besteigen zu lassen. Und Moll und die anderen Traditionalisten werden mir jeden einzelnen dieser hundert Gründe genüsslich unter die Nase reiben.«

Wichtel meldete sich zu Wort: »Ah, ich weiß, was du meinst. Der König muss mindestens vier Wochen tot sein, bevor sein legitimer Nachfolger gekrönt wird.«

»Genau, das ist einer davon! Wir können es uns jedoch nicht leisten, nur dazusitzen und abzuwarten. Wir dürfen nicht nur reagieren, sondern müssen handeln, uns vorbereiten. Dazu braucht es einen Anführer, ansonsten diskutieren wir wochenlang hin und her, und bis alle Bedenkenträger gehört worden sind, zielen Schohtars Scharfrichter bereits nach unseren Hälsen.«

»Hast du denn schon einen Plan?«, fragte Milafine.

Mit der flachen Hand klatschte Karek auf den Tisch. »Ihr kennt doch Marschall Donsarik?«

Krall erklärte: »Klar, der Oberbefehlshaber unserer Armee.«

»Genau. Nach Moll der ranghöchste Offizier. Den müssen wir auf unsere Seite ziehen. Nur mit Donsariks Unterstützung sind wir handlungsfähig.«

Mit schmalen Lippen sagte Blinn: »Die gemütlichen Zeiten, als andere das Denken für uns übernommen haben, sind vorüber.«

»Sind vorüber?«, fragte Eduk nach: »Was meinst du?«

Blinn erklärte: »In der Feste Strandsitz mussten wir doch alle unser Gehirn am Anfang der Ausbildung abgeben. Danach galt nur noch zuhören und gehorchen.«

Erschrocken hielt Wichtel sich die Hand vor den Mund. »Mann, Krall. Jetzt weiß ich, was du in der Feste hast liegen lassen.«

Doch auch Wichtels Bemerkung konnte der gedrückten Stimmung keinen Abbruch tun.

Karek seufzte: »Ich weiß, ich bin ein Spielverderber, doch selbst für Späße läuft uns die Zeit davon. Ich werde umgehend einen Rat konstituieren und ein Treffen noch für den heutigen Tag ansetzen. Hofmarschall Moll, Marschall Donsarik und den Hauptmann der Stadtwache, sowie Auskundschafter Latzek lade ich in den königlichen Rat. Und … wen noch?« Karek warf einen auffordernden Blick in die Runde.

»Sag nicht, du willst uns dabeihaben«, entfuhr es Krall. Er klang so entrüstet, als hätte Karek verlangt, er solle sich eine rosa Schürze umbinden und Blumengestecke auf dem Marktplatz verkaufen.

»Ist das so abwegig? Ihr seid meine engsten Freunde und Vertrauten. Wer von euch würde mich denn begleiten?«

Die vier engen Freunde und Vertrauten strengten ihre Mienen ordentlich an, während sie überlegten.

Als Erster antwortete Wichtel: »Also, öhm … meine Sache ist es nicht so unbedingt, mit den alten Herren zu diskutieren.«

»Zu diskutieren. Nee, lieber nicht, wenn es nicht sein muss«, meldete Eduk sich ebenfalls ab.

Was habe ich auch erwartet? Ich kann sie verstehen.

Wichtel und Eduk waren nicht mit zahlreichen Kunde-Magistern, die sie gutes Wissen und gutes Benehmen lehrten, am königlichen Hof aufgewachsen. Ihnen würde vom Karussell der Politik bestehend aus Ränkeschmieden, Blendwerk, Winkelzügen und Diplomatie vermutlich allzu schnell schwindelig werden.

Gerade als Karek einen Seufzer ausstoßen wollte, schlug ausgerechnet Krall mit der Faust auf den Tisch. »Klar bin ich beim Rat des Dicken dabei. Ich bin eliquent genug.«

Karek rieb sich die Nasenwurzel.

Wie kriegt Krall das nur hin, mich immer wieder zu überraschen?

Jetzt fasste auch Blinn Mut: »Ich bin zwar nicht so eliquent wie Krall«, dabei schaffte er es, seine Gesichtszüge unverändert zu belassen, »biete mich jedoch auch als Ratsmitglied an.«

»Wenn mein versoffener Alter das noch erleben würde. Taugenichts Krall sitzt im Rat des Königs und hilft beim Politikmachen.« Der Taugenichts stutzte. »Wie geht denn eigentlich Politik machen?«

»Für die Teilnahme an einem politischen Rat gilt eine Prämisse«, erklärte Karek. »Je weniger Sachkenntnis du besitzt, desto besser sollte deine Schauspielkunst sein.«

»Komm, Krall. Ich gebe dir sofort Schauspielunterricht«, stupste Wichtel seinen Freund an.

»Gut. Dann nehmen Blinn und Krall teil.« Karek atmete lange aus. »Es wird nicht einfach werden.«

Der nächste Beitrag ließ den Prinzen beinahe vom Stuhl fallen: »Ich möchte auch Mitglied im Rat des Königs werden.« Milafine spitzte die Lippen.

Karek sah sie verdutzt an. Ihm fehlten die Worte, denn an diese Möglichkeit hatte er nun wahrlich nicht gedacht.

Krall meinte entspannt. »Finde ich gut. Bisher sind wir nur Männer.«

Blinn erklärte: »Das mit den Männern ist kein Zufall. In den letzten fünf Millionen Jahren gab es immer nur Herren im königlichen Rat.«

»Fünf Millionen Jahre? Ist das viel?«, fragte Krall nach.

»Ja, ist schon was länger«, überschlug Karek, während er über Milafines Wunsch nachdachte. Je länger sein Denkprozess andauerte, desto trotziger wurde ihre Miene, doch davon durfte er sich nicht beeinflussen lassen.

Schau sie besser nicht an.
Milafines Lippen wurden spitzer als Nikas Dolche.

Oha, jetzt steigert sich der Trotz in Bockbeinigkeit.

Es würde bereits ein harter Angang werden, mit Blinn und Krall im Rat aufzutauchen, aber Milafine würde den Vogel abschießen. Dann schalt er sich selbst. Sie hatte recht – sie wäre mit ihren Ansichten und ihrem Wissen eine wirkliche Bereicherung für jedes Gremium.

Karek fällte eine Entscheidung: »Abgemacht. Krall und Blinn werden zu Mitgliedern des königlichen Rates. Und natürlich Milafine. Und dann werde ich alles daransetzen, um diesen unsäglichen Krieg zu beenden.«

»Wie willst du es schaffen, den Krieg zu beenden?«, fragte Wichtel.

»Indem ich ihn gewinne!«

Zur frühen Abendzeit kam der Rat des rechtmäßigen Thronfolgers von Toladar zu seiner konstituierenden Sitzung zusammen. Hofmarschall Moll, Auskundschafter Latzek, der Hauptmann der Stadtwache von Winterbrück namens Morgan Findur sowie der oberste Befehlshaber der toladarischen Streitmacht, Marschall Donsarik, hatten sich pünktlich eingefunden und saßen bereits im Sitzungszimmer. Sie erhoben sich von ihren Plätzen, als Karek eintrat. Alle Blicke richteten sich auf ihn, während er sich an den Kopf der Tafel setzte, sodass Krall, Blinn und Milafine zunächst kaum auffielen, als sie hinter ihm den Saal betraten.

Nachdem Karek sich niedergelassen hatte, setzten sich die älteren Herrschaften ebenfalls wieder hin. Krall zog polternd einen Stuhl unter dem Tisch hervor und fand seinen Platz neben Auskundschafter Latzek. Blinn setzte sich neben ihn. Milafine ging um den Tisch herum, um sich einen Platz zu suchen.

»Sorgen haben wir schon genug – ich könnte etwas zu trinken gebrauchen«, schnalzte Donsarik hinter Milafine her, als sie in seinem Rücken vorbeilief.

»Wenn Ihr Euch etwas holt, dann bringt mir einen Becher Wasser mit«, entgegnete sie mit nadelspitzer Zunge.

Karek stöhnte innerlich.

Wunderbar, wie sie mit ihrem Charme die Männer auf ihre Seite zieht – schon bevor wir begonnen haben.

Verblüfft drehte sich der Marschall zu Milafine um. Sie setzte sich, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Bevor er etwas antworten konnte, ergriff Karek lautstark das Wort.

»Danke, meine Dame und meine Herren, dass Ihr meiner kurzfristigen Einladung gefolgt seid.«

»Dame?!«, rief Hofmarschall Moll erschrocken.

»Wenn Ihr mich schon unterbrecht, habt wenigstens die Güte, Euch zu erheben, wenn Ihr etwas zu sagen habt«, forderte Karek ihn auf.

Wunderbar, wie ich mit meiner Klappe die Männer auf meine Seite ziehe.

Moll stand abrupt auf und stützte sich herausfordernd auf den Tisch.

»Was ist das?«, brachte er entsetzt heraus und zeigte auf Milafine, als sei sie eine Kröte auf Stelzen.

»Ein Mädchen«, schlug Krall fachkundig vor.

Der Heermeister neben ihm sah erst Krall, dann Milafine amüsiert an. Moll und Donsarik dachten gar nicht daran, ihr Entsetzen zu verbergen.

Moll stotterte: »Aber … die Statuten verbieten die Teilnahme von … Frauen am königlichen Rat.«

»Ist das so? Danke, Herr Hofmarschall – ein interessantes Thema, welches wir auch behandeln sollten.« Karek nickte ihm freundlich zu. »Die Ereignisse erfordern schnelle Maßnahmen und hierzu benötige ich Euren Rat und Eure Unterstützung. Diesen Beistand wünsche ich mir nicht nur heute, sondern dauerhaft, daher ist es mir wichtig, auf ein Gremium mit gescheiten Köpfen zu vertrauen. Milafine ist solch ein gescheiter Kopf.«

Hofmarschall Moll ereiferte sich erneut. »Seit über tausend Jahren hat sich noch nie ein … Weibsbild am Rat des Königs beteiligt.« Sein Tonfall klang wie eine Maßregelung der einleitenden Worte Kareks.

»Dann wird es höchste Zeit.« Milafine sprang auf, als hätte sie eine Feder unter dem Hintern. »Wer gut genug ist, um Hunderte von unseren Soldaten zusammenzuflicken und dabei viele Leben zu retten, der taugt auch für den königlichen Rat.« Randvoll mit Empörung schaffte sie es nur mit Anstrengung, sich wieder zu setzen.

Molls Augen über den Tränensäcken funkelten vor Abneigung und Aufbegehren. Vermutlich hatte er sich bereits selbst am Kopf der Tafel gesehen.

Karek ließ Milafines Worte für sich selbst sprechen und konzentrierte sich auf den Alten. »Ich danke Euch für den Hinweis, Hofmarschall Moll. Das ist mir durchaus bewusst. Zugegeben: Neu ist der frühe Zeitpunkt der Ratsgründung sowie dessen Zusammensetzung.«

»Offensichtlich! Warum die Eile, junger Prinz?«, fragte Marschall Donsarik mit schmalem Mund. Er lüftete dabei kurz sein Hinterteil und deutete so ein Aufstehen an.

Er nennt mich bewusst junger Prinz. In den beiden Worten steckt Geringschätzung: Zu unerfahren, um König zu sein.

Nur der König blieb beim Treffen eines Rates oder bei einem Bankett sitzen, während er sprach. Prinz Karek beanspruchte dieses Recht bereits jetzt ganz bewusst für sich. Alle anderen hatten aufzustehen, wenn sie etwas sagen wollten.

Höflich fragte Karek: »Seid Ihr fertig mit Eurem Beitrag, Marschall Donsarik? Ich dachte, Ihr wolltet Euch erheben?«

Der Offizier glotzte erstaunt. Eine tiefe Furche spaltete seine Stirn wie eine Axt – er schien Kareks Zurechtweisung verstanden zu haben, gefallen hatte sie ihm keineswegs. Der Mann nickte mürrisch und lehnte sich zurück.

Glückwunsch Karek. Das war schon mal ein prima Anfang, um den Marschall für dich zu gewinnen.

Langsam dämmerte dem Prinzen, welch harte Arbeit es bedeutete, diesem Soldaten Respekt abzutrotzen. Nicht dass es einfacher werden würde, den Hofmarschall sowie Latzek und Findur von seinen Absichten zu überzeugen.

Mit fester Stimme fuhr Karek fort: »Wir können es uns nicht leisten, aus Trauer um den König in Stillstand zu verfallen. Das hätte mein Vater sicherlich nicht gewollt. Wir müssen uns vorbereiten, Pläne und Allianzen schmieden, uns neu aufstellen.«

Bathek Moll erhob sich wieder, diesmal seinem Alter entsprechend langsam mit einem leisen Stöhnen. Er räusperte sich umständlich, nicht ohne einen giftigen Blick auf Milafine zu werfen: »Mein Prinz. Schwierige Zeiten liegen vor uns. Die vorgeschriebene vierwöchige Trauerzeit ist noch nicht verstrichen. Vorher kann es keinen neuen König geben, somit werdet Ihr frühestens in vierzehn Tagen gekrönt.«

»Danke, dass Ihr mich an die Statuten erinnert, Hofmarschall. So lange also bleibt das Volk der Tolader führungslos?«

»So will es die Tradition.« Traditionelle Beharrlichkeitsfalten zerfurchten das Gesicht des Alten. »Ebenfalls gilt folgendes zu bedenken: Ihr zählt erst fünfzehn Jahre. Ihr könnt Euch natürlich in zwei Wochen inthronisieren lassen, doch benötigt Ihr einen Mentor mit allen Vollmachten für die laufenden Staatsgeschäfte - bis Ihr sechzehn seid.«

Bedenken! Molls Lieblingswort. Zudem liegt es auf der Hand, wen Moll für den bestmöglichen aller Mentoren hält.

Marschall Donsarik nickte zustimmend. Kunststück – die beiden verband eine tiefe Freundschaft. Kurz nach der Schlacht von Tanderheim war Moll zum Hofmarschall ernannt worden und Donsarik hatte als oberster Offizier die Führung der Streitmacht übernommen. Auf Empfehlung von Hofmarschall Moll.

Niemand sagte einen Ton. Moll stand immer noch zwischen seinem Stuhl und der Tischkante, verknittert von einem zum anderen schauend, wobei er Krall und Blinn keines Blickes würdigte. Schließlich hatte er das entscheidende Stichwort geliefert. 'Mentor', ein Bevollmächtigter, der Karek für die nächsten Monate zur Seite stand und die getroffenen Entscheidungen legitimierte.

Für seine Verhältnisse sogar recht leise, flüsterte Krall Blinn ins Ohr: »Ich versteh kaum was. Machen wir gerade Politik?«

»Es geht darum, wer so lange König ist, bis Karek König sein darf. Also bis zu seinem sechzehnten Geburtstag«, erklärte Blinn flüsternd.

Weiterhin schaffte Moll es, Kareks Kameraden mit verachtender Nichtbeachtung zu beachten. Ach ja, Flüstern verstieß ebenfalls gegen die Tradition. Nun flüsterte oder sagte niemand mehr ein Wort. In diesem stillen Schweigen aller Beteiligten wütete ein Machtkampf. Unausgesprochene Argumente flogen in Gestik und Mimik kreuz und quer über den Tisch. Es bildeten sich erste und zweite Meinungen, Fronten und Allianzen. Karek lehnte sich scheinbar entspannt in seinem Stuhl zurück und wartete ab.

Und wartete ab.

Mit leicht gebeugtem Rücken stand Moll immer noch. »Mit aller Demut wäre ich bereit, als Mentor die kommissarische Regentschaft zu übernehmen, bis Prinz Karek das erforderliche Alter erreicht hat.«

Karek wurde kalt ums Herz.

Wie selbstlos von dem Alten.

Eine Ewigkeit verging, bis Moll sich wieder gesetzt hatte.

Wieder Stille.

Krall stand auf, dabei fiel sein Stuhl krachend um. Doch das störte ihn überhaupt nicht. »Ich mach auch mal Politik. So wie ich das sehe, will Moll erst einmal Regent sein, bis Karek alt genug ist. So lange können wir nicht warten. Wenn uns einer aus diesem Schlamassel herausbringen kann, dann der Di…, äh … König Karek. Habt ihr gehört, KÖNIG Karek, und zwar nicht erst nächstes Jahr, sondern jetzt gleich. Wir eiern hier herum wie im Hühnerstall.«

Ein Lächeln stahl sich in die Mundwinkel von Heermeister Latzek. Alle anderen ehrenwerten Ratsmitglieder verstärkten die Mauern des Schweigens mit viel Mörtel.

Es dauerte, bis Hofmarschall Bathek Moll sich zitternd erhob. Er sah dabei erstmalig Krall an, als habe dieser den Verstand verloren, den er nie besessen hatte. Dann streiften seine Augen Blinn, zu guter Letzt kniff er sie ungläubig in Richtung Milafine zusammen, traute sich jedoch nicht, auch Karek einen Blick zuzuwerfen. »Ihr seht doch, welch Geistes Kind diese Ratsmitglieder sind.« Das Wort 'Kind' akzentuierte er genüsslich.

Die stille Zurechtweisung scheinbar noch im Gemüt, erhob sich Donsarik schwerfällig, doch diesmal vollständig von seinem Stuhl, nur um süffisant zu ergänzen: »Sie sind halt noch jung.«

Schon klar. Jung wie naiv, unerfahren, blauäugig. Kein Wort davon, dass die ach so versierten Alten ihren gehörigen Teil zum jetzigen Schlamassel beigetragen haben.

Auskundschafter Latzek erhob sich. »Meine Herren. Sie sind jung, doch ich für meine Person teile die Einschätzung des jungen Ratsmitglieds Krall. Wir müssen zu schnellen Entscheidungen gelangen und hierzu alle erforderlichen Maßnahmen ergreifen. Daher sollten wir uns darauf konzentrieren, was zu tun ist und uns nicht in Bürokratie verstricken.«

Hofmarschall Moll fuhr hoch. »Das Einhalten der ehrwürdigen Traditionen bezeichnet Ihr als Bürokratie?«

»Schön, dass Ihr mich versteht. Bürokratie ist ein freundlicher Begriff für diesen alten, klebrigen Sumpf, von dem wir uns lähmen und gängeln lassen.« Latzeks Ton blieb gelassen, doch die Worte zischten wie abgeschossene Pfeile.

Wenigstens Latzek habe ich auf meiner Seite.

Konzentriert taxierte Karek die Gesichter. Donsariks Miene machte aus seiner Ablehnung kein Geheimnis.

Moll schnappte nach Luft wie ein Karpfen an Land. »Verzeiht, mein Prinz, doch der Rat bringt uns in dieser Zusammensetzung nicht weiter.«

»Wie soll ich Eure Worte verstehen? Wollt Ihr den Rat bereits verlassen?«, fragte der Prinz.

Natürlich kam die Frage einem Rausschmiss gleich, gleichwohl konnte Karek sich unmöglich von Hofmarschall Moll bevormunden lassen.

Andererseits musste er dafür sorgen, dass dieser sein Gesicht wahrte.

Erst die Peitsche, dann das Zuckerbrot.

»Hofmarschall Moll. Dieses Ersuchen ist für mich nicht akzeptabel. Ich benötige Eure Erfahrung, Eure Weisheit. Dient mir, wie Ihr meinem Vater all die Jahre gedient habt.«

Der Alte wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Die Peitsche bedeutete Schmerz und Risiko, das Zuckerbrot verklebte ihm den Mund.

Karek ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. »Wie sollen wir uns Schohtar gegenüber aufstellen, wenn wir uns selbst so uneinig sind? Ich habe mir intensive Gedanken über die Mitglieder des königlichen Rates gemacht.«

Donsarik glotzte ihn ungläubig an, er schien mit einem anderen Jungen am Kopf der Tafel gerechnet zu haben. Einem kleinen Prinzen – fügsam, gehorsam, folgsam.

Wieder entstand uneinige Stille.

Der Gesichtsausdruck von Moll und Donsarik glich alten Trutzburgen – dicke, alte, schartige Mauern, vernarbt durch lange Belagerungen, Widerstand und Trotz. Es nutzte alles nichts – Karek spürte, dass er sowohl Marschall Donsarik als auch Moll zu viel zugemutet und beide verloren hatte. Dabei war der Rat noch gar nicht auf die eigentlichen Probleme zu sprechen gekommen, doch für heute hatte dies keinen Zweck mehr. Sein Scheitern tat weh, doch jede weitere Diskussion machte die Situation noch verfahrener.

Gegen alle Tradition stand Karek auf. »Für heute lösen wir den Rat auf und überschlafen unsere Positionen. Wir können uns Uneinigkeit nicht leisten. Morgen früh setzen wir unsere Beratung fort und werden ein Ergebnis erzielen, auch wenn dieses nicht allen gefallen wird. Es gibt Neuigkeiten, die uns Einigkeit und Konsequenz abverlangen.«

Enttäuscht verließ Karek den Saal. Er musste nun alleine sein. Der Feind wetzte Messer, Schwerter und Äxte scharf, er hingegen führte stumpfe Diskussionen. So schwierig hatte er sich die Übergangszeit bis zu seiner Krönung und Volljährigkeit nicht vorgestellt. Helfen konnten ihm nun keine magischen Artefakte, kein Schwert, kein heilender Gürtel und kein Seelenspeer. Er dachte an Nika, die weit weg war. Und auch an den soradischen Admiral, den er seinen Freund nannte. Bolk. Was der wohl gerade machte?


Erwartungen

Bolk packte seine Siebensachen in den Beutel aus grauem Leinen. Nein, so viele besaß er gar nicht, kam er doch selbst mit Schwert und Scheide nicht auf sieben. Egal – er war reich an Erfahrungen. Hauptsächlich an miesen. Er betrachtete das Kreuz auf der Stoffkarte, die Murck ihm geschenkt hatte. 'Dort solltet Ihr hingehen. Vertraut mir', hatte der blinde Fischer ihm nahegelegt.

Der Junge brachte ihm einen Wasserschlauch, den er am nahe gelegenen Bach aufgefüllt hatte. Genau wie Karte und Beutel auch ein Geschenk von Murck.

»Danke Jocke. Wo ist Jocke?«

Jockes Zwillingsbruder kam wie ein tollwütiges Huhn um die Hütte gerannt. Er untermalte seine wilde Hast mit glaubwürdigen Geräuschen. »Tork, tork, tork.« Das Huhn bremste – eher wie eine Wildkatze auf zwei Beinen. »Willst du wirklich schon gehen, Bolk? Ich finde dich nett.«

Beide Jungen schauten betrübt.

»Ich mag euch beide auch und werde euch vermissen. Doch ich denke ….«

Murck unterbrach ihn: »Versprecht nichts, was Ihr nicht halten könnt.« Der blinde Mann stand auf der Veranda vor der Holzhütte und breitete beide Arme aus wie ein Prediger. Seine Aura konnte Bolk beinahe fühlen.

»Ich denke, ich komme wieder und besuche euch.« Bolk kratzte sich am Kinn. Er spürte drahtige Barthaare. Seit dem Untergang der 'Ostwind' hatte er sich nicht mehr rasiert. »Vielleicht sogar in Begleitung.«

Bolk griff nach seinem Bündel und legte erst Jocke und dann Jocke die Hand auf die Schulter. »Passt auf euch auf!«

Er ging zu Murck und streckte ihm die Hand hin. Trotz seiner Blindheit ergriff der Fischer diese zielsicher und schüttelte sie mit festem Griff.

»Danke für alles, Murck. Alles Gute!«, sagte Bolk.

»Das Gleiche für Euch, Bolkan Katerron. Denkt daran, es ist nicht verkehrt, wenn das Herz eines Mannes so manches Mal größer ist als sein Gehirn.«

Bolk grinste: »Das ist schwierig. Das Gehirn des Menschen ist etwa viermal so groß wie sein Herz.«

»Seht Ihr. Genau darin liegt der Kern der meisten Probleme.« Murck lächelte freundlich zum Abschied.

Bolk lief durch die Buschsteppe landeinwärts. Aufgrund seiner Größe konnte er über die meisten Sträucher hinwegschauen. Er entfernte sich immer weiter vom geliebten Meer, daher tat jeder Schritt doppelt weh. Gut zu Fuß war er noch nie gewesen, wobei dies mehr von seiner Einstellung zu diesem dummen Herumgestiefel rührte, als von seinen körperlichen Voraussetzungen. Am Ruder oder auf der Brücke eines Segelschiffes konnte er achtundvierzig Stunden am Stück stehen, bei einem Fußmarsch taten ihm nach dreißig Schritten die Beine weh.

Die Büsche wurden höher, bald übertrumpft von den ersten Bäumen. Bolk hielt sich die Karte von Murck vor die Nase. Wenn der Maßstab durchgängig stimmte, würde er noch knapp zwei Tage benötigen, um zu dem Kreuz zu gelangen, das geheimnisvoll auf dem Stofffetzen mitten im Wald prangte. Dorthin zog es ihn also. Was zerrte und rupfte eigentlich an ihm? Die Macht des Unbekannten, die Macht des Unterbewusstseins, die Macht der Gewohnheit? Bolk wusste es nicht. Macht nix. Er hatte auch keine Ahnung, was ihn dort erwartete. Doch er vertraute Murck. Dieser blinde Kerl mit seinen Zwillingssöhnen hatte tiefen Eindruck bei ihm hinterlassen.

»Katerron«, fluchte er und bewegte die Zehen in seinen Stiefeln. Seemannsstiefel waren nun mal keine Wanderstiefel. Die Motivation weiterzugehen kam von allein – was sollte er auch hier inmitten der Wildnis völlig sinnbefreit herumstehen? Die Bäume wurden dichter, sie waren nicht besonders hoch, höchstens halb so groß wie die Bäume in Toladar, dafür sperriger, mit dünnen Ästen, die sich wie Büsche ausbreiteten. Er kam nur noch langsam voran. Wie sein Leben wohl weitergehen würde? Bolk dachte an Sara, Schweif und Mähne, die auf der 'Ostwind' unter seinem Kommando ihr Leben gelassen hatten. Das würde er sich nie verzeihen. Ihm gingen die Bilder ihres grausamen Todes nicht aus dem Kopf. Und wofür? Die Miene von Kind, als er die sterbende Sara im Arm gehalten hatte, zermarterte Bolks Gemüt hartnäckig. Diese Mischung aus Ungläubigkeit und schmerzvoller Erkenntnis in Kinds Zügen, dass die Geliebte unwiderruflich diese Welt verlässt, und somit jede Chance auf eine gemeinsame Zukunft verlischt wie eine abgebrannte Kerze.

Der Rucksack drückte auf seinen Rücken, obwohl er fast leer war. Es musste die Verzweiflung sein, die ihn durch ihr Gewicht in die Knie zwang. Erneut eine Kopfsache, eine Frage der Einstellung. Bolkan Katerron, der ehemals stolze Admiral gehörte zu den größten Jammerlappen unter Krosanns Sonne. Wem half diese Verzweiflung? Ihm nicht, den Toten nicht, den Lebenden nicht. Wie ein Holzscheit ins Feuer legte Bolk ein Stück Hoffnung nach. Es mussten doch Kameraden überlebt haben. Ob es wenigstens eines der beiden Landungsboote ans Ufer geschafft hatte?

Die Bäume drängten sich noch enger aneinander und ihre Zweige verknoteten sich, als wollten sie sich gegen Eindringlinge schützen.

Bilder purzelten durch Bolks Kopf, und wieder dieses schmerzerfüllte Gesicht von Kind. Langsam löste es sich auf und wurde durch das einer Frau ersetzt. Eine Dame mit einer merkwürdigen Frisur, in schwarzes Leder gekleidet und mit einem Gesichtsausdruck, als trüge sie anstelle der beiden Armbänder zwei Daumenschrauben.

Nika, egal wo du bist – mach es besser als ich.

Wie konnte er dieses sauertöpfische Antlitz nur derart vermissen? Es musste etwas mit seiner grandiosen Leidensfähigkeit zu tun haben. Gutes Stichwort – schon tat er sich wieder selbst leid.

Die Dämmerung setzte ein, die dichten Zweigschichten über ihm schluckten inzwischen einen Großteil des verbliebenen Tageslichts. Bolk suchte sich einen Schlafplatz zwischen zwei Buschbäumen. Er setzte sich auf den Boden und lehnte sich an einen der dünnen Stämme. Murck hatte ihm ein wenig Stockfisch mitgegeben – geräucherter Kabeljau, dazu ein Stück Brot, so kaute er langsam auf seiner Abendmahlzeit herum und trank Wasser dazu. Dann platzierte Bolk seine Schlafrolle zwischen zwei Büsche und legte sich nieder. Der Boden war zwar weich, doch auch tief und nass. Feuchte Schatten krochen unter seinen Körper, dann durch seine Kleidung und fraßen gierig seine Körperwärme. Bolk setzte sich wieder auf und zog fröstelnd die Knie an die Brust.

Viel beschissener kann es nicht gehen, dachte er grimmig. In diesem Augenblick fing es an zu regnen. Bolk seufzte – die Wolken übergaben sich. Aus seinem schicksalsergebenen Gesicht tropfte es sowohl von der Nasenspitze als auch vom Bart unter dem Kinn auf die Stiefel. Er bedauerte sich selbst – vom größten Jammerlappen unter Krosanns Sonne avancierte er zum größten Jammerlappen unter Krosanns Regen.

Gut, Lektion gelernt: nächstes Mal wieder positivere Gedanken.

Am nächsten Morgen kam er kaum auf die Beine – seine Gliedmaßen waren eingerostet oder eingefroren oder beides. Jede Bewegung seiner Muskeln und Sehnen fühlte sich an, als müsste er daumendicke Eisenstangen biegen. Die Gelenke krachten so laut, dass er glaubte, ein Echo aus dem Wald zu hören. Die klamme Kleidung wärmte kaum, seine Laune sank mit jeder mühsamen Regung. Er klappte die Kapuze seines Umhanges hoch, so blies ihm der frische Morgenwind nicht ganz so unangenehm um die Ohren.

Zum Frühstück eine ordentliche Portion Selbstmitleid, das sollte reichen.

Nur noch ein paar Stunden Fußmarsch, dann habe ich den Zielpunkt auf der Karte erreicht, machte er sich selbst Mut.

Bolk marschierte nach Westen. Manchmal musste er auf allen Vieren durchs Dickicht kriechen. Dies war kein Wald, sondern ein riesiger verfilzter Busch. Sein Magen knurrte – das Selbstmitleid hatte ihn nicht sättigen können. Und es fing erneut an zu regnen.

Die Fragen kamen ungefragt. Was wollte er hier? Stolperte er wirklich zu einem dämlichen Kreuz auf einer dämlichen Karte?

Bolk, dein Verstand ist mit der 'Ostwind' untergegangen.

Er hörte und roch es, bevor er es sah. Fliegensummen und Verwesungsgeruch trotz des Regens. Ein antrainierter Reflex ließ seine rechte Hand den Knauf seines Schwertes ergreifen. Bolks Instinkte kannten keine Selbstvorwürfe, keine schlechte Laune, keine Kälte. Sie funktionierten einfach.

Es gab vielerlei Gründe, warum der Tod den Wald aufsuchte. Wölfe hatten ein Reh oder einen Hirsch gejagt und erlegt, ein Tier war von allein verendet oder, und hierbei handelte es sich um die wahrscheinlichste aller Möglichkeiten, der Mensch war am Spiel um Leben und Tod beteiligt.

Die Erfahrung gab Bolk recht, prompt sah er Beine mit schwarzen Stiefeln an den Füßen aus einem Gebüsch herausragen. Bolk ergriff die Fußgelenke und zerrte den Leichnam eines Mannes aus dem Unterholz. Der Kleidung und der Hautfarbe nach handelte es sich um jemanden von den südlichen Inseln – vermutlich ein Azari. Weiße Maden kringelten sich in dem blutigen Brei, der einst ein Gesicht gewesen war. Jemand hatte seinen Kopf mit einem schweren Gegenstand vollends zerstört. Bolk untersuchte die Leiche genauer. Die tiefen Einstiche in der Schädeldecke zeugten von einem Dornenkolben, der mit großer Wucht mindestens fünfzehn Mal auf den Kopf und ins Gesicht geschlagen worden war. Der erste Schlag müsste bereits den Tod herbeigeführt haben – somit war der Mann entweder absichtlich bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt worden oder der Mörder hatte schlichtweg eine Menge Spaß an seiner Tätigkeit gehabt. Diese Überlegungen führte Bolk ohne jede Emotion durch. Er hatte schon deutlich schlimmer zugerichtete Leichen gesehen, vor allem hatte er auch schon einigen Massakrierungen beigewohnt, die derlei Kadaver zur Folge gehabt hatten. So gingen Menschen nun mal mit Menschen um. Die einfache Kleidung des Leichnams ließ keine weiteren Schlüsse über die Aufgaben des Mannes zu. Die leere Gürteltasche hingegen zeugte davon, dass ihm nicht nur das Leben genommen worden war.

Ein Glitzern inmitten von rostrot sprang Bolk ins Auge, sodass er genauer hinsah. Der Tote trug etwas um den Hals, kaum sichtbar aufgrund der Unmengen von Blut, Gehirnresten und Hautfetzen. Bolk verschloss geistig die Nase, wedelte einige freche Fliegen zur Seite und griff nach dem Funkeln. Eine Halskette. Er überlegte – vielleicht konnte er die Angehörigen finden und ihnen ein letztes Erinnerungsstück an den Toten überreichen. Mit einem Ruck riss er daran und betrachtete stirnrunzelnd das blutverklebte Schmuckstück. Das Gewicht in seiner Hand deutete auf pures Gold hin. Zudem bestand die Kette nicht aus ovalen, sondern aus quadratischen Gliedern, angefertigt von einem Meister seines Faches. Deshalb erstaunte es Bolk umso mehr, dass die Kette überhaupt noch da war. Vermutlich war sie beim Plündern vor lauter Blut übersehen worden. Bolks Nase verlangte nach frischer Luft, also verstaute er die Halskette in seiner Gürteltasche und setzte den Marsch zum Kreuz auf der Karte fort.  

Hatte der Tote das gleiche Ziel wie er gehabt? Tausend Schritte später wusste Bolk darauf immer noch keine Antwort. Die Mittagssonne bohrte sich durch die Laubkronen und erzeugte gleißende Lichtstrahlen, die den Waldboden zum Leuchten brachten. Sonne? Tatsächlich – mit der Sonne wuchs die Hoffnung in Bolk. Nie zuvor hatte er Licht als so kostbar, so tröstend empfunden.

Lithor, von allen Dingen, die du geschaffen hast, ist Licht das Wichtigste.

Es knackte laut, dann Stimmen. Er duckte sich hinter ein Dickicht, die Hand wieder am Griff des Schwertes. Egal ob Freund oder Feind – es war immer von Vorteil, die Überraschung auf seiner Seite zu wissen. Und jemanden inmitten des dichten Buschwaldes zu treffen, hatte etwas Überraschendes.

Drei Männer marschierten etwa zwanzig Meter entfernt an ihm vorbei. Sie veranstalteten eine Menge Lärm, traten auf jedes Stöckchen, raschelten durch jeden Laubhaufen, wackelten an jedem Ast und, als sei dies nicht genug, unterhielten sie sich zudem lautstark.

»Der Anblick der Leiche geht mir nicht aus dem Kopf.«

»Ja, ziemlich übel zugerichtet.«

Eine kurze Pause entstand.

»Was meinst du, erwartet uns in der Waldstadt?«

»Ich habe keine Erwartungen. Nur, so geht es nicht weiter. Wir Sorader sind keine Knechte. Dieser König Schohtar beutet unser Volk und unser Land aus. Selbst Kinder und Frauen müssen in den Minen schuften, um Kohle und Eisenerz für die Schmelzöfen abzubauen.«

»Und die Schmiede stellen Waffen für diesen Bastard her, mit denen uns die verfluchten Tolader in Schach halten.«

Bolk hob den Kopf. Die drei wirkten eher wie Bauern denn wie Krieger – einfache Männer aus der soradischen Landbevölkerung. Waldstadt? Hatten sie das gleiche Ziel wie er?

Er überlegte nicht lange: »Lithor zum Gruß«, rief er ihnen freundlich hinterher. Die Männer drehten sich erschrocken um und griffen allesamt zum Schwert. Nun richteten sich drei schlichte Schwerter aus schlichtem Stahl auf Bolk, deren Besitzer offensichtlich ein dazu passendes Gemüt mitbrachten.

»Ich bin allein, ein einsamer Reisender, der sich euch anschließen möchte. Scheinbar hat uns Lithor auf denselben Weg geführt.«

»Hm. Also wollt Ihr auch in die Waldstadt?« Der Anführer der Männer beäugte ihn voller Misstrauen von oben bis unten.

»Ein Freund sandte mich hierher.«

»Hierher?« Der Mann hob die Achseln und breitete die Arme aus. »Hier ist nichts.«

»Er schickte mich in diesen Wald. Wozu, weiß ich selbst noch nicht genau, doch ich vertraue ihm blind.« Blind, das passte. Doch in diesem Moment erkannte Bolk, wie dusselig er sich anhörte.

»Ah ja. Und das ist der Grund, warum Ihr bei diesem Dreckwetter durch den Wald schleicht? Da habt Ihr ja einen tollen Freund.«

»Ich habe euch angesprochen, demnach könnt ihr kaum von Schleichen sprechen. Scheinbar sind wir alle aus demselben Grund hier.« Bolk nickte freundlich.

»Wir suchen diese verdammte Waldstadt schon seit zwei Tagen. Bisher seid Ihr der erste Mensch, der uns begegnet. Obwohl, genau genommen, seid Ihr der zweite. Der erste lag mit eingeschlagenem Schädel auf dem Boden.« Der Ton des Anführers wurde immer bedrohlicher. »Ihr wisst nicht zufällig etwas darüber?«

Scheinbar hatten alle drei Männer den gleichen Gedanken – wie auf ein Kommando richteten sich ihre Schwertspitzen auf ihn.

Bolk blieb gelassen – zumindest nach außen. »Ich bin auch mit der Nase auf den Leichnam gestoßen. Drei Anmerkungen dazu. Erstens: Ich habe ihn nicht getötet. Zweitens: Er starb durch einen Stachelkolben.« Er deutete auf seine Waffe, welche verblüffende Ähnlichkeit mit einem Schwert hatte und definitiv nicht wie ein Stachelkolben aussah. »Drittens: Er ist schon über zwei Tage tot. Solange irre ich sicherlich nicht durch den Wald, zumal ich eine Karte besitze.«

Die Männer beruhigten sich etwas, ihre Haltung entspannte sich jedoch nur bedingt.

»Ihr habt eine Karte von … dieser Gegend?«

»Ja! Vielleicht kann ich auch euch helfen. Mein Ziel liegt hier.« Bolk holte die Stoffkarte hervor und deutete auf das Kreuz.

»Woher habt Ihr die?«, fragte der Mann erstaunt. Misstrauen erfüllte ihn erneut. »Solche Karten sollte es überhaupt nicht geben. Wenn die den Feinden in die Hände fällt ….«

Einer der beiden anderen Männer mit einer Glatze grunzte wütend: »Vielleicht ist dies bereits geschehen!«

»Besitzt die Karte eine solche Brisanz?« Bolk verspürte echte Verwunderung. Wie kam ein solch seltener Gegenstand ausgerechnet in die Hände eines blinden Fischers, weit entfernt von jeder Stadt?

»Habt Ihr die Karte geraubt?« Die Stimme des Soraders gewann an Schärfe.

»Sehe ich aus wie ein Dieb?«

Der Anführer wurde ungehalten und unhöflich: »Du siehst heruntergekommen und verloren aus. Also fast schon zu erbärmlich für einen Dieb.«

»Ach, das ist alles nur Charisma und Patina«, erklärte Bolk selbstbewusst und ignorierte die unhöfliche Anrede.

Der Glatzkopf zischte: »Ich traue solchen Schwätzern nicht. Welcher normale Mensch macht sich bei einem solchen Sauwetter im Wald alleine auf die Suche nach einem Kreuz?«

»Inzwischen scheint doch die Sonne wieder«, strahlte Bolk wie selbige.

Seinen Gegenüber provozierte dies nur – er wurde immer ungehaltener.

»Ich denke, du bist einer von Schohtars Spionen.« Zornig fuhr der Kahle Bolk an, während weiße Handknöchel das Heft seines Schwertes umklammerten. »Wie heißt du, Mistkerl?«

»Warum fragst du, wenn du bereits einen Namen für mich hast. Einverstanden, sag Mistkerl.« Bolk dachte gar nicht daran, sich vorzustellen.

Der Anführer überlegte laut: »Lass ihn. Steckt die Waffen weg. Ich glaube nicht, dass er gefährlich ist.« Umständlich stopfte er das Schwert wieder in den Gürtel. »Willst du dich uns anschließen? Nach unseren Regeln!«

»Wenn der Mistkerl Mist baut, bringen wir ihn um. Ich kriege dann seine Stiefel«, legte der Glatzkopf pragmatisch fest, immerhin steckte er dabei sein Schwert zurück in den Gürtel.

»Was für Regeln?«, erkundigte sich Bolk in freundlichem Ton.

»Erste Regel: Gib mir dein Schwert«, forderte der Anführer ihn auf.

Der Geduldsfaden hielt auch dies noch aus, doch langsam spannte er sich wie eine Bogensehne. »Hört mal, Freunde. Ich bin ein heruntergekommener, verfrorener Mistkerl. Einverstanden. Doch ich bin keiner, der sein Schwert einfach so hergibt.«

Die Haltung der Männer gewann erneut an Bedrohlichkeit. Hochaufgerichtet standen sie breitbeinig vor ihm, drei Augenpaare – eines schaute grimmiger und misslauniger als das andere. Wie auf ein Kommando machten sie langsam einen Schritt auf ihn zu. Bolk wich keinen Millimeter zurück, sondern stellte sich auf die Fußballen, er bereitete sich auf den Ernstfall vor. Beim Herausziehen des Schwertes würde er dem Glatzkopf den Bauch aufschlitzen, nach links tänzeln und dem Anführer ein Bein abschlagen. Was dann mit Nummer drei geschah, blieb abzuwarten. Es könnte eng werden. Gegen drei Männer gleichzeitig zu kämpfen, barg ein enormes Risiko. Noch steckten alle Schwerter in den Gürteln. Bolk sah in den Augen der Männer keine Mordlust, eher Unschlüssigkeit und Beklommenheit. Sie wussten nicht, ob sie im Begriff waren, das Richtige zu tun.

»Machen wir es doch so: Ihr schließt euch mir an. Nach meinen Regeln dürft ihr eure Schwerter behalten«, schlug Bolk vor. »Somit wahren wir alle unser Gesicht und sind ein vergnügtes Kleeblatt. Zudem habe ich die Karte, mit deren Hilfe wir unser Ziel schneller erreichen.«

Zunächst Stille.

Mit rauer Stimme fragte der Anführer: »Bist du so eine abgewichste Sau oder tust du nur so?«

Mit betrübter Miene, und hierbei brauchte es kein schauspielerisches Talent, antwortete Bolk: »Ich bin so eine abgewichste Sau. Fatalerweise. Und erspart mir bitte, es euch zu beweisen.«

Waren es Bolks Worte, lag es an seinem Auftreten oder an beidem in Kombination – jedenfalls zögerten die Männer weiterhin, zum Angriff überzugehen. Warum auch, es sollte doch auch einmal möglich sein, dass die Vernunft obsiegte.

Der Dritte im Bund brach sein Schweigen. »An irgendwen erinnert mich dieser Kerl. Ich komme nur nicht drauf, an wen. Lassen wir ihn in Ruhe. Schließlich hat er uns nachgerufen, ansonsten hätten wir ihn nicht bemerkt.« 

Der Glatzkopf wägte scheinbar das Risiko ab. Lohnte es sich, wegen ein paar gebrauchter Stiefel zu sterben? »Also gut. Es ist auch nicht mehr weit – wenn wir der Karte von Mistkerl Glauben schenken, müssten wir heute Abend in der Waldstadt ankommen.« Er stupste Bolk auf den Oberarm. »Du gehst voran, dann kannst du uns nicht in den Rücken fallen. Es sind brutale Zeiten und es fällt schwer, einem Fremden zu vertrauen.«

»Einverstanden«, Bolk stellte sich wieder auf den ganzen Fuß und löste einen Teil der Körperspannung. Mindestens einer der Männer hatte ihn vermutlich früher schon einmal gesehen, doch er hatte ihn noch nicht erkannt. Dies lag sicherlich auch an seinem Bart und an seiner heruntergekommenen Kleidung.

Auch der Anführer atmete tief durch, drehte sich um und zeigte nach Westen. »Geh! Wir folgen dir.«

Somit führte die abgewichste Sau namens Mistkerl diese Gruppe voller Helden an. Bolk glaubte nicht, dass sie ihm in den Rücken fallen würden – seine Menschenkenntnis verriet ihm, dass nicht einmal der Glatzkopf wirklich boshaft oder heimtückisch war. Verzweiflung trieb sie an, eine Stadt mitten im Wald zu suchen, von der sie sich sonst etwas versprachen. Genau wie er selbst. Er hatte nicht einmal das gewusst, sondern sich ohne viel Sinn und mit noch weniger Verstand auf die Suche nach einem Kreuz auf einer Stoffkarte begeben.

Bolk orientierte sich an dem durch die Wipfel scheinenden Sonnenball und korrigierte die Richtung nach Südwesten. Hinter ihm stampften die drei Männer. Ein paarungsbereites Flusspferd hätte weniger Aufsehen erregt. Na gut, sie hatten keine soldatische Ausbildung als Späher oder Kundschafter genossen und nie gelernt, sich leise fortzubewegen.

So schlugen sie sich einige Stunden durch den immer dichter werdenden Wald.

Niemand sagte ein Wort, bis die Stimme des Anführers hinter ihm erklang: »He, Mistkerl. Wir legen hier 'ne Rast ein.«

Bolk blieb stehen und zeigte auf eine freie Stelle auf der Erde. »Ja, setzen wir uns.«

Die Männer ließen sich nieder und nahmen einige Schlucke Wasser aus ihren Trinkbeuteln.

»Was erhofft ihr euch in der Waldstadt?«, fragte Bolk.

»Einen riesigen Haufen Gleichgesinnter. Königsuntreue, alle darauf bedacht, Schohtars Soldaten für immer aus unserem Land zu vertreiben.«

»Wir wollen gegen diesen toladarischen Abschaum kämpfen«, schimpfte der Glatzkopf. »Und gegen den Verräter, Pares Drullom! Unseren eigenen König. Bah!« Er spuckte geräuschvoll aus. »Seine Schuld ist es, dass Akkadesh von Toladern erobert wurde.«

Das klang nicht gut, ganz und gar nicht. Bolk fragte nach: »Akkadesh ist gefallen?«

»Ja, das ist der Grund, warum wir uns zur Waldstadt aufgemacht haben. Unser eigener König hat uns an Schohtar verraten«, ergänzte der Anführer.

Die Flut der Neuigkeiten riss nicht ab. Die Ereignisse mussten sich in den letzten Tagen überschlagen haben.

»Das sind wahrlich schlimme Nachrichten. Wo hält sich König Pares Drullom nun auf?«

»Anstatt sein Land zu verteidigen, hat Drullom die Burg Felsbach angegriffen und erobert. So wird es erzählt.«

Bolk bekam Kopfschmerzen. Das bedeutete höchste Gefahr für Karek und seine Kameraden.

»Und in der Waldstadt sammelt sich der Widerstand?«

»Du weißt ziemlich wenig, Mistkerl.«

Nickend sagte Bolk: »Ja, das stimmt. Daher stelle ich auch viele Fragen.«

»Dann erzähl zur Abwechslung mal etwas über dich«, schlug der Glatzkopf knurrend vor.

»Mistkerl ist nicht mein richtiger Name. Ich war Soldat. Ich denke, ein guter Soldat.«

»Und warum bist du nun nicht mehr in der Armee?«

»Ich habe dieser den Rücken gekehrt. Der sinnlose Tod vieler Hundert Kameraden hat mich dazu bewogen.«

Der Glatzkopf rotzte erneut auf den Waldboden. »Weggelaufen bist du? Dann hast du also feige deine Ehre und deinen Stolz weggeworfen.«

»Klar, danach konnte ich schneller rennen. Ehre und Stolz sind nur überflüssiger Ballast.«

»Unser Mistkerl ist ein fahnenflüchtiger Hasenfuß.«

Ruhig entgegnete Bolk: »Wenn du dies so sehen willst …. Einfach war es jedenfalls nicht. Es geschah nicht während der Schlacht, sondern danach. Ich hatte es mir sorgfältig überlegt.«

Der Anführer meinte nachdenklich: »Wie ein Feigling kommst du mir nicht gerade vor. Eben bist du auch nicht weggerannt, obwohl wir drei gegen einen waren. Daher glaube ich, dass dir deine Entscheidung nicht leichtgefallen ist. Dennoch bleibt ein Deserteur ein Deserteur. Ich weiß nicht, ob der Widerstand einen Verräter an seinem eigenen Volk gebrauchen kann.«

»Dann lasst die Menschen in der Waldstadt darüber entscheiden«, schlug Bolk vor und seufzte. »Wollen wir weitermarschieren?«

Die Männer nickten. Bolk sah es in ihren Gesichtern – die Unterhaltung hatte ihr Misstrauen nicht verringert.

Gegen Nachmittag erreichte die Gemeinschaft einen kleinen Bach, sie hielten an und füllten die Wasserbeutel nach.

»Wir werden seit einiger Zeit beobachtet«, flüsterte Bolk, während er und seine Reisebegleiter sich zum Wasser hinunterbeugten. »Mindestens ein Dutzend Männer hat uns ausgekundschaftet.«

Der Glatzkopf schaute ihn ungläubig an: »Blödsinn – hier gibt es nur uns. Ich habe niemanden bemerkt.«

»Ja, dann muss ich mich geirrt haben«, zuckte Bolk mit den Schultern.

Eine fremde Stimme ertönte: »Der Große liegt richtig. Wir verfolgen euch schon eine Weile. Was wollt ihr in unserem Wald?« Ein Mann trat hinter einem großen Busch auf der anderen Seite des Baches hervor. Er trug eine speckige Lederrüstung und einen dazu passenden Lederhelm. Über den Augen wuchsen fast senkrecht buschige Brauen. Links und rechts tauchten weitere Krieger auf, alle waren in den Farben des Waldes gekleidet und hielten Schwerter und Äxte in den Händen.

»Wir möchten zur Waldstadt und uns dem Widerstand anschließen«, sagte der Anführer.

»Ah, ja! Genau von dort kommen wir. Wir können jeden Kämpfer gebrauchen, nur wer sagt uns, dass ihr vertrauenswürdig seid und wir uns kein faules Ei in unser feines Nest legen?«

Bolk steckte seelenruhig den Korken auf seinen Wasserschlauch: »Das wisst ihr erst, wenn ihr versucht, das faule Ei auszubrüten. Also gebt uns ein bisschen Nestwärme.«

Der Wortführer zog seine Klinge aus der Scheide. Schon am singenden Klang hörte Bolk, dass es sich nicht um ein grobes Werkzeug, wie die Metallprügel von Bolks drei Begleitern handelte, sondern um ein gefährliches Schwert aus bestem soradischen Stahl.

»Ihr drei!« Er zeigte auf Bolks Gefolgschaft. »Ihr irrt jetzt schon zwei Tage lang im Wald herum wie besoffene Hausschweine. Doch seit ihr auf den da getroffen seid …«, er deutete mit der Schwertspitze auf Bolk, »… haltet ihr zielstrebig auf unser Versteck zu. Das gefällt uns nicht.«

»Wie schließen sich die Menschen euch an? Indem sie euch aufsuchen, oder? Genau das tun wir«, sagte Bolk.

»Das mag sein. Doch seit der Verrat regiert, wird jedem Mann so gut es geht auf den Zahn gefühlt. Und wer es bis hierher geschafft hat, sollte diese Prüfung besser bestehen.«

»Was geschieht, wenn er durchfällt?«

»Dann wird er getötet – eine dritte Alternative entfällt – zu groß ist die Gefahr, verraten zu werden.«

»Wieso habe ich mir dies nur gedacht?«, meinte Bolk. »Dann bestehen wir die Prüfung lieber und werden aufgenommen.«

»Du scheinst zu wissen, wo die Waldstadt liegt, Klugscheißer. Woher?« Mit gerunzelter Stirn, sodass die Augenbrauen Wellen schlugen, funkelte der Krieger Bolk an. 

»Ich besitze eine Karte, die mir den Weg weist.« Bolk zog den Stofffetzen aus seinem Gürtel und hielt ihn dem Mann hin.

Mit seiner Schwertspitze nahm er die Karte entgegen und breitete sie aus. Seine Augenbrauen zuckten ganz weit hoch: »Das gibt es doch nicht.« Zorn machte sich in seinem Gesicht breit. »Von diesen Stoffkarten gibt es nur drei Stück in ganz Krosann. Wo hast du sie gestohlen?« Die Stimme des Soraders bebte.

Bolk hätte kein Seemann sein müssen, um zu spüren, dass die Dinge aus dem Ruder liefen. Der Kerl roch und klang so blutdurstig wie skrupellos. Es gab Menschen, die jede Gelegenheit nutzten, um über Leben oder Tod anderer zu entscheiden. Zu diesen gehörte der Mann, nur mit der Eigenart, sich immer für Tod zu entscheiden. 

»Sehe ich aus wie ein Dieb?«, versuchte Bolk es schwach.

Der Krieger brüllte: »Ja, du siehst aus wie ein mieser, heruntergekommener Dieb. Männer, wir werden sie alle töten müssen.«

»Beruhige dich, Keule«, sagte einer seiner Kumpels.

Doch die anderen schienen der Aufforderung des Kriegers nachkommen zu wollen, sie richteten ihre Waffen gefährlich nah auf Bolk und seine drei Begleiter.

Der Glatzkopf fing an zu jammern. »Wir kennen den doch kaum. Wir haben mit seiner Karte nichts zu tun. Ich kann den auch nicht leiden. Soll ich ihn für euch töten?« Er zog sein Schwert.

Bolk schüttelte den Kopf. Was für ein Idiot.

Der Krieger rammte dem Glatzkopf ansatzlos seine Klinge tief in den Bauch. Mit einem schnellen Ruck zog er sie mit einem hässlichen Schmatzen wieder heraus und richtete die blutverschmierte Klinge auf Bolk. »Und nun zu den anderen. Möchte noch jemand die Waffe ziehen?«

Die Lebensgefahr machte Bolk nichts aus. Er schaute sich um. Der Glatzkopf krümmte sich sterbend auf dem Boden, die Streiter um ihn herum setzten grimmige Gesichter auf, noch bedrohlicher waren ihre gepflegten Rüstungen und Waffen sowie die kampferprobte Haltung. Gegen diese Männer hatte er keine Chance und genau dies machte ihn noch wütender. Es war ihm egal, was passierte, nur musste er unbedingt diesem Arschloch eine verpassen. Die Wut und Verbitterung über die Geschehnisse auf der 'Ostwind' sowie die Enttäuschung über sich selbst entluden sich. Bolk griff in die Klinge des Mannes, schob das Schwert mit einer kräftigen Handbewegung zur Seite, wobei er sich Handballen und Finger tief zerschnitt. Er rammte dem Kerl den Unterarm ins Gesicht. Das Jochbein brach, Bolks Ellenbogen rutschte mit voller Wucht über den Nasenrücken gegen die struppigen Brauen. Der Kopf des Kerls kippte in den Nacken, er sackte so schnell zusammen, dass ihm keine Zeit blieb zu stöhnen.

Ein schwerer Schlag traf Bolk auf den Hinterkopf. Er wollte sich umdrehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Ein zweites dumpfes Krachen auf seiner Schädeldecke – sein letzter Gedanke drehte sich um eine Keule mit langen Stacheln.


Verantwortung

»Duhuu, Nika?«

Die Angesprochene schaute auf. Das kleine Mädchen sah sie mit tellergroßen Augen an.

»Was denn, Hanne?«

»Wieso haben die Männer … das mit Opa und Ponni gemacht?«

Eine einfache Frage in einer komplizierten Welt. Nicht verwunderlich, dass die schrecklichen Ereignisse, die Hanne hatte miterleben müssen, wie Geister in ihrem Kopf herumspukten. Was antwortete ein Erwachsener einem Kind, dessen Angehörige von Erwachsenen aus Spaß an der Freud brutal ermordet wurden? Und was antwortete eine Auftragsmörderin, die selbst bereits etliche Menschen umgebracht hatte – für Gold, aus Rache, vor Zorn?

Hanne saß im Dorf der Ramisi auf einer Strohmatte vor ihrer kleinen Hütte. Langsam ging Nika in die Knie und fasste sie an den Schultern. »Du wirst diese Ereignisse dein Leben lang nicht vergessen. Das ist in Ordnung. Du musst jedoch nicht ständig daran denken. Dein Opa war ein feiner Mann, hilfsbereit, gutmütig und anständig. Ich erinnere mich gerne an ihn, wie er gelebt hat – und nicht, wie er gestorben ist.«

»Das ist alles so gemein! Und ungerecht!« Hanne schluckte mit feuchten Augen.

»Niemand behauptet, dass die Welt gerecht sei. Sie ist es nicht. Du bist schon alt genug, um das zu begreifen.« Nika hob Hanne hoch, setzte sich auf einen Stuhl und nahm das Mädchen auf den Schoß. Was für ein zerbrechliches Geschöpf in einer Welt aus Eisen und Mauern. Nika schloss kurz die Augen. Ohne lange nachzudenken, hatte sie sich auf die Suche nach Hanne begeben. So weit, so gut. Doch nun hatte sie Hanne gefunden ….

Bisher war Nika nur für sich selbst verantwortlich gewesen – daher hatte sie nie lange über ihre Taten und deren Konsequenzen nachdenken müssen. Sie konnte es in einer einfachen Maxime zusammenfassen: Mach, was du willst, und dies schnell und konsequent. Alles, was du zu verlieren hast, ist dein erbärmliches Leben. Und das ist nicht viel. Logisch.

Doch nun änderte sich diese Doktrin, dazu hatte sie aus freien Stücken kräftig beigetragen. Unendlich blöde, doch zu spät. Sie hatte die Verantwortung für Hanne übernommen. Verantwortung – was für ein Scheißwort. Es hatte etwas mit Gewissen, mit Pflichtgefühl zu tun. Was für theoretische Begriffe, fehlte nur noch so etwas wie 'Moral'. Nika schaffte es, sich nicht vor Ekel zu schütteln, denn es half nichts. Sie war nun für sich und für Hanne verantwortlich. Somit hatte sich ihre Verantwortung glatt verdoppelt. Wie konnte sich etwas verdoppeln, ohne wieder teilbar zu sein? Verantwortung, bah! Was für ein Mist!

»Wenn ich groß bin, möchte ich gerne für Gerechtigkeit sorgen«, schluchzte Hanne und vergrub ihr Gesicht in Nikas Arm.

Es musste so kommen. Wie konnte sie nur mit Hanne über so etwas wie Gerechtigkeit diskutieren? Hörten kleine Mädchen nicht gerne Märchen und glaubten an Feen, Zwerge und Drachen? Diese konnte man schließlich viel schneller und leichter finden als Gerechtigkeit. Dieses Mädchen passte besser zu Prinz Karek, dem Ausbund von Ehrenhaftigkeit und Redlichkeit. Sie biss sich auf die Unterlippe. In der Stätte hatten der Schwarze Kanzler und die Erzieher Nika optimal auf das Töten vorbereitet. Es war nie die Rede davon gewesen, wie kleine Mädchen optimal auf das Leben vorbereitet wurden.

Nika versuchte es dennoch: »Gerechtigkeit ist wie eine Schnecke. Unendlich langsam, und wenn sie dringend gebraucht wird, zieht sie die Fühler ein und verkriecht sich in ihr Haus.«

Hanne hob den Kopf und sah Nika an. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich verstehe es selbst kaum.«

»Opa hat immer gesagt: 'Der König sorgt für Gerechtigkeit'.«

Nika verschluckte sich und hustete. »Öhm, ja. Auch hier gibt es gewaltige Unterschiede zwischen den Königen. Die meisten sind nur gerecht zu sich selbst.«

Hannes Pupillen wanderten nach links und nach rechts – sie überlegte. »Dann will ich den wirklich gerechten Königen helfen.«

Ohne weiter nachzudenken, traf Nika eine Entscheidung. »Wenn es sich anbietet, können wir für ein kleines Stück Gerechtigkeit sorgen. Dafür müssen wir jedoch hier weg und uns auf eine Reise machen. Kommst du mit?«

Hatte sie das wirklich gesagt? Der Umgang mit Wörtern wie Gerechtigkeit und Verantwortung kam ihr vor wie giftige Pilze auf einem Teller.

»Na klaaar komme ich mit! Wer soll dich denn gesund pflegen, wenn dir wieder was passiert.«

»Ganz richtig! Ich brauche dich, Hanne.«

Das Mädchen nickte ernst, ihre Augen glänzten nun freudig. Immerhin lagen Freud und Leid bei der Siebenjährigen so dicht beieinander, wie die Nasenlöcher ihrer kleinen Stupsnase.

Ein Blick in das kleine Gesicht und Nika fühlte sich sofort besser. Wie schaffte Hanne das nur?

»Sind wir nicht ganz weit weg von zu Hause? Wie wollen wir denn zurückkommen?«, fragte Hanne.

Dieses kleine Mädchen machte sich große Gedanken. Zu Hause!? Wo lag das? Hannes Zuhause lag abgebrannt mitten im Kriegsgebiet. Nikas Zuhause lag abgebrannt mitten im Blutwald. Sämtliche Optionen für die Rückreise nach Toladar hatte Nika gedanklich bereits durchgespielt. Sie musste sich Gold besorgen oder ein Schiff gewaltsam unter Kontrolle bringen oder ….

»Wie mutig bist du, Hanne?«

Das Mädchen sah sie mal so richtig mutig an und wartete ab.

»Traust du dich, in das Sanktum zu gehen? Dieses Heiligtum innerhalb des Amphitheatrums.«

Hanne spitze die Lippen, ihre Stupsnase hob sich ein kleines Stück. »Na, klaaar, das traue ich mich. Wenn du mitkommst.«

»Na klaaar! Ich bin natürlich bei dir«, sagte Nika ernst auf kindisch.

Die Kleine drückte sie, Nika drückte die Kleine. Dann sprang Hanne auf, zunächst vergessen waren die tiefen Schatten auf ihrem Gemüt. »Los! Dann zeige ich dir, wie mutig ich bin.«

Beide verließen die einfache Hütte und machten sich auf den Weg zum Amphitheatrum. Auf halbem Weg kam ihnen Zodana entgegen. Die Frau trug ein graues Gewand mit einer gelben Kordel um die Hüften und winkte freundlich zur Begrüßung. »Wo wollt ihr hin?«

»Ins Sanktum«, antwortete Nika.

»Ich trau mich das«, erklärte Hanne mit festen Lippen und fester Überzeugung.

Zodana lächelte das Mädchen an. Dann kratzte sie sich am Hinterkopf. »Die Pforte des Sanktums hat sich einige Stunden nach deinem Erscheinen von ganz allein wieder geschlossen. Nur Maseus weiß, wie diese geöffnet wird.«

»Dann soll Maseus die Tür öffnen. Schauen wir erst einmal nach«, meinte Nika.

Das Gesicht der Frau glühte vor Neugierde. »Darf ich euch zum Amphitheatrum begleiten?«

Nika nickte. Zodana hatte Nika bisher immer unterstützt und sogar dem Kapitän ihren Elfenbeinkamm als Bezahlung für die Reise nach Gonus gegeben. Ohne sie hätte Nika es vermutlich nicht geschafft, Hanne aus den Klauen der Sklavenhändler zu befreien.

Das weite Rund dieser gigantischen Schüssel machte trotz des zerfallenen Zustandes erneut Eindruck, vor allem auf kleine Mädchen.

Leise flüsterte Hanne: »Hier haben aber viele Leute Platz.« Sie zuckte zusammen, als ihre Stimme selbst hier oben durch den Hall verstärkt wurde.

Nika, Hanne und Zodana schritten die Stufen zur ovalen Arena hinunter. Hanne musste mit ihren kurzen Beinen riesige Schritte machen. Unten angekommen gingen sie zum Eingang des Sanktums neben der Bühnenöffnung und standen vor der Pforte aus schwarzem Granit. Von dieser Seite gab es weder Knauf noch Griff, keine Vertiefung oder sonst einen Hinweis, wie die Tür zu öffnen war. Nika strich mit der Handfläche über den glatt polierten Stein.

»Wie öffnet Maseus diese Pforte?«, fragte Nika.

»Ich weiß es nicht. Das letzte Mal stand die Tür vor achtzehn Jahren offen, doch ich habe nicht miterlebt, wie es dazu kam«, erklärte Zodana.

Nika drückte mit ihrer Schulter gegen die Wand aus Granit. Genauso gut hätte sie versuchen können, eine hundertjährige Eiche zu verschieben.

»Was macht ihr da?«, schallte es in bester, unfreundlicher Akkustik. Clanführer Maseus tauchte mit zwei Begleitern auf der obersten Stufe des Amphitheatrums auf.

Nika ignorierte die drei Neuankömmlinge und betrachtete erneut die glatte Steinfläche. Sie wusste, wie die Tür von innen aufging – schließlich war sie dort herausgekommen, nachdem die Ortschmiede in Schohtars Sternfeste sie in das Sanktum teleportiert hatte. Sie hatte nur einen Knauf aus Silber drehen müssen, wobei es in ihrer Hand merkwürdig gekribbelt hatte.

Maseus hatte sie inzwischen erreicht. Kurzatmig erklärte er: »Das Sanktum darf nur am Tag des Celebrare geöffnet werden! Und das ist erst in fünf Jahren, so will es das Gesetz. Warum respektierst du unsere Gesetze nicht?«

Redete Maseus wirklich von Respekt? Nika respektierte nur die Respektlosen. Und wollte er von ihr tatsächlich eine Rechtfertigung? Nika hasste Rechtfertigungen. Jede Rechtfertigung bot Angriffsfläche und war schlicht ein Zeichen von Schwäche. Sie ignorierte den Blödmann und untersuchte weiter den Granit.

»Finger weg von der Pforte. Das Gesetz will es so.« Der Mann meinte es ernst.

Langsam drehte sich Nika um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Gesetz will es so?«

»Ganz recht. Das Gesetz will es so«, betonte Maseus.

»Mäuschen! Ein Gesetz kann überhaupt nichts wollen. Es ist nichts, außer ein von Menschen gemachter Haufen Wortmüll. Künstlich, nur Theorie. Menschen, die solche Gesetze ins Leben rufen, verfolgen gewisse Absichten. In diesem Fall Absichten, denen ich nicht zu folgen gedenke.«

»Was soll das heißen?«

»War das zu kompliziert? Das soll heißen, dass mich diese Gesetze einen Scheiß interessieren, denn nicht das Gesetz will es so, sondern du.«

Maseus' Gesicht bekam Farbe. »Wir halten uns an unsere Gesetze.«

Nika spürte, wie Zorn in ihr hoch schwappte, nein überschwappte. »Das Gesetz sagt, dass die Semirissa, die Erste der Magici, im Sanktum ein- und ausgehen darf, wie ihr beliebt.«

Mit verblüfftem Gesicht entgegnete Maseus: »Was? So ein Gesetz kenne ich nicht.«

»Das wundert mich nicht. Ich habe es gerade ins Leben gerufen und beschlossen. Natürlich halte ich mich an meine Gesetze. Übrigens bin ich kurz davor, ein Gesetz zu erlassen, wie die Ramisi von jetzt auf gleich hinderliche Clanführer loswerden können.«

Maseus blieb still – scheinbar malte er sich gerade aus, wie letzteres Gesetz mit Tod gefüllt wurde. Sein Gesicht nahm einen verschreckten Ausdruck an.

Sie drehte ihm den Rücken zu. Die Einlassung der Pforte in den dunklen Stein konnte Nika kaum erkennen. Mit ihrer Dolchspitze versuchte sie, an der Spalte entlangzufahren, doch der schmale Zwischenraum ließ ein Eindringen der Klinge nicht zu. Die Laune des Clanführers verbesserte sich ob Nikas Erfolglosigkeit.

»Wer öffnet denn das Sanktum in fünf Jahren?«, fragte Nika.

»Das kann nur ich«, antwortete Maseus.

Für den triumphalen Unterton in seiner Stimme würde sie ihm gleich genüsslich die Augäpfel aus den Höhlen pulen. Bedächtig drehte Nika sich zu ihm um. Dann erinnerte sie sich, dass Hanne danebenstand und fragte sich, wie kindgemäß dieses Vorhaben wohl sei.

Mit ungewohnter Selbstbeherrschung fragte sie: »Und was ist, wenn dir etwas zustößt? Aufgrund eines neuen Gesetzes zum Beispiel ….«

»Dann bleibt die Tür für alle Zeiten geschlossen«, behauptete er. Seine Miene strotzte vor Trotz.

Nika verdrehte die Augen. »Von jeder Ortschmiede aus komme ich erneut ins Innere des Sanktums. Nur ist dies etwas umständlich, zumal hier draußen keine in der Nähe ist und ich knapp mit der Zeit bin. Wenn du die Pforte öffnen kannst, dann tue es und zwar jetzt.«

»Niemals werde ich gegen das Gesetz verstoßen.« Maseus' Lippen wurden schmal und zitterten.

Langsam begriff Nika. »Ich denke, du kannst es gar nicht, selbst wenn du wolltest.«

Maseus errötete. »Was soll das denn heißen?«

Inzwischen hatten sich auch die anderen Clanmitglieder neugierig vor dem Sanktum versammelt und lauschten. Wieder einmal eine Vollversammlung.

Mit eisernem Blick musterte Nika einen nach dem anderen. Dann fragte sie: »Hat von euch jemand mit eigenen Augen gesehen, wie Maseus vor achtzehn Jahren die Pforte geöffnet hat?«

»Gesehen habe ich es nicht, doch die Tür war damals offen«, sagte eine grauhaarige Frau mit ernstem Gesicht.

»Es heißt, es braucht Myrnenblut, um die Pforte zu öffnen. Daher denke ich, Maseus kann es als Einziger von uns«, meinte der Mann neben ihr.

»Ja? Behauptet er das? Dann soll er es beweisen«, forderte Nika den Clanführer auf.

»Ha. Auf solch primitive Mätzchen falle ich nicht herein. Ich lasse mich nicht provozieren.« Maseus presste die Lippen zusammen.

Mit entschlossener Miene stellte sich Nika kerzengerade vor Maseus auf. »Es gibt also niemanden, der bezeugen kann, dass du das Sanktum vor achtzehn Jahren geöffnet hast?«

Der Mann blickte noch bockiger und noch blasser, sagte jedoch nichts.

»Ich vermute, dass an dem Tag, als so viele Menschen unseres Volkes verschwanden, jemand anderes dafür verantwortlich war. Jemand, der wirklich Myrnenblut in sich trägt, was ihn dazu befähigte, die Pforte zu öffnen. Du Maseus, hast damals einfach nur behauptet, du hättest es getan.«

»Das ist doch … grotesk!«, stammelte der Clanführer.

Überzeugt setzte Nika nach: »In dir fließt kein Myrnenblut, daher hat dich auch das unbekannte Fieber verschont. Die anderen Ramisi hat es vor etwa zehn Jahren dahingerafft. Das große Sterben habt ihr es genannt.«

»Das ist doch ….«

»Richtig!« Nika blickte auf die grauen Gesichter der umstehenden Ramisi. »Dann strafe mich schnell und einfach Lügen und öffne diese verdammte Tür.«

»Zeig es ihr, damit sie endlich ruhig ist. Mach die Pforte auf. Nur ganz kurz«, forderte eine alte Frau ihn auf.

»Hat sie recht, Maseus? Wer von euch beiden lügt?«, fragte der Mann neben ihr.

Das Gesicht von Maseus hatte die Farbe von Ziegenmilch angenommen. »Ich … ich weiß es nicht genau.«

Ein Tumult brach aus. »Was weißt du nicht genau? Wie es geht?«

Mit ruhiger Stimme sagte Nika: »Ich habe ins Schwarze getroffen. Weißt du denn wenigstens, wie es für jemanden, der wirklich Myrnenblut besitzt, funktioniert?«

Mit betrübter Miene schüttelte Maseus den Kopf. Überführt schaute der Waschlappen hilflos zu Boden. Das wirkte genauso wie ein ausführliches Geständnis.

Die anderen Ramisi konnten es kaum fassen.

Einer rief erbost: »Da hast du dich die vielen Jahre unter falschen Voraussetzungen als Clanführer aufgespielt? Wir sollten ihn töten.«

»Dann seid ihr noch einer weniger«, meinte Nika und wunderte sich im gleichen Moment über sich selbst, da sie eben noch kurz davor gewesen war, Maseus die Augen auszustechen. »Das Problem, wie das Sanktum zu öffnen ist, bleibt bestehen.«

Die alte Frau meinte: »Es ist schon lange her – doch ich glaube mich zu erinnern, dass du es als kleines Mädchen konntest.«

Nika zog eine Augenbraue hoch. »Ich selbst war dazu in der Lage? Ja und wie?«

Die Ramisi zuckte mit den Schultern. »Durch … durch Aufdrücken – irgendwie klappte es.«

Mit beiden Handflächen drückte Nika gegen den dunklen Stein. So wie sie es bereits probiert hatte. Dann nahm sie nur eine Hand – erst die rechte, dann die linke. Es tat sich nichts, es bewegte sich nichts, es brachte nichts.

Hanne versuchte zu helfen. »Da ist so eine runde Stelle«, rief sie, stellte sich vor die Pforte und presste ihre kleinen Hände gegen die Tür. Aufgrund ihrer Größe einige Köpfe unterhalb von Nika.

Nichts!

Mit gerunzelter Stirn schaute Nika auf das kleine Mädchen, das in der Höhe ihres Bauchnabels auf den Stein drückte. Etwas Besonderes konnte Nika dort nicht entdecken.

Nika bückte sich zu ihr herunter. »Hanne, lass mich mal etwas probieren.«

Sie legte ihre Hand flach auf die Tür. Kühl und glatt fühlte diese sich an. Dann strich sie langsam umher. Nika bemerkte, wie sich eine tellergroße Stelle des glattpolierten Granits warm anfühlte, als hätte dort die Mittagssonne drauf geschienen.

»Genau da«, sagte Hanne.

Sie konzentrierte sich und presste ihre rechte Handfläche mittig auf diesen Punkt.

Nichts!

Langsam machte sich Ärger in Nika breit. Die blöde Tür musste doch irgendwie aufgehen. Sie merkte, wie ihr Körper sich mit Wärme füllte, ihre Hände wurden heiß, sie wandelte den Ärger in Wut. Sie stutzte. Was passierte hier? Es handelte sich nicht um einen ihrer unkontrollierten Wutausbrüche aus früheren Zeiten. Nein, diesmal erhitzte sie sich bewusst kontrolliert wie ein Wasserkessel auf dem Herd. Sie drückte mit ihrer rechten Hand auf die Stelle und dachte voller Zorn an die Sklavenhändler von Gonus. Ihre Fingerkuppen begannen zu kribbeln, Nika presste noch fester – sie spürte, wie gierig der Granit die Wärme aufnahm wie ein Schwamm das Wasser.

Ein schleifendes Geräusch ertönte, als die schwere Tür behäbig nach innen aufschwang.

»Oooh!«, erklang es aus den Mündern der Ramisi.

Zufrieden schaute Nika in die dunkle Öffnung und richtete sich wieder auf. »Danke Hanne. Ich muss etwa in deinem Alter und damit in deiner Größe gewesen sein, als ich die Pforte öffnen konnte.«

Zufrieden sah Hanne sie an. Sie schien die Vorgänge nicht genau zu begreifen, verstand jedoch, dass sie geholfen hatte, die merkwürdige Tür zu öffnen.

Die Ramisi senkten ehrfürchtig die Köpfe.

Die alte Frau rief: »Willst du unsere neue Clanführerin sein?«

Mit schwacher Stimme meldete sich Maseus zu Wort. »Clanführer können nur Männer werden. So will es das Gesetz.«

Die alte Frau keifte: »So ein Gesetz kann überhaupt nichts wollen. Es ist nichts, außer einem von Menschen wie dir gemachter Haufen Müll.«

Nika zuckte mit einem Mundwinkel. Die Alte lernte aber schnell.

»Dann werde ich mich jetzt im Sanktum umsehen.«

»Und ich auch«, erklärte Hanne mit einem Gesicht, das sie direkt drei Jahre älter machte.


Im Sanktum

Mit Hanne an der linken Hand betrat Nika das Sanktum. Nur Zodana folgte ihnen in den dunklen Gang. Sie gingen die schwarzen Stufen mit den eingravierten Schriftzeichen der Alten Sprache hinunter.

Hanne zeigte auf den hellgrauen Zweig in Form eines Ypsilons. »Das Zeichen hast du doch auch auf deinem Rücken, Nika.«

»Genau. Hier habe ich einen Teil meiner Kindheit verbracht.«

Sie schritten durch den Gang mit der niedrigen Decke.

Hanne staunte: »Da hinten wird es hell und bunt.«

Im Kontrast zu den schwarzen, glattpolierten Granitwänden war dort bereits der Lichteinfall des Glasdaches über der Ortschmiede zu sehen.

Nika nahm ihre Umgebung diesmal bewusster wahr, als bei ihrer Ankunft, als sie im letzten Moment aus Schohtars Sternfeste mittels Ortschmiede hatte fliehen können und dann wie trunken in Richtung Ausgang getorkelt war.

Fest entschlossen, die Ortschmiede erneut als Transportmittel zu benutzen, stellte sich nur noch die Frage: Wohin sollte es jetzt gehen?

Fragend sah sie Zodana an. »Kannst du mir mehr über den Tag erzählen, als meine Mutter mit einem Teil unseres Volkes verschwunden ist?«

Die Frau überlegte: »Wie schon erwähnt, stand an diesem Tag das Sanktum offen. Seitdem ist es nie wieder geöffnet worden.«

»Hm, somit liegt der Schluss nahe, dass die verschwundenen Ramisi mittels Ortschmiede gereist sind. Ist jemals wieder einer von ihnen aufgetaucht?«

»Nein«, Zodana schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, wo sie abgeblieben sind. Vielleicht sind sie auch schon alle tot. Du erinnerst dich … das große Sterben einige Jahre später.«

»Befanden sich auch Kinder unter den verschwunden Ramisi?«

Erneut musste Zodana einen Moment lang nachdenken. »Ja, doch nur ältere Jungen und Mädchen, so um die zehn bis vierzehn Jahre alt. Jüngere Kinder gab es nicht.« Ihr Blick füllte sich mit Traurigkeit und ihre Stimme mit Betroffenheit. »Seit vielen Jahren ist das Volk der Ramisi unfruchtbar. Priester und Schamanen hatten mit Tränken, Salben und Gebeten alles für eine Heilung versucht ….« Ihre Wangenknochen zuckten. »Es gab sogar eine dunkle Zeit der Menschenopfer, alles ohne jeden Erfolg. Wir Frauen gebären einfach keine Kinder mehr. Das Entsetzen hierüber ist riesengroß, niemand kann sich das Phänomen erklären.«

Natürlich war Nika das Fehlen der Kinder in dem kleinen Dorf aufgefallen, zumal sie nach Spielkameraden für Hanne Ausschau gehalten hatte. Vergeblich, denn kein Ramisi war jünger als dreißig Jahre. Nika hatte ihr Volk gefunden: ein erbärmlicher Haufen, der auch noch im Begriff war auszusterben.

Sie betraten die Kammer mit dem Dach aus Glassteinen. Links lag die Ortschmiede, doch Nika wollte zunächst den Rest des Sanktums inspizieren.

»Hier gefällt es mir«, sagte Hanne. Ihre helle Stimme hallte von den Wänden, während sie lächelnd den Kopf in den Nacken legte und die Glasdecke betrachtete. Das bunte Licht glänzte in ihren Augen und kleine Regenbogen streichelten ihre Wangen. Stirnrunzelnd ertappte sich Nika dabei, diesen Anblick in ihrer Erinnerung festhalten zu wollen, so wie reflexartig nach einem wunderschönen Schmetterling zu greifen.

»Dort geht es weiter zur Gruft«, erinnerte sich Zodana. Sie zeigte auf eine Treppe, die tiefer in die Erde führte.

Auf die ersten Stufen fiel noch buntes Licht, danach folgte ein tiefes schwarzes Nichts.

»Da unten finde ich es nicht so schön«, fröstelte Hanne.

»Komm, nimm meine Hand«, sagte Nika und ihre Finger umschlossen die von Hanne. Die Realität hatte sie eingeholt: vom bunten Licht ins schwarze Nichts.

Sie stiegen die Treppe hinunter. Bevor die Dunkelheit sie vollends verschluckte, erwachten knisternd Fackeln links und rechts an den Wänden. Diese unübertreffliche Beleuchtung nach Art der Myrnen kannte Nika aus der Gruft des Friedhofs in Soradar, wo sie zusammen mit der Hand des Schwertmeisters die Sanduhr gefunden hatte.  

Die Treppe mündete in einen langen Raum, in dem sich links und rechts Gedenktafeln sowie Grabstätten aneinanderreihten. Von der gewölbten Decke leuchtete sanft eine Inschrift in den geschwungenen Zeichen der Alten Sprache herunter.

»Stätte der Andacht für die Beherrscher der Welten, der Völker, der Lande, der Inseln. Halle der Clanführer«, las Nika vor.

Langsam schritten sie den Gang hinunter. Links und rechts standen jeweils zwei lebensgroße Figuren aus Stein. Vor jeder dieser Statuen wies eine Steintafel auf die Namen der Ahnen hin – jeder Zweig besaß seinen eigenen Stammbaum.

Zuerst kam der 'Zweig der Arelia'.

Die Ahnen der Myrnengöttin – das Blut der Mutter des Lebens, dachte Nika unwillkürlich. Die sanften Gesichtszüge aus Stein mit dem gutmütigen Lächeln der Arelia erinnerten tatsächlich an die Myrnengöttin, die Nika auf dem höchsten Berg der Insel im Ostmeer aufgesucht hatte. Oder besser – es hatte sich um den sterbenden Geist von Arelia gehandelt.

Nika überflog die Namen und ihre Sinne stolperten über den einer Frau. Da stand tatsächlich 'Ulreike'. Arelia hatte auf der Insel erklärt: Kareks Mutter Ulreike, die Gemahlin des Königs von Toladar war eine Nachfahrin der Myrnengöttin Arelia. Karek war noch im Kleinkindalter, als Ulreike an einer unbekannten Krankheit starb.

Stirnrunzelnd rechnete Nika nach, denn das große Sterben der Ramisi vor zehn Jahren schoss ihr in den Sinn. Es passte. Könnte auch der überraschende Tod von Kareks Mutter eine Folge des großen Sterbens gewesen sein? Was machte das Myrnenblut aus? War es mehr Fluch als Segen? Wie viel Myrnenblut nach Tausenden von Jahren überhaupt noch durch die Adern der Menschen floss, konnte Nika nicht beurteilen.

Mit fragendem Blick wandte Nika sich Zodana zu. »Ulreike liegt doch nicht hier begraben, sondern in Felsbach in der Familiengruft der Mareins. Was sind dies für Stätten?«

»Dies ist ein Ort der Andacht. Einige liegen hier begraben, einigen wird lediglich gedacht. Für mich bleibt die Welt der Myrnen ein Mysterium.«

Sie erreichten das Ende der Halle – hier begann die Ahnenreihe des Myrnenkönigs Garosse. Die auf der Steintafel aufgeführten Namen sagten Nika jedoch nichts. Die ganze Zeit über hielt sie Hannes Hand in ihrer.

Ein paar Schritte später blieb Nika unwillkürlich stehen und merkte, wie sie Hannes Finger fester drückte. Das Mädchen sah zu ihr auf. Wärme durchfloss Nikas Adern, so als hätte eine innere Flamme ihr Blut erhitzt, gleichzeitig lief ihr Gänsehaut über den Rücken.

Mit dem Zeigefinger ihrer freien Hand deutete Nika auf eine Steintafel: 'Zweig der Tarantea'. Halb andächtig, halb abschätzig kam es über ihre Lippen. »Tarantea.« Die T-Laute warfen ein kurzes Echo. Sie schüttelte dieses merkwürdige Gefühl ab – sie hasste es, wenn Emotionen zu Ballast wurden. Doch just in diesem Moment fand in ihrem Kopf ein Topf seinen Deckel. Sie wusste es, ein Empfinden so real wie Hannes Hand, so real wie die Steinstatue der ernsten Dame hinter der Tafel aus Granit. Mit schmalen Lippen las sie erneut die Inschrift auf dem Sockel: Tarantea. Nika gehörte zu den Nachfahren der Myrnengöttin Tarantea. Logisch. 

Mit zusammengepressten Lippen entzifferte sie die Namen auf der Steintafel. Der letzte lautete: 'Daramonder'. Es kam ihr vor, als zwickte sie jemand in ihr Gehirn. 'Dara' war ihr Papa gewesen. Hier lag offensichtlich ihr Vater begraben. Erst jetzt fiel ihr eine Urne in einem Regal in der Wand auf. Der dornige Zweig in der Form eines Ypsilons zierte das bauchige Tongefäß, in welchem sich die Asche ihres Vaters befand.

Mit einem kleinen Hall in der Stimme bestätigte Zodana: »Unser letzter großer Clanführer, dein Vater Daramonder. Für die Zeremonie seiner Beisetzung habe ich zum letzten Mal das Sanktum betreten, etwas älter als Hanne muss ich damals gewesen sein.«

Nika sah sie an. »Und meine Mutter verschwand danach einfach.« Es war eine Feststellung und keine Frage.

»Ja, mit vielen anderen Ramisi. Wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört.«

Langsam erhärtete sich in Nika der Verdacht, dass Myrnenblut in den Adern mehr Fluch denn Segen bedeutete. Sie atmete tief ein. Der Deckel auf dem Topf in ihrem Kopf klapperte.

Hanne schien zu spüren, wie es in ihr arbeitete: »Komm, wir gehen, Nika«, schlug sie vor.

»Gut, Hanne.«

Die drei verließen die Gruft in Richtung Treppe. Oben angekommen blieb Nika vor der Ortschmiede stehen. »Zodana, hast du mal erlebt, wie diese Kammer funktioniert?«

»Nein, ich habe nur davon gehört. Mir wurde erzählt, es gäbe zwei Handvoll Ortschmieden, die sich auf ganz Krosann verteilen.«

»Bisher gehe ich davon aus, dass Menschen mit Myrnenblut sich in andere Ortschmieden teleportieren lassen können – unter der Voraussetzung, dass sie schon einmal dort gewesen sind. Allerdings ist es höchst unwahrscheinlich, dass alle damals von hier verschwundenen Ramisi vorher schon einmal am Zielort gewesen waren.«

»Es ist jedoch durchaus wahrscheinlich, dass deine Mutter, die Gemahlin des Clanführers, bereits in allen Ortschmieden in ganz Krosann gewesen ist.« Zodana überlegte: »Das Gleiche gilt übrigens auch für dich. Ich kann mir vorstellen, dass du ebenfalls sämtliche Ortschmieden bereits genutzt hast. Schließlich bist du die Semirissa, die Erste der Magici, die Tochter des Clanführers, die Quelle der Kraft. So preisen die alten Überlieferungen die Semirissa.«

Alte Überlieferungen. Na, toll. Nika hasste alte Überlieferungen. Irgendein uralter Scheiß, von dem die Menschen glaubten, dass er noch stimmte. Stellte sich der Inhalt der Überlieferung als Schwachsinn heraus, wandelte sich die Überlieferung zur Prophezeiung. Und schon hofften die Menschen, dass der Schwachsinn irgendwann stimmen könnte. Doch in diesem Fall holte ihre eigene unbekannte Vergangenheit sie ein. Sie dachte erneut an Arelia, die Myrnengöttin. Diese hatte Nika geraten, hierher zu reisen, um alles Weitere über ihre Herkunft und Bestimmung herauszufinden. Ihre Bestimmung! Pah! Diese bestimmte nur sie alleine. Worte begannen sich in ihrem Kopf im Kreis zu drehen. Der Ursprung ist der Kreis. Der Kreis ist der Ursprung.

»Können zwei Menschen gleichzeitig die Ortschmiede benutzen?«

Zodana zuckte mit den Schultern.

»Das gilt es herauszufinden«, stellte Nika fest. »Hanne, wir beide packen morgen unsere Sachen und gehen mittels Ortschmiede auf die Reise.«

Mit ihren großen Augen schaute Hanne Nika nur an. Dieses unerschöpfliche Vertrauen, das ihr entgegenschlug, erinnerte Nika wieder an ihre Verantwortung. Doch sie meinte zu spüren, dass sie das Richtige tat. Für sich und für Hanne.


Tradition

Bevor die Sonne Gelegenheit hatte, vollständig aufzugehen, traf sich der königliche Rat abermals im ehemaligen Regentschaftssaal des Fürsten Ransorg – vor sich auf dem Tisch nur Tonbecher mit frischem Wasser und ein Haufen Zwietracht und Sorgen.

Na toll. Die klebrige Tradition hält schon Einzug. Die Zusammensetzung und Sitzordnung ist die gleiche wie am Abend zuvor.

Mit fester Stimme und einer großen Portion Entschlossenheit eröffnete Karek die heutige Sitzung. Dann ließ er die Katze aus dem Sack: »Stellen wir die gestrige Grundsatzdiskussion zurück. Es gibt schlimme Neuigkeiten, die mich antreiben, keine weitere Zeit zu verlieren. Burg Felsbach ist gefallen, Stadt und Hafen sind unter soradischer Kontrolle.«

Hofmarschall Moll schoss für seine alten Tage erstaunlich schnell nach oben. »Wie kann das sein? Woher wisst Ihr das?«

Konsterniert setzte Moll sich wieder.

Ich kann schlecht erklären, dass ich im Körper einer Kabokönigin über die Lande geflogen bin. Ich würde es selbst nicht glauben, wenn ich es nicht erlebt hätte.

»Ein … Vögelchen hat mir dies gezwitschert. Seht es mir nach – es spielt keine Rolle, woher ich es weiß – es ist ein Fakt, den wir akzeptieren und mit dem wir umgehen müssen.«

»Wie soll es dazu gekommen sein?«, ächzte Moll atemlos.

»Die soradische Armada bestehend aus zehn Kriegsgaleonen ist mit ihren Soldaten in den Hafen eingefallen und hat unsere zurückgebliebenen Kameraden überrannt.«

Karek taxierte die Männer an der Tafel. Heermeister Latzek, der findige Auskundschafter, hob ob dieser Information nur kurz die Augenbrauen. Es gab vermutlich nicht viel, was diesen Mann noch überraschen konnte. Donsarik stellte sich auf, als befände er sich auf dem Exerzierplatz und drückte ein entsetztes Schnaufen heraus: »Auskundschafter Latzek, könnt Ihr den Worten des Prinzen etwas hinzufügen?«

Kareks Rücken wurde steif und seine Schulterblätter hart wie ein Plattenpanzer.

Ein Affront! Der Offizier stellt öffentlich mein Wort in Frage. Im Klartext lautet die Frage: 'Glaubt Ihr den Blödsinn, den der Prinz gerade von sich gibt?'

Der Angesprochene stand ebenfalls auf. Ruhig antwortete Latzek: »Mir ist diesbezüglich nichts zu Ohren gekommen. Doch ich bin mir sicher, dass Prinz Karek derlei Unglücksbotschaften nicht leichtfertig verkündet.«

Natürlich freute sich Karek über die Unterstützung, doch ganz staatsmännisch verzog er keine Miene.

Der Marschall fragte: »Aber wie kann dies sein? Woher sollen die Sorader so viele Kriegsgaleonen haben?« Er überlegte: »Zudem haben wir Felsbach vor nicht einmal drei Tagen in bester Ordnung verlassen. Zu diesem Zeitpunkt war kein Feind weit und breit in Sicht. Wie soll die Burg so kurz danach gefallen sein? Und selbst wenn, wie wollt Ihr davon erfahren haben? Es dauert mindestens drei Tage, bis ein Bote eine solch furchtbare Nachricht überbringen kann.«

Fieberhaft überlegte Karek, wie er reagieren sollte oder reagieren musste.

Das sind alles berechtigte Fragen in der Sache, doch noch vordringlicher geht es nun um Respekt und Glaubwürdigkeit. Oder, auf den Punkt gebracht, um meine Autorität. Er lässt mir keine andere Wahl, als ihn noch mehr gegen mich aufzubringen.

Scheinbar gelassen holte er Luft. »Marschall Donsarik. Liegt es an meiner Jugend, dass Ihr meine Aussagen in Frage stellt oder mangelt es Euch an Loyalität?«

Ein Sonnenbrand verteilte sich spontan im Gesicht des Offiziers. »Nein, keineswegs. Nur bin ich es gewohnt, dass im Krieg die Wahrheit als Erstes stirbt, somit sollten wir jede Information sorgfältig prüfen.«

»Ganz meine Meinung, Herr Marschall. Daher habe ich dies bereits getan«, entgegnete Karek behutsam. »Wir reden nicht über Vermutungen oder Befürchtungen, sondern über Tatsachen.«

Er beobachtete dessen Reaktion genau. Bei diesem Kerl handelte es sich im Grunde um einen Offizier der alten Schule – zackig, gehorsam, den strengen Regeln des Militärs verpflichtet. Immerhin war er dem alten König Tedore stets treu ergeben gewesen. Kerzengerade saß er dem Prinzen schräg gegenüber, doch die tiefen Furchen auf seiner Stirn sowie die demonstrativ vor der Brust verschränkten Arme bedeuteten nichts Gutes.

Hofmarschall Molls Gesicht sah aus wie eine Gewitterwolke. Karek sah ihm an, wie er immer noch fieberhaft über den Wahrheitsgehalt der Botschaft nachdachte. Seine Bestürzung zeigte, dass er zumindest die Möglichkeit in Betracht zog, Burg Felsbach an den Feind verloren zu haben.

»Gesetzt den Fall, Ihr wärt der Mentor – was würdet Ihr Eurem jungen König raten, Herr Hofmarschall?«, fragte Karek interessiert.

Moll machte sich groß, indem er ächzend seinen krummen Rücken begradigte. »Nehmen wir an, Ihr habt recht und wir hätten Burg Felsbach an den Feind verloren, dann müssen wir diese unter allen Umständen zurückerobern.«

»Ah, ja. Wie kommt ihr zu diesem Gedanken?«

»Weil … äh, es handelt sich um unser, um Euer Heimatschloss. Und … die Lage von Felsbach ist deutlich zentraler als die von Winterbrück. Der Hafen ist traditionell ein strategischer Knotenpunkt für unsere Kriegsführung.«

»Wohldurchdacht und alles richtig«, stimmte Karek dem Alten zu. »Daher erwartet Schohtar auch, dass wir genau dies tun. Ja, er wird uns mit seinen soradischen Verbündeten erwarten und wir werden unsere restlichen zweitausend Soldaten im Ansturm auf unsere Heimatburg aufreiben. Wir müssen Schohtar einen Schritt voraus sein, wir müssen etwas tun, womit er nicht rechnet.«

Karek taxierte jedes seiner Ratsmitglieder. Moll und Donsarik blickten mit dicken, queren und starren Köpfen zurück. Ihre komplette Haltung signalisierte Unversöhnlichkeit und Verdrossenheit.

»Wenn es wirklich stimmt, müssen wir einen Krisenplan erstellen, stattdessen vertrödeln wir unsere Zeit mit … mit Heranwachsenden«, provozierte Moll. »Wenn es sich um eine falsche Information handelt ….« Er sprach nicht aus, dass Karek sich in diesem Falle bis auf die Knochen blamiert hätte.

Findurs Gesicht wirkte unbeschrieben wie neuer Schnee. Überhaupt hatte der Hauptmann der Stadtwache in Winterbrück bisher noch nichts beigetragen und dabei blieb es auch. Kralls blasse Augen schauten ins Leere, Blinn sah zur Ausgangstür. Latzeks Mundwinkel umspielte ein sanftes Lächeln.

Was kann ich tun, um die Situation zu entzerren? Die Wahrheit klingt zu unwahrscheinlich, weit weg wie der Mond.

Es klopfte. Ein Diener steckte seinen Kopf herein und brachte mit devoter Stimme hervor. »Prinz Karek. Bitte verzeiht die Störung, doch ein Reiter … ein Bote aus Felsbach bittet um Euer Gehör. Er behauptet, er überbringe lebenswichtige Kunde.«

»Lasst ihn eintreten.«

Ein Mann in einfacher Wollkleidung betrat den Saal. Er sah schmutzig und abgehetzt aus. Bestimmt hatte er seit Tagen nicht geschlafen. Seine Waffe hatten die Wachen ihn vorher ablegen lassen, doch der Bote trug noch lederne Armschienen und einen Helm.

»Sprecht!«, forderte Karek ihn auf.

»Mein Prinz – ich bin ein einfacher Bauer mit einem Hof in der Nähe von Felsbach. Ich … ich hörte gerade eben, dass der König tot ist. Das tut mir leid.« Er sah an sich herunter. »Und seht mir meinen Auftritt nach, doch ich wollte keine Zeit verlieren. Ich bringe … schlimme Nachrichten. Eine Armada von soradischen Schiffen ist in den Hafen von Felsbach eingefallen. Der Feind ist in Überzahl, da sich der Großteil unserer Armee auf dem Weg hierher befindet. Ich bin umgehend losgeritten, nachdem die Sorader angegriffen hatten. Ich fürchte, die Burg wird fallen.«

Marschall Donsarik starrte den Überbringer dieser Nachricht mit offenem Mund an.

Leise sagte Karek. »Wie viele Schiffe sind es?«

»Ich bin nicht gut im Zählen.« Anschaulich streckte er seine beiden Hände hoch. »Für jeden Finger eine Galeone.«

»Ich danke Euch für Euren selbstlosen Einsatz. Das sind gewichtige Neuigkeiten und dieser Rat wird sich sofort damit befassen. Ihr habt Ruhe und eine Belohnung verdient.«

Der Bote verließ den Saal.

»Wollt Ihr ihn nicht weiter befragen?«, fragte Hofmarschall Moll.

»Nein, ich kenne die Einzelheiten, wie ich Euch zuvor bereits schilderte.«

»Ihr habt tatsächlich recht!« Donsarik flüsterte fast.

Mit fester Stimme sprach der Prinz: »Gehen wir einen Schritt zurück und klären einige Formalitäten. Gibt es Zweifel an der Rechtmäßigkeit meiner Thronfolge?«, Kareks Stimme wurde geringfügig lauter und er schaute in die Runde. Sein Blick blieb bei Morgan Findur, dem Hauptmann der Stadtwache von Winterbrück, hängen.

Ohne zu zögern stand der Hauptmann auf. Karek presste die Lippen zusammen – jetzt kam Findurs erster Beitrag. »Nein, mein Prinz. Nach allem, was ich sagen kann, ist Euer Anspruch rechtens und das Volk und die Stadtwache stehen hinter Euch.«

Die gröbste Anspannung fiel von Karek ab. »Ich danke Euch, Hauptmann. Gibt es hierzu weitere Meinungen?«

Findur ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder.

Es blieb still im großen Saal. Krall schaute Blinn fragend an – er konnte sich offenbar nicht vorstellen, worauf der Prinz hinauswollte.

In die Stille hinein sagte Karek: »Gut! Dann werde ich mich morgen krönen lassen.«

Hofmarschall Moll rappelte sich erneut hoch. »Wenn … wenn Ihr dies tatsächlich vorhabt, dann gibt es einige Schwierigkeiten. So gebietet es die Tradition, dass Ihr auf Burg Felsbach gekrönt werdet.« Die Stimme klang zittrig, Moll stützte sich auf seine Armlehne, ihm schien ob der ungeheuren Traditionsbrüche der Boden unter den Füßen zu entgleiten.

Es blieb erstaunlich ruhig im Saal. Irgendwie hätte Karek sich mehr Beiträge von den Teilnehmern des Rates gewünscht, doch die Münder blieben geschlossen und die Augen auf ihn gerichtet.

Bedeutet dieser Rat die erste Feuerprobe eines aufstrebenden Jungkönigs?

Hofmarschall Moll suchte halsstarrig nach dem standfesten Fundament: »Tradition – die Geschichte unserer Väter und Urväter und Ururväter – unsere Bräuche – alles jahrhundertealte Tradition.«

Auf dieses Stichwort abermals aus dem Mund von Moll hatte Karek nur gewartet. Der Prinz runzelte wohldosiert die Stirn, sein Ton blieb freundlich: »Tradition sagt Ihr. Ein gewichtiges Wort. Nach guter jahrhundertealter Tradition haben die Sorader eine feindliche Burg erobert – leider unser königliches Heimatschloss. Streng nach Tradition haben sie unsere Soldaten abgeschlachtet. Nach gutem Brauchtum haben sie Madrich auf dem Bergfried zerhackt.«

Gegen alle Tradition erhob sich Karek in diesem Augenblick von seinem Stuhl und lehnte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte vor: »Hofmarschall Moll. Helft mir dabei, die Tradition nicht als Ausrede für mangelnde Flexibilität zu verunglimpfen. Steht Burg Felsbach für meine Krönung zur Verfügung? Nein. Haben wir Zeit, um in Frieden um meinen Vater zu trauern? Nein. Es geht um das Wohl des Volkes und es ist ebenso Tradition, dass wir nun das Richtige tun. Eine sinnvolle Tradition dient den Toladern. Verlangt nicht, dass die Tolader der Tradition dienen.«

Hofmarschall Moll schwieg überrascht. Karek glaubte dennoch nicht, dass er ihn mit seinen Worten erreicht hatte. Doch Ziel der Ansprache war nicht Moll, sondern Marschall Donsarik gewesen. Dessen Gesicht veränderte sich nicht – der Mann blieb stumm, starr und stolz. Ein Offizier der alten Schule, edel wie Stahl und schwer einschätzbar, obgleich es hinter seiner Stirn zu arbeiten schien.

Ich brauche die Loyalität von Marschall Donsarik. Der alte Hund weiß dies natürlich auch.

Stattdessen regte sich Moll erneut. Wie eine alte, knorrige Eiche krallte dieser seine Wurzeln tief in das Erdreich aus Regeln und Normen, die seit so vielen Jahrzehnten sein Leben bestimmten: »Wenn Ihr gegen die Krönungsstatuten verstoßt, macht Ihr Euch angreifbar. Ihr setzt Eure rechtmäßige Thronfolge als König von Toladar aufs Spiel. Gesetze sind wichtig, sonst herrscht Chaos.«

»Die Gesetze sind bereits außer Kraft, das Chaos regiert schon. Oder wie nennt Ihr von Schohtar bezahlte, marodierende Söldnergruppen, die durch ihre Taten das Volk gegen ihren rechtmäßigen König aufbringen? Die Strategie scheint aufzugehen, die Tolader schreien eher nach Sicherheit als nach Tradition. Ersteres gedenke ich, ihnen zu geben.«

Unterstützung für Karek kam von Auskundschafter Latzek: »Von was für einer Thronfolge redet Ihr, Hofmarschall? Ein Thron für die traurigen Überreste des toladarischen Reiches hier im tiefen Norden? Den Rest von Toladar regiert bereits ein gewisser König Schohtar mit brutaler Hand und starkem Willen. Und allzu dämlich ist der Mann auch nicht. Er rechnet damit, dass wir genau das tun, was wir augenblicklich tun. Nämlich reden und reden, um in erster Linie den guten, alten Traditionen akribisch Rechnung zu tragen. Schohtar scheren die Statuten einen Dreck. Für den sind wir ab sofort angreifbar – so wie Felsbach.«

Als hätte es diesen Anstoß gebraucht, traute sich nun auch Blinn aufzustehen: »Nach allem, was geschehen ist, müssen wir schnell und konsequent handeln. Und wenn ich eines weiß, dann ist es, dass Karek genau dies vermag, wenn es darauf ankommt. Das hat er oft genug bewiesen. Jeder Tag mehr, an dem wir uns gegen Schohtar aufstellen und uns vorbereiten, ist ein Gewinn.«  

Blinns Worte besaßen durchaus Gewicht bei Latzek und Findur. Vermutlich mehr, als er selbst dachte. Er wurde wie alle Gefährten von Karek mit Heldentaten rund um das Auffinden von magischen Artefakten in Verbindung gebracht, wodurch er trotz seiner Jugend einen erstaunlichen Ruf bei den Soldaten genoss. Dies galt natürlich auch für Krall, der zudem als talentiertester Schwertkämpfer des Reiches galt.

»Ich denke auch, wir können uns keine Karenzzeit leisten. Weiteres Zaudern kann uns das Leben kosten. Wir müssen handeln«, bekräftigte Auskundschafter Latzek.

Polternd erhob sich Krall. Gewichtig brachte er hervor: »Es wird Zeit, der Tradition einfach mal die Fresse zu polieren.« Er setzte sich wieder.

Ein guter Politiker, dieser Krall. Ein deutliches Wort im rechten Augenblick.

Hofmarschall Moll schaute skeptisch – dies ging ihm scheinbar alles zu schnell.

Erneut brach Karek mit der Tradition, indem er langsam um den Tisch herumging. »Hier sind einflussreiche und kluge Köpfe versammelt. Gibt es noch etwas, das ich neben dem bisher Besprochenen ins Kalkül ziehen sollte?«

»Wir benötigen einen Mentor, der mit Euch die Regierungsgeschäfte verantwortet«, warf Moll ein.

»Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mir als Mentor mit Eurer Erfahrung zur Seite stehen würdet, Hofmarschall Moll, bis ich das rechtmäßige Alter erreicht habe.«

Diese Kröte musste Karek schlucken, denn damit nahm er Moll allen Wind aus den Segeln und hoffte zudem, Donsarik auf seine Seite zu bekommen.

Ein windloses Nicken von Moll folgte.

»Gibt es weitere Ratschläge?«

Allgemeines Kopfschütteln oder keine Reaktion.

Am Kopf der Tafel angekommen, entschied Karek: »Gut! Dann werde ich morgen Mittag in der Kathedrale von Winterbrück zum König von Toladar gekrönt. Nur so kann ich meinen Anspruch auf die Regentschaft des ganzen Landes wahren und entsprechende Maßnahmen in die Wege leiten.« Er machte eine Pause. »Zu gegebener Zeit werde ich den Rat des Königs einberufen und wir erörtern die notwendigen Schritte.«

Moll knetete seine grauen Lippen, sagte jedoch nichts und auch Marschall Donsarik blieb sitzen.

Schweigen reichte Karek nicht. Er wandte sich deshalb direkt an den Hauptmann der Stadtwache von Winterbrück. »Morgan Findur, unterstützt Ihr mich bei meinem Ansinnen?«

Der Mann nickte stumm.

»Und Marschall Donsarik. Ihr seid der Befehlshaber der toladarischen Streitmacht, meinem Vater stets treu ergeben gewesen. Ihr wisst, dass ich Euch brauche. Unabhängig davon zähle auch ich in diesen schwierigen Zeiten auf Euch. Unterstützt Ihr mich bei meinem Vorhaben?«

Donsarik zögerte. Karek wartete geduldig, ohne eine Miene zu verziehen.

Langsam erhob sich der Marschall und antwortete gedehnt: »Ihr seid sehr jung. Doch nicht nur Eure Entschlossenheit macht dies wett. Seid meiner Dienste versichert. Ihr könnt auf mich zählen, mein König.«

Er hat tatsächlich König gesagt. Das war mehr, als ich erhofft habe. Puh! Der tapfere Bote kam im rechten Moment.

Karek atmete durch, doch so, dass es niemand bemerkte. So hoffte er zumindest. Er hatte einen ersten kleinen Sieg errungen. Und zwar gegen die jahrhundertealte Tradition.

Am nächsten Tag war es soweit – Karek Marein würde die Thronfolge antreten. Seine Krönungszeremonie hatte Karek sich als Kind viele Male ausgemalt. Hierbei hatte ihn immer ein fader Geschmack im Mund gestört, da sein Vater Tedore gesetzmäßig vorher gestorben sein musste. Und dies wiederum konnte und wollte er sich natürlich nicht vorstellen. Die Kindheitserinnerungen waren lange verblasst, nun nahm die Realität Gestalt an. Nicht in seinem Heimatschloss Felsbach wurde er gekrönt, sondern in der Kathedrale in Winterbrück. Die Menschen drängten sich zwar in die Kirche, doch insgesamt wohnten höchstens zweihundert Frauen und Männer der Zeremonie bei. Karek hatte immer davon geträumt, dem ganzen Volk vom großen Balkon der Burg Felsbach hinunterzuwinken.

Karek trat vor den Krönungsaltar und gab sich Mühe, gerade zu stehen und würdevoll dreinzuschauen. Feierlich schritt Hofmarschall Bathek Moll auf ihn zu und legte ihm den königlichen Mantel um die Schultern. Danach übergab ihm der oberste San-Priester von Winterbrück das Zepter. Es handelte sich nicht um die echte Insignie, die hatte der Feind erobert, doch der edelsteinverzierte Nachbau sollte der Symbolik dieses Aktes Genüge leisten. Karek empfand diese strengen Formalien eher als lästig, setze jedoch eine gute Miene auf.

Da haben wir sie wieder – die gute, alte Tradition.

Andächtig schaute Karek auf die Krone, die vor ihm sein Vater getragen hatte. Im größten der acht Zacken leuchtete ein augengroßer Rubin. Mit beiden Händen hob Hofmarschall Moll die Krone über Kareks Kopf und ließ sie sanft nieder gleiten.

Karek spürte das Gewicht der Kopfzierde, bequem fühlte sie sich nicht an, zudem verspürte er das dringende Bedürfnis, sich unter der Krone am Kopf kratzen zu müssen.

Der nächste wichtige Moment des Krönungsaktes folgte nun – zunächst der Vasalleneid, stellvertretend für alle Untertanen geleistet von Hofmarschall Moll und Marschall Donsarik. Beide gelobten mit steinernen Gesichtern dem neuen König ihre bedingungslose Treue.

Doch nun ging es um ihn, Kareks Herz klopfte schneller. Seine Vereidigung stand an, die Vereidigung des zukünftigen Herrschers mittels Amts- und Königseid. Hiermit bestätigte Karek sowohl die Loyalität seinem Volk gegenüber als auch die augenblickliche Rechtsordnung.

Die Rechtsordnung, die ich wiederherstellen muss. Die marodierenden Banden piesacken die Bewohner in den kleinen Dörfern.

»Ich gelobe, all mein Tun und Wirken dem Wohle des Volkes von Toladar zu widmen.«

Es gab jemanden, der mitten in den Eid hineinlärmte. So laut flüstern konnte nur einer. Es hallte und schallte durch die Kathedrale, als Krall tuschelte: »Wer hätte das gedacht, dass der dicke Schlauscheißer Linnek mal König wird.«

Blinn und Eduk nickten.

Täuschte Karek sich oder glitzerten die Augen seiner vier treuen Freunde in der zweiten Reihe verdächtig im Licht der dreihundert brennenden Kerzen?

»Ich gelobe, das Volk zu schützen und mich um sein Wohlergehen zu kümmern«, bemühte sich Karek um Konzentration.

Die Mehrzahl der Anwesenden brach in Jubel aus.

Nun musste auch Karek schlucken, er sah Milafine an, die nur wenige Meter links von Blinn saß.

Wenn die tiefe Krise des Landes überwunden ist, soll sie meine Königin werden.

Wichtel saß zwischen Blinn und Krall und zwinkerte ihm grinsend zu. Eigentlich hatte Karek Wichtel erst ein einziges Mal durch und durch ernst erlebt, nämlich als er ohne Hose, doch mit dem Seelenspeer in der Hand aus der Höhle von der Quelle des Winter herausgekommen war.

Nach nicht einmal einer Stunde Zeremonie wurde Karek Marein zum jüngsten König aller Zeiten des Ostreiches Toladar gekrönt. Als Mentor bis zu Kareks sechzehntem Geburtstag wurde Hofmarschall Bathek Moll ausgerufen. Dessen düsteres Gesicht hatte sich in diesem Moment etwas aufgehellt. Marschall Donsarik nickte ihm wohlwollend zu.

Loyalität erreichte ein Mensch nicht, indem er schwören ließ, daher gab Karek nicht viel auf die Eide seiner Vasallen. Schließlich hatten auch die Fürsten Schohtar und Ransorg seinem Vater unbedingte Treue gelobt sowie den Eid gesprochen. Und hatten sie sich daran gehalten? Ob Schohtar auch geschworen hatte, all sein Tun und Wirken nach dem Wohle des Volkes von Toladar auszurichten, als er sich selbst zum König ausgerufen hatte? Was für ein Hohn.

Eide schwören ist billiges Dahersagen. Es kommt darauf an, sich daran zu halten und sie sinnvoll mit Leben zu füllen. Die Menschen werden mich nach meinem Handeln beurteilen, nicht nach dem, was ich verspreche.

Karek erschrak beinahe, als Hofmarschall Moll mit steifen Gliedern einen Kniefall andeutete und murmelte: »Mein König.«

Auch Marschall Donsarik beugte sein Knie.

Karek hörte Krall wieder sensibel tuscheln: »Wie jetzt? Sag Wichtel – müssen wir jetzt alle vor dem Dicken einen Bückling machen?«

»Nein Krall, nicht alle. Nur die Vasallen, die größer sind als der König. Also du schon – ich jedoch nicht.«

Mit zerknittertem Gesicht dachte Krall über diese Antwort nach. Das schien für ihn neu – zu neu, um wahr zu sein. Er knuffte Wichtel den Ellenbogen in die Seite. »He, Zwerg, glaub nicht, ich merk nicht, wenn du mich verarschst.«

Karek biss sich schmerzvoll auf die Lippe, da er ansonsten ob des unschuldigen Blickes von Wichtel losgeprustet hätte, was nicht unbedingt der Etikette entsprach.

Wichtel könnte vermutlich nicht einmal bei seiner eigenen Beerdigung ernst bleiben.

Milafine fasste sich peinlich berührt an die Stirn, Blinn und Eduk kicherten hinter vorgehaltener Hand, was die Sache auch nicht besser machte.

Irgendwie überstand Karek auch diesen Moment und widmete sich mit der geziemenden Aufmerksamkeit und Ernsthaftigkeit den weiteren Ritualen. Am Ende der Zeremonie verließen die Menschen die Kathedrale in einem langen Zug, der durch die engen Straßen der Stadt Winterbrück zurück in die Burg marschierte. Einen Teil seiner Stadtwache hatte Hauptmann Findur zur Königswache berufen. Später beabsichtigte Karek, Krall zum Befehlshaber dieser Männer zu ernennen. Sein Vertrauen in Krall war grenzenlos und auch jetzt schon beobachtete sein Freund mit wachen Augen das Umfeld des jungen Königs. Die Stimmung blieb friedlich, es tat Karek gut, die Menschen am Straßenrand jubeln und winken zu sehen.

Ein Mann rief: »Ein Hoch dem König. Wir holen uns die Burg Felsbach zurück!«

»Felsbach den Mareins!«, rief ein anderer.

Karek fühlte Stolz, ein Marein zu sein, eine Familie, die seit vielen Generationen das Land mit Vernunft und Verstand regierte. Von seinem Königreich verblieb ihm augenblicklich lediglich dieser Landstrich hier im Norden, doch er nahm seine Verantwortung und die Worte seines Eides ernst. Das Wohl des Volkes stand im Vordergrund und hierzu wollte er morgen früh mit den ersten Aktionen beginnen. Dazu gehörte jedoch nicht, mit seinen Soldaten gegen Felsbach zu marschieren. Dies erwarteten zwar die Bürger, die ihn hochleben ließen, aber auch die Feinde, allen voran Schohtar Tomur.

Gegen Abend kam die Hand des Schwertmeisters im kleinen Speisesaal der Burg zusammen. Wichtel und Krall saßen Karek gegenüber und mümmelten an einem Stück Fasan herum. Ihre Gesichter glänzten bereits vor Fett, doch sie verhielten sich auffallend ruhig. Die Stimmung war anders als sonst – sollte es daran liegen, dass der dicke Daumen zwischenzeitlich zum König gekrönt worden war?

»He, was ist los mit euch? Es hat sich nichts geändert«, sagte Karek und schaute fragend auf die anderen vier Finger.

»Na ja, du bist jetzt König. Das ist so viel mehr als … als wir«, meinte Blinn, der rechts neben ihm saß.

»Bitte? Ihr seid meine Freunde, meine Kumpel. Daran hat sich nichts geändert, oder?«, fragte Karek.

»Natürlich sind wir deine Freunde – nur wissen wir nicht, wie wir mit dir umgehen sollen«, erklärte Blinn scheinbar stellvertretend für die drei anderen, denn die nickten vage.

Karek lehnte sich vor: »Hört mal. Am liebsten wäre es mir, wenn sich gar nichts ändert. Wenn einer von euch mich mit Worten wie Euer Exzellenz oder Eure Majestät untertänig anschleimt, werde ich echt sauer. Dem poliere ich die Fresse.«

Augenblicklich hob Krall den Kopf, teils amüsiert, teils empört, dass es jemand wagte, Diebstahl an seiner ureigenen Schöpfung, der Mutter aller Sanktionsandrohungen, zu betreiben.

»Euer Gnaden, wir können doch nicht so tun, als seist du noch Anwärter Linnek«, meinte Blinn halb ernst, halb augenzwinkernd, obwohl er nicht mit den Augen zwinkerte.

»Bitte, wenn wir unter uns sind, dann verhaltet euch bloß wie bisher. Wenn der Hofstaat dabei ist, wäre es angemessen, mir die eine oder andere despektierliche Bemerkung zu ersparen.«

»Wie jetzt? Was für eine Bemerkung?«, erkundigte sich Krall.

Karek sah ihn an: »Zum Beispiel: Müssen wir jetzt alle vor dem Dicken einen Bückling machen?«

»Ach sooo. Wenn der Hofstaat dabei ist, sollen wir uns zurückhalten.« Krall nickte verständig. Seine Stirn warf Falten wie zerknitterte Wäsche. Und prompt bewies er, dass er ziemlich schnell denken konnte, wenn er sich nur redlich Mühe gab. »Vermutlich willst du, wenn viele Leute um dich rum sind, auch nicht so etwas hören wie: He, Hochheit. Hat Milafine dich endlich rangelassen?«

Wie kam der jetzt auf so was?

Alle bis auf Karek prusteten los. Der junge König blieb nicht nur still, sondern wurde rot. Auch das noch.

Es dauerte eine Weile, bis Karek sich räusperte und herausbrachte: »So ist es gut. Seht ihr – es ist alles wie früher.«

Nachdem sich alle beruhigt hatten, sagte Blinn mit ungewohntem Ernst: »Nur dass unser Leben früher nicht an einem seidenem Faden hing. Was hast du nun vor, König Karek?«

»Ich muss das Volk beschützen, so gut ich kann. Zumindest hier im Norden. Dann sollten wir alles tun, um herauszubekommen, welche Strategie Schohtar verfolgt. Unser Feind verliert viel von seinem Schrecken, wenn wir ihn kennen. Vor wenigen Stunden habe ich noch geglaubt, ich kann mich weder hier krönen lassen noch irgendetwas entscheiden.«

Langsam fuhr Blinn die Narbe in seinem Gesicht nach. »Mal sehen, ob du wirklich etwas entscheiden kannst. Du wirst dich ständig mit deinem neuen Mentor auseinandersetzen müssen.«

»Moll will das Richtige tun, was traditionell das falsche ist.«

Blinn nickte: »Die Diskussion im königlichen Rat war nervenaufreibend. Aber du hast Marschall Donsarik auf deine Seite bekommen.«

»Knapper ging es kaum«, resümierte Karek. »Und es gehörte viel Glück dazu – der Bauer kam im richtigen Moment mit der Botschaft.«

Blinn grinste wie ein Bügel auf dem Kopf. »Also, du meinst es war Glück? Zehn kleine Goldstücke hat mich der Auftritt gekostet. Glück war, dass der Spielmannszug mit einer kleinen Theatergruppe in der Stadt gastierte.«

Karek schob sein Gesicht ganz nah an das von Blinn, sodass sich die Nasen fast berührten. Er flüsterte: »Wiederhole das bitte.«

Unschuldig wie ein frisch geschlüpftes Küken hob Blinn die Schultern. »Wir haben gerade darüber fabuliert, wie viel Glück kostet.«

Kein Wunder, dass sich der 'tapfere' Bauer nicht mehr auffinden ließ, obgleich ich ihm eine Belohnung versprochen hatte.

Fassungslos stöhnte der junge König. »Blinn, du bist eine verschlagene, durchtriebene Ratte.«

»Ja, aber nicht, dass du auf den Gedanken kommst, dich mit dem Seelenspeer in meinen Körper zu begeben.«

»Worüber redet ihr?«, schmatzte Krall neugierig gegenüber.

Bevor Karek antworten konnte, klopfte es. Zaghaft öffnete sich die Tür und ein Diener fragte: »Verzeiht, Eure Majestät. Einer der Inselbewohner begehrt Einlass. Er ist in Begleitung dieses … äh Vogels.«

»Fata!!« Wichtel sprang auf und lief Torquay und der Kabokönigin entgegen, die im Flur standen und von zwei Wachen aufgehalten wurden.

»Lasst sie durch!«, rief Karek lachend. Er freute sich, dass Fata unversehrt zurückgekehrt war. »Hallo Torquay, hallo Kabokönigin.«

Der Vogel tapste majestätisch in Wichtels Arme und warf diesen beinahe um. Nun gesellte sich auch Karek dazu und umarmte die Kabokönigin. »Danke Fata, dass ich mit dir fliegen durfte. Und verzeih, dass ich dich auf einmal allein gelassen habe, doch die schrecklichen Dinge, die wir sehen mussten, ließen nichts anderes zu.«

»Hab du ruhig ein schlechtes Gewissen«, meinte Wichtel. »Unseren Königsvogel einfach so als Flugbehälter zu benutzen.«

Doch Fata trug Karek scheinbar nichts nach, sondern rieb ihren Schnabel verständnisvoll an seinem Oberarm.

Nach diesem Einblick in mein einfaches Gemüt hat Fata nun vermutlich Mitleid mit den Menschen.

Doch der Vogel gurrte verständig, er schien zu wissen, dass Karek sein Handeln grundsätzlich in den Dienst der guten Sache stellte.

Torquay drehte die Faust vor seinem Gesicht – er konnte das Gewese um einen Vogel kaum nachvollziehen.

Fata hockte sich in eine Ecke und steckte den Kopf unter den Flügel. Einfach beneidenswert.

Die Hand des Schwertmeisters nahm wieder rund um den Tisch Platz.

Karek enthüllte seinen Plan: »In spätestens drei Tagen rücken wir mit einem Teil der Soldaten aus und jagen die Söldner. Wir müssen das Volk beschützen.«

»Was ist mit Burg Felsbach?«, fragte Wichtel. »Es schmerzt ungeheuerlich, dass Schohtar sich dort breitmacht.«

»Das zu ändern, kostet uns zu viele Männer. Ich habe es im Rat schon erwähnt. Es ist genau das, was Schohtar erwartet. Wir müssen unberechenbar bleiben. Dinge tun, die er nicht nachvollziehen kann.«

»Was zum Beispiel?«, wollte Blinn wissen.

»Wir setzen ein Zeichen, indem wir einfach nur den Menschen helfen.«

»Den Menschen helfen – daran hat Schohtar wahrlich kein Interesse«, meinte Eduk. »Er hilft nur sich selbst.«

»Wir ziehen mit einhundert Soldaten los und reiten die Dörfer ab. Wir kümmern uns um das Volk, wir beschützen es«, sagte der frischgebackene König.

»Das wird Schohtar nicht sonderlich beeindrucken. Und es wird Gegenstimmen im Rat geben. Aufwand und Risiko stünden in keinem Verhältnis zum Nutzen, höre ich Moll und Donsarik jetzt schon meckern«, meinte Blinn.

»Darauf muss ich es ankommen lassen. Und mit meinem Mentor werde ich allein fertig.«

Natürlich lag Blinn richtig, doch Karek wollte das tun, was er für richtig hielt, zumal seine Entscheidungen niemals allen Fraktionen gefallen würden.


Wilde Pfeile

Der Bogen überragte die große Frau um eine Handbreite. Sagitta umklammerte ihn mit der Linken und zog die Sehne mit den drei mittleren Fingern der anderen Hand durch. Ihre Augen glänzten und sie pfiff unwillkürlich durch die kleine Lücke zwischen ihren Schneidezähnen. Das Gefühl in den Fingern und im Arm übertraf alle Erwartungen – kraftvoll, gleichmäßig, verheißungsvoll. Nicht zu vergessen – absolut tödlich.

Die Bangesi hatten eine Eibe gefällt und aus deren Holz drei Langbogen angefertigt. Auf ihrer Heimatinsel wuchs diese Art von Bäumen nicht, daher stellte die Verarbeitung von Eibenholz eine neue Erfahrung mit einem neuen Ergebnis dar.

Sie nockte einen Pfeil ein.

Gabim trat neben sie. »Was denkst du?«, fragte er mit erwartungsvoller Stimme. Neugierde, die in seinem Gesicht nicht ankam.

»Das sage ich dir gleich.«

Sagitta deutete mit einer Kinnbewegung auf einen mannshohen Pfahl in über achtzig Metern Entfernung. Sie hob den Bogen, zog die Sehne mit einem Finger über und zwei Fingern unter dem Pfeil zurück, zielte einen kurzen Augenblick und ließ los. Ein leises Schlagen der Sehne, der Pfeil schoss heraus und stieg gleichmäßig in die Luft.

Gabim sah hinterher und sagte nur: »Daneben.« Es klang erstaunt.

Sagitta entgegnete: »Nein, darüber.«

Der Pfeil senkte sich und flog etwa einen Meter über den Pfahl hinweg.

»Schön, dass du auch mal nicht triffst«, stichelte Gabim. Seine bronzenen Züge blieben dabei unverändert.

Sie legte einen weiteren Pfeil ein und genoss abermals die Spannung des Bogens. Der gleichmäßige Zug der Sehne floss durch die drei Finger in ihre Hand, dann über den Arm in ihre Brust und ins Herz. Für Sagitta lag die Spannung des Lebens und des Tötens in diesem gebogenen Holz. Nun hatte sie das Geschoss mit genügend Kraft aufgeladen, sie wurde selbst zum Pfeil und flog gedanklich voraus, genau ins Ziel.

Die gleiche Bewegung und der Pfeil zischte los. Zitternd drang er mit einem trockenen 'Plock' in das Holz des Pfahls ein.

»Schon besser«, lobte der Bangesikrieger, verzog jedoch keine Miene.

Auch Sagitta ließ sich nicht anmerken, ob sie Wert auf sein Lob legte oder nicht. »Diese Bogen aus Eibenholz sind bissiger als jede Fleckenkatze.«

Gabim blickte auf den neuen Langbogen. »Gib mal her.« Er nahm die Waffe entgegen und zog mehrmals an der Sehne. Seine Gesichtszüge zeigten tatsächlich ein Gefühl – die gleiche Entzückung wie zuvor bei Sagitta machte sich in seinen Augen breit.

Sagitta nickte ihm zu. »Wir fertigen für jeden von uns einen Lang- und einen Kurzbogen aus Eibenholz an. Und jeweils dreihundert Pfeile.«

Der Bangesi nickte. »Wir benötigen dafür noch Eisenspitzen vom Schmied. Im Vorratslager liegen keine achtzig Stück mehr. Auch Federn für die Schäfte müssen wir kaufen.«

»Dann lass uns morgen in der Früh ins Dorf im Norden reiten und den Auftrag erteilen.« Die Kriegerin betrachtete nachdenklich die Bäume. »Meinst du, diese Eiben wachsen auch auf unserer Insel? Tödlicheres Holz kann es kaum geben. Mit diesen Langbogen schießen wir über zweihundert Meter weit.«

»Wir sollten das Anpflanzen unbedingt probieren«, meinte der Krieger.

Beide verließen die Lichtung und machten sich auf den Rückweg. Sie hatten ihr Lager mitten in den Tiefen des Blutwalds errichtet, nachdem sie knapp drei Wochen auf dem Schwarzackerhof geblieben waren. Dort lernten sie Reiten, während sie vergeblich auf die Rückkehr von Nika warteten. Sagittas Hintern tat immer noch weh, doch es hatte sich gelohnt. Im Galopp auf einem Pferderücken, den Wind im Haar, den Bogen in der Hand – dieses Gefühl beseelte sie. Und es bereitete Sagitta besondere Lust, in vollem Galopp Pfeile abzuschießen, in stoischer Ruhe, mit tödlicher Sicherheit, auf dem wogenden Pferderücken. Es hatte nur wenig Übung bedurft, bis sie genauso treffsicher war wie auf festem Boden. Auf der Insel hatte sie schon in frühester Kindheit gelernt, von wackelnden Flößen oder schaukelnden Baumstämmen ihre Ziele zu treffen.

Sie erreichten das Lager – vier einfache Holzhütten beherbergten die zehn Bangesi, drei Frauen und sieben Männer, die wie Wilde mitten im Reich Toladar lebten, frei von Politik, frei von Königstreue, frei von Zwängen.

»Meinst du, Nika kommt zurück? Wir warten jetzt schon so lange.«

»Wenn ich jemandem aus diesem Land vertraue, dann der Frau, die nach dem Tod greift.«

Gabim nickte: »Wir haben einen Pfeil auf sie abgeschossen und sie hat ihn einfach gefangen. Das werde ich nie vergessen.«

»Ein Licht der Himmelsmutter leuchtet in ihr. Sie ist etwas Besonderes. Es muss etwas geschehen sein, was ihre Rückkehr verzögert. Ich bin sicher, dass Slim sie zu uns schickt, sobald sie auf dem Schwarzackerhof auftaucht.«

Die Pferde begrüßten sie schnaubend. Zwölf an der Zahl hatten sie mitgenommen, ehemalige Reittiere der Söldner, die sie nach dem tödlichen Kampf auf dem Schwarzackerhof nicht mehr benötigten. Alle Bangesi hatten reiten gelernt – sie klebten auf den Pferderücken, als hätten sie nie etwas anderes gemacht.

»Ich vermisse die Insel«, sagte Gabim.

Sagitta verstand ihn. »Ja, in unserer Heimat gibt es Raubtiere, Schlangen und sogar Jovali, dennoch ist es dort freundlicher als hier.«

»Wie es wohl den Jovali hier in Toladar geht?«

Überrascht blickte Sagitta auf: »Seit wann machst du dir Gedanken über diesen Abschaum?«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so etwas sage: Wenn ich mir die Menschen hier ansehe, dann haben wir mit den Jovali einiges gemein.«

Die Kriegerin wollte widersprechen, doch dann presste sie die Lippen aufeinander und nickte langsam. »Ich weiß, was du meinst.«

Sagitta teilte sich mit Gabim eine Hütte. Sie mochte den Krieger und sie hatten einige Male ihr Nachtlager geteilt, doch sie konnte sich nicht vorstellen, ihn als Ehemann zu nehmen. Wie Gabim darüber dachte, wusste sie nicht.

Sie kamen an einem Haufen Brennnesselstängel vorüber, die seit einigen Tagen unter einem kleinen Dachvorsprung aus Holz trockneten. Sagitta hielt an und rieb einen der Stängel zwischen ihren Fingern: »Spätestens in zwei Tagen sind sie so weit – dann können wir die Fasern herausholen und verarbeiten.«

Aus den Fasern der Brennnesseln fertigten die Bangesi die Sehnen für ihre Waffen. Das Lager im Wald hatte sich zu einer einzigen großen Werkstatt zur Herstellung von Bogen, Sehnen und Pfeilen entwickelt. Neben dem Brennnesselverschlag auf der Erde stapelten sich Äste und Stämme von jungen Eiben zur Pfeil- und Bogenverarbeitung.

Stolz blickte Sagitta sich um. »Wir sind ein kriegerisches Volk. Und daher passen wir in dieses Land. Nika wird kommen und dann werden wir das Richtige tun. Jetzt besorgen wir uns erst einmal neue Pfeilspitzen und Federn für die Schäfte.«

Sagitta und Gabim machten sich noch vor dem Morgengrauen auf in das Dorf am nördlichen Rand des Blutwalds. Es handelte sich um eine armselige Ansammlung von windschiefen Hütten in einer Senke, doch immerhin gab es dort einen guten Bäcker und einen halbwegs begabten Schmied für die Eisenspitzen der Pfeile. Was hatten die Dorfbewohner geglotzt, als sie dort das erste Mal aufgetaucht waren.

Zunächst mussten sie ihre Pferde eine gehörige Strecke durch den dichten Wald führen, doch gegen Nachmittag eröffnete sich vor ihnen eine weite Ebene. Mit einem Satz sprangen sie auf die Rücken ihrer Reittiere und trieben sie mit den Unterschenkeln an. Sagitta genoss diesen Ritt, sie fühlte sich während des Galopps wie die Schaumkrone einer Welle und auch Gabims Gesicht leuchtete in der Nachmittagssonne.

Im Trab erreichten sie einen Weg, der mit vielen Kurven und noch mehr Staub mitten ins Dorf führte.

Schatten waberten vor Sagittas Augen in der Ferne – schwarzer Rauch stieg auf. Sagitta verlangsamte ihren Ritt. Stirnrunzelnd blickte sie Gabim an und in stiller Übereinkunft ließen sie ihre Pferde wieder galoppieren. Ein Stück des Weges weiter konnten sie es nicht nur sehen und riechen, sondern auch hören. Kampflärm, gespeist aus Stöhnen, Schreien, Schlagen von Metall auf Metall. Dann kehrte plötzlich Ruhe ein. Eine boshafte Ruhe.

Die Umrisse der Häuser tauchten aus dem Rauch auf – unnatürliche Silhouetten von Menschenhand gebaut, mindestens eines brannte – von Menschenhand zerstört.

Gabim warnte: »Wer weiß, was da los ist. Und wer weiß, wie viele Männer mit welcher Gesinnung sich noch dort befinden.«

Mit einem Schnalzen hielt Sagitta ihr Pferd an, stieg ab und nahm ihren Bogen vom Rücken. »Die Gesinnung ist zerstörerisch, wie wir unschwer feststellen können.« Sie zeigte auf den dichten Qualm. Sie bückte sich und untersuchte den Boden. »Es sind nur fünf oder sechs Reiter – und sie sind noch nicht lange im Dorf, dazu sind die Spuren zu frisch. Was meinst du, suchen die uns? Wir sind nicht gerade unauffällig und nach den Vorkommnissen auf dem Schwarzackerhof könnte dieser König Schohtar aus dem Süden durchaus wütend über unser Eingreifen sein. Vielleicht haben sie Slims Hof bereits abgebrannt.«

Gabim seufzte: »Vermutlich sind sie hinter uns her. Aber es sind ja nur fünf oder sechs Reiter – nicht der Rede wert.«

Mit schief gelegtem Kopf betrachtete Sagitta ihren Kameraden. »Machst du etwa einen Scherz? Was sollen sechs Männer gegen uns beide ausrichten?«

»Uns töten, zum Beispiel«, schlug Gabim vor.

»Hast du etwa Angst?«

»Machst du etwa einen Scherz?«, fragte Gabim, offensichtlich ohne eine Antwort zu erwarten. »Na, dann!« Er galoppierte los.

Mit einem Satz hüpfte Sagitta auf ihr Pferd und jagte hinterher. Ihre Kampfeslust erwachte. So musste eine Kriegerin denken und fühlen, die letzten Wochen waren furchtbar friedlich gewesen.

»Tatsächlich – es sind Söldner, ähnlich wie jene, die den Schwarzackerhof überfallen haben«, rief Gabim zu ihr herüber.

Nun konnte Sagitta es selbst sehen, während sie den Weg hinunter ins Dorf galoppierte. Ein Mann in einer bleichen Kettenrüstung stach mit seinem Langschwert nach einem Handwerksburschen, der versuchte, vor ihm wegzulaufen. Nur rannte der junge Kerl mehr oder weniger im Kreis, während der Söldner aufreizend langsam nach ihm hackte. Zwei Männer standen daneben und lachten. Auf dem Boden lagen bereits zwei Dorfbewohner – eine große Blutlache hatte sich unregelmäßig um sie herum ausgebreitet.

Der Junge hechelte immer noch im Kreis herum wie ein Pferd an der Longe. Kein Wunder – im nächsten Augenblick verstand Sagitta. Er trug festverknotet ein Seil um die Hüften, das an einem Pflock in der Mitte des Dorfplatzes befestigt war. Praktisch, so konnte er nicht wegrennen, während der Söldner mit ihm Katz und Maus spielte.

Die Männer hoben überrascht den Kopf, als Sagitta und Gabim im Galopp heranstürmten. Sagitta zögerte nicht lange, längst lag der Pfeil in ihrem Bogen. Der Kerl mit dem Langschwert runzelte die Stirn, Sagitta schoss. Mit einem Knirschen drang die Pfeilspitze in den Schädel ein, genau zwischen zwei Falten. Der Mann kippte nach hinten, seine Füße zuckten in die Höhe, als er auf dem Boden aufschlug. Schon legte sie auf den zweiten an, während Gabim auf Söldner Nummer drei zielte. Sein Pfeil erwischte diesen in der Schulter, kein tödlicher Treffer, doch der Mann wurde von der Wucht des Einschlags umgeworfen. Der dritte sichtbare Feind schnappte sich den erschöpften Jungen und hielt ihm seinen Dolch unter das Kinn.

Voller Wut brüllte er: »ICH TÖTE IHN. Er stirbt, wenn ihr weiter schießt. Harren, Krock, Strimmek – kommt schnell her.«

Aus einem Schuppen stürmten drei weitere Männer heraus. Einer warf einen Feuerstein zur Seite und griff nach seinem Schwert, die anderen hielten ihre Waffen bereits in den Händen.

Seelenruhig stieg Sagitta ab. Sie hielt ihren Bogen in der linken Hand, mit der rechten nahm sie drei Pfeile aus dem Köcher und nockte einen davon ein. »Bleibt stehen, sonst sterbt ihr alle.«

Einer der Kerle mit einer mit Nieten versehenen Kutte hob die Hand. Die Männer hielten inne.

Ein kurzer Augenkontakt mit Gabim: »Du kümmerst dich um den mit dem Jungen, ich um die drei anderen.«

»Harren, die haben schon zwei von uns erschossen«, krakeelte der Söldner mit dem Burschen im Arm, wobei er die Klinge noch härter an dessen Hals presste.

Der Angesprochene schien der Anführer der Bande zu sein. Er glotzte von Sagitta zu Gabim, um dann wieder Sagitta genauer zu betrachten. »Männer – das ist eine Frau, die meint, sie könne Soldat spielen.« Er kniff die Augen zusammen. »Ihr seid doch keine Tolader. Was seid ihr für welche?«

Als Sagitta keinerlei Anstalten machte zu antworten, winkte er ab. »Erspart mir eine Antwort, gleich seid ihr nur noch toter Dreck und um den schert sich bekanntlich keiner.« Ein kurzer, freudloser Lacher verließ Harrens Kehle.

Neugierig fragte Sagitta: »Ihr seid keine Bangesi. Was seid ihr denn für welche?«

»Wir bringen ein wenig Ordnung ins Dorf. Schohtar rekrutiert Männer für den bevorstehenden Krieg und da schauen wir, ob sich keiner feige verkriecht. Und kümmern uns danach natürlich um die zurückgelassenen Frauen, denn Einsamkeit macht traurig.« Sein Lachen füllte sich mit Gehässigkeit.

»Ach so – und ich dachte, ihr sucht nach euren verschwundenen Kameraden.«

Die Miene des Anführers fror ein: »Ja, das auch. Was weißt du über das Verbleiben unserer Kameraden?«

»Wir haben sie getötet, denn es waren Menschen ohne Ehre, genau wie ihr«, urteilte Sagitta.

Ungläubig glotzte der Söldner die Frau vor ihm an. »Dafür töten wir euch, lassen dich aber vorher vom Abdecker häuten«, brachte er zähneknirschend hervor.

»Das wird schwierig werden, da ihr nun sterbt.«

Es sprach für die Erfahrung des Anführers und für seine Gefährlichkeit, dass er seinen Zorn gut im Griff hatte. »Ach was, Bogenfrau. Ihr habt zwei Pfeile – wir sind zu viert. Ihr hättet mehr Abstand halten müssen.«

»Mag sein.« Sagitta legte den Kopf schräg. »Nur hätten wir uns dann nicht unterhalten können.«

»Worauf warten wir? Stechen wir sie ab!«, rief der Mann mit der Klinge an der Kehle des Jungen.

Harren begriff wohl, dass er für Sagittas Bogen als erstes Ziel dienen würde. »Halts Maul. Wie oft soll ich dir erklären, dass nur ich verhandle.« Der Anführer wandte sich wieder Sagitta zu. »Vermutlich willst du dem Lümmel helfen. Wir lassen ihn frei, wenn du dich mit deinem hässlichen Kumpel verziehst. Von mir aus kannst du den Jungen sogar mitnehmen.«

»Ich kenne den Burschen gar nicht. Daher schneidet ihm ruhig die Kehle durch.« Sie ließ den Bogen sinken.

Offensichtlich hatte der Anführer nur auf diesen Moment gewartet. Er befahl: »Schnappt sie euch!« und stürmte los. Auch die anderen beiden Söldner hasteten auf sie zu. Noch waren die Angreifer etwa zwanzig Meter von den beiden Bangesi entfernt. Für einen gewöhnlichen Bogenschützen stellte es kein Problem dar, einen von ihnen zu töten. Einen! Danach blieb nur die Flucht, denn es dauerte zu lange, um einen neuen Pfeil einzulegen. Sagitta wusste, dass sie im Nahkampf keine Chance hatte.

Nur bin ich kein Bogenschütze, sondern eine Bogenschützin, dachte sie. Und alles andere als gewöhnlich.

Sie hob den Langbogen, zupfte nahezu zärtlich mit zwei Fingern an der Sehne wie eine Harfenspielerin und hielt dabei mit den anderen Fingern die nächsten beiden Pfeile in der Hand. Das Geschoss durchschlug die Kutte des Anführers in Höhe des Herzens und stoppte Harrens Vorwärtslauf, als ob er gegen eine unsichtbare Wand lief. Ungläubig starrte Harren auf die Befiederung, die aus seiner Brust ragte, während er noch mühsam einen Schritt machte. Die Augen quollen hervor, ein letztes Schnaufen, dann brachen seine Beine weg. All dies bekam Sagitta nur aus den Augenwinkeln mit, während sie den zweiten Pfeil einnockte und das nächste Ziel anvisierte. Diesmal jedoch auf der rechten Seite des Bogens, denn so dauerte das Nachladen kaum länger als ein Wimpernschlag. Tsiiing! Als der Pfeil den Bogen verließ, wusste sie, dass auch dieser Söldner sterben würde. Das Geschoss hatte den Bogen kaum verlassen, da lag schon der nächste Pfeil bereit und die Sehne spielte erneut ihr Lied des Todes. Blutend und sterbend stolperte der zuletzt Getroffene auf sie zu, fiel etwa zwei Armlängen vor ihr auf den Boden und rührte sich nicht mehr.

Der letzte Söldner versteckte sich hinter dem Burschen, doch Gabims Pfeil erwischte ihn im Hals. Als der Junge merkte, wie der Griff seines Peinigers sich lockerte, machte er sich frei, riss die Hände vors Gesicht und schrie nur noch panisch. Der Mann hinter ihm sackte zusammen.

Gabim beachtete ihn nicht, sondern fixierte mit grimmiger Miene die toten Söldner. »Niemand schießt so schnell wie du.«

»Schnell zu schießen ist das eine – dabei zu treffen das andere. Doch kannst du mir erklären, warum diese Soldatentruppen ständig ihr eigenes Volk quälen?« Sie zeigte auf den Jungen, der inzwischen zwar ruhig, doch zitternd neben ihnen stand und an dem Seil um seine Hüften herumfummelte.

»Söldner. Quälen und töten für Geld«, antwortete Gabim und zeigte auf die beiden Leichen der Dorfbewohner.

Mit einem Messer aus ihrem Gürtel durchschnitt Sagitta den Strick, mit dem der Junge angebunden war. Letzterer lief so schnell er konnte davon. Von den anderen Dorfbewohnern war nach wie vor nichts zu sehen. Gabim zog die Pfeile aus den Körpern, als würde er Blumen pflücken.

»Ein merkwürdiges Land, dieses Toladar.« Sagitta zuckte inmitten von acht Leichen mit den Schultern. »Lass uns den Schmied für die Pfeilspitzen aufsuchen. Hoffentlich lebt der noch.«


Ballast

»IHR WOLLT WAS?« Hofmarschall Bathek Moll schüttelte den Kopf wie ein Pendel. »Wozu soll das gut sein? Es erschwert doch nur die Verteidigung und Versorgung der Stadt.«

»Hier geht es darum, Frauen und Kinder zu retten. Damit erübrigt sich jedes warum«, antwortete Karek.

Der junge König konnte es kaum glauben, doch der Hofmarschall vermochte nicht, ihm zu folgen.

Stattdessen blies Moll die Backen auf. »Ich soll Euch meinen Segen geben, mit einer Gruppe Soldaten auszurücken, um die umliegenden Dörfer und Höfe vor den marodierenden Söldnern zu schützen?«

»Ganz recht.«

»Hierfür bringe ich noch ein gewisses Verständnis auf. Doch, warum wollt Ihr jeder Frau und jedem Kind Schutz in Winterbrück anbieten?«

»Auch jedem Mann, nur leider hat Schohtar viele bereits zwangsrekrutiert.«

Moll nickte müde. »Daher werdet Ihr fast nur auf Frauen stoßen und nicht auf die benötigten wehrfähigen Männer. Genau das macht diese Aktion so sinnlos.«

»Was ist daran ohne Sinn?«, fragte Karek und schluckte seinen Ärger herunter. Es war ein großer, bitterer Schluck.

»Entlang der Stadtmauer wird es heftige Gefechte geben, hierfür benötigen wir Soldaten. Es steht uns eine monatelange Belagerung bevor und viele Menschen brauchen viele Vorräte. Im Krieg sind die, die nicht kämpfen können nur … Ballast.«

Dass Moll eine Pause eingelegt hatte, bevor er 'Ballast' sagte, schmälerte Kareks Entsetzen nicht wirklich. Der Ärger stieß ihm wieder aus dem Magen auf und brachte seinen Bruder Zorn mit. »Ich denke an mein Volk. Und das besteht nicht nur aus Männern.«

»Doch nur die Männer können Euer Reich retten, Eure Majestät. Ich habe König Tedore einige Jahrzehnte am Hof treu gedient. Er war ein großer Mann.«

Achtung Vortrag!

»Bei vielen Krisen habe ich ihn beraten und er hat nahezu immer richtig entschieden. Nahezu, denn er beging auch Fehler, wie wir alle«, ergänzte Moll höchst honorig. »Einer davon bestand darin, zu gutmütig zu sein, zu nachgiebig. Verzeiht, es schmerzt mich, dies sagen zu müssen, doch der Konflikt mit Schohtar hatte sich seit Jahren angekündigt. Ich habe Euren Vater eindringlich gewarnt, doch Tedore glaubte stets an das Gute im Menschen. Leider gibt es in Schohtar nichts Gutes. Auch der Verrat von Magister Korn war kein Zufall. Dieser konnte mit der Nachsicht Eures Vaters nicht leben. Es gibt Zeiten für harte, unmenschliche Entscheidungen, um Menschen zu retten.« Er hob lehrmeisterlich den Zeigefinger. »Ihr seid noch zu jung, um dies zu beherzigen.«

»Das hat nichts mit dem Herzen zu tun. Nur mit kaltblütiger Rücksichtslosigkeit«, empörte sich Karek.

Wenn Moll jetzt noch das Wort 'Tradition' erwähnt, muss ich kotzen.

»Seht es so: Solch unangenehme Entscheidungen bleiben bis zu Eurem sechzehnten Geburtstag dem Mentor vorbehalten – also mir. Und ich sage, wir bleiben hinter den schützenden Mauern und schonen jeden Mann für die bevorstehende Verteidigung. Zudem kann ich nicht zulassen, dass sich mein jugendlicher König solchen Gefahren aussetzt.«

»Ihr widersetzt Euch meinem Wunsch, die Bürger Toladars zu beschützen?«

»Nicht widersetzen – Kraft meines Amtes als Mentor überstimme ich Euch.«

»Wo ist der Unterschied?«, fragte Karek ruhig. Er hatte sich wieder gut im Griff.

»Ich würde mich niemals einem Befehl von Euch widersetzen, mein König.« Wieder dieser oberlehrerhafte Zeigefinger. »Doch noch solltet Ihr mir nichts befehlen.«

Weil ich ihm noch nichts befehlen kann. Diese Lektion bringt mir Moll gerade schonend bei.

Dies machte Karek wieder wütend. »Damit ist die Audienz beendet.« Er wollte nur noch allein sein.

Wer hatte überhaupt bei wem eine Audienz?

Der Hofmarschall zog von dannen. Das ehemalige Regentschaftszimmer des abtrünnigen Fürsten Ransorg diente dem frischgebackenen König als Thronsaal. Dort blieb Karek nun allein zurück und stützte das Kinn in die Hand. Eine majestätische Denkerpose, die wenig half. Da hatte er sich soeben weder sonderlich staatsmännisch noch sonderlich klug angestellt. Und er hatte immer noch keine Ahnung, wie er an mindestens einhundert Soldaten kommen konnte, um sein Vorhaben umzusetzen.

»IHR WOLLT WAS?« Marschall Donsarik schüttelte den Kopf.

»Ihr habt mich wohl verstanden«, lächelte Karek.

»Wir benötigen jeden Mann zur Verteidigung der Stadt. Jeden Soldaten an jeder Zinne dieser elendig langen Mauer.«

»Ich bin mir dessen bewusst, Marschall.«

»Warum besprechen wir dies nicht im Rat, sondern unter vier Augen, Majestät?«

»Weil Ihr Euch mit Hofmarschall Moll sofort einig wärt und zwar gegen mich«, erklärte Karek.

»Habt Ihr etwa schon mit Moll gesprochen?«

»Das habe ich und er hat meine Idee mit großer Überzeugung abgelehnt«, gab Karek unumwunden zu.

Donsariks Miene gewann an Verblüffung und sein Körper verlor an Haltung. »Öhm, dann ist die Angelegenheit doch klar.« Die interessierte Miene strafte seine Worte Lügen.

»Nichts ist klar. Ich will es trotzdem tun, weil es nämlich richtig ist«, sagte Karek.

»Manchmal ist es verkehrt, das Richtige zu tun.«

»Mag sein, doch Eure Worte helfen den Frauen und Kindern nicht, die von Schohtars Grauen Söldnern misshandelt werden.«

»Erklärt mir den Nutzen dieses Vorhabens«, forderte der Offizier.

»Lässt sich die Rettung von Leben überhaupt in Nutzen quantifizieren? Und wenn ja, wie wollen wir den Nutzen messen? Nun gut, legen wir für jede Frau und für jedes Kind einhundert Große Goldstücke fest.«

Der Marschall schaute verwirrt: »Wer … wer soll das Gold bekommen?«

»Wir beide teilen es unter uns auf. Nicht in Wirklichkeit, nur damit wir eine Maßeinheit für den Nutzen haben.«

Mit säuerlicher Miene meinte Donsarik: »Ich verstehe, Ihr meint, wir sollten Menschenleben nicht mit Gold oder … Nutzen aufwiegen.«

Der junge König nickte. Obwohl das Gespräch vordergründig nicht gerade harmonisch und einvernehmlich verlief, hatte Karek das Gefühl, im Inneren des Marschalls etwas bewegt zu haben. Der junge König stand von seinem Thron auf und deutete auf den alten Holzstuhl mit der langen Lehne, der mit purpurrotem Samt umkleidet war. Der erbärmlichste Thron aller Zeiten. Auch Marschall Donsarik schien alles andere als beeindruckt.

»Ein Thron aus Gold ist mir nicht wichtig. Notfalls setze ich mich auch auf den Boden. Wichtig ist mir, dass Ihr mir einhundert Soldaten gebt, mit denen ich mein Vorhaben durchführen kann. Zudem nehme ich Krall mit, der mich beschützen wird.«

»Krall, der brillante Kämpfer mit der Klinge des Großen Schwertmeisters!«, stellte Donsarik fest. »Krall, der noch nicht einen einzigen Übungskampf auf der großen Wiese neben dem Marktplatz verloren hat und im Großen Rat saß.«

Er beißt an. Langsam, nichts überstürzen, Karek.

»Genau der. Garemalan der Jadekrieger hat uns zusammen ausgebildet und ihm kurz vor seinem Tod sein Schwert vermacht.«

»Garemalan war mein Freund. Erzählt mir von ihm und seinen letzten Tagen.«

»Lasst uns in die Schreibstube gehen, dort ist es gemütlicher«, schlug Karek vor.

So kam es, dass der junge König einige Stunden mit seinem Oberbefehlshaber zusammensaß und sich mit ihm über viele Ereignisse austauschte. Donsarik erfuhr von den zahlreichen Abenteuern aus erster Hand. Karek berichtete von der soldatischen Ausbildung, von Forand, von Bolk und seiner Bande, von der Sanduhr und der verschollenen Insel und von Nika. Hierbei beschönigte der König nichts, er erzählte von seinen klugen Entscheidungen genauso wie von seinen Fehlschlägen. Vor allem hob er die Leistungen und den Mut seiner vier Kameraden hervor.

»So sind wir die Hand des Schwertmeisters geworden - ohne meine Freunde würde ich heute nicht hier sitzen und Euch diese wunderlichen Geschichten erzählen. Wir sind stets füreinander eingestanden. Nun beabsichtige ich, für mein Volk einzustehen. Als Erstes für die Frauen und Kinder.«

»Ihr habt bereits mehr erlebt als viele Alte in drei Leben«, stellte Donsarik verwundert fest. Dann lief ein Schatten über sein Gesicht. »Habt Ihr mir diese Geschichten erzählt, um meine Unterstützung zu bekommen?«

Mit ernster Miene antwortete Karek: »Aus drei Gründen: zunächst, weil Ihr ein guter Zuhörer seid und Garemalans Freund wart. Zweitens, weil ich Euch aufzeigen wollte, was ich erlebt habe und wie ich denke, sodass Ihr mich besser versteht. Und zu guter Letzt, weil ich Euch herumkriegen will, mich gegen den Willen von Hofmarschall Moll zu unterstützen.«

Dieses freimütige Geständnis rang dem Offizier ein Lächeln ab. »Kaum zu glauben, dass Ihr nicht einmal sechzehn seid.«

»Womit wir bei meinem Hauptproblem wären, denn wenn dem nicht so wäre, gäbe es keinen Mentor«, seufzte Karek. »Und nach wie vor benötige ich einhundert Männer, um mein Volk zu beschützen.«

»Majestät, verzeiht, wenn ich es so sage: Ihr seid ganz schön gerissen.« Der Marschall spitzte die Lippen. »Doch ich gestehe, dass ich mir schon vorher Gedanken über Euch gemacht und Erkundigungen eingeholt habe. Gerade den von Euch erwähnten Krall bat ich um eine Einschätzung Eurer Führungsqualitäten.«

Offensichtlich habe ich Donsarik unterschätzt!

»Mit welchem Ergebnis?«

»Euer Freund Krall sagte …«, der Marschall räusperte sich, »er sagte: 'Auch wenn es manchmal nicht so aussieht, weiß der Dicke, was er tut. Er hat unsere Ärsche aus Situationen gerettet, die so ausweglos waren, dass ich bis heute nicht verstanden habe, wie er es geschafft hat'.«

Kareks Mundwinkel zuckten: »Das Gleiche kann ich von Krall sagen. Er hat gegen sechs Jovali gleichzeitig gekämpft … und uns gerettet.«

Donsarik hob die Brauen. »Und Krall sagte noch etwas über Euch, das mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf geht.«

»Und ich dachte immer, er sei ein Mann des Schwertes und nicht der vielen Worte«, grinste der König.

»Das glaubte ich auch, umso mehr hat Krall mich mit seiner Bezeugung überrascht. Er sagte: 'Gib einem Menschen Macht und du erkennst seinen wahren Charakter. Bei dieser Prüfung habe ich jämmerlich versagt und mich wie ein Arschloch verhalten. Karek hat zu dieser Zeit dennoch zu mir gestanden und mich gerettet. Karek kann mit Macht umgehen'.« Nun schwieg Donsarik.

Allzu gut erinnerte sich Karek an die Geschehnisse auf der Myrneninsel als Krall den König geprobt hatte.

Und immer wieder schafft es Krall aufs Neue, mich in Erstaunen zu versetzen.

Donsarik gab sich sichtlich einen Ruck. »Also gut. Ich werde Euren Wunsch erfüllen. Mal sehen, wie ich es Hofmarschall Moll beibringe. Ich habe nur eine Bedingung.«

»Die wäre?«

»Ich komme mit und führe die Truppe an.«

»Mehr als einverstanden!« Der König schmunzelte seinen Marschall an. »Ich danke Euch.«

Am nächsten Tag ritten einhundert Soldaten unter Donsariks Führung durch das Stadttor von Winterbrück die Straße nach Süden entlang. Auf ausdrücklichen Wunsch des Königs gab es keine Fahnen, keine Standarten, keine Fanfaren – nichts Auffälliges, wenn eine solch große Anzahl schwer bewaffneter Männer so bezeichnet werden durfte. Der junge König wurde von Krall und den zehn Jovali in die Mitte genommen. Von seinem Mentor Moll hatte Karek nichts mehr gesehen oder gehört.

Der alte Ziegenbock wird schon früh genug wieder auftauchen und losmeckern.

Krall saß auf einem Streitross, einem Kaltblut, das vor Kraft nur so strotzte und gut zu seinem Herrn passte. Das myrnische Schwert Banfor baumelte lässig an seiner Hüfte, die Nieten der Armschienen funkelten in der Morgensonne und der Harnisch mit den Schulterplatten ließ Kralls Kreuz noch breiter erscheinen. Eine vollkommen andere Optik gab der Reiter neben Krall – jemand, den Karek gut kannte und gerne mochte, jemand, den er nicht unbedingt erwartet hatte.

»Wichtel?! Du stürzt dich ins Abenteuer, Graue Söldner zu jagen und die Bevölkerung zu schützen?«, fragte Karek überrascht.

»Wenn Eure Majestät nichts dagegen haben. Na ja – meine Hauptaufgabe sehe ich darin, auf Krall aufzupassen. Nebenbei kämpfe ich natürlich auch gegen etwaige Feinde«, erklärte der Kleine.

Krall brummte: »Er wollte unbedingt mit. Langt kaum an die Steigbügel und mimt den Draufgänger.«

»Ich will überhaupt nicht draufgehen«, widersprach Wichtel und ergänzte listig: »Ich komme mit, weil man das Gehirn nicht vom Körper trennen sollte.«

Darüber musste Krall wohl erst nachdenken, denn er erwiderte nichts.

Auf Kareks anderer Seite hoppelte Torquay auf seinem Pferd – vor allem der Trab bereitete ihm noch Schwierigkeiten. Ansonsten hatten alle Jovali halbwegs Reiten gelernt und freuten sich über die willkommene Abwechslung.

In der Mitte des Zuges fuhren fünf Karren, zwei davon beladen mit Zelten und Verpflegung. Donsarik hatte zwei Gruppen mit jeweils vier Männern gebildet und diese als Vorhut losgeschickt. Einer von ihnen kam im Galopp zurück und teilte dem Marschall etwas mit. Danach ritt der Bote wieder voraus.

Donsarik ließ sich bis auf Kareks Höhe zurückfallen. »Nichts Ungewöhnliches bisher, mein König.«

Im Grunde eine gute Nachricht, dachte Karek. Sie ritten weiterhin auf der Straße.

Gegen Mittag kam ein Soldat der zweiten Vorhut mit schweißnassem Pferd zum Haupttrupp zurück. Erregt erzählte er dem Marschall von seinen Beobachtungen. Mit einer Armbewegung änderte Donsarik die Richtung – sie verließen die Straße und wandten sich nach Osten.

Karek stellte sich in die Steigbügel, um besser voraus blicken zu können, doch er sah nichts Verdächtiges. Kurze Zeit später erreichten sie ein kleines Dorf. Eine ihrer Vorhuten stand in der Mitte von sechs Hütten, die sternförmig um einen Platz mit einem Brunnen angeordnet waren. Die Männer zeigten auf einen Haufen nackter Frauenleiber. Sie waren schon seit einigen Tagen tot. Der Anblick verbreitete so viel Grauen, dass sogar die Fliegen von den Toten abgelassen hatten. Mit verrenkten Gliedern stapelten sich die Körper wie Heugarben. Die Szenen, die sich hier abgespielt hatten, blieben nur zum Teil der Fantasie der Betrachter überlassen. Zu deutlich waren die Misshandlungen in Gesicht und anderen Körperteilen der Leichen.

Was für Menschen tun so etwas?

Auffällig waren einige Markierungen im Lehmboden - Streifen, mit der Hacke eines Stiefels gezogen. Donsarik musterte diese mit zerknitterter Stirn und zeigte mit stummer Geste auf den Brunnen, dessen Rand an einer Seite mit Blut überströmt war. Umgehend stieg ein Soldat von seinem Pferd, beugte sich über den Brunnenrand und lugte hinein. Als hätte ihn jemand mit einem Seil zurückgezogen, fuhr er ruckartig hoch und schaute mit bleichem Gesicht seinen Marschall an.

Die Worte stolperten nur langsam über seine Lippen: »Die … die Kinder … kleine Kinder … liegen im … Brunnen.«

Mit pochenden Schläfen drehte Karek sich weg. Kadaver in den Brunnen zu werfen, war ein probates Mittel, um das Trinkwasser einer Burg oder eines Dorfes zu vergiften. Hier lagen die Dinge noch furchtbarer. Die Markierungen auf dem Boden ließen vermuten, dass die Grauen Söldner aus der Entfernung versucht hatten, die Brunnenöffnung zu treffen. Mit zitternden Fäusten betete Karek, dass die Kinder zu diesem Zeitpunkt bereits tot gewesen waren. Der widerwärtige, dunkle Dämon seiner Lebenserfahrung bezweifelte dies jedoch.

Mit steinernem Gesicht sah Karek zu Marschall Donsarik. Als sich ihre Blicke trafen, nickte der ihm fast unmerklich zu, doch diese kleine Geste sagte Karek mehr als ein tagelanger Redeschwall. Spätestens jetzt verstand der Offizier, warum es den jungen König aus Winterbrück hinausgetrieben hatte, warum er helfen wollte, wobei sie hier leider zu spät kamen.

Wichtel wurde grün im Gesicht und blickte fortan krampfhaft in eine andere Richtung. Krall und die Jovali verzogen keine Miene, sondern schauten aufmerksam umher.

»Sollen wir sie beerdigen?«, fragte einer der Soldaten.

Mit fester Stimme antwortete Donsarik: »Es ist bitter, doch es ist das Einzige, was wir für diese Menschen noch tun können. Einige Männer kümmern sich um das Begräbnis und kommen dann nach.« Er teilte sechs Soldaten hierfür ein, dann befahl er der restlichen Truppe: »Sehen wir zu, dass wir den Lebenden helfen. Im Süden gibt es einige Höfe und Siedlungen.«

Der Turm einer Kirche mit roten Ziegeln kündigte schon von weitem ein Dorf an, das sie gegen Abend erreichten. Weit und breit waren keine Grauen Söldner zu sehen, doch sie hatten auch hier ihre Spuren hinterlassen. Diesmal lagen ein alter Mann und eine Frau tot am Dorfrand. Donsarik ließ den Trupp weiter in den Ort hineinziehen, er wollte zunächst die Gegend sichern.

Verzweiflung beschlich Karek. Wie konnte so nahe an Winterbrück solch ein Gemetzel angerichtet werden? Und wo waren die Menschen – die noch lebenden Menschen?

Sie erreichten die Dorfmitte. Karek konnte keine Bewohner entdecken, somit auch keine weiteren Leichen. Die Szenerie hatte etwas Gespenstiges, niemand sprach. Über einhundert Soldaten auf engstem Raum und eine Stille, die Kareks Rücken mit Gänsehaut überzog. Er kratzte seinen verschwitzten Nacken, dabei knirschte sein Sattel. Fast wäre er vor Schreck über dieses ohrenbetäubende Geräusch vom Pferd gefallen.

Das Hufgeklapper auf dem groben Pflasterstein hallte tief in seinen Kopf hinein. Er drehte sich erschrocken um. In gemächlichem Trab ritt Krall auf die Kirche zu und blieb vor der geschlossenen Eingangspforte stehen.

Was will Krall ausgerechnet dort?

Donsarik richtete sich auf seinem Pferd auf und beobachtete ihn mit schmalen Augen. Mit einer eleganten Bewegung stieg Krall vom Pferd und legte die Hand auf die Klinke der Kirchentür, ein gusseiserner Hebel so groß wie Kareks Unterarm. Er drückte sie nicht herunter, sondern zog Banfor aus der Scheide. Das singende Geräusch klingelte Karek für eine Ewigkeit in den Ohren. Die zehn Jovali, allen voran Torquay und Nimdou, wollten ihren Herrn und Meister nicht ohne Schutz lassen, daher versammelten sie sich schnell hinter ihm, ohne dass ein Mucks zu hören war.

Worauf wartet er nur?

In diesem Moment drückte Krall die Klinke herunter und riss die Tür auf. Im schlichten Schiff mit seinen sechs Holzbänken links und rechts war niemand zu sehen. Er blieb auf der Schwelle stehen.

Ein König muss mit gutem Beispiel vorangehen.

Also stieg Karek von seinem Pferd und stellte sich hinter Krall, sodass er in die Kirche blicken konnte.

Das mit dem guten Beispiel gilt nicht für 'in die Hose machen', Karek.

Hinter den dünnen Pfeilern, die unterhalb des Dachgesimses in eine gebogene Deckenplatte ausliefen, konnte sich niemand verstecken. Nicht zum ersten Mal fragte sich Karek, was seinen Freund gelegentlich antrieb.

Krall bedeutete den Jovali, an der Eingangstür stehen zu bleiben. Langsam ging er mit seinem Schwert in der Hand den Mittelgang entlang. Karek lugte zwischen Torquay und Nimdou hindurch. Zunächst war niemand zu sehen. Dann zerfetzte ein Schreien, grell und markerschütternd, die Stille. Ein Grauer Söldner, größer noch als Krall, stürmte mit erhobenem Schwert aus einer Wandnische auf ihn zu. Der Angreifer trug eine Kettenrüstung, die teilweise durch Platten verstärkt wurde. Sein visierloser Spangenhelm verdeckte einen Großteil seines Gesichts. Die Klinge passte zu dem Riesen. Er wirbelte ein prachtvolles Langschwert mit auffälliger Leichtigkeit vor sich her. Zwischen Armschienen und Schulterpanzer lugten die muskulösen Arme hervor. Karek wurde angst und bang um seinen Freund, denn für jeden Beistand war es nun zu spät. Krall konnte sich jetzt nur noch selbst helfen.

Der Angreifer täuschte einen Hieb von rechts an, vollführte eine halbe Körperdrehung und nahm dabei sein Schwert mit, um über links Krall das Schwert in die Niere zu stoßen. Dies geschah in einer solch imponierenden Geschwindigkeit, dass ein normaler Schwertkämpfer nach dem Angriff sofort tot gewesen wäre. Glücklicherweise handelte es sich bei Krall nicht um einen normalen Schwertkämpfer. Er drehte sich mit und fing den Schlag im letzten Moment mit seiner Waffe ab. Die Akustik des Kirchenschiffs verstärkte das Aufeinanderschlagen des Metalls hervorragend.

Geistesgegenwärtig hatte Torquay sogleich seinen Speer gehoben und zielte auf den Angreifer. Doch die beiden Kämpfer bewegten sich viel zu schnell von links nach rechts und umeinander herum, sodass er zögerte. Die Gefahr, versehentlich Krall zu treffen, war zu groß.

Ein zweites Mal holte der Hüne aus, diesmal hinter dem Kopf. Er versuchte den Diagonalschlag von schräg oben. Krall riss den Arm hoch, um den Streich erneut abzuwehren. Doch was machte er dann? Krall senkte sein Schwert wieder und parierte den Bogenschlag, der seinen Bauch aufgeschlitzt hätte. Beim Angriff von oben hatte es sich nur um eine Finte des Angreifers gehandelt. Für einen Wimpernschlag entstand eine Lücke in der Deckung des Söldners, die Krall sofort ausnutzte, um ihm mit Banfors Spitze den Schwertarm aufzuschlitzen. Eine tiefe Schnittwunde klaffte und verspritzte Blut. Der Riese wechselte unter großen Schmerzen die Schwerthand. Die Feinde standen sich bewegungslos gegenüber.

Dann grollte Krall einen Satz, der Karek vollends überraschte. »Dieser Angriff hat bei unserem Zweikampf in der Strandfeste schon nicht hingehauen.«

Habe ich mich verhört? Zweikampf?

Just in diesem Augenblick sah Torquay die Chance, seinem Oberhaupt zu helfen. Er trat vor und warf seinen Speer.

Krall brüllte: »NEIN!«

Zu spät. Die Eisenspitze bohrte sich mitten in die Brust von Kralls Gegner. Die Wucht des Einschlages ließ ihn ächzend nach hinten fallen. Mit dem Rücken lag der Söldner auf dem Boden und der Speer ragte senkrecht aus seiner Kettenrüstung. Nicht einmal ein Plattenpanzer hätte den kraftvollen Wurf mit dieser Waffe aufhalten können.

Krall bückte sich und zog seinem Gegner den Helm vom Kopf.

Karek traute seinen Augen kaum: Dragan! Jener Dragan, der seinen Freund Mussand in den Freitod getrieben hatte. Der einstige Liebling von Hauptmann Bostun.

Krall kniete sich neben dem Schwerverletzten nieder. Blut lief Dragan aus beiden Mundwinkeln, der Speer hatte einen Lungenflügel durchbohrt.

»Dragan, was machst du hier in der Kirche?«, fragte Krall.

Mit einem Flackern in den trüben Augen sah Dragan den Mann an, der sich über ihn beugte. »Krall?«, flüsterte er. »Ja, Krall!«, beantwortete er sich selbst die Frage. »Eins zu null für die … Schwarzen. Du hast den Schild verdient.« Er hustete Blut.

»Warum greifst du ohne Warnung an? Warum tötet ihr wehrlose Frauen?«

Dragan schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich … wollte sie beschützen. Dachte … die Söldner wären zurückgekommen.«

»Das soll ich glauben?«, fragte Krall aufgebracht.

Karek erinnerte sich an das letzte Mal, als er Dragan gesehen hatte. Es war am Strand gewesen, als die feindlichen Soldaten über die Sandbänke gestürmt waren und Krall und Wichtel bereits getötet hatten. Nur Dragan hatte sein Schwert stecken lassen und sich zurückgehalten, so als wollte er damit nichts zu tun haben. Davon hatte Karek seinen Kameraden nie erzählt, nachdem er mit der Sanduhr die Geschehnisse zurückgedreht hatte.

»Ich halte das durchaus für möglich, Krall«, sagte Karek leise.

Dragan flatterte mit den Augen. »Linnek! Ach, nein. Karek«, korrigierte er sich. »Du bist … damals beim richtigen Hauptmann gelandet.« Seine Stimme wurde schwächer. »Hilf den Frauen und Kindern, die ich … beschützen wollte.«

Auch Karek bückte sich zu ihm hinunter. »Das werde ich. Nur, wo sind sie?«

Dragans Augen wurden glasig. »Sie … sind ….« Dann war Dragan tot.

Karek schaute auf. Einige Gesichter blickten ungläubig auf den großen Krieger in der Kettenrüstung. Darunter die von Wichtel, Donsarik, Torquay.

Der Jovali wartete damit, seinen Speer aus der Brust des Toten zu ziehen. Er fragte Krall: »Du kanntest diesen Mann?«

Krall und Karek nickten stumm.

»Er war ein Feind und hat versucht, unser Oberhaupt zu töten.«

Mit einem erneuten Nicken sagte Krall ruhig. »Du wolltest mich beschützen, Torquay. Ich bin nur ein einfacher Schwertkämpfer und nicht sonderlich gut mit Worten. Lass es mich so ausdrücken: Es gibt böse Feinde und gute Feinde. Wie gut oder wie böse Dragan war, kann ich nicht beurteilen.«

Torquay sah nicht aus, als könnte er folgen.

Karek wandte sich Marschall Donsarik zu »Die Leute sind bestimmt in die Kirche geflüchtet. Wir müssen sie finden.«

Alle blickten sich suchend um. Eine lange Empore aus Eichenbalken zog sich an einer Seite entlang. Diese konnte nur über Außentreppen betreten werden. Die Soldaten huschten nun hin und her, innen und außen, nach oben und wieder herunter – sie konnten jedoch nichts finden. Zwischen zwei einfachen Statuen, die eine weiß, die andere schwarz, befand sich eine schwere Holztür mit mächtigen schmiedeeisernen Beschlägen. Vermutlich der Zugang zu einem geschlossenen Nebenschiff. Einer der Soldaten versuchte sie zu öffnen. Vergebens.

Marschall Donsarik klopfte mit der Faust dagegen. »Öffnet die Tür. Wir wollen euch helfen. Ihr habt nichts zu befürchten.«

Nichts geschah, nichts zu hören.

Donsarik hämmerte erneut gegen die Tür. Diesmal war eine Antwort zu vernehmen – das Weinen eines Säuglings. »Öffnet die Tür. Wir bringen euch in Sicherheit.«

»Woher sollen wir wissen, dass ihr die Wahrheit sprecht.« Eine Frauenstimme drang durch das Holz.

»Ihr habt das königliche Wort – der König ist bei uns.«

Die Frau antwortete entsetzt mit schriller Stimme: »Lithor hilf. Ihr lügt. Der König ist tot.«

Die Krönung seines Sohnes hatte sich offensichtlich noch nicht überall herumgesprochen. Karek trat vor und sprach durch die Tür: »Ich bin Tedores Sohn Karek Marein. Vor zwei Tagen bin ich zum neuen König gekrönt worden. Wer seid Ihr?«

Es dauerte etwas, bis die Frau antwortete. »Mein Name ist Korla. Dragan soll Eure Worte bestätigen. Ihm glaube ich, er hat unser aller Leben gerettet.«

»Jetzt wissen wir es«, Krall zuckte mit den Schultern, doch diese Geste erweckte nicht den Anschein von Gleichgültigkeit. »Dragan war ein guter Feind.«

»Wir wollen mit Dragan sprechen!«, ertönte es durch die Tür.

»Das geht nicht«, sagte Karek matt.

»Warum nicht?«

»Er hat uns angegriffen und wir mussten ihn töten. Er hielt uns für Feinde. Macht ihr nicht den gleichen Fehler«, rief Karek durch die Tür. Er spürte, wie viel Kraft ihn diese Unterhaltung kostete.

»Wir glauben euch Schweinen kein Wort.« Die Stimme der Frau klang aufs Höchste verzweifelt. »VERSCHWINDET! Niemals lasse ich euch rein. Eher nehmen wir alle Gift, bevor ihr über uns herfallt, wie über die Bevölkerung im Norden.«

Weinen drang durch die Tür.

Mit einer Stimme, als hätte er drei Tage und Nächte nicht geschlafen, sagte Karek: »Korla, wenn ihr Schutz in Winterbrück suchen wollt, seid ihr willkommen. Wenn wir euch dorthin geleiten sollen, sendet uns einen Boten nach. Wir werden euch beschützen. Jetzt ziehen wir erst einmal in Richtung Süden weiter. Hoffentlich finden wir dort Menschen, die sich helfen lassen.«

Karek stand auf und verließ die Kirche.

Alles kam ihm noch schlimmer vor, als er befürchtet hatte.

Einen bescheidenen Lichtblick erlebte die kleine Armee erst am nächsten Morgen. Sie kamen an einen Hof, der bisher von den Grauen Söldnern unbehelligt geblieben war. Hier gab es sogar drei Männer, die sich nach reiflicher Überlegung Kareks Truppe anschlossen, nachdem klar war, dass ihre Angehörigen sie begleiten durften.

Drei Männer, die auf meiner Seite kämpfen und nicht von Schohtar zwangsrekrutiert werden können, macht schon sechs Männer.

Immerhin nahmen zudem fünf Frauen und vier Kinder auf einem der Pferdekarren Platz.

So ging es den ganzen Tag weiter, in zwei Höfen sammelten sie Überlebende ein, ausschließlich Frauen und Kinder. In den nächsten drei Siedlungen weigerten sich die Menschen, ihr Heim zu verlassen.

Donsarik ließ die Truppe nun in Richtung Westen reiten. Am nächsten Morgen wollten sie dann nach Norden drehen und die Ortschaften auf dem Weg zurück nach Winterbrück aufsuchen. Der Marschall schien ungewöhnlich nachdenklich, Karek war dies nur recht, denn so konnte er seinen eigenen Gedanken nachhängen.

Gegen Abend erreichten sie einen Bach, dessen flaches Ufer sich als idealer Lagerplatz anbot. Die Stimmung rund um das kleine Lagerfeuer wirkte noch gedrückter als am Vorabend, die Erlebnisse der letzten Stunden lagen wie Blei auf den Gemütern.

Karek gestand sich ein, dass die Aktion bisher nicht gerade von Erfolg gekrönt war. Auf Graue Söldner waren sie nicht gestoßen. Den Einzigen, den sie beseitigt hatten, war Dragan gewesen, der zu ihm übergelaufen wäre. Insgesamt hatte seine Truppe sechs Männer, zweiundzwanzig Frauen und dreißig Kinder überzeugen können, sich in Winterbrück in Sicherheit zu bringen. Was für eine Enttäuschung – Karek hatte mit einem Vielfachen gerechnet. Die Menschen versteckten sich vor ihm, sie trauten selbst ihrem König nicht, sie schlossen sich ihm nicht an.

Vor dem Einschlafen dachte Karek an Dragans Bemerkung über den 'richtigen' Hauptmann.

Und ich wollte damals bei der Aufteilung der Anwärter sogar zu Bostun und den Weißen, weil Mussand bereits dort war. Wie viel Zufall und Glück beherrscht das Leben? Was ist weiß, was ist schwarz? Wie sagte Krall heute? Es gibt böse Feinde und gute Feinde! Gibt es auch böse Freunde und gute Freunde?

Der junge König ging fest davon aus.


Im Thronsaal

Strammen Schrittes ging Admiral Karson in Richtung Thronsaal. Schließlich erwartete ihn kein geringerer als König Schohtar. In der rechten Hand trug Karson einen Beutel mit gewichtigem Gewicht.

»Halt, Admiral.« Eine der beiden Königswachen tat genau das, wofür sie vor der Tür zum Thronsaal stand. Der Mann drückte zwar voller Respekt den Rücken durch, doch sicherlich würde er sogar Schohtars Mutter anhalten und durchsuchen.

Admiral! Aufgrund der Helmmaske wusste der Mann immerhin, wer Einlass zum König begehrte – der geheimnisvolle Heerführer, welcher Toladar zu nie da gewesener Größe führen sollte. Welcher Mensch sich hinter der Maske verbarg, wussten Schohtar und dieser Mondek, sonst niemand. Karson fragte sich, ob er selbst wusste, wer unter dem Helm steckte.

»Meine Waffen habe ich bereits abgelegt«, meinte er. 

»Verzeiht, Admiral. Ich befolge nur strikte Anweisungen. Auch der Inhalt des Beutels muss überprüft werden.«

Karson übergab der Wache das Objekt des Anstoßes. Der Mann löste die zu einer Schleife gebundenen Lederriemen, riss mit beiden Händen die Beutelöffnung auf und schaute hinein. Sein Gesicht verzerrte sich ungläubig. Es dauerte einen Moment, bis er verarbeitet hatte, was ihm seine Sinnesorgane übermittelten. Er kräuselte die Augen und schloss die Nase – so sah es zumindest aus. Rasch verschloss er den Beutel wieder und reichte diesen mit bleichem Gesicht zurück.

»In … in Ordnung«, stammelte er und schluckte schwer.

Karson nickte freundlich, öffnete die Tür zum Thronsaal und trat König Schohtar gegenüber. Konstrukteur Naglind stand bereits in ehrfürchtiger Haltung vor seinem Herrn und Meister. Sicherlich hatte er schon einen genauen Rapport über die Erfolge und Misserfolge eines gewissen Admiral Karson erstattet. Obgleich, die Überraschung in dem Beutel kannte Naglind noch nicht.

Karson verspürte Stolz ob seiner Taten ob seiner endlich vorzeigbaren Erfolge. Gleichzeitig fühlte der Stolz sich nicht rein und gut an. Du grübelst zu viel, schalt er sich selbst. Genieße deinen Erfolg, ermahnte er sich selbst. Wobei Erfolg noch deutlicher von der Perspektive des Betrachters abhing als alle anderen Dinge im Leben. Hierüber könnte der soradische König Pares Drullom ein Lied singen.

Ekelhaft - die widerliche Fratze von Schohtar sah noch widerlicher aus als sonst. Oder lächelte ihn der Herrscher einfach nur freundlich an?

Es nasalte ihm unvergleichlich entgegen: »Karson – der Eroberer. Ihr habt meine Erwartungen erfüllt – vielleicht sogar übertroffen, was wahrlich nicht einfach ist. Sowohl im Süden als auch im Norden werden Eure Taten besungen.« Schohtar breitete die Arme aus.

Auch eine Frage der Perspektive, dachte Karson. »Mein König.« Er beugte das Knie vor dem mit Gold, Elfenbein und Juwelen verzierten Thron aus Ebenholz.

»Ihr habt die Stadt Akkadesh eingenommen. Und auch die Burg Felsbach ist unser«, schnarrte Schohtar wie ein Kater, der im Nacken gekrault wird.

Karson blieb wachsam. Schohtar konnte sich jeden Moment in einen angriffslustigen Löwen verwandeln.

Doch zunächst fuhr der Despot in zärtlichem Ton fort: »Die halbe Armee der Sorader hat sich in Luft aufgelöst ….«

Erinnerungen an das Schlachtfeld erreichten Karsons Gemüt. Ja, in Luft aufgelöst, wenn der König den unerträglichen Leichengestank so bezeichnen wollte …. Ihm fiel auf, dass er bis auf 'mein König' noch nichts gesagt hatte. Er beließ es dabei. Die Gesprächsführung oblag ohnehin einzig und allein dem Gebieter. Und schon kam die Frage: »Was habt Ihr mir mitgebracht, mein Guter?« Er deutete auf den Beutel.

»Ach, das.« Karson drehte diesen und schüttete den Inhalt auf den Steinboden. Ein dumpfer Aufprall gefolgt vom Knirschen einer Schädeldecke, einigen Umdrehungen sowie ein paar Bröseln verkrusteten Blutes auf den glänzenden Marmorfliesen. Der Kopf des Königs Pares Drullom blieb aufgrund seiner widerspenstigen Nase schräg nach unten liegen, sodass er in besseren Zeiten sein Spiegelbild auf dem polierten Boden hätte betrachten können. Die Augen des abgeschlagenen Kopfes waren weit geöffnet, Karson hatte die Lider bewusst nicht geschlossen.

Schohtar blinzelte nicht einmal, während Naglind angewidert einen Schritt zurücktrat.

Dann lehnte sich der König vor. »Kopflose Verbündete sind mir ein Graus, doch machen wir in diesem Fall eine Ausnahme. Ich hoffe doch, mein Freund König Pares Drullom hat nicht gelitten?«

»Gelitten nicht, doch gestaunt hat er, was seinem Gesichtsausdruck jetzt noch anzusehen ist.«

»Hehe, Gehässigkeit ist Zierde für Gewinner. Karson, Ihr seid … ein Gewinner.«

Hatte Schohtar bewusst das Wort 'endlich' weggelassen? Endlich gehörte er zu den Gewinnern. Fühlte sich so gewinnen an?

Der König erhob sich von seinem Thron, griff dem Kopf am Boden in die Haare und hielt ihn sich direkt vor das Gesicht. »Ja. Er sieht immer noch erstaunt aus. Und immer noch dämlich. Zudem riecht er ein wenig streng.«

Was für eine Untertreibung! Der Schädel stank wie eine überquellende Latrine, für einen kurzen Moment beneidete Karson seinen Gebieter um die fehlende Nase.

»Was meint Ihr, Karson, sollen wir diese Trophäe des Sieges in Öl konservieren? Irgendwie mag ich diesen Gesichtsausdruck.«

»Der Kopf gehört Euch, Euer Gnaden.«

»Konstrukteur Naglind hat mir schon einiges von Euren Abenteuern erzählt. Er war voll des Lobes ob Eurer Führungsqualitäten«, wechselte Schohtar das Thema und ließ dabei Drulloms Kopf wieder auf den Boden fallen. Es schepperte, die Geräusche der gebrochenen Schädeldecke knarzten von Mal zu Mal lauter. »Mein Schiff, die 'Schohtars Rache', hat gute Dienste geleistet?«

Karson musste sich nicht verstellen. »Der Schlüssel zum Erfolg lag in Eurem Kriegsschiff sowohl bei der Eroberung der Stadt Akkadesh als auch in Felsbach. Nicht zu vergessen die Möglichkeiten, die das Donnerkraut bietet. Fünf gegnerische Schiffe konnten wir versenken, ohne einen einzigen Soldaten zu verlieren.«   

»Seht Ihr, wie menschenfreundlich meine Kriegsmittel sind?«

Wie die Männer auf den gesunkenen Schiffen dies wohl sahen? »Für wahr, mein König«, antwortete Karson nur.

»Besonders amüsiert hat mich, wie Ihr Befehl gegeben habt, mitten durch ein soradisches Schiff hindurchzufahren.«

Karson warf dem Konstrukteur einen Blick zu. Naglind stand unschuldig neben dem Thron wie eine Pusteblume auf der Wiese. Doch er hatte immer gewusst, dass Naglind ihm in erster Linie zur Seite gestellt worden war, um jede Aktion zu überwachen und im Nachhinein zu rapportieren.

»Hat der Herr Konstrukteur auch erzählt, dass er nach dem Manöver die Hose wechseln musste?«, fragte Karson genüsslich.

»Hoho. Dieses Detail fehlte mir bisher. Mir dünkt, Ihr habt mit Naglind ähnlich tiefe Freundschaft geschlossen wie mit dem guten Herzog Mondek.« Schohtar amüsierte sich königlich.

»Insgesamt sind der Konstrukteur und ich gut miteinander ausgekommen«, entgegnete Karson versöhnlich. »Was hat er denn sonst noch berichtet?«

»Wie Ihr Euch von meinem Boten, dem untreuen Offizier, im Hafen von Tanderheim getrennt habt. Schnell und sachlich – das gefällt mir. Ich lag also mit dem Verdacht richtig, dass es sich um einen Spion der Familie Marein handelte.« Er tupfte sich mit einem goldbestickten Taschentuch den Wulst, der einst eine Unterlippe gewesen war.

»Davon gehe ich aus, da er das Siegel beschädigt und Eure Nachricht gelesen hatte.«

Schohtar sprang bereits auf das nächste Thema: »Bevor wir zu Drullom kommen, werter Admiral, was passierte vor dem Angriff auf Akkadesh? Habt Ihr späte Rache geübt und diese Handelskogge 'Ostwind' doch noch erwischt?«

Erstmalig mischte sich Naglind in das Gespräch ein. »Wir haben sie mit meinen Kanonen versenkt.« Jedes seiner Worte strahlte vor Stolz wie die Frühlingssonne.

»Noch mehr als Schiffe interessieren mich Köpfe.« Schohtar zeigte auf den von Drullom. »Befand sich Bolkan Katerron tatsächlich auf der Kogge?«

»Definitiv. Und auch seine Kameraden.«

»Ist Katerron tot?« Schohtars Stimme nahm den charakteristischen, schneidenden Verhörton an.

»Vermutlich. Doch sicher kann ich es nicht sagen. Während wir die 'Ostwind' versenkten, hat der Steuermann Katerron von hinten gepackt und über Bord geworfen.«

Des Königs Knopfaugen durchbohrten ihn. »Wie weit betrug die Entfernung zum Ufer?«

»Kaum noch zu sehen. In der Theorie für einen sehr guten Schwimmer erreichbar, wobei die starke Strömung die Sache erschwerte.«

»Bolkan Katerron wäre bis zum bitteren Ende auf seinem Schiff verblieben. Könnte der Steuermann ihm das Leben gerettet haben?«

»Unwahrscheinlich!«, antwortete Naglind. »Ich hätte das rettende Ufer niemals erreicht.«

»Verzeiht, Ihr seid ein Schwächling, was ich von Bolkan Katerron nicht behaupten würde«, meinte Schohtar feinfühlig.

Der Konstrukteur schaffte es, nicht beleidigt zu sein – es schien als interpretiere er 'Schwächling' als Lob.

Der König fuhr fort: »Jetzt, wo Drullom tot ist, gibt es nur noch wenige Menschen in Soradar, die das Volk einen und hinter sich bringen könnten. Einer davon ist Bolkan Katerron. Daher ist der Mann gefährlich, falls er noch lebt.«

Der selbst ernannte König analysierte die politische Situation auf den Punkt. Karson nickte.

»Kommen wir zu den gewichtigen Herren, bei denen wir mit höherer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen können, dass sie das Zeitliche gesegnet haben.« Der König zeigte auf Drulloms Kopf. »Was ist im Hafen von Felsbach geschehen?«

»Der Zeitpunkt unseres Eintreffens hätte besser nicht sein können. Der Hafen und die Stadt befanden sich bereits unter soradischer Kontrolle, der Angriff auf die Burg war in vollem Gange. Im Hafen von Felsbach waren nur zwei Schiffe der soradischen Armada übrig geblieben. Auf einem davon befand sich König Pares Drullom. Ein Teil meiner Männer fiel den vorstürmenden Soradern überraschend in den Rücken, der andere Teil enterte das Schiff von Drullom. Nachdem wir den soradischen König gefangen genommen und öffentlich auf dem Kai hingerichtet hatten, versiegte der restliche Widerstand.«

»Hat mein alter Freund Pares Drullom denn gesehen, wer ihm den Kopf abgeschlagen hat?«

»Selbstverständlich, ich persönlich war es. So etwas mache ich weder heimlich noch von hinten.« Beinahe hätte Schohtar Karsons erbärmlichen Rest Ehrgefühl verletzt.

Schohtar schmatzte neugierig: »Was meint Ihr, Naglind. Lebte der abgetrennte Kopf noch eine Weile weiter, sodass Pares seine eigene Hinrichtung in ganzer Länge beobachteten konnte?«

Der Konstrukteur wurde noch bleicher. »Schwer zu sagen, Eure Hoheit.«

»Nebensächlich.« Er zwinkerte Drulloms Schädel zu. »Jetzt scheint er definitiv tot zu sein. Kommen wir zur Zukunft. Zukunft ist das, was geschieht, wenn man weiterlebt. Herr Admiral – Ihr wollt weiterleben – richtig? Also habt Ihr eine Zukunft. Ihr solltet mir dabei helfen, dafür zu sorgen, dass meine Feinde in der Gegenwart bleiben.« Schohtar gluckste. »Und Letztere damit zur Vergangenheit werden.«

»Euer Gnaden – was kann ich tun?«, hörte sich des Königs Admiral voller Demut fragen.

»Ich habe Sorge dafür getragen, dass wir in Kürze vertrauliche Informationen aus dem Umfeld von Karek Marein bekommen. Schließlich möchte ich dem kleinen Möchtegernkönig stets zwei bis drei Schritte voraus sein.« Er rieb sich die Hände. »Das Spiel der Macht überlässt man nicht dem Zufall.«

Diese Neuigkeit erstaunte Karson. Er wollte es nicht, doch unwillkürlich dachte er an Milafine. Wie unvollkommen war der Mensch – er konnte nicht einmal an etwas nicht denken. »Umfeld? Wie nah dran am Umfeld?«

»Sehr nah dran.« Schohtar verstand sofort. »Eure Tochter hat damit nichts zu tun. Ein alter Bekannter von Karek und seinen vier Freunden aus der Felsbach Feste ist mit den Grauen Söldnern nach Norden gereist und hilft in dieser Angelegenheit. Dragan – ihr kennt ihn doch noch.«

Mit einem Nicken erinnerte sich Karson an den großen Jungen bei den weißen Anwärtern.

Schohtar fuhr ungerührt fort: »Tedore hat sich durchaus mit … brauchbaren Menschen umgeben, so wie Karek es nun auch tut.« Er kicherte. »Brauchbar für mich, meine ich natürlich, und zu dieser Kategorie gehört Milafine definitiv nicht, was daran liegt, dass Ihr sie nicht im Griff habt. Ich gebe Euch ein besseres Beispiel.« Der König erhob seine Stimme: »Bringt ihn herein!«

Die Tür öffnete sich und zwei Wachen geleiteten einen großen Mann mit wallenden blonden Haaren herein. Seine Augen leuchteten blau wie das Ostmeer, seine Hände waren hinter den Rücken gekettet. Karson erkannte ihn sofort.

»Ihr kennt ihn sicherlich – den schönen Askia.«

Mit weicher Stimme, unterwürfig wie ein Sklave nach hundert Peitschenhieben, schmeichelte Askia: »Eure Exzellenz. Ihr befehlt, ich gehorche.«

»Durch diese … Nika«, Schohtar verzog das geschundene Gesicht. »… ist mir mein getreuer Karnifex … abhandengekommen.«

Seine Pausen sollten wohl Trauer symbolisieren. Trauer so echt wie die Wimpern der Edelfrauen am Hof.

Mit neuem Lebensmut in der Stimme fuhr Schohtar fort: »Somit habe ich eine Stelle neu zu besetzen. Die Stelle des königlichen Henkers.«

»Es wäre mir eine Ehre, Majestät«, beeilte sich Askia mit seiner öligen Antwort.

Eines musste Karson Schohtar lassen – er war für Schmeicheleien vollkommen unempfänglich. Karson glaubte sogar, er verachtete diese.

»Askia, mein Guter. Euch bleibt auch nichts anderes übrig. Ansonsten würdet ihr Euch als Erstes auf dem Schafott selbst hinrichten.« Er kicherte. »Die Idee hat was ….«

Karson konstatierte eine interessante Korrelation in diesem Thronsaal. Je besser Schohtars gute Laune desto stärker Karsons Kopfschmerzen.

Askia wurde zwei Köpfe kleiner – Normalmaß.

»Lieber wäre mir natürlich Eure uneingeschränkte Loyalität. Ihr lebt weiter und ich habe einen im ganzen Land bekannten Henker, der vorher dem alten, toten König treu gedient hat. Und jetzt mir. Versteht ihr die Symbolik?«

Karson staunte, dass ein Mensch so schnell hintereinander das Kinn auf und ab bewegen konnte.

»Dann wäre dies also geklärt. Bringt ihn raus und zeigt ihm sein neues Quartier«, befahl der Despot.

Die zwei Wachen führten Askia wieder hinaus. Als die Saaltür sich hinter ihnen geschlossen hatte, meinte Schohtar: »Askia ist ein Opportunist durch und durch. Und dazu feige, deshalb wird er mir genauso gut dienen wie Tedore.« Er gluckste. »Nur muss er bei mir wesentlich mehr arbeiten.« Sein Gelächter schallte wie Ohrfeigen.

Naglind zeigte amüsiert seine Zähne, zumindest tat er so. Karson stand die ganze Zeit über schweigend vor dem Thron und spürte, wie sich Staub langsam auf ihm niederließ.

König Schohtar rieb sich die Hände. »Kommen wir zum Essenziellen. Das Prinzchen ist gar kein Prinzchen mehr, es hat sich krönen lassen. Nun ist er tatsächlich mit fünfzehn Jahren ein Königchen. Ein wahres Kunststück – das er für die Kontrolle über die verbliebenen Soldaten benötigt. Mit etwa zweitausend Männern verschanzt er sich in Winterbrück und denkt gar nicht daran, seine Heimatburg Felsbach zurückzuerobern.«

»Das würde ihm nicht gelingen, wir haben sechshundert erfahrene Soldaten innerhalb der Mauern des Schlosses zurückgelassen. Diese würden einer monatelangen Belagerung standhalten.«

»Selbst wenn der Bursche die Burg wieder einnähme, seine Verluste wären viel zu hoch – folglich bleibt er in Winterbrück«, folgerte Schohtar folgerichtig. »Karek ist klug, doch total unerfahren. Als wichtigste Berater stehen ihm zwei alte Säcke zur Seite, die ich gut kenne. Hofmarschall Moll und Marschall Donsarik, beide den alten Werten dienend und wunderbar ausrechenbar. Dass Karek sich mit fünfzehn Jahren hat krönen lassen birgt den Nachteil, dass der Hofmarschall bis zu seinem sechzehnten Geburtstag als Mentor fungiert.« Schohtar wirkte nachdenklich. »Doch erklärt mir folgenden Sachverhalt, der mir eben gerade erst zugetragen worden ist: Wie konnten Moll und Donsarik es zulassen, dass König Karek mit einem Teil der Truppe durch die Lande reitet, um das Volk vor den bösen Söldnern zu beschützen? Darüber hinaus hat er alle, die wollten, mit nach Winterbrück genommen und sogar den Frauen und Kindern Schutz angeboten. Das ist in keiner Hinsicht nachvollziehbar. Habt Ihr eine Erklärung dafür?«

Karson räusperte sich. »Nein, aus militärischer Sicht ist dies keine rationale Entscheidung.«

Schohtar lachte krächzend. »Wohl wahr. Es ist nur mit Kareks gutem Herzen zu erklären. Ein feines Kerlchen, er ist noch weicher als mein alter Freund Tedore.«

»Die Feste im Norden liegt strategisch derart ungünstig, dass Karek Marein von dort aus nicht viel bewegen kann. Wenn wir den Fluss Winter abriegeln, sitzt er fest wie in einer Sackgasse.«

»Ganz recht, Karson. Daher sind wir endlich so weit! Alles ist angerichtet und wir sind am Zug. Auch das Patschehändchen des Schwertmeisters wird ihm nicht helfen.«

Schohtar fing nun auch noch an, das alte Kinderlied zu krächzen:

»Des Großen Schwertmeisters Hand,

wird krönen des Königs Sohn.

Kämpfen um des Kaisers Stand,

den Besten auf Krosanns Thron.«

Naglind sah aus, als überlege er zu klatschen.

Doch Schohtar kam ihm zuvor: »Ja, der Volksmund liegt richtig. Gekrönt ist der kleine Karek, und seine Freunde haben tatsächlich etwas dazu beigetragen. Und ich dachte anfangs, To Shyr Ban und Garemalan würden ihm helfen. Nun wird weiter um des Kaisers Stand gekämpft – und den Thron bekommt der Beste. Ja, wer kann das nur sein?«

König Schohtar erhob sich majestätisch. So scharf wie nie zuvor hallte seine nasale Stimme durch den Saal. Es war, als schnitte er Karson ins Fleisch. »Wir rufen zu den Waffen und suchen ihn mit allen verfügbaren Streitkräften in dieser Sackgasse auf. Mit über fünftausend Soldaten und einigem an Kriegsgerät werde ich die Ära der Mareins ein für alle Mal beenden.«

Konstrukteur Naglind und Karson nickten zustimmend. Was auch sonst.


Die Familie

Die Dämmerung legte sich über die Stadt im Norden. Obwohl Blinn schon einige Wochen in Winterbrück weilte, hatte er sich noch nicht an diesen Ort mit seinen hohen Mauern und der grauen Burg in der Mitte gewöhnt. Er trug Kleidung aus feinem Tuch und wurde in der Burg als enger Freund des Prinzen von allen Höflingen mit Ehrerbietung behandelt. Die Stadtbewohner hingegen begegneten ihm so kühl wie der Fluss Winter, der mit gleichmäßigem Rauschen die Stadt teilte.

Langsam schlurfte Blinn nach einem Besuch beim Sattler zur Burg zurück. Er kümmerte sich selbst um neues Zaumzeug für sein Pferd. Wenn er dies auch noch den Dienern der Burg überließe, käme er sich noch unnützer vor. So oft er auch über die Geschehnisse in den letzten Monaten nachdachte, konnte er sie dennoch nicht vollends begreifen. Er, Blinn, ein armer Handwerkssohn gehörte zu den engsten Vertrauten des Königs, saß sogar in dessen Rat, und hatte durch seinen Einfallsreichtum Meinungen erfolgreich manipuliert.

Gerade passierte Blinn eine der engen Gassen zu seiner Rechten, als er eine heisere Stimme in seinem Rücken vernahm. »Auf ein Wort!«

Verdammte Geschwister – Blinn erschrak und fuhr herum. Zunächst blinzelte er nur ins Dunkle, dann allmählich zeichneten sich Umrisse ab. Ein Mann, eingehüllt in einen schwarzen Kapuzenmantel – nicht nur seine Haltung strahlte etwas Makaberes aus. Blinns Herzschlag galoppierte, es fehlte nur die Sense, dann hätte der Schatten ohne Weiteres als Knochenmann zum letzten Geleit bitten können.

»Ja?«

»Ihr seid der Jüngling Blinn, richtig?«

»Hm.« Blinn hoffte, dass der Eindruck täuschte. Er machte sich Mut, der Typ kam schon fast zu gruselig herüber, um gruselig zu sein.

»Etwas Geschäftliches habe ich zu besprechen. Etwas Geschäftliches«, zischte es.

Blinn blieb stehen, seine rechte Hand umfasste den Griff seines Schwertes. »Was wollt Ihr?«

»Einen Handel. Ja, einen Handel.« Der Mann griff in die Kutte und holte ein fleckiges Tuch hervor. Darin befand sich etwas Rundes, Eiförmiges. Langsam wickelte er das Tuch auf. Ein Augapfel kam zum Vorschein. »Es ist bedauerlich, sehr bedauerlich«, bedauerte der Mann ächzend, fast so, als hielte er sein eigenes Auge in der Hand.

Entsetzt starrte Blinn erst auf den Inhalt der Hand, dann auf das Gesicht in der Kapuze. Doch er konnte nur glitzernde Augen und Stoppeln erkennen.

»Euer Großvater hofft mit seinem verbleibenden Auge auf Eure Hilfe und Eure Diskretion. Ja, Eure Hilfe und Diskretion«, betonte der Kerl. Während er sprach, bewegte er die Arme langsam vor und zurück, was eine Erinnerung in Blinn hervorrief, er wusste nur noch nicht welche, zumal ungläubiges Entsetzen seinen Körper und seinen Geist lähmte.

Langsam setzten die Denkprozesse wieder ein. Verdammte Geschwister! Hatte jemand wahrhaftig seinen Opa überfallen und ihm das Auge herausgeschnitten? Einem alten harmlosen Greis? Warum? Blinn schüttelte sich.

Er musste mehr erfahren. »Ihr behauptet, dass dieses Auge meinem Großvater gehört? Woher weiß ich, dass Ihr die Wahrheit sprecht?«

Mit Bedauern, so echt wie die Lust einer Hafenhure, antwortete der Kapuzenmann: »Ihr glaubt mir nicht? Das wird ihn enttäuschen. Doch er wird sich nicht beschweren können, schließlich fehlt ihm bereits die Zunge.« Die Lippen des Mannes spitzten sich. »Umso wichtiger scheint mir sein verbleibendes Augenlicht zu sein.«

Dieser Kerl wusste also, dass Großvater bereits die Zunge verloren hatte – er schien ihn tatsächlich zu kennen. Sollte er sich nun auf dieses Schwein stürzen? Würde es seinem Opa helfen?

»Ein letztes Mal. Was wollt Ihr?«, stöhnte Blinn.

»Informationen gegen das Augenlicht Eures Vatervaters. Nur Informationen.«

Blinn ahnte, welche Richtung die Angelegenheit nehmen würde. »Was wollt Ihr wissen?« Er überlegte. Bringt es etwas, den Kerl zu überwältigen, ihn zu schlagen, ihn durch Folter zu zwingen, zu erzählen, was sie mit seinem Opa gemacht haben und wo er ihn finden konnte? Er musste zu Karek gehen und ihn um Unterstützung bitten. Er musste mit einer Gruppe Soldaten seiner Familie helfen. Er musste ….

Der Schatten verstand sich auf Gedankenlesen. »Meine Geschäftspartner erwarten mich noch heute Abend zurück. Wenn ich aus unerfindlichen oder erfindlichen Gründen nicht auftauchen sollte, bringt Euch der nächste Bote morgen das andere Auge. Das Gleiche geschieht, wenn Ihr den König über unsere Abmachung informiert.«

Das mitschwingende Bedauern in der Stimme machte Blinn rasend.

»Wir haben keine Abmachung. Er ist ein alter Mann. Was soll das?«

»Auch ein alter Mann stellt ein gutes Faustpfand dar. Wir wollen wissen, was der junge König plant und tut. Und natürlich, ohne dass Ihr ihn darüber informiert. Denn es stellt einen unschätzbaren Vorteil dar, wenn wir wissen, was Karek Marein vorhat, ohne dass er weiß, dass wir es wissen.«

Jetzt verstand Blinn. Er sollte Karek verraten. Niemals.

Die Gestalt durchschaute ihn erneut: »Euer Vatervater hat auch einen Enkel. Auch dieser verfügt über diverse Körperteile.« Sachlich ergänzte er: »Noch.«

Farim, sein Bruder. Blinn schloss für einen kurzen Moment die Augen. Sein kleiner Bruder, im Frühjahr war er zehn Jahre alt geworden. Er vermisste ihn schrecklich, seine ganze Familie fehlte ihm – er gestand sich ein, dass seine Verwandten durch die Ereignisse der letzten Monate in den Hintergrund gerückt waren. War es jetzt zu spät, um sie zu besuchen?

»Was hast du mit Farim gemacht?«, fauchte er.

»Was wir tun, liegt an Euch. Informationen gegen das Leben der Lieben. In einer Woche um die gleiche Zeit treffen wir uns hier an dieser Stelle wieder. Ihr verratet uns, welche militärischen und politischen Aktionen König Karek plant. Es wird nicht Euer Schaden sein. Und was viel wichtiger ist ….« Selbstgerecht zuckten die Brauen hoch und wieder herunter. »Auch nicht der von Opa und Brüderchen.«

Der Mann drehte sich um und verschwand mit wehendem Umhang in einer Gasse. Wie gelähmt blieb Blinn einfach nur stehen – er atmete schwer. Was sollte er tun? Wie die Schatten gegen Abend immer länger, so wurde sein Zweifel immer größer, ob er Karek davon erzählen sollte. Er vermutete stark, dass König Schohtar hinter der Entführung von Opa und Farim steckte und sie mit ihrem Leben bezahlen würden, wenn er nicht spurte. Nach allem, was Blinn bisher erlebt hatte, zweifelte er keinen Moment daran, dass sich seine engsten Verwandten in unmittelbarer Lebensgefahr befanden, wenn die Behauptungen des Mannes stimmten. Wenn ….

Schwerfällig wie eine Eidechse nach einer kalten Herbstnacht setzte er sich in Bewegung. Es kostete ihn viel Konzentration, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Gleich morgen früh musste er aufbrechen, um zuhause nach dem Rechten zu sehen. Sollte er Eduk fragen, ob er ihn begleiten wollte? Nein, lieber nicht, er konnte seinen besten Freund nicht in die Sache hineinziehen.

Die Wachen erkannten ihn als Vertrauten von König Karek und ließen ihn ungehindert in die Burg. Zwei von ihnen nahmen sogar Haltung an, als er gedankenverloren an ihnen vorbeischlenderte. Voller Befürchtungen und üblen Gedanken legte er sich auf seine Schlafstätte. Wie auf Burg Felsbach teilte er sich auch hier ein Zimmer mit Eduk. Letzterer schlief bereits, während Blinn sich noch hin- und herwälzte, ständig an seinen Großvater und seinen kleinen Bruder denkend. Ob Opa überhaupt noch lebte? Und die Vorstellung, was sie Farim alles antun könnten, brachte ihn vollends um den Schlaf.

Gegen Mitternacht traf er eine Entscheidung. Er konnte nicht länger warten. Seine Familie wohnte in einem kleinen Dorf namens Grund am nördlichen Rand des Blutwaldes, nur einen guten Tagesritt von hier entfernt. Blinn stand auf, schlich wie ein geprügelter Hund durch die dunklen Gänge, in denen ab und an eine Fackel an der Wand knisterte. Er erreichte Kareks Schlafgemach, der hatte auf Wachen vor seiner Tür verzichtet. Tat er das Richtige? Wie viel sollte er Karek, seinem Freund und König, erzählen? Er klopfte an die stabile Eichentür. Nichts passierte. Er klopfte lauter und hörte wenig später Schritte. Die Tür öffnete sich und Karek stand im Nachthemd vor ihm und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

Wenn er überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Blinn!«, blinzelte er und gähnte. »Wenn du mitten in der Nacht zu mir kommst, ist es sicherlich wichtig. Tritt ein.«

Blinn betrat das Schlafgemach. »Sieh es mir nach, dass ich dich geweckt habe, doch ich muss mich um eine dringende familiäre Angelegenheit kümmern und daher sofort in mein Heimatdorf aufbrechen.«

Noch immer nicht ganz wach, meinte Karek: »Was ist passiert, Blinn?«

Sollte er jetzt alles erzählen? Die Worte des Boten schmerzten in seinem Herzen: 'Auch Euer Bruder Farim verfügt über diverse Körperteile. Noch.'

»Es geht um meinen Großvater und meinen Bruder. Ich muss so schnell wie möglich ins Dorf Grund.«

»Natürlich, Blinn. Du siehst sehr bestürzt aus«, sagte Karek. »Wie kann ich helfen?«

»Ich brauche ein gutes Pferd und Proviant, etwas Gold und einige Tage Zeit.«

»Alles, was du möchtest. Sonst noch etwas?«

Blinn spürte Kareks prüfenden Blick auf seinem Gesicht. Die Kammer wurde nur von zwei Kerzen erleuchtet, weshalb der König hoffentlich nicht sehen konnte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.

Jetzt ergab sich die letzte Gelegenheit, Karek alles zu erzählen. Blinn schaute in die glänzenden Augen seines Freundes, in denen sich das Licht der Fackeln widerspiegelte. Selbst im Halbdunkel berührte ihn dessen Wärme und Intelligenz, eine Tatsache, die Blinn seit ihrem ersten Aufeinandertreffen in der Feste Strandsitz für Karek eingenommen hatte. Karek einweihen oder lieber schweigen – der Wankelmut belastete Blinn zusätzlich. Ausgerechnet jetzt fiel ihm ein, woher er diesen Mistkerl von Erpresser kannte. Es handelte sich um den Mann, den die San-Priesterin Tatarie mitten in der Nacht im Stallgebäude in Felsbach getroffen hatte. Damals hatten Krall und er die beiden belauscht und hierdurch das Vergiftungskomplott gegen König Tedore aufgedeckt. Ja, der war es – und nun spürte Blinn, dass der Bote die Wahrheit gesagt hatte.

Er schluckte: »Nee, sonst gibt es nichts. Ich muss nur gleich aufbrechen, bevor … bevor es zu spät ist.«

Karek sah ihn an – voller Verständnis und Hilfsbereitschaft. Doch nun fiel sein Blick eine Spur zu lang aus. Dieser Augenblick ließ Blinn innerlich erschauern. Ein unangenehmer, prüfender, nachdenklicher Moment.

Der junge König sagte dann: »Ich gebe sofort entsprechende Anweisungen, Blinn.« Karek drehte sich um, ging zu seinem Nachttisch und nahm den Gürtel der Myrnen samt einer Tasche in die Hand. »Hier! Binde ihn um. In der Gürteltasche befindet sich genügend Gold. Bring mir nur das Artefakt zurück, je früher, desto besser, denn dann muss ich dich nicht lange missen. Ansonsten möge dich der Gürtel des Binaradabas beschützen.« Er lächelte.

Blinn versteifte sich wie ein trockenes Ledertuch. Ahnte Karek etwas? Hatte er gemerkt, dass Blinn einige Fakten verschwieg? Typisch Karek, dass er ihm das wertvolle Artefakt der Myrnen einfach so überließ, obwohl er den Gürtel sonst immer selbst trug.

»Danke, Karek. Ich gebe ihn dir so schnell es geht zurück.« Blinn nahm den Gürtel mit der kleinen Tasche und schnallte ihn um.

»Du solltest nicht alleine reiten. Die Berichte über brandschatzende Söldner vermehren sich. Ich könnte dir eine Eskorte mitgeben«, schlug Karek vor.

»Nicht nötig. Außerdem falle ich dann nur auf. Alleine wird mich keiner erkennen«, wiegelte Blinn ab und versuchte gleichgültig zu klingen. Er merkte selbst, wie dünn es klang.

»Wie du meinst«, entgegnete Karek.

Er nahm ein Glöckchen von seinem Nachttisch und bimmelte. Sofort stand ein Diener in der Tür, wobei Blinn keine Ahnung hatte, woher er so schnell gekommen war. Karek gab ihm einige Anweisungen, um Blinns Aufbruch vorzubereiten.

Karek umarmte ihn zum Abschied und sagte: »Pass auf dich auf.«

»Ja«, mehr brachte Blinn nicht heraus, und er schmeckte seine Zunge, pelzig und bitter.

Der Stallbursche war schon geweckt worden und sattelte ein Pferd für Blinn.

Lange vor dem Morgengrauen saß er auf, verließ erst die Burg, dann die Stadt und machte sich auf in seine Heimat. Die Unterredung mit Karek war kurz und schmerzvoll gewesen. Hatte er richtig gehandelt? Blinn schüttelte die Zweifel ab und konzentrierte sich auf den Weg durch das Dunkel.

Bis zum helllichten Tag ritt Blinn durch, dann erst legte er eine Rast ein. Er band sein Pferd am herunterhängenden Ast einer gewaltigen Buche fest und lehnte sich an deren Stamm. Trotz seiner Sorgen siegte die Erschöpfung und er fiel in einen traumlosen Schlaf.


Die Wahrheit

Es dauerte nicht lange, bis Nika und Hanne ihre Habseligkeiten eingesammelt und verstaut hatten – es gab nicht viel zum Mitnehmen. Hanne trug ihr blaues Kleid, das graue hatte sie in ihrem Bündel verstaut. Die Flöte hielt Hanne dabei die ganze Zeit in der linken Hand, damit sie diese bloß nicht vergaß. Kurze Zeit später galt es, Abschied zu nehmen – doch es gab nicht viel zum Verabschieden.

Lediglich Zodana begleitete sie zum Sanktum. Mit hängenden Mundwinkeln meinte sie: »Gerne würde ich mitkommen. Mir gefällt das Leben hier auch nicht besonders.«

Ernst blickte Nika die Ramisifrau an. »Ich schulde dir nicht nur einen Kamm aus Elfenbein, Zodana. Eines Tages öffnet sich das Sanktum wieder, wir kommen heraus, stehen vor dir und fragen dich, was du mit deinem weiteren Leben vorhast.«

Die Frau nickte stumm, während sie zu dritt vor der offenen Pforte des Sanktums standen. Nika und Hanne umarmten Zodana, dann betraten sie Hand in Hand den dunklen Gang zur Ortschmiede, während Hanne sich noch einmal umdrehte und winkte. Nika blieb stehen, um die Tür hinter sich zu schließen. Sie wusste nicht, warum sie es tat, vielleicht ein Instinkt, vielleicht Gewohnheit, eine sehr alte Gewohnheit.

Wieso glaubte sie, das Richtige zu tun? Erwischt! Solche Überlegungen waren ihr völlig neu. Noch vor kurzer Zeit hatte sie gehandelt und ihr Handeln mit großer Selbstverständlichkeit für richtig erklärt – sowohl vorher als auch hinterher. Logisch.

Wie ein tollwütiger Hund knurrte sie ihre eigenen Gedanken an. Ja, das war noch vor kurzer Zeit gewesen, doch nun klammerte sich ein kleines Mädchen an ihr Bein – dafür hatte Nika selbst gesorgt. Ja, früher hatte sie keine Zugeständnisse, keine Versprechen und sich keine Hoffnungen gemacht. Hoffnung: was für eine ambivalente Scheiße. Hoffnung sorgt fürs Weitermachen, Hoffnung frisst die Resignation – die alte Hure Hoffnung gab dir gerade so viel Wasser, dass es knapp zum Überleben reichte – sie war die schlimmste Lügnerin von allen.

Würde sie wirklich jemals wieder zu Zodana zurückkehren? In diesem Moment fiel ihr Sagitta ein. Auch ihr hatte Nika gesagt, dass sie bald wieder zurückkäme. Einen kleinen Moment lang sehnte sie sich nach ihrer früheren Einsamkeit in tabuloser Freiheit.

»Hanne, jetzt probieren wir gemeinsam die Ortschmiede aus. Das ist ein Reiseportal. Eine kleine Kammer, die uns an einen anderen Ort bringt.«

Mit runden Augen schaute Hanne zu ihr hoch. »Wohin wollen wir denn reisen?«

Volltreffer. Nika wusste es selbst nicht so genau. Natürlich hatte sie noch die Karte mit den Ortschmieden aus der Bibliothek in Felsbach im Kopf. Bereits gewesen war sie im Norden von Soradar auf dem Friedhof, in den Gewölben unter Schohtars Sternfeste und auf der Insel der Myrnengöttin. Hatte sie wirklich als Kind auch die anderen Ortschmieden benutzt? Sie erreichten die kleine Kammer. Nika betrachtete die vier Mosaikquadrate auf dem Boden. Der Ursprung ist der Kreis, kam es ihr in den Sinn und gleichzeitig sprang ein Bild vor ihr Auge: keine Ecken im Mosaik auf dem Boden alles rund. Jetzt konnte sie nicht anders, als an einen Kreis zu denken. Beide betraten das Mosaik Hand in Hand. Das Mädchen wirkte so klein, so verletzlich mit ihrer Flöte. Ein schiefes, altes Stöckchen mit ein paar Löchern in dieser kleinen Mädchenhand gegen die waffenbewehrten Gräuel dieser Welt. Der Anblick berührte etwas tief in Nika, von dem sie dachte, dass es längst abgestorben sei.

Mist, gefühlsduselig war gefühlsdusselig. Das brachte sie nicht weiter, nur störende, diffuse Gedanken.

Nika konzentrierte sich und stellte sich erneut einen Kreis im Mosaik vor. Nichts geschah. Das mittlerweile bekannte Schwindelgefühl bei der Beförderung durch die Ortschmiede stellte sich nicht ein. Etwas stimmte nicht. Nach wie vor standen sie unverrichteter Dinge im Sanktum, wie die Steinstatuen der Ahnen ein Stockwerk tiefer. Nika starrte auf das Mosaik unter ihren Füßen. Sie spürte nicht das leiseste Kribbeln unter den Füßen.

»Vielleicht geht es nur alleine. Hanne, lass mich mal etwas ausprobieren. Bitte verlasse mal kurz die Ortschmiede.«

Das Mädchen ließ ihre Hand los und machte brav ein paar kleine Schritte, bis es außerhalb des Mosaiks stand. Sofort spürte Nika ein leichtes Kribbeln unter den Füßen, dann umfing Nika das bekannte Gefühl der Ortschmiedenmagie.

»Wenn ich mich jetzt konzentriere, würde es funktionieren. Ich bin sicher, alleine könnte ich reisen.«

Als sie Hannes erschrockenes Gesicht sah, hob sie das Mädchen hoch und drückte es an sich. »Das werde ich natürlich nicht tun – wir probieren es jetzt weiter und wenn es nicht klappt, suchen wir uns ein Schiff.«

Nika betrat erneut die Ortschmiede mit Hanne auf dem Arm und stellte sich vor ihrem geistigen Auge zum dritten Mal den Mosaikboden mit einem Kreis vor.

Es kribbelte, sonst nichts.

Wirklich?

Ein spitzer Schrei von Hanne! Nika erkannte, dass sich etwas änderte. Der Boden wankte unter ihren Füßen. Sie machte einen Ausfallschritt, um nicht umzufallen. Dabei drückte sie Hanne fest gegen ihre Brust. Sie merkte, wie das Mädchen zitterte. Grelles Licht wechselte sich mit Dunkelheit ab. Das Flackern schmerzte in den Augen – so erlebte Nika die Ortschmiede zum ersten Mal. Merkwürdig – etwas stimmte nicht. Etwas zerrte an ihr. Nein, eher zog eine unsichtbare Kraft an Hanne, so als wollte ihr jemand das Mädchen von der Brust reißen. Sie drückte Hanne noch fester, während sie nach rechts taumelte, um fast gleichzeitig nach links zu stolpern. Dank ihrer Körperbeherrschung schaffte Nika es, das Gleichgewicht zu halten. Langsam ließ das Erdbeben nach.

Es kam Nika so vor, als wollte die Ortschmiede Hanne irgendwie ausspucken. Nika presste die Kleine immer noch an ihre Brust. Ein Blick auf den Mosaikboden verriet ihr, dass etwas geschehen war. Sie befanden sich mitten in einem Kreis, der mit seinen Rändern drei Wände berührte. Hanne versteckte immer noch ihr Gesicht mit zusammengekniffenen Augen in ihren Armen.

»Wir sind da«, sagte Nika sanft.

Wo auch immer, das war.

Vorsichtig flackerte Hanne in Nikas Armen mit den Wimpern und drehte den Kopf. Der Ausgang der Ortschmiede führte sie in einen Raum, dessen Dach aus Ästen und Blättern bestand. Der Boden schmatzte unter den Stiefeln, feucht und schlammig griff er nach ihren Sohlen. Nika setzte Hanne ab.

»Alles gut! Bleib direkt hinter mir«, sagte sie nur.

Weder Tiere noch Menschen waren zu sehen. Die Halle bestand aus Bäumen und Ästen, die nicht zufällig, sondern einer höheren Ordnung folgend, Wände, Dach und den Durchgang nach draußen bildeten.

Langsam schritten Nika und Hanne durch einen Torbogen, den zwei riesige Eichen mit ihren Zweigen in Harmonie und Symmetrie geschaffen hatten.

Ein lauer Wind zupfte an Nikas Haaren, während sie langsam weiterliefen. An manchen Stellen sah es so aus, als ob sie einem Pfad folgten, doch Nika war sich nicht sicher, denn im Schlamm waren keine Fußspuren zu sehen. Sie stapften durch nassen, fetten Erdboden, schlängelten sich durch Büsche und niedrige Äste, wobei Nika unentwegt in allen Himmelsrichtungen nach etwas Besonderem Ausschau hielt. Es gab nichts zu sehen, es gab nichts zu hören. Letzteres irritierte sie. Keine Vögel zwitscherten, kein Tier raschelte im Unterholz. Nicht einmal der Wind verursachte ein leises Blätterrauschen.

Folgten sie einem Pfad? Wenn dies so war, dann wurde er seit Jahren nicht mehr benutzt. Vor ihnen tat sich eine kleine Lichtung auf. Ein verrotteter, zwei Meter langer Balken lag halb auf dem Boden und halb auf einem Sockel. Neben der Ortschmiede und der Baumhalle das erste Anzeichen einer Zivilisation.

»Das könnte eine Bank gewesen sein«, flüsterte Hanne. »Ein Fuß ist noch da, der andere ist verfault.«

Hm. Kindliche Fantasie – eine Bank. Nika riss die Augen auf. Eine Bank, ja, was sonst! Es rumorte in ihr wie in einem geschlossenen Topf mit kochendem Wasser. Ihr Hals drehte sich ohne ihr Zutun langsam von der Bank weg und ihr Kopf legte sich in den Nacken. Eichhörnchen, wo blieben die Eichhörnchen? Die Überreste einer horizontalen Leiter in luftiger Höhe verbanden die Äste zweier Bäume. Einige Sprossen fehlten, Nika vergaß zu atmen. Das Eichhörnchen stand hier unten und starrte atemlos die kläglichen Relikte ihres Kletterwaldes an. Dabei wollte das Eichhörnchen lieber eine Wildkatze sein, derweil ihre Mutter auf dieser vergammelten Bank Bücher gelesen hatte.

Sie stand an dem Ort, der in ihrem Traum erschienen war. Der Traum von einem kleinen Mädchen. Der Traum, der sich mit einem Mal vergegenwärtigte. Sie hörte sich mit heller Stimme sagen: »Mamma, Mamma, schau mal, was ich kann.«

Nika sah das kleine Mädchen, wie es blitzschnell beide Beine inmitten zweier Sprossen hindurch schwang, den Rest ihres Körpers hinterher katapultierte und plötzlich breitbeinig auf beiden Holmen stand.

Die Mutter sah auf, schwieg zunächst, um dann doch zu antworten: »Meine Tochter. Ich habe Angst um dich. Viel Angst sogar. Angst, dass dich der Hass verzehrt, wenn du längst erwachsen bist. Und Angst, dass unser Volk viel tiefer fällt als zehn Meter von einer Leiter.«

Die Bilder verschwammen, Nika musste vergessen haben zu blinzeln.

Hanne kniff ihr in den Oberschenkel. »Was ist mit dir?«

Obwohl sie nicht geschlafen hatte, erwachte Nika und rieb sich die Augen. »Hier bin ich oft mit meiner Mutter gewesen. Sie hat gelesen, während ich dort oben herumgeklettert bin.«

»Was? Das traust du dich?«, Hanne schob die Lippen vor und schaute ehrfürchtig nach oben auf die Überreste der Leiter.

»Na, inzwischen nicht mehr. So etwas ist viel zu gefährlich.«

Hanne zog die Lippen zurück.

Die Worte ihrer Mutter bekam Nika nicht aus dem Sinn: 'Angst, dass dich der Hass verzehrt, wenn du längst erwachsen bist. Und Angst, dass unser Volk viel tiefer fällt als zehn Meter von einer Leiter.'

Was für ein Hass? Sie hasste kryptische Andeutungen. Gleichwohl – nach dem, was Nika Stück für Stück über die Ramisi in Erfahrung brachte, gewannen die für ein Kind völlig unverständlichen Aussagen langsam an Bedeutung. Ihre Mutter hatte einige ungemütliche Ereignisse kommen sehen. Was war in den letzten beiden Jahrzehnten geschehen? Lebten einige der von Gonus geflohenen Ramisi noch? Was hatte es mit dem großen Sterben auf sich?

Ihrem Gefühl folgend setzte Nika mit Hanne ihren Weg nach Westen fort. Ein glutrotes Ende des Waldes kam in Sicht, dort ging die Sonne am Horizont in einem Farbenfest unter. Sie hielten darauf zu, derweil fühlte Nika, dass neben der unwirklichen Stille noch etwas anderes nicht stimmte. Sie kam nicht darauf, was sie irritierte und dieses Unbehagen auslöste. Hoch konzentriert starrte sie nach vorn, ihre Waffen griffbereit. Sie kam sich vor wie eine Eule, als sie geschwind auch zur Seite und nach hinten schaute. Was war das? In ihrem Rücken erstrahlte gelbes Licht durch die Baumwipfel. Ein Himmelslicht, eine Sonne. Verblüfft drehte sie sich wieder nach vorn und schaute ins Abendrot.

»He, Hanne. Vor uns geht die Sonne unter, hinter uns geht sie wieder auf. Wie soll das gehen?«

Hanne sah sie erstaunt an, als hätte sie gefragt, warum ein Sieb Löcher hat. Dann sagte das Mädchen: »Es sind zwei Sonnen. Das ist doch logisch.«

Aha. Zwei Sonnen. Schlaues Kind. Für ein kleines Mädchen offenbar offensichtlich. Und zu allem Überfluss dazu auch noch allzu … logisch. Was sonst?

Nika beruhigte sich. Im Land der zwei Sonnen, wo sie in ihrer Kindheit gewesen war. Was auch immer diese nun beschienen. Sie wanderten weiter, angeführt durch ihren Instinkt oder durch ihre unbewusste Erinnerung. Nach Westen – sie mussten nach Westen.

»Ich bin müde, Nika. Wann sind wir da?«

Sie drehte sich um. Hanne machte einen erschöpften Schmollmund, machte feuchte Augen, machte Druck. Einen Anflug von Ärger konnte Nika nicht verhindern – Verdruss über Hanne oder über sich selbst – sie wusste es nicht. Das Mädchen klammerte sich an ihr Bein. Sie hasste sich für diesen Gedanken: ein Klotz? Sie hatte sich diesen Klotz selbst ans Bein gebunden.

»Noch ein kleines Stück, dann ruhen wir uns aus.«

Tapfer wanderte Hanne weiter. Für einen von Nikas Schritten musste sie drei machen.

Nika überlegte gerade, ob sie das Mädchen auf die Schultern nehmen sollte, als Hanne überrascht quiekte. Sie standen auf einer Erhebung und unter ihnen lag ein tiefes Becken mit einem riesigen Schloss in der Talsohle. Zahllose Türme ragten stolz in die Höhe, schlank und weiß mit goldenen Kuppeln. Der Bau besaß sicherlich die dreifachen Ausmaße von Burg Felsbach, dem großen Stolz der Mareins. Wieso stand die Protzburg nicht wie alle anderen Schlösser hoch oben auf einem Berg, sodass jeder sie gegen den Wind sehen konnte?

Sie standen noch weit davon entfernt und Menschen würden von hier oben wie Ameisen aussehen. Doch egal, wo sie hinsah, nirgends wuselten Ameisen, keinerlei Bewegung und somit gab es auch keine Menschen zu sehen.

»Dort liegt unser nächstes Ziel. Wir klopfen mal an und sehen nach, wer da wohnt«, erklärte Nika.

»Das Schloss ist wunderschön«, schwärmte Hanne. Ihre Müdigkeit schien zunächst verflogen.

»Ja, ein Fliegenpilz ist auch wunderschön. Ich traue wunderschönen Dingen nicht«, knirschte Nika mit allen Zähnen.

Sie suchte den Abhang nach einem gangbaren Weg ab, denn sie wollte Hanne keine beschwerliche Kletterei an einer steilen Wand zumuten. Einem engen Pfad in Serpentinen folgend, wanderten die beiden talwärts. Je näher sie kamen, desto prächtiger erschien das Schloss mit seinen Zinnen, Giebeln und Balkonen. Drei schlanke Treppentürme rankten in die Höhe und etliche Ziertürmchen verliehen dem Bauwerk eine verspielte Eleganz. Es gab keinen Burggraben, keine Zugbrücke, keine Schießscharten für Bogen- oder Armbrustschützen – die Erbauer hatten auf jede Verteidigungsvorrichtung verzichtet. Der Tordurchgang hatte Form und Größe eines Regenbogens. Seine Stirn zierten goldene Lettern in der Alten Sprache. »Willkommen im Schloss des Wahrscheins«, las Nika laut vor.

»Ja, willkommen. Ihr versteht die Alte Sprache?« Ein alter Mann tauchte aus einem der Seitengänge hinter dem Tor auf. Er trug ein langes Gewand mit einer Kordel als Gürtel um die Hüften. »Das ist heute nicht mehr selbstverständlich, auch nicht für jemanden mit Myrnenblut.« Jetzt erst warf der Greis einen genaueren Blick auf Hanne. Er blinzelte: »Was ist das? Eine Kleinwüchsige?« Seine Augen flackerten, eilig wandte er sich ab und blickte zu Boden. »Mein Name lautet Gantor. Folgt mir.«

»Wohin?«

»Zu unserer Herrin, sie wird Euch willkommen heißen.«

»Wo sind wir hier? Was ist dies für ein Schloss?«

Ächzend antwortete der Alte: »Das sind zwar nur zwei Fragen – diese bedürfen jedoch vieler Antworten. Die Herrin wird sie Euch geben.«

»An einer Antwort versuche ich mich schon mal selbst«, sagte Nika ungehalten. »Ihr gehört zu den Ramisi, die vor siebzehn Jahren von Gonus geflohen sind.«

»Fast richtig. Wir sind es – nur sind wir nicht geflohen, sondern haben den Südlichen Inseln bewusst den Rücken gekehrt«, antwortete Gantor.

»Wo ist da der Unterschied?« Nika traute dem Alten nicht. Bildete sie es sich nur ein, oder blitzte etwas Verschlagenes in seinen Augen.

»Ich bin zu betagt für Spitzfindigkeiten.« Gantor schaute in den Himmel. »Abendzeit – wir werden die Herrin in der Laube finden.«

Sie gingen durch einen Schlossgarten mit Hecken so hoch wie die Außenmauern. Weiße Kiesel knirschten unter ihren Füßen, Nika hielt Hanne an der rechten Hand und blieb auf der Hut. Eine Gartenlaube mit zwei Ziertürmchen tat sich vor ihnen auf, ein luftiges Gebäude in der Größe einer Kathedrale. Sie traten ein. Von links und rechts schoben sich aus dem Nichts jeweils drei Wachen an ihre Seite. Hatte der Alte sie in einen Hinterhalt gelockt? Die sechs Männer trugen ähnliche Kleidung wie der Alte, hielten jedoch Lanzen mit ziemlich spitzen Spitzen in ihren Händen. Auch diese Männer hatten ein hohes Lebensalter erreicht, was sie jedoch nicht davon abhielt, die Lanzen zu senken, um im Bedarfsfall rascher zustoßen zu können. Sie erreichten das lichtdurchflutete Zentrum der Laube. Dort stand eine einfache Holzbank und darauf saß eine Frau in einem hellgrauen Kleid mit dunkelgrünen Stickereien sowie einem hellgrünen Umhang um die schmalen Schultern. Sie las ein Buch.

Nika sog tief Luft ein und hielt den Atem an. Saß dort etwa ihre Mutter, ein Wiedersehen nach zwanzig langen Jahren? Sie musste es sein, was für ein Ereignis!

Mit anmutiger Gemächlichkeit hob die Dame den Kopf und beäugte den unerwarteten Besuch über den Buchrand hinweg.

Das schmale Gesicht, die dunklen Augen, die Form des Mundes – klar sah sie älter aus als in Nikas flüchtigem Traum, viel weniger als eine Erinnerung, mit Falten um Mund und Augen sowie grauen Haaren, die unter einer Haube hervorlugten. Anstatt auszuatmen, holte Nika noch einmal Luft. Mutter?! Dort saß zweifelsohne ihre Mutter.

Was geschah hier? Strafte ihre gesamte Lebenserfahrung sie jetzt Lügen, indem alles 'gut' werden würde? 'Gut', so wie Familie, Friede, Freiheit? Warum fühlte sie sich jetzt weniger erwachsen, weniger stark, weniger selbstbewusst? Geleitete eine merkwürdige Magie sie zurück in die Rolle der zehnjährigen Tochter, zurück in Abhängigkeit, Vertrauen und Geborgenheit?

Nika hasste Emotionen, unnütze Bürden, die den Blick für das Wesentliche verbauten. Sie ballte die Fäuste. Also weg, bloß weg mit den Gefühlen …. Scheiße, nur wohin?

Mit fester Stimme wollte sie sagen: »Mutter!« Heraus kam ein schluchzendes: »Mamma?!« Sie hätte sich ohrfeigen können.

Der unverwandte Blick traf Nika wie der Bolzen einer Armbrust, nur deutlich schmerzvoller. Die Worte der Frau auf der Bank krochen wie Gift in ihre Ohren. »Meine Tochter lebt und hat endlich den Weg hierher gefunden. Doch es ist zu spät.« Der Ton klang sachlich, nicht vorwurfsvoll. Dem ungeachtet, wo blieb die ohnmächtige Freude der Mutter über die so lange schmerzlich vermisste, nun heimkehrende Tochter? Daher kamen Nika diese Worte wie die zynischste, gemeinste und ungerechteste Bemerkung aller Zeiten vor.

»Wieso zu spät? Herrin, schaut, was die Semirissa mitgebracht hat.« Der Alte zeigte auf Hanne. Gierig machte er einen Schritt in ihre Richtung und streckte dabei beide Arme vor. Nika stellte sich ihm in den Weg. »Halt Gantor! Das Kind gehört zu mir. Was wollt Ihr?«

Die Lanzen der Wachen richteten sich bedrohlich auf sie. Weitere alte Frauen und Männer schienen aus ihren Gräbern erwacht zu sein und bildeten einen Kreis um sie herum.

Eine Greisin schlurfte gebeugt zu Nika. »Das ist Euer … Kind?« Ihre Stimme überschlug sich und purzelte in ein heiseres Kreischen.

Gantor fasste es für alle laut zusammen: »Ihr sprecht die Alte Sprache. Ihr müsst durch die Ortschmiede gekommen sein. Folglich fließt das Blut der Myrnen in Euch. Ihr seid die Tochter der Herrin. Ihr habt ein Kind. Euch schicken die Götter.«

Immer mehr Menschen fanden sich in der Laube ein. Einige hätten die Eltern von Gantor sein können, die Jüngsten schätzte Nika auf etwa so alt wie ihre Mutter. Sie brabbelten voller Erstaunen alle durcheinander.

»Ruhe!« Die Herrin musste die Stimme nicht erheben, ihr Volk verstummte umgehend. »Was schwebt Euch vor, Gantor?«

»Es muss einen Grund geben, warum Eure Tochter die Zeugungsunfähigkeit der Ramisi überwinden konnte. Ich bin sicher, es ist kein Zufall – wir untersuchen die Kleine und bekommen es heraus. Das könnte unser Volk retten.«

Hanne klammerte sich an ihre Flöte und an Nikas Bein. »Was starren die mich alle so an?«

Die feine Mama legte den Kopf leicht schräg. »Heißt untersuchen, das Mädchen muss sterben?« Es klang nicht wie eine Beschwerde, eher wie eine Feststellung.

Der Alte nickte eifrig. »Ja, das ist unvermeidbar, da wir sie für die Prozedur der Länge nach aufschneiden müssen.«

»Einverstanden.«

Nikas Lippen konnten kein Wort formen, ihre Stimmbänder konnten keinen Laut erzeugen. Sprachen der Alte und ihre Mutter gerade das Todesurteil über Hanne aus? So hatte sie sich das Wiedersehen nicht vorgestellt. Sonst hielt Nika sich für den handlungsschnellsten Menschen unter der Sonne. Doch hier unter den zwei Sonnen fühlte sie sich wie gelähmt. Ihr eigenes Volk wollte Hanne töten – für die Chance, ein Heilmittel gegen die Unfruchtbarkeit zu finden?

Endlich verstand sie den Irrtum. »Hanne ist nicht meine Tochter. Sie ist nicht mein Kind.«

»Sie lügt!«, entrüstete sich Gantor. »Sie will nur ihr Mädchen retten.« Dann ergänzte er mit grübelnder Bärbeißigkeit. »Wenn wir es richtig machen wollen, müssten wir gleichwohl als Erstes die Mutter … untersuchen, um sicherzugehen. Ich weiß … es handelt sich um Eure Tochter.«

Immer noch spielte sich in der Miene ihrer Mutter nichts ab, keine Emotion, keine Reaktion. Das alte Ekel schlug vor, die eigene Tochter und ihre vermeintliche Enkelin zu schlachten, doch die großartige Frau Anführerin dachte gar nicht daran, mit der Wimper zu zucken. Was brauchte es noch, damit Nika sauer wurde? Nichts – sie war bereits sauer, stocksauer.

»NIEMALS, MUTTER!«, rief sie zornig.

Es nutzte nichts, mehrere Männer packten Hanne und rissen sie von ihr weg. Nika tobte – dafür würden sie alle sterben. Ein Dolch schoss aus ihrem Ärmel, als Erstes würde sie Gantor 'untersuchen'.

Eine der Wachen richtete das Schwert auf Hannes Herz. »Waffe weg oder sie stirbt!«, hieß die klare Ansage.

Ja, schnell hatten sie erkannt, dass Hanne ihr wunder Punkt war. Schon benutzten sie das Mädchen als Faustpfand, wohlwissend, dass sie damit erpressbar war. Klotz am Bein! Die Wache mit dem Schwert meinte es ernst, der Mann würde Hanne töten. Wie konnte sie dies verhindern? Die Überlegung dauerte zu lange oder die Wachen reagierten zu schnell: Eine packte mit kräftigen Händen ihren Unterarm, eine andere von hinten ihren Hals, sie wurde zu Boden gerissen.

»NIKA?«, Hanne rief nach ihr.

Unbändige Wut ließ Nika schreien, so laut schreien, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben geschrien hatte. Sie meinte zu spüren, wie ihre Stimmbänder rissen. Die Hitze, die sie produzierte, verbrannte sie von innen. Die Glut verdampfte ihre Organe, ihre Gedärme, ihr Blut.

»NIKA?«, Hanne rief nach ihr.

Beim großen Sterben handelte es sich offensichtlich um ein selbstgemachtes Problem unkontrollierter Myrnenmagie. Magie, welche am liebsten ihre Erzeuger zerstörte.


Der Pfuhl

»NIKA?«, Hanne rief nach ihr.

Sie fand sich bäuchlings auf dem Boden wieder, eine Hand krallte sich tief in die weiche, warme Erde, die andere hielt Hanne fest.

Zwei große Kinderaugen schauten sie erschrocken an. »Was ist mit dir? Du benimmst dich richtig komisch.«

Aha, nichts Neues – sie benahm sich immer komisch und in der Regel war sie stolz darauf. Diesmal nicht.

Ein lauer Wind ließ Nika ihren Schweiß spüren – klebrig kalt auf Stirn und Rücken. Weit über sich, an Hannes rundem Kopf vorbei, sah Nika ein riesiges Balkenkonstrukt, das ein Dach aus roten Schieferpfannen stützte. Sie richtete sich auf, bereit, Dolche in alle Richtungen zu werfen, doch zunächst warf sie nur ihre Blicke nach links und rechts – sie befand sich mit Hanne alleine in einer riesigen Gartenlaube.

»Wo sind Mutter, die verrückten Greise und dieser Gantor?«, zischte Nika.

»Wer? Hier ist niemand.« Hannes Gesicht wirkte fünf Jahre älter. »Nur ich bin hier. Und du bist ganz heiß. Hast du schon wieder dieses hohe Fieber wie damals, als Opa und ich dich gefunden haben?«

Mühsam kniete sich Nika hin, schob ihre Kopfschmerzen irgendwie in einen etwas weniger schmerzempfindlichen Teil ihres Gehirnes und begann, die Gedanken zu ordnen. »Hanne, was ist geschehen, seit wir dieses …«, sie sah sich um, »… Schloss betreten haben?«

Hanne schaute verwirrt. »Wir sind durch den Bogen gegangen. Dann bist du stehen geblieben und hast dich umgesehen.«

»Ja, das war hinter dem Tor. Dort trafen wir diesen Gantor.«

Kopfschüttelnd meinte Hanne: »Ich weiß nicht, was du meinst.« Sie machte einen leichten Schmollmund.

»Der alte Kerl, der den Strick um die Hüften trug, anstatt um den Hals.«

Die Welt der Erwachsenen verstand Hanne nicht, das sah Nika ihr an. Normalerweise hatten sie dies gemeinsam. Diesmal nicht.

»Da war niemand.« Das Mädchen hob die schmalen Schultern.

Misstrauisch sah Nika sich um. »Wie kamen wir hierher?«

»Du bist dann direkt mit mir unter dieses … Dach gegangen. Wir haben hier gestanden und … und du hast mir Angst gemacht, da habe ich deine Hand genommen.«

Was für ein Drecksschloss. Drehte sie hier aufgrund von hinterhältigen Illusionen durch? Sollte sie nicht Hanne beschützen? War Nika nicht die starke, unbesiegbare, furchtlose Draufgängerin? Sie stöhnte. Diesmal nicht.

Nikas Arme umschlangen das kleine Mädchen. »Ich habe entsetzliche Dinge gesehen. Es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Was habe ich denn getan?«

»Du hast immer dorthin gestarrt.« Hanne zeigte mit ihrem Finger in die Mitte der Laube auf eine einfache Holzbank. »Und geschrien hast du, und zum Schluss bist du plötzlich umgefallen.«

»Und die ganze Zeit über hast du keinen Menschen gesehen, keine Wache und auch nicht meine …«, sie würgte es fast hervor, »…Mutter?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Deine Mama? Nein, wir sind ganz alleine hier, Nika. Du hast schlecht geträumt.« Hanne drückte ihre Taille.

Es konnte doch nicht sein, dass sie sich alles nur eingebildet hatte. Ein selbstzerstörerischer Tagtraum? Sie rieb sich ihren rechten Unterarm. Nein, diese Perversion konnten sich ihr Geist oder ihr Unterbewusstsein oder was auch immer, nicht ausgedacht haben. Nichts ist so abartig wie die Realität.

Natürlich hatte sie Hanne durch ihr Verhalten beunruhigt, gleichwohl strahlte das kleine Mädchen eine unglaubliche Festigkeit und Stärke aus. Sie hatte definitiv von all dem nichts mitbekommen.

Nika, wenn du an deinem Verstand zweifelst, wäre dies immerhin ein Beweis dafür, dass du noch einen hast.

Erst jetzt sah sie einen ihrer Dolche auf dem Boden liegen, er musste beim Sturz herausgerutscht sein. Sie krempelte die Ärmel ihres schwarzen Hemdes hoch. Ihr rechter Unterarm wies vier blutunterlaufene Flecken nebeneinander auf. Fingerabdrücke einer kräftigen Männerhand. Nika ballte schmerzhaft die Fäuste, um das Zittern ihrer Hände zu verhindern. Ihre Lippen pressten sich aufeinander – sie ließ sich nichts anmerken. Später wollte sie über die seltsamen Vorkommnisse nachdenken, doch zunächst galt es, Hanne nicht noch mehr zu verängstigen. Meinte sie hierbei wirklich das kleine Mädchen? Am besten, sie verschwanden schnell von diesem Ort. Hanne war bestimmt auch froh, wenn sie schleunigst das Weite suchten.

»Nika, in so einem Schloss gibt es doch bestimmt auch einen Thronsaal. Den würde ich mir gerne mal ansehen.«

Sie schluckte. Hatte Hanne nicht vor Kurzem gejammert, sie sei müde? Und wieso verspürte sie keinerlei Furcht?

Gerade als Nika widersprechen wollte, zeigte Hanne auf eine prunkvolle Pforte, die offensichtlich den Eingang zum Palas bildete. »Bitte – lass uns dort mal gucken.«

Gemeinsam verließen sie die Laube und hielten auf die Eingangspforte des Haupthauses zu. Wie alles in diesem Schloss erstreckte sich auch dieser Bau in unwirklicher Gigantomanie in alle Richtungen. Der Türgriff befand sich in Nikas Kopfhöhe und wirkte so schwer und groß wie ein Schmiedehammer. Halbherzig hängte sie sich mit einem Arm daran, in der Hoffnung, dass die Pforte schlicht und einfach abgeschlossen war und sie somit unverrichteter Dinge wieder gehen konnten. Doch es klackte leise und die Tür öffnete sich von alleine – ohne jede weitere Kraftanstrengung.

»Komm!« Hanne zog Nika in den Palas.

Ein Durchgang in einen prachtvollen Saal mit einer Decke so hoch wie die Sterne tat sich rechts von Nika auf. Gegen den glitzernden Pomp und Prunk wohin sie auch blickte nahm sich Schohtars Thronsaal aus wie ihre frühere Holzhütte im Blutwald.

Staunend blickte Hanne auf den Boden aus weißem Marmor. »Guck mal, unsere Spiegelbilder«, hauchte sie.

Tatsächlich schauten vor ihren Füßen die Köpfe einer Frau und eines Mädchens fragend herauf. Das Gesicht der Frau wirkte bleich, die Wangen des Mädchens in ihrem himmelblauen Kleid rosig. Alles um sie herum glänzte in hellem beige, somit bildete Nikas schwarze Lederkleidung einen schmerzhaften Kontrast. Nur ihr Gesicht schien hierhin zu passen. Nika, die Fürchterliche, Furchtlose, Unerschrockene. Was für eine Scheiße. Keine Krähe mehr, nicht einmal eine beknackte Amsel, sie hatte sich in eine flügellahme Taube verwandelt und wusste nicht, warum. Dieses Schloss des Wahrscheins schürte ihre Ängste wie der Schmied seine Esse. Nika und Angst? Lächerlich! Nika knirschte mit den Zähnen. Nun kam auch noch die Angst vor der Angst dazu.

Es gab augenscheinlich nur eine Tür, um den Saal zu betreten, somit diente diese auch dazu, um wieder hinauszugehen. Logisch.

Genau – ein wenig Logik tat gut, daran konnte sie sich festhalten.

Der Ausdruck 'Tür' gereichte zur Untertreibung des Jahres. Ein Portal, durch das ein Dreimaster samt Matrose auf Zehenspitzen im Krähennest durchgeschoben werden konnte, breitete zwei riesige Flügeltüren vor ihnen aus. Dagegen kam ihr die Pforte, die sie kurz zuvor passiert hatten, wie ein Zwingertürchen vor. Nika fragte sich, wie viel Kraft notwendig sein würde, um diesen Durchgang nur einen Spalt zu öffnen. Schritt für Schritt näherten sie sich dem Eingang, der keiner war, denn sie konnte auch nirgends einen Hebel oder Griff oder sonstigen Hinweis zum Öffnen entdecken.

Die beiden blieben vor dem riesigen Tor stehen.

»Um die Flügel zu öffnen, braucht es mindestens zehn Pferde.«

»Oder einen alten Ochsen«, donnerte eine Stimme von irgendwoher.

Jetzt zuckte auch Hanne zusammen. Also war dies nun real? Jetzt reichte es. Sie schwor, sich von keiner miesen Masche, miesen Magie oder miesen Macht ins Bockshorn jagen zu lassen. Nicht mit ihr!

Es hallte laut durch die Halle: »Ich bin der Souverän. Wie darf ich Euch nennen?«

Souverän, gähn. Nika verzichtete auf jedes Rollen ihrer Augen. »Sag Nika zu mir. Und dies ist Hanne.«

»Wie kommt Ihr in mein Reich?«

»Hör mal, Souverän. Liebend gerne parlieren wir mit dir bis beide Sonnen untergehen, doch ich bevorzuge es, meinem Gesprächspartner dabei in die Augen zu sehen. Mit einer Stimme von irgendwo und nirgendwo rede ich nicht.«

Eine Wand links von ihnen rauschte zur Seite und ein Mann stand vor ihnen. Auf den ersten Blick sah er aus wie Gantor, das gleiche Alter, die gleiche Kleidung.

Er baute sich vor ihnen auf. »Ich bin der Souverän.«

Jetzt betrachtete Nika ihn genauer. Der Alte sah alles andere als souverän aus. Sein Gesicht bestand aus Altersflecken mit faltiger Haut dazwischen. Das fliehende Kinn ging in einen kurzen Hals über. Da sein Mund nur aus einem schmalen Strich und seine Frisur aus einer Glatze bestand, schienen Haare und Lippen bereits erfolgreich abgehauen zu sein. Er trug ein schlichtes Gewand aus grauem Leinen mit der gleichen groben Kordel wie der Intrigantor aus der Laube. An den Füßen klapperten ein Paar braune Sandalen.

»Hanne, siehst du auch den alten Knilch in dem Leinensack?«, fragte Nika und dachte gar nicht daran, so leise zu sprechen, dass nur Hanne sie hören konnte.

»Ja«, kam es zurück. Sie spürte, wie das Mädchen ihre Hand fester drückte.

»Wie kommt Ihr hierher?«, fragte Gantor erneut.

»Wir haben die Ortschmiede im Sanktum auf Gonus benutzt. Jetzt sind wir hier. Nur, wo ist 'hier'?«

»Der Kreis, der Ursprung. So habt Ihr selbst gewählt, nicht wahr?«, der Alte klang, als hätte er damit eine alles erschöpfende Erklärung abgegeben.

Solche Typen kannte Nika, bei denen half nur eins. Einfache Fragen, die einfache Antworten einforderten, mussten her, um solches Geschwätz in unendlicher Abstraktion tunlichst im Keim zu unterbinden. »Wohnt Ihr hier alleine?«

»Es wohnen zwei Herzen in meiner Brust, somit bin ich nie alleine.«

Na, toll.

»Wie ist Euer Name?«, versuchte Nika es erneut mit einer eindeutigen und schlichten Erkundigung.

»Namen, Namen. Wenn du Namen willst, dann gehe auf den Friedhof. Auf den Gräbern dort liegen eine Menge großer Steine. Und darin gemeißelt findest du jede Menge Namen«, er lächelte.

Versuchte dieser wandelnde Kordelsack sie mit ihren eigenen Worten zu schlagen? Und woher kannte er diese überhaupt? Was war noch schlimmer als ein Schwätzer? Ein allwissender Schwätzer.

»Warum hast du zwei Herzen in deiner Brust?« Hannes helle Stimme erzeugte ein liebliches Echo.

Der Souverän zog seine buschigen Augenbrauen bis in die Mitte seiner Glatze. Fast sah es so aus, als hätte er wieder Haare. »Eine gute Frage. Das eine Herz freut sich über Euren Besuch«, er lächelte gütig. »Das andere Herz möchte Euch so schnell wie möglich wieder loswerden.« Sein Gesicht verfinsterte sich und nahm einen mordlüsternen Ausdruck an. Nika machte sich auf einen Angriff gefasst.

»Dann höre auf dein Freuherz«, riet Hanne dem Alten.

Vielleicht sollte ich Hanne die weitere Konversation überlassen, dachte Nika und wippte leicht mit dem Fuß.

Die Miene des Souveräns erhellte sich tatsächlich. Sein Gesicht wirkte für einen Augenblick fast freundlich. Er sah Nika an. »Dieses kleine Mädchen hat Euch viel voraus.«

»Wollt Ihr mir nun erklären, wer Ihr seid und was hier vorgeht?«

»Was gibt es da zu erklären? Denkt nach, dann kommt Ihr schon drauf.« Als Nika keine Anstalten machte nachzudenken und offensichtlich auch nicht besonders nachdenklich wirkte, breitete er die Arme aus. »Ich bin der Erbauer dieses Schlosses, der Vater der Myrnen. Die Myrnen waren meine Kinder. Habt Ihr Euch nie gefragt, woher die Alten Götter kommen? Das Prinzip von Henne und Ei?«

»Was ist mit den Ramisi und meiner Mutter geschehen, und was hat es mit meinem Tagtraum in der Laube auf sich?«

»Alles, was Ihr in der Laube erlebt habt, hätte der Wahrheit entsprochen, wenn ihr einige Jahre früher gekommen wärt – bis auf die Person Gantor, denn das war ich. Ich liebe es, Rollen zu spielen.« Er kicherte selbstgefällig. »Alles stimmte. Die Ramisi konnten nicht überleben, da sie sich nicht fortpflanzen konnten. Ein fataler Fehler im System, wenn das Prinzip der Arterhaltung scheitert.«

»Demnach ist meine Mutter tot?«

Der Souverän nickte. »Magie hat ihren Preis. Die Myrnen haben lange genug die Naturgesetze mit Füßen getreten. Sie haben sich sogar erlaubt, den Lauf der Zeit zu beugen. Der Tag, an dem die Zeit zurückschlägt, musste irgendwann kommen. Der Wandel fordert seine Opfer, sonst wäre es langweilig.« Wieder kicherte er, als hätte er einen Jux gemacht. »Daher sind die Myrnen inzwischen Geschichte.«

»Was ist mit ihren Nachfahren, mit den Menschen, in deren Adern Myrnenblut fließt?«, fragte Nika.

»Sterben«, antwortete der Souverän fröhlich.

»Alle?«

»Jeder, der sich die Vorteile der Myrnenmagie zunutze macht. Alles hat seinen Preis. Daher auch das große Sterben.«

»Dann seid Ihr ein uralter Wicht, ein Vater, der einige riesige Fehler gemacht hat und erleben musste, wie seine Kinder sterben. Also alles ein großer Irrtum? Wieso wundert mich das überhaupt nicht?«

Der Souverän blieb souverän. »Es gibt nichts, was mich noch überrascht. Zu viele Tausend Jahre studiere ich die Menschen. Als Erstes lernte ich, dass sie stets den Fehler bei anderen suchen – selbst, wenn es gar keinen Fehler gibt.«

»Es gibt keine Fehler, es ist alles in bester Ordnung, wenn die eigenen Kinder sterben und das Volk untergeht?«, fragte Nika.

»Ich kann keinen Fehler entdecken. Somit gibt es Platz für neue Welten mit neuen Völkern.« Der Souverän drehte Hanne und Nika den Rücken zu. »Folgt mir!«, sprach er und spazierte würdevoll in Richtung einer Maueröffnung auf der anderen Seite des Saales. Selbst die grobe Kordel um seine Hüften wackelte erhaben.

Sie wusste nicht genau warum, doch sie folgten dem Souverän in einen Innenhof. Als Erstes fiel Nika auf, dass eine der beiden Sonnen freundlich aus einem wolkenlosen Himmel auf sie hinunterblickte. Hier schien ein anderes Wetter zu herrschen als außerhalb des Palas. An allen Wänden des Innenhofes rankten Pflanzen in die Höhe, es gab unendlich viele Grüntöne, wohin sie auch blickte. Der Rasen in der Mitte der Anlage sah so verführerisch aus, dass sie der Verlockung widerstehen musste, sich einfach nur darauf zu legen und eine Woche zu schlafen. Genau im Zentrum des Hofes glitzerte freundlich ein Teich, in dem sich das tiefe Blau des Himmels wiederfand. Vollkommene Windstille bügelte die Wasseroberfläche spiegelglatt.

Hoheitsvoll erklärte der Souverän: »Der Teich der vielen Wahrheiten. Seid gewarnt! Er ist gefährlich, es gibt Menschen, die haben dort hineingeblickt und sich kurz danach selbst umgebracht. Andere sind verrückt geworden und brachten für den Rest ihres Lebens nur noch wirres Gebrabbel über ihre Lippen.«   

»Dann kenne ich eine Menge Leute, die schon mal hier gewesen sind«, meinte Nika. Solche dahingeplapperten Warnungen beeindruckten sie nicht.

Entweder verstand der Souverän ihren Kommentar nicht, oder er wollte ihn nicht verstehen. »Nehmt diese Prüfung nicht auf die leichte Schulter. Es ist ein Wunder, dass Ihr ohne Anleitung mit Eurer Myrnenmagie im Körper überhaupt noch lebt. Es ist Eure letzte Gelegenheit, von Eurem Vorhaben abzulassen.«

»Was ist mit der Myrnenmagie? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«

»Ihr müsst Tribut für Eure Magie der Schnelligkeit zollen.« Der Souverän wackelte mit dem Kopf hin und her. »Ich denke, Ihr spuckt mit Eurem unbändigen Hass einen Teil der giftigen Magie wieder aus. Das verlängert Euer Leben.«

»Aha – Hass ist daher gut?«

»In dieser einen Hinsicht ja, da er Euch befreit.«

»Prinz Karek trägt auch Myrnenblut in sich. Er ist alles andere als hasserfüllt. Was ist mit ihm?«, fragte Nika.

»Er wird jung sterben.«

»Hm.« Nika kratzte sich am Hinterkopf. »Zurück zu diesem Hof mit seinem Teich. Was hat es mit dem auf sich?«

Er hob den Zeigefinger. »Der Teich zeigt Euch Eure größten Sünden.«

Na, toll. Das konnte dauern, hoffentlich verhungerte sie währenddessen nicht.

»Er zeigt Euch Eure schlimmsten Ängste.«

»Zum Beispiel, dass der Herr Souverän noch weiter palavert?« Sie legte viel weiblichen Charme in die Frage.

»Er zeigt Euch das Ende des Daseins.«

Das klang vielversprechend, nach Ruhe und Frieden – endlich. »Schon gut. Ich mache es!«, bekräftigte sie.

Hauptsache, der Kerl hielt die Klappe. Weitere tiefschürfende Gespräche konnte sie unmöglich ertragen.

»Die Kleine muss hier bei mir bleiben, Ihr müsst Eurem Schicksal alleine gegenübertreten.«

Dieser souveräne Kordelsack plante doch wieder eine Schweinerei.

»Ich sehe ja von hier, was passiert«, machte Hanne ihr Mut.

Sie betrachtete nicht ohne Stolz ihr tapferes, kleines Mädchen mit der Flöte in der Hand. Einer Eingebung folgend sagte Nika: »Hanne, wenn ich mich erneut irgendwie merkwürdig verhalte, dann spielst du auf der Flöte unser Lied, einverstanden?«

»Au, ja – das mache ich«, versprach Hanne.

Entschlossen trat Nika vor und schaute dem glänzenden Pfuhl tief in die Augen. Ihr Blick durchdrang ob der spiegelnden Oberfläche kaum das Wasser. Stille Wasser sind tief, doch das schien bei diesem Teich nicht der Fall zu sein, vielleicht eine Armlänge bis zum Grund. Genau erkennen konnte sie es nicht; auch Fische oder anderes Wassergetier konnte sie nicht entdecken, vermutlich hätten sie durch ihre Bewegungen der perfekt glatten Oberfläche nur geschadet.

Teich der vielen Wahrheiten! Es gab nur eine Wahrheit für Nika und diese verplemperte gerade Lebenszeit, indem sie in ein künstliches Gewässer inmitten eines protzigen Schlosses glotzte, das von einem alten verwirrten Knacker bewohnt wurde. Sie holte ihre Augen aus der Ferne zurück und betrachtete die Reflexionen auf der Wasseroberfläche. Sie sah eine Krähe über das tiefe Blau des Himmels fliegen. Unwillkürlich legte sie den Kopf in den Nacken und suchte den Himmel ab. Kein Vogel weit und breit. Mit einem schnellen Blick in den Teich erhaschte sie gerade noch die Schwanzfedern, bevor sie aus dem Spiegelbild verschwand.

»Aha! Das ist ja wirklich zum Verrücktwerden«, gähnte Nika. »Vogel spiegelt sich im Tümpel, fliegt aber nicht am Himmel.«

Ein leises Fragezeichen kitzelte ihr Innenleben. Wieso ausgerechnet eine Krähe?

Sie hob den Kopf, damit sie den Souverän näher in Augenschein nehmen konnte. Der Kordelsack stand ruhig wie ein Apfelbaum in sicherer Entfernung zum Teich und verzog keine Miene. Hanne saß neben ihm auf dem Gras und winkte zu ihr herüber.

Na gut. Teich der vielen Wahrheiten. Mir machst du keine Angst.

Mit Wonne vertiefte sich Nika in die Wasseroberfläche. Das Bild des einfallenden Lichts ergoss sich in ihre Augäpfel, in ihren Körper, in ihre Sinne. Sie fühlte die Körperwärme ansteigen, während ihr Herzschlag langsamer wurde. Immer langsamer.

Ja, mein Herz, ruh dich mal ein wenig aus. Ständig musst du klopfen und schlagen. Selbst wenn ich schlafe, arbeitest du, damit ich wieder aufwache. Wenn irgendjemand eine Auszeit verdient hat, dann du.

Gerade wollte Nika die Augen schließen, als die Wasseroberfläche sich bewegte. Nein, im Grunde blieb sie glatt, nur die Spiegelung auf ihr kam in Wallung. Nika merkte, wie sie die Lippen aufeinanderpresste, denn sie glaubte, mitten auf einem Schlachtfeld zu stehen. Tausende von Soldaten stürmten brüllend auf eine gut befestigte Stadt zu. Von hohen Mauern umgeben, sollte die Stadt erbitterten Widerstand leisten können, wenn nicht ein großes Loch mitten in der Stadtmauer klaffte. Nika konnte die Schlacht nicht nur sehen, sondern auch riechen. Ihre empfindliche Nase saugte den Schweißgeruch der kämpfenden Menschen, Ausdünstungen vor Anstrengung und Angst, den eisernen Blutgeruch und den Gestank nach Schwefel in die Sinne. Schwefel? Gedanklich ergänzte sie: Holzkohle vom Faulbaum sowie Salpeter – die Angreifer hatten einen Teil der Mauer mittels Donnerkraut weggesprengt. Nika verstand, noch bevor sie die Flaggenträger mit dem goldenen Stern sah. Schohtars Soldaten eroberten Winterbrück. Nika war sich sicher, sie kannte die unverwechselbare Silhouette mit der großen Brücke hinter der hohen Stadtmauer. Eine richtige Schlacht fand nicht statt, denn entweder gab es keine Verteidiger oder die waren bereits geflohen. Die angreifenden Söldner stürmten zu Hunderten durch das Loch in der Mauer, die Wehrgänge links und rechts blieben leer, somit gab es keinen Widerstand. Damit fiel die letzte Bastion der Mareins.

Nika stemmte die Hände in ihre Hüfte. Was sollte sie mit solchen Bildern anfangen? Spielte sich das etwa in diesem Augenblick in Winterbrück ab? Oder würde dies in der Zukunft geschehen? Und was wollte das stille Wasser ihr damit sagen? Dass Karek unfähig war, eine Stadtmauer zu verteidigen?

Teich der vielen Fragen – komm zum Punkt.

Abermals warf Nika dem Souverän einen Blick zu. Unverändert stand er an seinem Platz auf dem Rasen und drückte mit seinen Sandalen die Halme platt. Was für eine Hilfe.

Nika wandte sich wieder der Schlacht zu. Doch es war ruhig im Gewässer geworden. Das Himmelblau wandelte sich gerade in ein Waldgrün. Ein Mann lag gefesselt auf dem Boden, das Gesicht der Erde zugedreht. Sein Hinterkopf blutete stark. Ein anderer Kerl stand über ihm und holte mit einem sichelförmigen Schwert zum Schlag auf den Kopf aus. Sein Gesicht sah furchtbar aus, blaugrün, wutverzerrt, ein Auge zugeschwollen. Er brüllte den Liegenden an: »Dreh dich um, ich will, dass du mich ansiehst, während ich dir den Kopf abschlage.« Er trat dem Mann auf dem Boden in die Nieren. Mit einem lauten Stöhnen zuckte der Körper zusammen, es fehlte ihm offensichtlich die Kraft, der Aufforderung nachzukommen. Lediglich der Kopf wandte sich mühsam dem Peiniger zu.

Auch hier wusste Nika es, bevor sie das Gesicht sah. Bolk – in keiner angenehmen Situation. Würde dieser Dreckstümpel ihr jetzt genüsslich Bolks Enthauptung vorführen? Nika wollte wegsehen, doch ihre Augäpfel klebten wie Pech an der Wasseroberfläche.

Der Kerl wütete: »Du schlägst mich nie wieder, Arschloch. Stirb!« Der Mann schlug zu.

Das Wasser wechselte die Farbe. Der Teich sah aus, wie randvoll mit Blut gefüllt. Sehr effektvoll. Nika kniff kurz die Augen zusammen. Das durfte, das konnte nicht sein.

Das Wasser brannte lichterloh. Aus der Oberfläche des Teiches züngelten die Flammen heraus wie Arme, die nach allem griffen, was sie bekommen konnten. Ein rußgeschwärztes Gesicht kristallisierte sich inmitten des Feuers heraus – wieder Bolk. Er stand in der Nacht auf einer Straße, im Hintergrund ein ungewöhnlich geformter Torbogen unter einem zunehmenden Halbmond. Bolks Haut schlug Blasen, die Augen wurden weiß, sein Mund öffnete sich weit – heraus kam ein Todesschrei, während sein verkohlter Körper zuckte.

Nika schluckte. Die Pfütze versuchte, sie fertig zu machen. Sie wollte nicht mehr hinsehen, doch sie konnte nicht anders und starrte weiter in den Teich wie eine Verdurstende. Sie schaute an Bolks immer noch brennendem Körper vorbei. Sie kannte die Stadt, in der sich dieser Horror abspielte – der hohe Torbogen in Hufeisenform, die beiden Minarette im Hintergrund. Akkadesh!

»Er zeigt Euch Eure schlimmsten Ängste«, hatte der Alte gemeint. Nika startete einen Beruhigungsversuch: Ängste konnten von der Realität weit entfernt sein – meistens war dies auch der Fall.

Sie schielte zum Souverän hinüber. Der schien von seiner Position auf der Wasseroberfläche nichts zu sehen, der ganze Spaß blieb ihr alleine vorbehalten. Hanne zupfte an ein paar Grashalmen herum. Nika rauschten die Ohren. Sehnsucht nach Bolk erfasste sie. Wut brauste in ihr hoch, weil sie in dieser Situation von einem solch überwältigenden Gefühl beherrscht wurde. Das Rauschen nahm an Intensität zu. Sie erkannte die Meeresbrandung. Das Wasser des Teiches wurde wieder klar und spiegelte neue Bilder. Wellen wühlten sich sprudelnd an einen weiten Sandstrand. Eine Frau tauchte im Meer auf. Nika konnte sie nicht erkennen, da ihr Kopf immer wieder unter Wasser geriet. Sie tauchte mit einer Welle, dann wurde das Wasser zu flach, die Schwimmerin stand auf und kam ihr entgegen. Sie trug nur eine Kette aus acht krummen Muscheln um den Hals, ansonsten war sie nackt. Ihre gebräunte Haut glänzte in der Sonne, das schwarze Haar fiel ihr auf die Schultern. Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund, Tropfen sprengten glitzernd in alle Richtungen. Definitiv eine tolle Frau. Vor einiger Zeit hatte sich die Dame als erfolgreiche Auftragsmörderin verdingt, damals hatte sie keinen Namen. Heute nannte sie sich Nika.

Das hatte noch gefehlt – sie hätte es wissen müssen. Hier begegnete sie sich selbst. Beunruhigt schaute sie genauer hin. Ha! Erwischt! Niemals in hundert Leben würde sie eine solch alberne Muschelkette anlegen. Tss, und die langen Haare erst …. Folglich eine Spiegelung des Blödsinns. Immer näher kam ihr lebensechter Zwilling, Nika wollte sich fast schon selbst ansprechen, da ging sie an sich vorbei. Mit offenem Mund starrte Nika Nika hinterher. Letztere hielt auf eine windschiefe Holzhütte zu. Mit der Handkante strich sie sich das Salzwasser von der Haut, dann beugte sie sich, um etwas aufzuheben.

Nika außerhalb des Teiches hielt den Atem an. Als sie sah, wonach die andere Nika im Teich sich gebückt hatte, schloss sie entsetzt die Augen. Das konnte nicht sein. Ihr wurde schwindelig. Alles wieder nur Lüge beziehungsweise illustre Illusionen. Die Kniescheiben schmerzten, als sie darauf fiel, ein Pfeifen marterte ihre Ohren, der Ton in ihrem Kopf tobte durch ihren Kopf, sie kniete vor dem Teich. Jede Gehirnwindung erzeugte ein Echo. Erst jetzt merkte sie, dass es unterschiedliche Töne waren, die einer gewissen Ordnung folgten, ja, eine Melodie, ein Kinderlied. Hannes Lied, ihr Lied. Sie öffnete die Augen und sah die Kleine auf dem Gras vor sich sitzen wie ein Schlangenbeschwörer.

Wieder war es Hanne, die sie zurückgeholt hatte. Was für ein Hohn! Wer beschützte eigentlich wen? Und wer war wem ein Klotz am Bein? Sie kam nicht umhin zuzugeben: Gut, dass Hanne auf mich aufpasst.

Ein Stück weiter weg stand der Souverän und lächelte.

Dieser Myrnenpapa kam ihr schlimmer vor als Schohtars Henker Karnifex. Am liebsten würde sie mit ihm das Gleiche machen wie mit dem Folterknecht.

»Und was sollte diese Lektion, Herr Souverän?«

»Ich weiß nicht, was Ihr gesehen habt. Also müsst Ihr es selbst herausfinden«, sagte er mit einer Stimme glatt wie der Teich.

Es reichte Nika: »Eure Pfütze der tausend Lügen kann mich mal. Langweilt Euch weiter in Eurem vereinsamten Luftschloss.«

»Ein bisschen mehr Respekt vor dem Schloss des Wahrscheins. Der Teich spiegelt das, was wahrscheinlich ist. Diese wunderbare Örtlichkeit zeigt keine Lügen, sondern Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges.« Er machte eine Rundumbewegung mit seinen Armen. »Ihr wisst es vielleicht nicht, aber das Schloss hat Eurem Volk bis zum großen Sterben als Zuhause gedient – und davor viele, viele Jahre den Myrnen. Macht nicht mich für die Fehler anderer verantwortlich.«

»Großer Souverän, ich habe genug von Eurer Gastfreundschaft.«

»Wollt Ihr mich schon verlassen?«, die Stimme des Alten klang schmierig wie ein Stück Seife. »Nein. Ich bestimme, wann Ihr geht.«

Wie hypnotisiert erstarrte Nika. Sie fühlte sich, als sei sie in ein klebriges Spinnennetz geraten, unfähig ihre Gliedmaßen zu bewegen, um sich zu befreien.

»Was hast du vor, alter Mann?«, zischte sie wütend.

»Ich spiele so gerne Rollen, schließlich ist das Leben ein großes Theater. Aufgeführt wird Euer Drama und es ist ein Jammer, dass dies mit Eurem Tod endet.« Der Souverän vollführte eine Handbewegung scheinbar ins Nichts.

Das hässliche Schlagen einer Armbrustsehne warnte Nika. Es gab nur einen Menschen, der fähig war, zwischen diesem Geräusch und dem Einschlag des Bolzens zu reagieren. Mit unmenschlicher Geschwindigkeit hechtete sie auf den Boden, gerade schnell genug, um noch den Lufthauch des Projektils über ihrem Kopf zu spüren. Zeitgleich hörte sie den Abschuss eines zweiten Bolzens. Hanne! Das Mädchen hatte keine Chance, dem tödlichen Schuss auszuweichen. Unaufhaltsam flog das Armbrustgeschoss Hanne mitten in die schmale Brust. Nika rollte sich auf dem Boden ab. Ihr Herz raste und schmerzte mit jedem weiteren Schlag so sehr, dass sie glaubte, sie sei selbst getroffen worden.

Es tut mir so leid, Hanne. Es ging zu schnell. Ich konnte dich nicht beschützen.

Nika versuchte auf die Beine zu kommen, doch unsichtbare Fesseln hielten sie auf dem Boden. Vom Souverän ging die Gefahr aus, doch dies war ihr egal. Sie hatte nur Augen für Hanne.

Mit aufgerissenen Augen stand das Mädchen dort, der Bolzen müsste ihr den Oberkörper zerschmettert haben. Hanne starrte Nika vorwurfsvoll an. Nein, nicht vorwurfsvoll – eher überrascht oder verwundert.

Sie kam auf Nika zu und streckte den Arm aus. Eine kleine, weiche Hand ergriff ihre kalten Finger. »Komm, Nika. Wir gehen«, meinte Hanne und versuchte, ihr aufzuhelfen. Im gleichen Augenblick fühlte sie sich wieder frei.

Der Souverän lachte wiehernd. »Euer Mädchen hat Euch heute bereits dreimal das Leben gerettet. Ich bin beeindruckt, kleine Dame.«

»Der kann dir nicht wehtun, Nika. Der tut nur so«, tröstete Hanne.

»Die … Armbrust? Der … Bolzen?«

Hanne sagte: »Der ist einfach durch mich durchgeflogen, tat überhaupt nicht weh.«

»Die kleine Dame liegt ganz richtig. Sie ist vollkommen unempfänglich für Magie. Solch ein Geschöpf ist mir bisher nicht untergekommen. Hanne ist dein Name, ja?«

»Richtig«, antwortete Hanne zufrieden. Sie schien keine Angst vor diesem Mistkerl zu haben.

Mit wertschätzendem Nicken wiederholte der Souverän: »Du bist in keiner Weise manipulierbar, dein Geist ist eine uneinnehmbare Festung, dein Wille und deine Wahrnehmung sind nicht beeinflussbar. Durch und durch magiefest.«

Hanne interessierte sich nur bedingt für dieses Loblied. »Ich bin so müde. Können wir uns einen Platz zum Schlafen suchen?«

Dann funkelte sie den Souverän mit ihren großen Augen an: »Außerdem bist du nicht nett zu meiner Freundin. Wir gehen nun.«

Nika nickte, ohne es zu merken. Sie dachte über die Worte des Souveräns nach. Sie merkte kaum, wie Hanne sie hinter sich herzog und zum Ausgang des Schlosses zurückging.

»Auf Wiedersehen«, sagte Hanne höflich, als sie die Pforte zum Schloss des Wahrscheins erreicht hatten.

Auch Nika wollte noch etwas sagen, doch sie konnte nicht. Sie suchte nach Worten, doch diese versteckten sich gut. Folglich schwieg sie und überlegte in dieser wohligen Ruhe, was nun zu tun sei. Eine Möglichkeit böte die Ortschmiede in den Bergen.

Die Stimme des Souveräns schallte hinterher: »Euch sei eine Abkürzung zu Eurem Schicksal vergönnt, Semirissa. Verlasst das Schloss des Wahrscheins und findet Euch im Dasein Eurer Bestimmung.«

»Halte nur einmal souverän die Fresse«, sagte Nika. 'Dasein Eurer Bestimmung' … schlimmer ging es kaum. Wie sie dieses geschwollene Geschwafel hasste!

Hand in Hand traten sie hinaus. Kaum hatten sie die Pforte überschritten, brach rasend schnell die Dunkelheit herein. Patzte da eine der beiden Sonnen? Nicht einmal auf Himmelsgestirne konnte sie sich mehr verlassen.

Von grauer Nacht umgeben gingen Nika und Hanne einen breiten Weg entlang. Hauptsache weg von diesem Schloss.

Nach kurzer Zeit sah Hanne sich um und rief erstaunt: »Nika!«

Lange musste Nika nicht überlegen, was das Mädchen erstaunte. Auch im Dunkeln hätten die Umrisse des Schlosses noch zu sehen sein müssen. Waren sie aber nicht. Doch worüber sollte sie sich noch wundern?

Sie schaute wieder nach vorn, wo die ersten Bäume eines Waldes auftauchten. Es dauerte nicht lange, bis sie umringt von Stämmen waren, deren Wipfel hoch über ihnen nicht zu sehen waren. Die Dunkelheit wickelte die beiden ein wie eine schwarze, dicke Wolldecke.

»Wir rasten hier!«

Erleichtert und erschöpft sank Hanne in das weiche Laub zwischen zwei Buchen. Sie legte sich auf die Seite und zog die Knie an die Brust. »Nika, hast du verstanden, was der alte Mann über mich gesagt hat?«, fragte sie leise.

»Was meinst du?«

»Das mit meinem Geist und der Festung. Bin ich wirklich etwas Besonderes?«

»Du bist etwas ganz Besonderes. Das warst du auch schon vor unserer Begegnung mit dem möchtegernsouveränen Sack.«

»Du bist auch etwas Besonderes, Nika«, gähnte Hanne und wenig später war sie eingeschlafen.

Mit Gefühlen, die sich in einem Strudel drehten, blieb Nika wach zurück. Nein, so besonders fühlte sie sich nicht. Ohne Hanne hätte sie heute voll und ganz versagt – verloren mit Pauken, Trompeten und Fanfaren. Und damit meinte sie nicht nur ihr Leben. Was für einem Irrtum war sie doch nur auf den Leim gegangen. Jahrelang hatte sie geglaubt, sie müsste ihrer Kindheit nachjagen, diese einfangen, erkunden und verstehen. Wozu? Die Vergangenheit blieb unveränderbar. Egal, ob schön, ob schrecklich – die Vergangenheit hatte keine Bedeutung für die Gegenwart und konnte manchmal sogar eher hinderlich für die Zukunft sein.

Was nun? Zwei so einfache Wörter bildeten eine solch schwere Frage. Sie hatte Sagitta gesagt, dass sie zu ihr zurückkäme. Sehnsucht nach ihrem einfachen Leben in der Holzhütte im Blutwald überflutete sie. Nika schloss die Augenlider. Der Strudel riss sie tief hinunter in sein Innerstes, wo das letzte Bild am Strand auf der Teichoberfläche sie einholte. Sollte das die Zukunft sein? Nein! Davor hatte sie … Angst. Es verwirrte sie, zumal es alle Erklärungen des Souveräns ins Absurde führte. Widersprüche, ein Netz aus Lügen, egal, woran sie dachte und wohin sie blickte. Konnte sogar die Zukunft aus einer Lüge bestehen?


Machtkampf

Ein bitterer Geschmack im Mund weckte Bolk. Oder waren es die Kopfschmerzen? Schwierig zu sagen, da er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Wie viele Male in seinem Leben hatte er bereits Schläge auf seinen Kopf bekommen? So oft, dass er sich kaum noch erinnern konnte, das war das Gute daran. Jedenfalls hatten sie wieder einmal seinen Kopf zu Brei geschlagen und rührten jetzt in Letzterem herum. Stöhnend wollte er sich vergewissern, ob ein Rest Brei noch am Hals klebte – schwierig, wenn die Hände sich gefesselt hinter dem Rücken befanden. Sein Handballen brannte, er spürte den klaffenden Schnitt. Wie oft im Leben hatte er sich in Gefangenschaft befunden? Auch einige Male. Doch daran gewöhnen wollte er sich keineswegs. Dieses erniedrigende Gefühl, von der Willkür anderer Menschen abhängig zu sein, bohrte mehr in ihm als die latente Lebensgefahr. Immerhin zeigte ihm sein Aufbegehren, dass er noch lebte und ihn somit keine Stachelkeule erwischt hatte.

»He, der große Schläger ist aufgewacht«, grunzte es in seiner Nähe. »Keule, du kannst jetzt Rache nehmen, wobei ich nicht weiß, wofür eigentlich. Du siehst jetzt nicht hässlicher aus als vorher.«

Grobschlächtiges Gelächter erscholl.

Bolk spürte den Schatten über sich. Nein, doch kein Schatten, die waren stumm, während dieser brüllte: »Dreh dich um, ich will, dass du mein Gesicht siehst, während ich dich töte.«

Ohne nachzudenken, spannte Bolk seinen Körper an. Ein heftiger Tritt in die Seite bestätigte seine hellseherischen Fähigkeiten. Mit lautem Stöhnen krampfte sich sein Körper in Erwartung weiterer Tritte und Hiebe zusammen. Bolk versuchte sich umzudrehen, schaffte es jedoch nicht. Mühsam drehte er den Kopf, um seinen Peiniger zu sehen. Nicht um ihn zu bitten aufzuhören, sondern um ihn zu verachten. Er blinzelte durch die Wimpern und erkannte, dass es an der Zeit war, seinen Frieden mit dieser Welt zu schließen – nur was für einen Frieden? Keule stand breitbeinig über ihm und holte in diesem Moment mit einem sichelförmigen Schwert aus, um ihm den Kopf zu spalten. Das Gesicht des Mannes sah furchtbar aus, blaugrün, ein Auge zugeschwollen in einer wutverzerrten Grimasse.

Nein, mit diesem hässlichen Anblick vor Augen weigerte sich Bolk, die Welt zu verlassen. Was wäre, wenn sich das letzte Bild im Leben eines Menschen für alle Ewigkeiten in seine Seele einbrennen würde? Er kniff die Augen zu und dachte an etwas Schönes. An eine Frau mit schwarzen Augen, so kalt und tief wie das Ostmeer, doch feurig und blutvoll. Er spürte den Blick dieser Frau wie Fingerkuppen auf seiner Haut. Zu gerne hätte er Nika noch einmal wiedergesehen, sie verdiente seinen letzten Gedanken, sein letztes Bild.

»Du schlägst mich nie wieder, Arschloch. Stirb!« Der Mann schlug zu.

Ein stumpfer, dumpfer Laut zwischen seinen Ohren, als das Schwert in seine Schädeldecke einschlug. Kein Schmerz, kam der Tod schneller als der Schmerz? Bolk öffnete die Augen. Ein Eichenstab von zwei Meter Länge und dick wie ein Unterarm steckte mit einem Ende schräg im Waldboden neben ihm. Das andere Ende hielten zwei kräftige Hände fest – sodass der Schlag des Säbels kurz vor Bolks Kopf abgefangen worden war und eine beeindruckende Kerbe im Holz hinterlassen hatte.

»Keule, bevor du den Kerl tötest, will ich wissen woher er die Karte hat. Vielleicht droht der Waldstadt Gefahr«, sagte eine tiefe Stimme weit oben. Der Krieger mit dem Sichelschwert kleinlautete: »Verstanden, Kommandant.«

Bolk blinzelte – er sah den Besitzer des Kampfstabes. Ein Riese mit schulterlangen Haaren wandte sich ihm zu.

»Hör gut zu – du hast nur eine Chance für eine aufrichtige Antwort. Also, woher hast du die Karte?«, wollte der Hüne unmissverständlich wissen und Bolk spürte, er würde kein zweites Mal fragen.

Was sollte er nun antworten? Er entschied sich schlicht für die Wahrheit, auch wenn sie lächerlich klang. »Ein blinder Fischer, namens Murck hat sie mir gegeben. Er hat mir empfohlen, mich zu dem Kreuz auf der Karte zu begeben, ohne zu verraten, was mich dort erwartet.«

»Hm.«

Nicht gerade eine erschöpfende Reaktion. In diesem 'Hm' lag eine Menge Argwohn, gleichwohl auch Verwunderung. Das Flüstern der Männer um ihn herum bestätigte dies. Mit einem Messer schnitt der Hüne seine Handfesseln durch.

Mit großer Anstrengung setzte sich Bolk auf. Mit der Hand fasste er an seinen Hinterkopf und spürte klebriges Blut. »Kein Wunder, dass Murck mir nicht verraten hat, was mich erwartet.«

»Hm.« Der Riese gehörte nicht unbedingt zu der geschwätzigen Sorte. Eine tiefe Furche machte sich auf seiner Stirn breiter und breiter. »Murck! Das ist die einzige Erklärung, die ich gelten lasse.«

Einige Männer murmelten: »Er kommt von Murck!«

Vierzehn Streiter zählte Bolk, die neugierig auf ihn zutraten. Der Kreis wurde immer enger.

»Der Seher hat dich geschickt? Tatsächlich?«

Ein blasser Kerl, dem die Schneidezähne fehlten, rief: »Vielleicht hat er den Seher überfallen und getötet. Wartet!« Er baute sich vor Bolk auf. »Wie heißen Murcks Söhne?«

»Jocke!«, antwortete Bolk.

»Richtig. Und der andere?«

»Es sind Zwillinge. Und beide heißen Jocke. Murck erfreute sich bester Gesundheit, als ich ihn verließ.«

Wieso nannten die Männer diesen blinden Mann ausgerechnet einen Seher? Es klang nicht nach Hohn – aber wer wusste das schon.

Der Kommandant senkte seinen Kampfstab. »Du machst mich neugierig, Kerl.«

Wenn, dann 'Mistkerl', dachte Bolk.

Keule, der Mann mit dem Matschauge, hob schon wieder sein Sichelschwert. »Kommandant – ich traue ihm nicht. Ich bin dafür, ihn zu töten.«

Der Hüne legte den Kopf schräg. Bolks Leben lag in seiner Hand.

»WARTET MAL!« Der Typ mit den fehlenden Schneidezähnen streckte seinen Kopf vor, sodass ihm fast die Augäpfel herausfielen. Seine Stimme zitterte: »Wisst ihr … wer das ist?«

Prüfend richteten sich alle Augenpaare auf Bolk. Dieser wusste, was sie sahen. Schwarze verfilzte Locken, ein ungewaschenes Gesicht, dessen untere Hälfte sich hinter einem dichten Bart verbarg, Sorgenfalten auf der Stirn und blaue Augen, die schon fröhlicher geleuchtet hatten.

Offenbar entdeckten sie noch mehr. Deutlich mehr, so wie einige von ihnen gleichzeitig erstarrten.

»Ich weiß es! Das ist … ist … Bolkan Katerron«, stammelte einer rechts neben ihm.

Der Zahnlose nickte wie ein Specht. »Ge… ge… ge… genau.«

Sollte er nun Stolz verspüren, dass ihn die Fremden mitten in der Wildnis trotz seines erbärmlichen Zustandes erkannten? Irgendwie brachte Bolk dies nicht fertig, es gab nichts, worauf er stolz sein konnte.

Prompt fragte der Kommandant: »Dieses Wrack soll Admiral Katerron sein?«

Der Anführer des ehemaligen Trios kratzte sich am Schädel: »Mistkerl soll Bolkan Katerron sein? Blödsinn!«

»Ja, klar!«, frohlockte der andere Begleiter. »Ich wusste doch, dass ich ihn kenne! Jetzt ergibt auch seine Erzählung einen Sinn. Leute – wir haben den berühmtesten Fahnenflüchtigen Krosanns getroffen.«

»Genau auf den Kopf«, bestätigte Bolk.

Vor knapp neun Jahren war er zusammen mit zwanzig Männern desertiert. Zuvor hatte er als Admiral der Armee den Rückzug befohlen und damit über fünfhundert Menschenleben gerettet. Die soradische Armee war zu diesem Zeitpunkt durch ein Komplott zwischen Schohtar und Pares Drullom zum Großteil vernichtet worden. Dieser verlorene Krieg hatte dazu gedient, den alten König vom Thron zu vertreiben. Die Skrupellosigkeit von Pares Drullom, sein eigenes Volk zu verraten und zu opfern, um die Königskrone zu erlangen, hatte Bolk zutiefst erschreckt und ihn tun lassen, was er getan hatte. Inzwischen wunderte er sich über gar nichts mehr, höchstens über seine damalige Naivität.

Er war nicht der Einzige, der sich erinnerte. »Die Tolader haben damals über viertausend Soldaten und neunhundert Gefangene abgeschlachtet. Ohne Euch wären die restlichen fünfhundert ebenfalls tot. Ich bin einer davon.« Die Augen des Mannes mit den fehlenden Schneidezähnen glänzten feucht. »Willkommen Admiral!«

Ein anderer Mann rief laut: »Ihr habt richtig gehandelt, damals während der Schlacht um Tanderheim. Es hatte schon genügend Tote gegeben.«

»Ja, einst war ich soradischer Admiral, nun bin ich einfach nur Bolk. Sagt, zu wem genau hat mich die Karte meines Freundes Murck nun geführt?«

»Wir sind die 'Königsuntreuen'!«, sagte der Kommandant und rammte seinen Kriegsstab vor sich senkrecht in den Boden. Der Aufforderung, ihn einfach nur Bolk zu nennen, kam er nicht nach. »Folgt uns in die Waldstadt, Admiral Bolkan Katerron.«

Es dauerte bis zum Abend, bis die Gruppe aus sechzehn Männern eine weitläufige Lichtung erreichte. Einige Sorader, die in gleichmäßigen Abständen um das Areal Wache gehalten hatten, entdeckten die Neuankömmlinge von Weitem und geleiteten sie den Rest des Weges.

»Ihr werdet kaum glauben, wen wir hier mitbringen«, rief einer der Männer ihnen zu. Neugierig glotzten die Menschen die drei Fremden an, wobei alle Blicke an Bolk hängen blieben.

Sie zogen in Richtung einer großen Palisade, durch die ein mächtiges Tor zu den Behausungen führte. Die Traube von Menschen um sie herum wurde noch größer. Es handelte sich ausschließlich um Männer, die in abgewetzten Lederrüstungen mit den typischen Waffen der soradischen Armee ausgestattet waren – einfache Breitschwerter und Dolche, nicht länger als Bolks Unterarm.

»Es ist Bolkan Katerron«, rief einer seiner neuen Freunde euphorisch, was noch mehr neue Freunde anlockte.

Ungläubiges Raunen erscholl, Flüstern rauschte wie der Wind durch die Baumwipfel.

»Wirklich?«

»Tatsächlich!«

»KATERRON«, fluchten sie auf einmal alle. Fluchten sie ihn an, fluchten sie ihn aus oder ließen sie ihn eher hochleben? Er konnte es nicht sagen.

Sie erreichten einen Platz inmitten der schlichten Wohngebäude. Bolk schätzte, dass knapp fünfhundert Menschen in dieser Waldstadt lebten. Ein einfacher Brunnen umgeben von festgestampfter Erde kennzeichnete den Mittelpunkt dieses Ortes.

Der Kommandant kletterte auf den Brunnenrand und schrie: »HÖRT ALLE HER! Admiral Bolkan Katerron ist zu uns gestoßen. Das kann kein Zufall sein.«

Ob des plötzlichen Lärms strömten noch mehr Männer neugierig aus ihren Hütten. Die Männer neben ihm fingen an, auf seine Schulter zu klopfen – Bolk widerstand der Versuchung, kräftig zurückzuklopfen.

Der Kerl auf dem Brunnenrand ließ nicht locker. »Lasst uns hören, was Bolkan Katerron zu uns führt. Lasst ihn reden.«

Nett, sie wollten ihn immerhin reden lassen; dabei ließen sie sich nicht von der Kleinigkeit stören, dass er gar nicht reden wollte.

»BOLKAN, BOLKAN, BOLKAN!«, erklang es aus Hunderten wilden Kehlen.

Bolk hob die Hand. Erstaunlich schnell kehrte Ruhe ein und neugierige Blicke musterten ihn. Er widerstand dem Reflex, sich zu räuspern und legte einfach los: »Danke für den … wohlwollenden Empfang. Ein Freund von mir hat mich hierhin geschickt und ich sehe einige bekannte Gesichter aus soldatischen Zeiten. Zeiten, die ich bereits hinter mir gelassen glaubte.«

»Soradar ist unsere Heimat. Akkadesh muss zurückerobert werden«, rief einer dazwischen.

»Und die Tolader vernichtet – bis auf den letzten Mann«, ereiferte sich ein anderer.

Der Hass gegen Schohtar war groß und hier unterschied keiner mehr großartig zwischen Feind und Feind. Ohne es zu merken, reckte Bolk beide Hände nach oben. Er wusste selbst nicht, was ihn trieb, was ihm einfiel. »Akkadesh gehört uns. Wir holen uns die Stadt wieder!«

Bekräftigendes Jaulen und Rufen machte die Runde.

»Mit unserem Kommandanten und Bolkan gewinnen wir jeden Krieg.«

Bolk nahm die Arme wieder herunter: »Langsam. Der Krieg gegen Toladar ging mit mir als Admiral verloren.«

»Ja, aber nur, weil sich unser alter König selten dämlich angestellt hat.«

Die Menschen bildeten mit einem Mal eine Gasse für einen kleinen, alten Mann in einem blauen Gewand und einem weißen Zopf.

Er ging auf Bolk zu und begrüßte ihn: »Willkommen, Bolkan Katerron. Es wurde auch Zeit, dass Ihr erscheint. Mein Name ist Jurandor der Alte.«

Bolk wollte etwas entgegnen, doch der Jubel von allen Seiten wurde so laut, dass er sein eigenes Wort nicht verstand.

Jetzt ließ die Menge auch Jurandor hochleben. Und den Kommandanten. Und einen gewissen Bolkan.

Jurandor hob die Arme und allmählich wurde es ruhiger. »Lasst uns die Neuankömmlinge erst einmal gebührend empfangen.« Er wandte sich an Bolk und sagte in leiserem Ton: »Wir reden im Haupthaus. Dort wohne ich.«

»Dieser Einladung komme ich gerne nach«, antwortete Bolk.

Spät am Abend im Haupthaus spürte Bolk seine wunden Schultern. Zu viele Hände hatten darauf geklopft. Er ließ sich auf einige weiche Kissen nieder. Jurandor saß ihm im Schneidersitz gegenüber und blickte ihn ernst doch keineswegs unfreundlich an. Als Dritter im Bund hatte sich der Kommandant dazugesellt, nicht ohne seinen langen Stab neben sich zu legen.

»Ich habe Euch früher erwartet«, eröffnete Jurandor das Gespräch, gleichzeitig warf er seinen weißen Zopf nach hinten über die Schulter.

»Wieso das? Bis heute Nachmittag wusste ich gar nicht, dass es Euch gibt«, sagte Bolk.

»Der Seher kündigte mir Euer Kommen an.«

»Sagt mir, was hat es mit dem Seher auf sich? Reden wir wirklich von Murck?«

»Ja, Murck hat die furchtbaren Ereignisse, wie den Verlust von Akkadesh an Toladar, schon vor Jahren vorausgesagt. Er hat Pares Drullom vor Schohtar gewarnt – doch dieser König, so dumm wie naiv, wollte nicht hören und hat den Seher aus der Stadt gejagt. Zusammen mit einigen Vertrauten hat Murck diesen Ort mitten im Wald zum zukünftigen Sammelpunkt des Widerstandes erklärt und drei Stoffkarten anfertigen lassen. Eine behielt er selbst, denn er pflegte zu sagen: 'Eines Tages sende ich den richtigen Mann an den richtigen Ort'.« Der Alte nickte. »Es scheint, als sei dieser Tag gekommen.«

»Ich bin müde, auch weil ich meine halbe Mannschaft habe sterben sehen, die andere Hälfte ist vermutlich auch schon tot und ich kann mir selbst kaum helfen. Ihr solltet keine Erwartungen an mich haben.«

Jurandor breitete die Arme aus. »Ihr habt erlebt, wie Ihr hier empfangen wurdet. Die Hoffnung trägt Euer Gesicht. Was könnt Ihr erst vollbringen, wenn Ihr nicht mehr müde und hilflos seid?«

»Ich habe erlebt, wie einer meiner Mitreisenden zur Begrüßung ohne Vorwarnung abgeschlachtet wurde, dabei wollte er sich Eurer Sache anschließen.« Bolk dachte nicht daran, sich zurückzuhalten. Nun ja, es sah nicht danach aus, als sollte er hier Ruhe und Entspannung finden.

Die Augen des Kommandanten tasteten ihn von oben bis unten ab, bevor er in Richtung Jurandor brummte: »Um ein Haar hätten wir auch ihn getötet.« Er deutete auf die Kerbe in seinem Stab. »Ich bin nicht sicher, ob dies nicht besser gewesen wäre. Die besten Zeiten hat er doch hinter sich.«

Schwang in diesen Worten Eifersucht mit? Hatte der Hüne nach Bolks überwältigendem Empfang in der Waldstadt Angst um seine Führerrolle?

»Welch freundliche Worte«, meinte Bolk lakonisch. »Dank Euch habe ich jetzt die schlechten Zeiten noch vor mir. Seht mir die Neugierde nach, was veranstaltet Ihr hier mitten im Wald?«

»Das liegt doch auf der Hand – wir begehren gegen Schohtar auf. Wir wollen Akkadesh zurückerobern. Hierfür stellen wir ein Heer zusammen und rekrutieren Freiwillige«, erklärte der Hüne mit Ungeduld in der Stimme.

»Aha. Einen dieser Freiwilligen habt Ihr bereits getötet. Bei mir störte nur Euer Holzstab die Zweiteilung meines Kopfes.« Wieder hielt die Kerbe als Anschauungsobjekt her.

Jurandor blieb gelassen: »Bolkan Katerron, üble Zeiten sind angebrochen. Und wir sammeln hier Männer für einen üblen Krieg. Die meisten von ihnen haben üble Erfahrungen mit unseren sogenannten Verbündeten gemacht. Denkt an den schändlichen Angriff der Tolader auf Akkadesh.« Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Es soll einen Spion in unseren Reihen geben, daher sind einige Bewohner der Waldstadt besonders nervös. Jeder ist verdächtig – hebt Euch blindes Vertrauen für bessere Zeiten auf.« 

»Letztere habe ich doch bereits hinter mir«, stellte Bolk fest. Er ärgerte sich über die Selbstgefälligkeit der beiden Männer. »Wenn Ihr einen Krieg gewinnen wollt, sollten als Erstes die Spielregeln in der eigenen Truppe klar sein. Selbstjustiz und Jähzorn gehören nicht dazu.«

»Ihr könnt die Welt verbessern, indem Ihr Schohtar von ihr entfernt. Nicht durch Moralpredigten inmitten eines Haufens verzweifelter Menschen«, meinte der Kommandant.

»Ersetzt Moralpredigten und Verzweiflung durch Anleitung und klare Befehle. Der Krieg ist bereits verloren, wenn wir die eigene Truppe nicht im Griff haben.« Bolk sah den Hünen an. »Im Grunde sagt Ihr es: Verzweiflung führt zu Chaos. Mit letzterem lässt sich kein Krieg gewinnen. Aus dem zusammengewürfelten Haufen müssen erst entschlossene, disziplinierte Soldaten werden. Struktur und Ordnung müssen her, sonst zerschellen unsere Angriffe an den hohen Mauern von Akkadesh wie winslorisches Porzellan.«

»Sprachgewandtheit hilft bei Diplomatie. Habt Ihr außer schöner Worte noch andere Vorschläge zu machen?«, provozierte der Kommandant.

Für einen kurzen Moment dachte Bolk daran aufzustehen und zu verschwinden. Stattdessen sagte er ruhig: »Erzählt mir von dem Problem mit dem Spion. Eine Strategie kann nur funktionieren, wenn der Feind sie nicht kennt, also muss hier der erste Hebel angesetzt werden.«

Der Alte nickte und erklärte: »Einer unserer verlässlichsten Auskundschafter hat in Akkadesh einen Azari, der bislang für Schohtar gearbeitet hat, für unserer Zwecke umdrehen können. Dieser hat uns mitgeteilt, dass es in unseren Reihen einen Verräter gibt. Er kennt seinen Namen nicht, doch er hat ihn am Hof gesehen und wird ihn entlarven, sobald er hier eintrifft.« Jurandor kräuselte die Nase. »Dieser Azari ist überfällig – er hätte schon vor zwei Tagen hier sein sollen.«

»Wer außer euch kennt diese Information?«

»Vielleicht zwei Handvoll Männer.«

Mit schmalem Mund meinte Bolk: »Ich fürchte, euer Überläufer liegt mit eingeschlagenem Schädel eine halbe Tagesreise von hier im Busch. Vermutlich hat ihn jemand abgefangen. Jemand, der eine Menge zu verlieren hat, zum Beispiel seine Entlarvung als Spion Schohtars.«

Der Alte fluchte. »Das sind schlechte Nachrichten! Der Verräter weiß also, dass wir ihm auf der Spur sind. Mir wird bang, wenn ich daran denke, dass er alles, was wir planen an Schohtar weitergeben könnte.«

Langsam nickte Bolk. »Davon ist auszugehen.«

Murck, du blinder sehender Fischersbursche. Was hast du dir dabei gedacht, mich in dieses Chaos zu schicken?


Die Vergangenheit

Blinn stellte sich in die Steigbügel und reckte den Kopf. Die ersten Ausläufer des Blutwaldes stiegen am Horizont empor. Somit hatte er es nicht mehr weit bis in seine Heimat. Er schluckte mit viel Speichel einen bitteren Geschmack hinunter. Die bitteren Gedanken ließen sich nicht so einfach wegspülen. Heimat – das klang nach Vertrautheit, nach Geborgenheit, nach den Wurzeln des Daseins. Blinns Mund wurde schmal. Was für ein Dasein? Er liebte seine Familie, vor allem seinen Opa und seinen Bruder, von daher lagen Schohtars Schergen mit ihrer Erpressung goldrichtig, doch Blinn verabscheute dieses Dorf. Genau genommen verabscheute er bis auf wenige Ausnahmen die Einwohner des Dorfes Grund und dafür gab es Grund genug.

Gegen Abend erreichte Blinn die ersten Häuser der Ansiedlung, einfache, karge Bauten im Gegensatz zu seinen selbstherrlichen Bewohnern. Sein Weg führte ihn quer durch das Dorf. Zunächst hatte er überlegt, drum herum zu reiten, sich dann jedoch für den direkten Weg entschlossen. Er war nur vierzehn Monate fortgewesen, doch in dieser Zeit war alles auf wundersame Weise zusammengeschrumpft. Die Wege, die Wiesen, die Häuser sahen klein und unscheinbar aus, zumal sie in eine Senke gebaut waren. Vor Tausenden Jahren soll es hier einen See gegeben haben. Davon übrig geblieben, war nur der Name 'Grund'.

Blinn merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Wie oft hatten sich die Dorfjungen früher gelangweilt, wie oft hatten sie gemeckert, dass in Grund nichts passierte. Doch derart still und leblos wie im Augenblick war es nie gewesen. Um diese Tageszeit müssten noch Menschen unterwegs sein, und wenn es nur Männer waren, die in die Dorfschenke einkehrten. In langsamem Trab ging es den Hügel hinunter, er stellte die Ohren ähnlich lauschend auf wie sein Reittier. Seine Familie wohnte auf der anderen Seite des Dorfes, außerhalb von Grund, darauf hatten die lieben Mitmenschen Wert gelegt. Ein Kloß machte sich in seinem Hals fest und erschwerte das Schlucken, dazu ein Grummeln im Bauch, er fühlte sich fast wie früher, wenn er durch das Dorf gelaufen war, nämlich wie ein Aussätziger, Abschaum der Gesellschaft, verachtet und gemieden.

Nun hatte er die Mitte des Dorfes erreicht. Zwei verkohlte Holzgiebel ragten im Westen in die Höhe. Rechts von ihm war ein Haus bis auf die steinerne Eingangspforte abgebrannt. Nach wie vor ließ sich keine Menschenseele blicken.

Er trabte den Hügel hinauf. Das windschiefe Dach seines Elternhauses gab ihm nun doch ein Gefühl von Vertrautheit. Im engen Giebel zwischen Staub und Spinnweben hatte er oft mit seinem Bruder gesessen, als sie noch kleine Jungen gewesen waren. Viel zu schnell waren sie viel zu groß geworden und hatten nicht mehr in den kleinen Verschlag unter dem Dach hineingepasst.

Ohne es zu bemerken, atmete Blinn durch den Mund. Für Karek und die Kameraden war Blinn der Handwerkersohn aus dem Dorf Grund – das hatte er ihnen anfangs in der Strandfeste erzählt und dies entsprach durchaus der Wahrheit. Nur gab es noch mehr Wahrheiten. Er war der Sohn eines Abdeckers, eines Verwerters toter Tiere. Kein Kadaver konnte zu verrottet oder zu wurmstichig sein, als dass ihm der Abdecker nicht noch etwas abgewinnen konnte. Die toten Körper wurden enthäutet, die Knochen gekocht und das Fett an Seifensiedereien in den größeren Städten verkauft. Die Häute gingen an die Gerber im Dorf, und selbst das verfaulte Fleisch lieferte Salpeter. Dieses Handwerk brachte den ständigen Kontakt mit verendeten Tieren mit sich. Es hieß: Allein der Gestank konnte die Menschen mit Milzbrand oder anderen Krankheiten infizieren. Daher mussten der Abdecker und seine Familie außerhalb der Stadt wohnen, im sogenannten Abgrund, wie die Dorfbewohner die Gegend um Blinns Zuhause liebevoll nannten. Innerhalb des Dorfes wurden sie am liebsten von hinten gesehen.

Unweigerlich dachte er an seine beiden jüngeren Schwestern. Acht Jahre war es nun schon her. Nach dem Brombeerpflücken im Wald waren sie damals mit kleinen Kratzern an den Armen nach Hause gekommen. Diese harmlosen Wunden hatten sich rasend schnell zu eiternden Abszessen verschlimmert. Der San-Priester im Dorf hatte sich geweigert, die Kinder zu behandeln. Acht Tage später lagen beide abgemagert, aufgezehrt und tot in ihren Strohbetten. Seine Mutter hatte sich bitterlich beim Bürgermeister beschwert, doch der Mann zuckte nur mit den Schultern, während dessen Frau in bodenloser Gehässigkeit tröstend anmerkte, dass die Reste der Mädchen ja noch zu verwerten seien.

Über den Tod ihrer Töchter war seine Mutter nie hinweggekommen und wenige Monate später eines Morgens einfach nicht mehr aufgewacht. Die darauffolgende Zeit war die schwerste in Blinns Kindheit gewesen. Nachdem die Dorfjungen Blinn eines Tages besonders gehänselt hatten, fragte er seinen Vater wütend, warum er Abdecker geworden war. Stinkende Tierleichen zu häuten und in alle Einzelteile zu zerlegen konnte für niemanden auf der Welt Erfüllung bringen. Ein trauriger Blick und ein paar traurige Worte: »Einer muss es ja tun.« Blinn hatte sich geschämt und dieses Thema nie wieder angesprochen.

Blinn kam dem Abdeckerhof näher. Der Wind wehte meistens von Westen, weshalb die Knochen und Felle im Osten in Verschlägen aus einfachen Holzbrettern lagerten. Dennoch verpesteten die Kadaverstapel die Luft. Der Geruch nach Kloake, verbrannter Haut und verfaultem Fleisch kroch Blinn gegen den Wind in die Nase. Schnell atmete er wieder nur durch den Mund.

»Vater«, brüllte er laut. Er zügelte sein Pferd, stieg ab und betrachtete die armselige Holzhütte. Er hätte schon früher heimkommen und ein wenig Gold bringen sollen, um das Leben hier am Abgrund etwas zu erleichtern.

Mit schlechtem Gewissen klopfte er an die geschlossene Tür. »Vater?« Er traute sich nicht, nach seinem Opa oder seinem Bruder Farim zu rufen. Er hatte Angst davor, die Drohungen des Unbekannten bestätigt zu wissen.

Ein Schloss besaß die Tür nicht, sie ließ sich einfach nach innen aufstoßen. Blinn trat ein, das Haus bestand aus nur einem Raum mit einer Wolldecke als Trennwand zur Schlafecke. Hier hatten sie eine Zeit lang zu Acht gewohnt. Der Schlafsaal in der Burg Winterbrück, den er sich mit Eduk teilte, war doppelt so groß wie sein Elternhaus. Blinns Blick fiel nach links. Sein Vater lag mit unnatürlich gekrümmter Wirbelsäule auf dem Lehmboden, sein Kopf nach oben verdreht. Die grauen Lippen sprachen es laut aus. »Du bist zu spät, Blinn. Warum haben die Männer dies getan?«

Blinn schluchzte. Was hatte er erwartet? Er bückte sich und untersuchte die Leiche seines Vaters. Jemand Großes und Starkes hatte ihm den Hals umgedreht, einfach das Genick gebrochen wie einem Gockel. Er hatte nicht lange leiden müssen. Welch ein Trost. Erst jetzt fiel Blinn eine kleine Schriftrolle im Gürtel seines Vaters auf. Er zog das Papier heraus und rollte es auf. Mit schwarzer Tinte stand dort geschrieben:

»Jüngling Blinn. Seht Ihr! Wir haben Eurer Familie einen Besuch abgestattet. Es liegt nun an Euch, das Leben Eures Großvaters und das Eures Bruders zu retten.«

Blinn verzog sein Gesicht. Mit schnellen Schritten durchsuchte er das Haus und dann den Rest des Hofes. Immerhin fand er keine weiteren Leichen. Blinns Brust zog sich eng zusammen und brannte vor Wut – der Schatten und der Brief hatten nicht gelogen. Schohtars Männer hatten Opa und Farim tatsächlich mitgenommen und erpressten ihn nun. Vermutlich hatten sie das Kind und den Greis entführt, da diese am wenigsten Ärger machen würden.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er. Sein Vater hatte im Wirtshaus stets an einem gesonderten Tisch sitzen müssen, zusammen mit dem Totengräber, dem die gleiche gesellschaftliche Ablehnung entgegenschlug. Genauso einsam war er nun gestorben und niemanden kümmerte es.

Der Herzschmerz ließ langsam nach und wollte sich in Selbstmitleid flüchten. Vielleicht hätte Blinn die Göttergeschwister nicht so häufig verdammen sollen. Alles war einfach – einfach Scheiße.

Ach was! Er straffte sich und ließ keine weiteren Selbstvorwürfe zu. Nicht jammern, handeln.

Blinn ging in den Holzverschlag hinter dem Haus und fand das Werkzeug, das er suchte an seinem Platz. Vater hatte stets viel Wert auf Ordnung gelegt. Mit der großen Schaufel hob er hinter dem Haus ein Grab aus. Immer wieder wischte er sich ein paar Tränen aus dem Gesicht, Tränen, die seine vernarbte Wange entlangliefen. Die Erinnerungen kamen hoch, wie könnte er je in seinem Leben seine erste Begegnung mit der Obrigkeit vergessen. Ein Herzog hatte damals auf dem Weg von Felsbach nach Winterbrück in Grund Halt eingelegt. Blinn hatte bis heute nicht verstanden, warum, da dies einen recht großen Umweg bedeutet hätte. Jedenfalls kam an dem Tag der Wind aus der falschen Richtung. Die Wölfe hatten im Wald einen Hirsch erlegt und den halben Kadaver übrig gelassen. Blinn schleifte zusammen mit Opa und Vater unter großer Anstrengung den arg verwesten Hirschkadaver zum Hof und sie begannen, das Tier vollends zu zerlegen. Die Luft klebte vor lauter Gestank und selbst ihre abgehärteten, geübten Nasen kräuselten sich wie Schafswolle.

Der penetrante Geruch beleidigte die höfische Nase des Herzogs, sodass er der Quelle des Übels auf den Grund gehen wollte. Zusätzlich aufgehetzt von den Dorfbewohnern stand er mit einem Mal mit seiner Eskorte von sechs Soldaten auf dem Hof des Abdeckers.

Der Herzog betrachtete den Haufen totes Fleisch und brüllte: »Du tötest das Wild unseres Königs und verpestest die Luft der Dorfbewohner!«

Vater stand nur stumm und unterwürfig da, den Kopf gesenkt, das Bild eines Mannes, der sich mit seinem Platz am Rande der Gesellschaft abgefunden hatte.

Opa sagte: »Nein, Herr. Wir haben den Hirsch nicht getötet. Die Wölfe waren es.«

Der Herzog sah Opa mit kalten Augen an. »Du widersprichst deinem Herzog, alter Mann? Für den Diebstahl an dem Hirsch müsste ich dir die Hand abhacken lassen.«

Diese ungerechte Drohung verstand Blinn ganz und gar nicht. Er rief mutig: »Opa sagt die Wahrheit. Wir haben den toten Hirsch im Wald gefunden.«

»Alles im Wald gehört dem König. Und ich bin sein Vertreter, also gehört es mir.«

»Dann nehmt doch den stinkenden Kadaver mit«, Opa stemmte die Arme in die Hüften.

Das brachte das Fass zum Überlaufen oder genauer, das Blut in den Kopf des Herzogs. Er zischte wütend: »Wir sollten den Hof samt Familie niederbrennen. Doch da ich für meine Nachsicht und Großzügigkeit bekannt bin, schneidet dem großmäuligen Alten die Zunge ab, damit seine Mitmenschen in Zukunft von seinen Unverschämtheiten verschont bleiben.«

Zu diesem Zeitpunkt dachte Blinn noch, der Herzog hätte einen Scherz gemacht, doch als die Soldaten Opa zu viert packten, ihm den Mund aufhebelten, und mit einem kleinen Messer im Rachen herumstocherten, erkannte er den blutigen Ernst. Voller Entsetzen lief er auf die Männer zu und brüllte mit seiner Kinderstimme: »Ihr Schweine! Lasst Opa in Ruhe.«

Solche Ausbrüche schien der Herzog gewohnt zu sein. Ohne jede Überraschung in seiner Stimme sagte er: »Es wird Zeit, diesem Dorf Ordnung und Gerechtigkeit zu bringen.«

»Herr, er ist noch ein Kind«, murmelte sein Vater mit gesenktem Blick.

»Das sehe ich, doch hast du ihm keine gute Erziehung angedeihen lassen. Daher lass mich dafür Sorge tragen, dass du dich an deine Pflichten deinem König gegenüber erinnerst, wann immer du dein Kind ansiehst.« Er warf einem seiner Soldaten einen Blick zu und sagte in entspanntem Ton: »Das Gesicht.«

Ein Soldat packte Blinn von hinten, umschlang ihn mit kräftigen Armen. Der andere setzte die Spitze eines Dolches unter seinem Auge an und zog sie langsam nach unten über die gesamte linke Gesichtshälfte. Vor lauter Entsetzen verspürte Blinn keinen Schmerz.

Der Herzog grinste gehässig, er labte sich an Blinns blutigem Gesicht. Mondek hieß er und Blinn schwor zwischen Bluten und Weinen, eines Tages Rache zu nehmen. Mit den Jahren verschwanden seine Rachegelüste – da dieser Herzog so unendlich weit weg war, hoch über ihm wie die Namen der Göttergeschwister Lithor und Dothora. Doch er hatte diesen Mondek tatsächlich wiedergesehen, als dieser mit seinem Fürsten Schohtar in der Strandfeste aufgetaucht war. Damals hatte Blinn sich als einfacher Anwärter am Anfang der Ausbildung nichts anmerken lassen, jedoch vor Wut mit den Zähnen geknirscht, als der Herzog mit Schohtar, Rogat und Forand zu einer Unterredung verschwand.

Mondek, Herzog Mondek – ich komme dir doch näher als du dir vorstellen kannst, dachte er grimmig.

Unwillkürlich musste er wieder an die wichtigste Person in seiner Kindheit denken – seinen Opa, den Vater seiner Mutter. Opa hatte Blinn und Farim Lesen und Schreiben beigebracht. Er hatte ihnen nie verraten, woher er es konnte, doch war er definitiv ein gebildeter Mann gewesen. Nein, Opa war ein gebildeter Mann, Blinn redete sich bewusst ein, dass Opa noch lebte. Wegen Opa hatte Blinn das Lippenlesen gelernt. Stundenlang hatte er ihm auf den Mund geschaut, während dieser Laute formte, die nicht über seine Lippen kamen. Es dauerte Monate, doch dann konnte er sich mit Opa fast wie vorher unterhalten. Nur blieb er der Einzige. Nun musste er alles tun, um ihn und Farim zu retten. Er nickte sich selbst aufmunternd zu. Alles.

Sollte er nun zurück ins Dorf reiten, um Erkundigungen einzuholen? Scheinbar hatten sich alle vor Angst und Feigheit verkrochen. Stark waren sie nur, wenn es darum ging, auf die Menschen am Abgrund der Gesellschaft einzuschlagen. Hatte er überhaupt eine Chance, Opa und Farim zu befreien, selbst wenn er wüsste, wo sie hingeschafft worden waren? Nein, hatte er nicht, gestand sich Blinn seine Ohnmacht ein. Er musste zum vereinbarten Zeitpunkt wieder zurück in Winterbrück sein. Wenn er etwas für seine Verwandten tun wollte, musste er dieses böse, hässliche Spiel mitspielen.

Langsam, seinen Gedanken nachhängend, bestieg er sein Pferd und trabte den Weg zurück ins Dorf. Grund kam ihm noch trostloser als früher vor. Merkwürdig, wie er damals so sehr danach gestrebt hatte, ein anerkanntes Mitglied der Dorfgemeinschaft zu werden, wobei er niemals eine Chance gehabt hatte. Zu gut waren die Menschen darin, sich über andere zu erheben, als dass sie eine Gelegenheit hierfür auslassen würden.

Gähnende Leere auf dem Dorfplatz, die Häuser und Fensterläden geschlossen. Ein Geisterdorf.

»Blinn, bist du es?«, flüsterte es von links aus einer Gasse, die zum Dorfschneider führte.

Ein junger Mann in Blinns Alter stand im Schatten der Schenke an der Wand.

Nachdem Blinn sein Pferd angehalten hatte, stieg er ab. Es handelte sich tatsächlich um Kork, den Sohn des Schneiders. Kein Freund aus alten Tagen, solche hatte Blinn nicht gehabt, doch immerhin hatte er mit Kork einige Male zusammen tief im Wald gespielt – genaugenommen hatten sie damals einen Waldgeist fangen und in einen Hühnerkäfig sperren wollen, glücklicherweise hatten sie keinen finden können.

»Ja, ich bin es, Kork. Was um Lithors Willen ist hier passiert?«

»Boah, Blinn. Ich hätte dich nicht erkannt, wenn du nicht vom Abgrund … äh … von eurem Hof gekommen wärst.« Bewundernd blickte er auf Blinns Reittier. »Was trägst du denn die Kleidung von feinen Herren?«

An solche Kleinigkeiten mitten in seinem großen Sorgenhaufen hatte er überhaupt nicht gedacht. Blinn, der nach Verwesung stinkende Abdeckersohn, kam zurück als Günstling und Berater des rechtmäßigen Königs von Toladar. Es tat weh, dass dies kein Trost war, er fühlte sich hier nicht besser, wohler oder glücklicher als früher.

»Kork, das spielt keine Rolle. Ich muss wissen, was hier geschehen ist.«

»Hier tauchen regelmäßig Söldner auf. Ich verstehe es selbst kaum. Da gibt es doch diesen König im Süden ….«

»Schohtar.«

»Genau, der. Der sucht Soldaten, die gegen Karek Marein in die Schlacht ziehen. Du musst wissen, dass der alte König, Tedore Marein, tot ist.«

»Ah, verstanden. Was noch?«

»Und die Söldner toben sich in den Dörfern aus. Sie tun schreckliche Dinge, sie haben vier Männer und eine Frau getötet.«

»Was ist mit meiner Familie passiert? Was haben sie mit Opa und Farim gemacht?«

»Ich weiß es nicht. Sie hatten sich aufgeteilt, ein paar sind zu eurem Hof hoch, die anderen haben hier gewütet. Mich haben sie gefangen und wie ein Pferd an einen Pflock gebunden. Einer hat mich dann im Kreis herumgejagt.«

Am Entsetzen in Korks Stimme erkannte Blinn, dass dies der Wahrheit entsprach. »Wie bist du entkommen?«

Der Junge stammelte: »Es … ich … habe es bis heute nicht begriffen. Ein Söldner quälte mich, indem er immer wieder langsam mit seinem Schwert nach mir schlug, als plötzlich zwei merkwürdige Krieger auftauchten. Solche habe ich noch nie gesehen. Und … ich schwöre bei Lithor … einer davon war eine Frau. Beide führten Bogen als Waffen mit sich.«

Mit einer Hand wickelte Kork ein schmutziges Tuch von seinem Hals. Zwei blutverkrustete Narben kamen zum Vorschein. »Einer der Söldner hat mir beinahe die Kehle durchgeschnitten.«

»Was passierte dann?« Blinn beschlich mehr als nur ein Verdacht, um wen es sich bei den Kriegern handeln könnte.

»Die Frau redete kurz mit den Söldnern. Offensichtlich fand sie nicht die richtigen Worte, denn die Soldaten griffen plötzlich an.« Kork riss ob seiner Erinnerung die Augen weit auf. »Blinn, so etwas habe ich noch nie erlebt. Ich dachte immer, ein Bogen sei eine Fernwaffe und nutzlos, sobald der Feind nahe genug herankommt. Doch sie hatten keine Chance. Die Kriegerin schoss zehn Pfeile gleichzeitig ab und alle trafen ihr Ziel.« 

»War sie groß, mit dunklen Augen und schwarzen Haaren?«

Korks Augen nahmen nun Ausmaße von Kutschrädern an. »Wie? Du kennst sie?«

Blinn nickte. »Was geschah dann?«

»Die beiden haben sechs Söldner getötet. Zwei gegen sechs. Alle im Dorf fürchten jetzt Schohtars Rache.«

»Wo kamen die beiden her? Was wollten sie im Dorf?«

»Sie scheinen irgendwo mitten im Blutwald zu wohnen. Ich habe gehört, dass sie immer kommen, wenn sie Federn und Spitzen für ihre Pfeile benötigen. Dann bestellen sie große Mengen hier im Dorf. Federn wollten sie wohl bei deinem Vater kaufen. Sie sind jedenfalls zu eurem Hof hochgeritten.«

Für Blinn war die Sache klar. Sagitta hatte sich mit ihren Bangesi im größten Wald Toladars eingerichtet.

Kork fuhr fort: »Ich verdanke ihnen mein Leben. Was sind das für Menschen?«

Blinn verstand zum ersten Mal das unglaubliche Ausmaß seiner bisherigen Abenteuer mit der Hand des Schwertmeisters. Er hätte sagen können: 'Och, ich bin mit dem jetzigen König Karek zu einer unbekannten, durch Myrnenmagie getarnten Insel gesegelt, dort habe ich unter anderem den Stamm der Bangesi kennengelernt und mit nach Toladar gebracht.'

Stattdessen antwortete er: »Ich habe von ihnen gehört. Weißt du in welchem Teil des Blutwaldes sie ihr Lager haben?«

»Von hier immer nach Süden, heißt es.«

»Ich werde mich dann auf den Weg machen«, Blinn hielt es nicht länger in Grund aus.

»Dann wünsche ich dir Glück in diesen grässlichen Zeiten.« Kork winkte ihm hinterher.

Im Galopp ging es aus dem Dorf hinaus. Blinn hatte beschlossen, nach Sagitta und ihrer Bande zu suchen. Vielleicht wussten sie mehr über Opa und Farim. Hoffnung durchströmte ihn, vielleicht konnten sie ihm helfen, die beiden zu befreien.

Der Wald wurde dichter, lange würde Blinn nicht mehr reiten können, denn immer mehr Bäume mit niedrigen Ästen erschwerten das Vorankommen auf dem Pferderücken. Auch das Tageslicht verkroch sich langsam. Nach Süden, genau nach Süden hatte Kork gemeint. Noch etwas tiefer in den Blutwald hinein, dann wollte er schlafen und bei Morgengrauen weiterreisen, zumal er die Sonne zur Bestimmung der Himmelsrichtung brauchte. Die Schatten vermehrten sich, in den Büschen raschelte es und die Zweige griffen gierig nach ihm. Was für eine Blödsinnsidee, in diesen Wald hineinzureiten. Blinn stieg ab und führte sein Pferd eine Weile zwischen den Bäumen hindurch. Er hielt an einer Mulde an, die sich als Nachtlager anbot. Hinter dem Sattel löste er die Schlafrolle und breitete sie aus. Nachdem er sich um sein Pferd gekümmert hatte, legte er sich erschöpft in die Mulde. Ein lang gezogenes Heulen ging ihm durch Mark und Bein. Und noch eins, wie eine Antwort auf das erste, nur noch wilder.

Wölfe! Was hatte er denn sonst im berüchtigten Blutwald erwartet.

»Lass sie heulen«, sagte er laut zu sich. »Das angeberische Gejaule täuscht immer, in Wirklichkeit sind die ganz weit weg.«

Tatsächlich schaffte er es einzuschlafen.

Träumte er oder schauten ihn im Schlaf von allen Seiten kalte, gelbe Augen an. Blinn schreckte hoch. Als wollten ihn die Wölfe begrüßen, heulte es in der Ferne. Wie konnten Sagitta und die Bangesi sich nur freiwillig diesen Wald als Zuhause aussuchen?

Wieder dieses durchdringende Heulen, nur näher. Gänsehaut überzog Blinns Rücken. Hatten die Wölfe die Witterung seines Reittieres aufgenommen? Sein Pferd war definitiv dieser Meinung, es schnaubte und tänzelte nervös neben ihm. Ein wenig Mondschein ermöglichte Blinn die Sicht auf die Büsche oberhalb der Mulde. Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Abermals heulte es – am Ende ging der langgezogene Ton in ein schauriges Grollen über. Ihr wollt mir Angst machen? Pah! Mir, Blinn, dem Sohn des Abdeckers, der am Rande des Blutwaldes groß geworden ist. Pah!

Na gut, es ist euch gelungen, dachte Blinn. Er wunderte sich jedes Mal über die Strategie der Wölfe, ihr Kommen und Jagen lautstark anzukündigen. Alle anderen Wildtiere suchten in aller Heimlichkeit und Lautlosigkeit nach ihrer Beute. Er beschloss aufzustehen, um sein Pferd zu beruhigen. Genau in diesem Moment brachen die Schatten durch die Büsche. Blitzende Zähne und funkelnde, gelbe Augen stürzten sich kraftvoll auf sein Pferd. Das Tier wieherte in Todesangst, trat um sich, doch es hatte keine Chance. Ein Wolf biss krachend in die Vorderläufe, das Pferd knickte ein und wurde von zwei weiteren Wölfen umgerissen. Blinn zählte jetzt schon sieben Tiere, alle gingen ihm fast bis zur Brust. Der Blutgeruch gepaart mit den Geräuschen von reißendem Fleisch und knackenden Knochen, vermengt mit dem Grollen und Knurren der Wölfe ließ Blinn voller Entsetzen rückwärts kriechen. Längst hielt er sein Schwert in der Hand, doch die Waffe kam ihm lächerlich vor, albern zu glauben, er könnte mit der Klinge wirklich etwas gegen ein ganzes Wolfsrudel ausrichten.   

Schon sah er sie auf sich zukommen, graue Schatten, mit gesträubtem Nackenfell. Sie grollten aus drei Richtungen tiefe, wilde Töne aus großen haarigen Brustkörben, Blinn meinte, den Boden unter sich vibrieren zu spüren.

»Haut ab! Reicht euch mein Pferd noch nicht?«, rief Blinn mit dünner Stimme.

Er hob sein Schwert, bereit es in den Schädel des ersten angreifenden Wolfs zu stoßen. Ein lächerlicher Gedanke, die anderen würden ihn genauso zerreißen wie das Pferd.

Ein schwerer Körper von der Seite riss ihn von den Beinen. Der Stoß kam so unerwartet, dass Blinn sein Schwert fallen ließ. Ein Gebiss mit der Kraft einer Bärenfalle hackte sich bis auf den Knochen in seinen Unterarm.  Instinktiv zog Blinn den Arm hoch, der Schmerz ließ ihn schreien, der Wolf ließ los, riss das Maul auf, um erneut zuzubeißen. Sein eigenes Blut spritzte Blinn ins Gesicht. Sollte er sich überhaupt noch wehren? Es kam nicht mehr darauf an, einen Ausweg gab es nicht. Der Rachen des Wolfes war so groß, dass er Blinn auch direkt den ganzen Kopf abbeißen konnte. Das war es wohl. Das Tier ließ von seinem Arm ab und sprang auf ihn. Mit Pfoten wie Pferdehufe stemmte sich der Wolf auf Blinns Brust. Das Riesentier setzte mit hochgezogenen Lefzen an, um ihm die Kehle herauszureißen. Heißer Speichel tropfte Blinn auf die Wange. Das Ungetüm zögerte, schnüffelte dann gierig. Blinn spürte die Schnauze an seiner Brust, dann an seinem Bauch. Der Wolf bohrte seine Nase in Blinns Gürtel. Blinn hoffte, er würde ohnmächtig werden, dann wäre es endlich vorbei, doch er beobachtete in vollem Bewusstsein, wie das Tier die Gürteltasche beschnüffelte und sogar daran leckte.

Konnte es sein …? Karek hatte ihm in der Strandfeste von dem großen Wolfshund aus seiner Kindheit erzählt, den er dann im Rabenwald überraschend wiedergetroffen hatte. Der Hund hieß … ? Bei Lithor, wie hatte Karek die Töle genannt? Fieberhaft grub Blinn mit Hacke und Schaufel in seinem Gedächtnis – ohne Erfolg, der Name wollte verborgen bleiben.

Wie hieß dieses Drecksvieh noch mal?

Verdammte Geschwister! Blinn brachte ein Krächzen zustande: »Drecksvieh?!«

Der Wolf hielt inne und schaute ihn mit grimmigem Blick an. Täuschte er sich oder schlich sich in die wilden Augen für einen kurzen Moment so etwas wie … Milde. Dann schnüffelte er wieder an der Gürteltasche mit dem Geldbeutel. Mit einem Satz spürte Blinn die Zähne erneut an seiner Kehle. Ein abgrundtiefes Knurren blies ihm fragend heißen Atem ins Gesicht.

»Den Gürtel … den hat Karek mir gegeben – Karek ist mein Freund – und … und Nika auch«, flüsterte Blinn und kam sich dabei kein bisschen komisch vor. Das Tier schien jedes Wort zu verstehen, die Schwanzspitze zuckte einmal nach links, einmal nach rechts, dann ließ der Wolfshund von ihm ab, doch nicht ohne ihm noch einmal sein beeindruckendes Raubtiergebiss zu präsentieren. Ein abgebrochener Eckzahn erinnerte Blinn an einen Haifisch und erhöhte seinen Respekt sogar noch.

Ein Grollen, ein Jaulen und die Schatten stürzten sich allesamt auf das tote Pferd, während Blinns Angstschweiß im silbrigen Mondlicht glänzte. Sie ließen ihn tatsächlich in Ruhe.

Es dauerte eine Weile, bis die Fressgeräusche der Wolfsbestien verklungen waren. Danach verging noch mehr Zeit, bis Blinn sich traute, seine Beine und Arme wieder zu bewegen. Unglaublich – Kareks Leihgabe, der Gürtel der Myrnen samt Gürteltasche, hatte ihm das Leben gerettet. Doch nicht durch Myrnenmagie, sondern schlicht durch seinen Geruch. Sein rechter Unterarm wies eine tiefe Bisswunde auf, er spürte, wie das Blut ihm in die Hand lief. Muskeln und Sehnen schienen nicht vollends zerstört zu sein, unter Schmerzen konnte Blinn den Arm beugen. Eine solche Fleischwunde mit Wolfsspeichel würde sich mit Sicherheit entzünden. Blinn dachte an seine Schwestern, die an winzigen Dornenkratzern gestorben waren.

Mit den zitternden Fingern seines gesunden Armes ergriff Blinn die Schlafrolle und horchte angestrengt in die Nacht. Vom Wolfsrudel war nichts mehr zu hören. Von Schlafen konnte keine Rede mehr sein, daher ging Blinn langsam in die Richtung, von der er annahm, dass es Süden sei. Der Arm klopfte und blutete, blutete und klopfte. Sollte er ihn abbinden? Ach was, er würde weitermarschieren, bis er vor Schwäche starb.


Die zehn Wilden

Das Heulen erinnerte Sagitta an ihre Heimat. Zwar gab es auf der Insel keine Wölfe, doch genügend andere Raubtiere, die durch ihre Stimmen ihre Wildheit und Freiheit verkündeten. Wölfe faszinierten Sagitta, da sie im Kollektiv jagten. Leoparden kannten diese Art der Zusammenarbeit nicht, bei einem Wolfsrudel hingegen schien jedes Tier genau zu wissen, was es zur Nahrungsbeschaffung beizutragen hatte. Zudem suchten die Wölfe sich ein Oberhaupt aus. Das klügste und stärkste Mitglied der Gemeinschaft gab den Weg vor, ähnlich wie bei den Bangesi.

Sagitta fühlte sich nicht mehr müde, sondern klug und stark, so stand sie auf und reckte sich wie ein Leopard nach einem Schläfchen in der Sonne – dabei war es noch früh am Morgen. Sie widerstand der Versuchung, ihren Kopf in den Nacken zu legen und zu heulen wie ein Wolf. In der Nähe sprudelte ein Wildbach vorbei – kühles, klares Wasser, wie es das auf der Insel nur ganz oben in den Bergen gab. Sie ergriff ihren Bogen und lief in Richtung Bach, um sich zu waschen und ihren Wasserbeutel zu füllen. Der Wald roch würzig nach Laub, nach Rinde, nach schwarzer Erde. Und es gab nicht eine einzige Mücke, ein Vorteil gegenüber ihrer Heimat, der nicht zu verachten war, ersparte er doch das ständige Einölen. Sie erreichte den felsigen Bachlauf und wunderte sich über die großen Felsbrocken, welche das Ufer rechts und links säumten. Wo kamen die bloß her, zumal es weit und breit keine Berge gab? Behände erklomm sie einen dieser Steine, stellte sich breitbeinig darauf und atmete tief ein. Die Geräusche der Natur ließen sie abermals an ihre Heimat denken. Das leise, gleichmäßige Fließen des Wassers, das sanfte Rascheln der … sanft? Ein plumpes Rascheln und Schnaufen, nicht weit entfernt, ließ sie instinktiv in die Hocke gehen. Der Lärm klang so, als ob jemand ein volles Weinfass durch den Wald rollen würde. Sagitta glitt von ihrem Ausguckfelsen herunter und versteckte sich dahinter. Ein Mann tauchte auf, er sah abgehetzt und müde aus. Und verletzt, sein rechter Arm leuchtete vor lauter Blut. Das spärliche blonde Haar sah verschwitzt aus und seine Narbe diagonal über die linke Gesichtshälfte schien zu pulsieren. Die kleinen Augen und die lange Nase erinnerten an einen Ameisenbären.

»Blinn«, sprach Sagitta ihn an.

Der Junge schrak zusammen, als hätte eine Donnerwolke einen Blitz auf ihn nieder geschleudert. Seine Brust hob und senkte sich schnell wie die einer Bisamratte.

»Sagitta! Lithor sei Dank. Dich habe ich gesucht.«

»Und gefunden«, stellte die Bangesi sachlich fest.

»Ich muss erst etwas trinken.«

Blinn füllte seinen Wasserbeutel im Bach und nahm dann einige tiefe Schlucke. »Die Wölfe haben mich heute früh erwischt.«

»Dann wärst du jetzt nicht hier.«

»Ja, ja. Aber fast. Mein Pferd haben sie jedenfalls aufgefressen. Und ein Stück von meinem Arm auch.«

»Der Arm ist noch dran«, tröstete Sagitta den Jammerlappen. »Lass mal sehen.« Sie untersuchte die Bisswunde und zog erstaunt die Brauen hoch. »Wann soll das geschehen sein?«

»Heute in der Früh.«

»Das kann nicht sein, die Heilung ist schon zu weit fortgeschritten.«

Erstaunt betrachtete Blinn seinen Arm. Zart rosafarbenes Hautgewebe hatte die Wunde bereits geschlossen, die Bewegungen schmerzten zudem spürbar weniger.

»Der Gürtel! Ich habe die wundersame Wirkung des Artefakts der Myrnen ganz vergessen.«

»Deine Götter wachen über dich, Blinn. Was führt dich alleine in den Wald zu den Wölfen?«

»Ich komme aus meinem Heimatdorf Grund. Dort kauft ihr Pfeilspitzen und Federn, wurde mir gesagt.«

Sagittas Gesicht blieb unverändert, doch dieser Zufall weckte ihr Interesse.

Schnaufend fuhr Blinn fort: »Mein Vater wurde von Söldnern getötet. Der Abdecker, oben am Dorfrand.«

Sofort erinnerte sich Sagittas Nase an den Hof der toten Tiere. »Erzähl mir die ganze Geschichte.«

Der junge Mann mit der Narbe nahm noch einen Schluck aus seinem Trinkbeutel, dann setzte er sich auf einen Felsen und begann, aus dem Leben einer Abdeckerfamilie zu erzählen. Sie erfuhr, dass Blinns Kindheit und Jugend kein Honigschlecken gewesen waren, obgleich sich der Junge nicht beklagte. Blinn schloss seine Erzählung mit den Worten: »Ich dachte mir, dass es sich bei den beiden, die sechs Söldner getötet haben, nur um Bangesi handeln konnte und habe mich auf die Suche nach euch gemacht. Hast du eine Ahnung, wohin die Söldner meinen Opa und meinen Bruder verschleppt haben?«

Kopfschüttelnd antwortete Sagitta: »Nein, wir haben bei unserem letzten Besuch im Dorf tatsächlich sechs Söldner getötet. Oben beim Hof der toten Tiere haben wir gerufen, doch niemand hat geantwortet.«

Geknickt senkte Blinn den Kopf, er schwieg.

»Was erwartest du nun von den Bangesi?«, fragte Sagitta.

»Ich hatte gehofft, dass ihr mir mit meiner Familie weiterhelfen könnt. Doch nun muss ich unverrichteter Dinge zurück nach Winterbrück.« Das Gesicht des Jungen nahm die Farbe einer Regenwolke an.

In solchen Fällen halfen kein Mitleid und keine warmen Worte: »Dann geh!«

Blinn hob den Kopf: »Kommt ihr mit? Wir können jeden Streiter gebrauchen, denn es steht ein Krieg bevor.«

»Krieg ist immer. Wir kommen nicht mit dir, denn es gefällt uns hier. Nenne mir einen Grund, warum die Bangesi zurück in das Haus der kalten Steine ziehen sollten?«

»Alle eure Freunde sind dort.«

Sie merkte, wie ihre Stirn knitterte. »Freunde? Die Jovali sind dort.«

Mit einem Stöhnen nahm Blinn ihre Bemerkung zur Kenntnis. »Ja, auch die sind noch dort. Sie unterstützen Karek im Kampf gegen König Schohtar.«

»Die Jovali waren schon immer dumm. Was haben sie davon?«

Mit schmalen Lippen schaute der junge Mann mit dem Namen Blinn auf den Boden. »Sie sind freiwillig mit uns gekommen, als wir eure Insel verlassen haben. Genau wie du und die anderen Bangesi. Wir … bilden eine Gemeinschaft.« 

Sie verstand nicht, was der Junge meinte. »Gemeinschaft … bilden? Bildet mein Volk eine Gemeinschaft? Bilden wir zehn Bangesi hier in der Fremde eine Gemeinschaft? Nein! Krieg und Tod, Pfeil und Blut bilden eine Gemeinschaft!«

Blinns Lippen wurden noch schmaler. »Krieg und Blut kannst du genug haben, wenn du mitkommst. Schohtar wird Winterbrück mit einem großen Heer angreifen.«

Der junge Mann verstand es zu argumentieren. »Wie viele Männer sind ein großes Heer?«

»Ungefähr fünftausend Krieger«, stöhnte Blinn.

»Fünftausend?« Ihr fehlte bei dieser Zahl die Vorstellungskraft.

»Das sind fünfmal so viele Krieger, wie es Bangesi gibt.«

Sagittas Augenbrauen schossen gen Himmel: »Und die dürfen wir alle töten?«

»Wenn sie uns angreifen, ja.«, antwortete Blinn.

Dieser Mann mit der Narbe schoss mit großem Geschick verführerische Pfeile in ihr kriegerisches Herz.

Doch ein Leopard, ein Wolf, ein wildes Tier ließ sich nicht verführen oder zähmen. Gehorcht wird nur den eigenen Regeln.

»Nein, wir werden nicht zurück in deinen Krieg ziehen. Wir suchen unseren eigenen.«

Blinn verzog das Gesicht vor Enttäuschung.

Ein leichter Wind trug ein Geräusch herüber, das nicht in diesen Wald passte. Spielten ihr die Sinne einen Streich? Sie bedeutete Blinn, sich ganz still zu verhalten. Doch es war zu spät, der Feind stürzte bereits aus dem Gebüsch. 


Man trifft sich zweimal

Was geschah hier? Wo waren sie? Nika öffnete die Augen und blickte direkt in Hannes Gesicht. Die Kleine lag zusammengerollt neben ihr und schlief fest. Das rosige Gesicht sah aus wie etwas, von dem Nika glaubte, dass diese Welt es längst verloren hatte. Wie konnte ein schlafendes Kind nur so viel Unschuld und Frieden ausstrahlen?

Erst jetzt hob Nika den Kopf und schaute sich im Morgengrauen um. Grauen am Morgen! Sie lagen inmitten einer weiten Ebene. Sie verzog ihr Gesicht. Grundsätzlich war gegen weite Ebenen nichts einzuwenden, diese hier jedoch irritierte sie aus zwei Gründen: Erstens, weil Hanne und sie von hohen Bäumen umgeben eingeschlafen waren. Wie kamen sie also in dieses Flachland? Zweitens standen überall Zelte. Wo sie hinsah, Zelte in Reih und Glied. Soldatenzelte, diszipliniert und in feinster Ordnung aufgebaut. Hier übernachtete ein mächtiges Heer. Eine Streitmacht in der Ruhe vor dem Sturm. Sie betrachtete ein wehendes Banner in der Nähe. Ein goldener Stern darauf verriet Nika, wessen Soldaten hier Rast einlegten.

Der umsichtige Herr Souverän hatte irgendwie dafür gesorgt, dass sie inmitten des feindlichen Heeres aufwachten. Allzu lange konnten sie nicht hier gelegen haben, denn noch waren sie von niemandem entdeckt worden. Es nutzte nichts, laut zu fluchen, sie mussten schnellstens hier weg.

Als hätte Hanne sie denken gehört, wachte das Mädchen auf und lächelte sie an.

»Pst. Wir sind mitten auf einer Wiese umzingelt von Schohtars Soldaten«, flüsterte Nika. »Es sei denn, dies ist wieder eine Sinnestäuschung.«

Hanne hob erschrocken den Kopf. »Oh je! Sind in den Zelten etwa Soldaten?«

»Bloß weg hier. Wir schleichen uns aus dem Lager. Sei ganz leise«, hauchte Nika.

Zwei Gestalten schlichen durch endlose Reihen vorbei an zahlreichen Zelten. Ein großer Pavillon mit vier Standarten an jeder Ecke fiel Nika auf. Eine Reihe Wachsoldaten standen vor der Eingangsseite und starrten glücklicherweise in die andere Richtung. Vermutlich Schohtars Domizil oder zumindest das seiner höchsten Offiziere.

Aus allen Richtungen ertönten Schnauf- und Schnarchgeräusche. Erstaunlich, was Männer im Schlaf für einen Krach machten. Es zog Nika nach Norden, denn dort meinte sie, einen Schatten zu erkennen, vermutlich ein Wald oder ein Gebirge.

Die Fanfare zerriss die Stille. Helle, grelle Töne, es erinnerte an einen Hahnenschrei.

Ach, du Scheiße! Der Weckruf und damit erster Aufruf zum Morgenappell.

Mit der Geschwindigkeit einer Flutwelle erwachte das Lager zum Leben. Direkt vor Nika stürmten mehrere Soldaten aus ihren Zelten. Erstaunt blieben sie stehen und starrten mit offenen Mündern auf die beiden weiblichen Eindringlinge. Sie waren zum Teil noch halb nackt, keiner von ihnen trug Uniform oder Waffenrock oder gar eine Waffe.

»Guten Morgen«, sagte Nika, weniger aus Höflichkeit, eher um Zeit zu gewinnen.

Einer der Soldaten band sich gerade die Hose fest und antwortete so laut er konnte: »EINDRINGLINGE!«.

Was für eine Memme. Als würde ihn ein Bär mit acht Pranken überfallen.

»Wir sind harmlos, wir sind nur auf dem Weg zu unserer Schwesternschaft und wollten mal vorbeischauen.« Nika winkte.

»Was für eine Schwesternschaft?«, bellte einer der Männer ungehalten.

»Die Zunft der sanften Tauben!«, antwortete Nika in einem Ton, der unmissverständlich klarmachte, dass jeder, der diese Zunft nicht kannte, ein ungebildeter Volltrottel war.

Der Kerl vor ihr war kein Volltrottel und ziemlich gebildet. »Ach so«, antwortete er.

Unglücklicherweise rief die Unterhaltung immer mehr Soldaten auf den Plan, die sich ob ihrer Übermacht sehr schnell sehr sicher fühlten und immer unverschämter wurden.

»Die lügt doch. Das ist eine Spionin«, mutmaßte einer. »So sieht doch keine Schwester aus.«

»Wie sind die an den Lagerwachen vorbeigekommen?«, wunderte sich ein anderer.

»Die Lagerhuren werden auch immer jünger«, meinte ein Dritter mit schmierigem Blick auf Hanne.

»Holt den Kompaniehauptmann. Der soll entscheiden, was mit den Damen geschieht«, schlug ein großer Blondschopf vor, der sich gerade seinen Waffenrock überzog.

»Habt Verständnis, so viel Zeit haben wir nicht. Wir müssen unsere Reise fortsetzen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.« Nika trat vor und wollte sich durch eine Lücke in der Menschentraube drängen.

»WAS IST HIER LOS?«, eine herrische Stimme hallte über alle Köpfe hinweg. Die Männer machten Platz und ein Offizier in einer Plattenrüstung stand plötzlich breitbeinig vor Nika und Hanne. Ihm kullerten fast die Augen über die Wangen, als er den Stein des Anstoßes näher betrachtete.

»Wer hat die beiden Weiber ins Lager mitgebracht?«, fragte er mit einer Stimme, die Wasser gefrieren ließ.

Langsam verflüchtigte sich Nikas Hoffnung, hier friedlich herauszukommen, im Morgendunst.

Die Soldaten salutierten respektvoll. »Keiner von uns«, versicherte einer eifrig. »Die standen auf einmal hier.«

Sämtliche Köpfe wackelten hektisch rauf und runter.

Der Hauptmann blies die Backen auf. »Die beiden stehen unter Arrest bis wir die Hintergründe aufgeklärt haben. Gefangen nehmen!«

All dies hatte ihnen der Souverän eingebrockt. Nika fletschte die Zähne. Unmöglich konnte sie hier einen Kampf eröffnen. Nicht mit Hanne an der Hand, die Kleine wäre das erste Opfer. Selbst auf sich alleine gestellt, wären ihre Chancen gering, lebendig zu entkommen.

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zunächst mitzuspielen.

»Wir bringen sie zum Weibel!«

Erst die einfachen Soldaten, dann der Hauptmann, nun der Weibel – sie arbeiteten sich die strenge Militärhierarchie nach oben. Mal sehen, ob sie es bis zum General oder gar Schohtar schafften.

»Erklärt mir den Aufstand. Eine harmlose Frau mit einem kleinen Mädchen sind auf dem Weg zu ihrer Zunft. Mehr nicht.« Wie ein frisch gebadetes Lämmchen sah Nika den Hauptmann an. »Wollt Ihr deswegen wirklich den Weibel früh am Morgen stören? Das ist zu viel der Ehre.«

Hanne tapste von einem Bein auf das andere und ergänzte in einem dringlichen Ton: »Mama, ich muss mal.« Ihr Gesichtsausdruck brachte die Schwerter der Soldaten zum Schmelzen.

Hatte Hanne eben 'Mama' gesagt?

Einer der Soldaten meinte: »Geleiten wir sie doch aus dem Lager hinaus in Richtung Wald. Dann ist wieder Ruhe.«

Die Überraschungen in letzter Zeit stapelten sich. Was Nika nicht für möglich gehalten hatte, trat ein, wobei Nika nicht wusste, welcher der Beiträge den Hauptmann letztlich einlenken ließ.

»Ja, es ist vielleicht das Einfachste.« Der Hauptmann wandte sich Nika zu und schnaubte in seinem angeberischen Militärton: »Ihr verschwindet jetzt schleunigst von hier. Eskortiert sie zur Nordseite aus dem Lager. SOFORT!«

Fünf Männer machten Anstalten, dem Befehl Folge zu leisten. So marschierten sie zu siebt durch eine Zeltreihe nach der anderen in Richtung Lagerende. Nika rechnete. Achtzehn Reihen mit jeweils fünfundzwanzig Zelten, in denen jeweils zehn Soldaten untergebracht waren, ergaben … viertausendfünfhundert Soldaten. Logisch.

Herrlich! Es gab nichts Logischeres als Arithmetik. Nach längerem Grübeln fiel ihr auf, dass die Rechnung zwar richtig war, die Sache jedoch hierdurch nicht besser wurde – es blieben viertausendfünfhundert Soldaten. Mindestens. Mit einer solch gewaltigen Streitmacht zog Schohtar also gegen Winterbrück. Sie hatte die bevorstehende Schlacht bereits im Teich im Schloss des Wahrscheins gesehen – Karek und Konsorten hatten keine Chance.

Nun gut, augenscheinlich sollte sie im Augenblick ihr Augenmerk auf die gegenwärtige Situation legen. Brav wurden sie von den fünf Soldaten in Richtung Lagerausgang eskortiert. Zwar begegneten sie dem einen oder anderen fragenden Blick, aber dessen ungeachtet kamen sie bisher ungestört voran. Die letzten beiden Zeltreihen galt es noch zu passieren. Sie atmete tief durch, nur noch ein paar Schritte, dann hatten sie es geschafft. Sollte es etwa doch Wunder geben und sie kämen so leicht aus der Nummer raus?

Sechs Lagerwachen patrouillierten in Zweiergruppen am Rand der Zeltreihen. Auch sie machten keinerlei Anstalten, Fragen zu stellen oder sie aufzuhalten. Ungestört liefen sie an den Wachen vorbei, entfernten sich immer weiter vom Lager und schritten auf die Ebene zu, an deren Ende sich der Blutwald abzeichnete. Eine Staubwolke kam ihnen entgegen – die Frühpatrouille. Wenig später trafen die beiden Gruppen aufeinander.

Die letzte Hürde, dachte Nika.

Der Wachtrupp bestand aus zehn Grauen Söldnern. Alle trugen Plattenpanzer, sowie Arm- und Beinschienen, Schwerter wackelten an ihren Gurten.

Der Hauptmann der Gruppe lief vorne weg und warf nur einen flüchtigen Blick zu ihnen hinüber.

Gut.

Ein Ruck ging durch seinen Körper – er blieb stehen.

Nicht gut.

»WAS IST DAS? HALT! Ich kenne die Frau! Sie ist eine Verräterin«, brüllte er.

Gar nicht gut. Nikas Augen fuhren Karussell. Arschlöcher trifft man immer zweimal im Leben, vor allem, wenn man versäumt, sie beim ersten Mal umzubringen. Logisch.

Beim Anführer der Patrouille handelte es sich ausgerechnet um den Söldner, der sie schon einmal mit seinen Armbrustschützen gefangengenommen hatte. Ihr alter Freund 'Schnauze', den Blutspur ziemlich auf selbige geschlagen hatte – weil er Nika entgegen seiner Befehle 'angefasst' hatte. Also war sie schuld an seiner Misere gewesen und genau mit dieser Erkenntnis, glühte er sie jetzt voller Hass an.

Einer der Soldaten brachte hervor: »Der Hauptmann hat befohlen, sie aus dem Lager zu geleiten und ….«

»Schnauze! Ihr seid Idioten. Sie ist eine Freundin von Karek Marein, eine gefährliche Verräterin, wir müssen sie umgehend zum General bringen. Oder direkt zu König Schohtar.«

»Schnauze!«, grüßte Nika doppeldeutig und demonstrierte ihre Wiedersehensfreude mit einem freundlichen Augenrollen.

Zu allem Überfluss zog Schnauze sein Schwert und brüllte: »FESTNEHMEN! Wir brauchen sie lebend.«

Mehrere Söldner zogen die Kurzschwerter.

Sie waren so dicht davor gewesen, unbehelligt weiterziehen zu dürfen. Doch es beruhigte Nika, dass auch weiterhin in ihrem Leben alles schiefging, was schiefgehen konnte. Die bestätigte Lebenserfahrung und Gewohnheit trösteten nur bedingt – jetzt kam sie um einen Kampf nicht herum. Wie sollte sie es nur anstellen, dabei Hanne nicht zu gefährden? Länger warten konnte sie nicht. Der Anführer musste als Erstes sterben, vielleicht entstand dann für kurze Zeit Kopflosigkeit, die sie ausnutzen konnte. Schnauzes Befehl, sie lebend zu fangen, eröffnete eine Chance. Zugegeben, eine kleine Chance, kaum vorhanden.

Den Dolch, der sich in Schnauzes Auge bohrte, sah dieser nicht kommen. Mit einem gellenden »Iiirk« brach der Anführer zusammen.

Die Grauen Söldner reagierten sofort. Sie stoben auseinander, und richteten ihre Schwerter kreisförmig auf Nika. Sie sah es in ihren Augen: Ihr Anführer starb blutend auf dem Boden, somit hatte sein letzter Befehl keine Bedeutung mehr. Jetzt würden sie töten, allein um sich selbst zu schützen. Die Söldner zogen den Kreis entschlossen enger, indem sie langsam auf sie zu traten.

»Hanne, hinter mich!«, rief sie, schob das Mädchen in ihren Rücken und hoffte auf eine Lücke. 

Hoffnung ist die schlimmste Lügnerin von allen. Wie immer musste sie der Lügnerin in den Arsch treten, um nachzuhelfen. Das hieß, sie musste sich selbst um die Lücke kümmern. Ein Söldner lief vor und stach mit ausgestrecktem Arm nach ihr. Nika wich aus, eine schnelle Bewegung mit ihrem Langdolch von unten nach oben trennte den Arm vom Rumpf. Es kribbelte unangenehm in ihren Ohren – dass Männer bei Schmerzen immer so schreien mussten.

Der nächste Angriff erfolgte links von ihr. Der Hieb galt ihren Beinen. Nika sprang zur Seite und parierte den Schlag. In diesem Augenblick riss ein anderer Söldner Hanne hinter ihrem Rücken weg. Nikas Verzweiflung wuchs, sie hob die Arme, ein Wurfmesser in ihrer linken, den Langdolch in der rechten Hand.

Konnte sie Hanne jetzt noch befreien und entkommen? Mach dir nichts vor, es ist unmöglich.

»Lass sofort die Waffen fallen«, befahl der Mann mit Hanne im Arm. »Oder ich breche deiner Tochter das Genick.«

Wieso gingen immer alle davon aus, dass es sich bei Hanne um ihre Tochter handelte?

Der Soldat spannte seinen Arm um Hannes Hals an. Bisher hatte die Kleine keinen Mucks von sich gegeben, doch nun schrie sie vor Angst laut auf.

»Sie stirbt, wenn du nicht hörst.«

Die anderen Söldner und die Soldaten, die sie aus dem Lager führen sollten, schlossen den Kreis noch enger, blieben aber vorsorglich aus der Reichweite ihrer Waffen.

Sie musste aufgeben – und dann? Würde es ein Wiedersehen mit Schohtar geben. Dieser würde Nika verhören und schnell auf den Gedanken kommen, Hanne als Druckmittel zu benutzen. Genüsslich würde er das kleine Mädchen vor ihren Augen quälen lassen, um Nika zum Reden zu bringen.

Umringt von einer riesigen Übermacht, sah sie sich verzweifelt um. Keine Hilfe weit und breit. Auf dieser Ebene gab es keine Büsche, keine Freunde, keine Helfer. Sie hatte keine Chance. Nein, nicht einmal das. Diesmal würden keine überraschenden Pfeile der Bangesi die Feinde töten.

Das Feuer in Nika verbrannte sie von innen. Dieser Souverän hatte sie in einen langsamen, schmerzvollen Tod geschickt. Wie Holzklötze drückten Lungen und Herz in ihrer Brust. Altes, wurmstichiges Holz. Ein Gedanke so finster wie die Neumondnacht peinigte Nika mehr als jeder andere Schmerz. Was wäre, wenn der Soldat Hanne nun das Genick bräche. Schnell wäre es vorbei, im Gegensatz zu Schohtars Foltermethoden. Elendiger Hass brodelte in ihr hoch. Wie konnte sie nur solche Überlegungen anstellen? Sie hasste sich selbst. Ja, das war es, was sie am besten konnte. Hassen! Niemals würde sie zulassen, dass Hanne etwas geschah. Sie musste alles versuchen, um sie zu retten. Alles! Versuch es, Nika! Nur was? Die alte Hure Hoffnung schlich sich an ihre Seite und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Diese notorische Lügnerin kam mit einer eventuellen Eventualität um die Ecke. Höhnisch grinsend zeigte sie Nika einen Ausweg in einer ausweglosen Situation auf, ein Hintertürchen, kleiner als ein Mauseloch, riskanter als ein Ritt auf einem Drachen. Sie kicherte schäbig.

»Niiiika! Er tut mir weh!«, kreischte Hanne. »Niiika, hiiilf ….«

Der Mann mit dem Arm um Hannes Hals drückte zu, ihr Gesicht lief rot an. Ihr kleines Mädchen wurde von einem skrupellosen Söldner gegen sie benutzt und vor ihren Augen erwürgt.

Es brachte das Fass zum Überlaufen. Ein heißes, explosives Fass. Eine Wagenladung explosiver Fässer. Nika verlor jedes Gefühl, übrig blieb nur Hitze. Hanne und der Souverän … die einzige Chance …. Wenn sie es nur besser kontrollieren könnte ….

Ihr Zorn bestand aus Wogen, die sie hinfort spülten. Die Luft um sie herum flimmerte wie die Luft direkt über einem rauchlosen Lagerfeuer. Mit unfassbarer Wut schleuderte sie ihr Wurfmesser in Richtung des Mannes. Sie sah, wie die Waffe ihr Handgelenk verließ, wie sie mit Wucht auf das rechte Auge des Söldners zuflog. Ihr war gleichgültig, was danach geschah, dieser Mann musste sterben, bevor er Hanne den Hals brach.

Wieso war ihr Wurfgeschoss immer noch unterwegs? Nikas dunkle Augen wurden schmal – die Klinge des Wurfmessers glühte rot, der schmale Holzgriff brannte. Die Waffe verglühte mitten im Flug. War jetzt alles zu spät für Hanne? Jetzt erst merkte Nika, dass sie mit der Waffe ihre glühende Wut mitgeschleudert hatte. Die Hitze, die von ihr ausging, brüllte.

Unfreiwillig ließ der Söldner Hanne los, denn seine Hände flogen schützend vor seine Augen, die mit einem Zischen verdampften, noch bevor sich seine Haut wellte. Hannes Beine trugen sie nicht mehr, sie sackte auf dem Boden zusammen. Eine Walze weißen Feuers breitete sich kreisförmig um Nika aus. Die Gestalten der Feinde leuchteten kurz rot, wie vom Sonnenuntergang beschienen, im nächsten Moment sahen sie wie glühende Kohlen aus. Die Söldner schrien bestialisch, es stank bestialisch, es war bestialisch. Die Hitze riss den Männern das Fleisch von den Knochen, verbrannte Haare und Augen, alle metallischen Rüstungsteile glühten rot, so als hätte der Schmied sie gerade aus dem Ofen geholt. Die meisten Soldaten standen noch, obgleich es nur noch verkohlte Gerippe ohne Leben waren. Als hätte ihr Hauptmann es befohlen, sackten sie gleichzeitig in sich zusammen. Knochen und glühendes Metall schepperten zu Boden.

Respekt, Nika – solch eine Sauerei hast du noch nie angerichtet.  

Hanne? War auch sie verbrannt? Was hatte sie nur getan? War es ihr gelungen, durch das Mauseloch zu kriechen und den Drachen zu reiten? Auf Kosten von Hannes Leben? Hatte die Hure Hoffnung wieder einmal gelogen? Sie stand in der Mitte eines dampfenden, verkohlten Landfleckens, größer als jede Kampfarena auf den Südlichen Inseln. Um sie herum stinkende, verbrannte Knochenhaufen. Was hatte sie erwartet? Nika kühlte langsam ab, gleichzeitig wurde die schwindende Hitze durch Leere ersetzt. Kein Nichts, sondern brutale Leere – es war viel schlimmer als das Nichts. Hanne … verbrannt …. Sie machte einen Schritt vor.

Hanne, ich dachte ….

Ein Kitzeln – etwas lief ihre Wange herunter. Wieso blutete sie? Sie fasste sich ins Gesicht, ihre Hände glänzten feucht, doch nicht rot. Die Finger sahen rosig wie immer aus. Das Gefühl überwältigte sie. Tränen. Sie kniff die Augen fest zu, ein verzweifelter Versuch, einen Sturzbach zu verhindern. Sie schluckte, sie würde sich weniger elend fühlen, wenn Karnifex ihr sämtliche Zehen abgeschnitten hätte. Bei allen Dämonen, wie konnte es nur so weh tun?

Jetzt schluchzte sie auch noch. Nein, das kam nicht von ihr. Es hörte sich so an, als weinte jemand. Etwas vor ihr in der Asche bewegte sich. Das Weinen eines kleinen Mädchens. Ja, die Welt war zum Heulen.

Ein weiteres Schluchzen: »Nika?«

Dies ließ Nika endlich aus ihrer Lethargie erwachen. Mit verschwommenem Blick stolperte sie vor, entdeckte eine kleine Person zwischen den verkohlten Leichen.

Unartiges Kind. Hanne hatte ihr blaues Kleid schmutzig gemacht – ansonsten schien sie vollkommen unversehrt.

Nika nahm sie in den Arm, hob sie hoch, hielt sie einen halben Meter von sich weg, um sie zu betrachten, unfähig etwas zu sagen. Ausgerechnet der Souverän hatte es ihnen verraten, hatte den Weg gezeigt: Hanne ist magiefest – vollkommen unempfänglich für Magie. Nikas alles vernichtender Feuerkreis hatte ihr nichts anhaben können. Die  Hoffnung hatte sie nicht betrogen.

Von Weitem drangen Geräusche an ihre Ohren – vermutlich weitere Soldaten, die vom Geschrei und vom Geruch aufgeschreckt worden waren.

Mit Hanne an der Brust rannte Nika auf den Wald zu. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass Emotionen sie derart durchschütteln konnten. Hanne lebte. Sie konnten entfliehen. Das gab ihr neue Kraft, denn es war schlichtweg unvorstellbar, nach diesem Erlebnis noch zu scheitern. Sie beschleunigte ihre Schritte. Tiefer und tiefer ging es in den Blutwald hinein, erst als sie nichts mehr hörte, hielt sie an und setzte Hanne vorsichtig ab. Sie kniete sich vor sie und sagte: »Wir sind in Sicherheit, großes, tapferes Mädchen.«

In Hannes rußgeschwärztem Gesicht hatten Tränen deutliche Spuren hinterlassen. »Was ist passiert?«

»Es brach ein Feuer aus und wir konnten fliehen«, vereinfachte Nika die Geschichte. Sie begann, die Asche von Hannes Kleid zu klopfen. »Und dich bekommen wir auch wieder sauber.«

»Du siehst auch nicht besser aus.« Das Mädchen schaute ihr ins Gesicht.

»Aber auf meiner schwarzen Lederkleidung ist der Schmutz nicht zu sehen.«

»Ich will aber kein schwarzes Kleid«, schlussfolgerte Hanne und schaffte es, schief zu lächeln.

Nika nahm Hanne in den Arm und drückte sie fest. »Wir müssen uns also beide waschen. Dann schauen wir uns mal nach einem Badezuber um.«

Es dauerte nicht lange und Nika entdeckte einige Pflanzen, deren Wurzeln essbar waren. Mit ihrem Dolch grub sie diese aus, schüttelte die dunkle Erde ab und sagte: »Ich höre fließendes Wasser. Dort waschen wir uns und die Wurzeln und stärken uns erst einmal.«

Ihr feines Gehör führte sie direkt zu einem kleinen Wildbach, der sich in einem Graben durch den Wald schlängelte. Nika kniete sich nieder und wusch ihre Hände und ihr Gesicht, Hanne tat es ihr gleich. Danach säuberten sie gemeinsam die Wurzeln und begannen zu knabbern.

Wir sind definitiv im Blutwald, in meiner Heimat, stellte Nika fest. Schließlich kannte sie den Geruch, die Busch- und Baumarten, den Lichteinfall sowie die Geräusche. Die Anspannung fiel langsam von ihr ab. Sie hatten das Unmögliche geschafft und inmitten von viertausendfünfhundert Feinden überlebt.

»Schmecken besser als sie aussehen«, stellte Hanne fest und hob ihre Wurzeln hoch. »Die hebe ich mir für später auf«, sagte sie.

»Wir finden noch viel schmackhaftere Sachen im Wald. Es wird die ersten Beeren geben.«

Hanne schien von dem Feuermassaker keine Details mitbekommen zu haben, jedenfalls sprang sie unbeschwert auf, kniete am Bach nieder und begann, noch Arme und Beine zu waschen. Sie löste die Flöte, die sie quer unter ihrer Gürteltasche festgebunden hatte und säuberte auch diese sorgfältig. Alle Dinge, die sie am Körper getragen oder berührt hatte, waren bis auf die Rußschicht unversehrt geblieben. Unglaublich!

Kurze Zeit später wanderten die beiden tiefer in den Wald hinein. Tatsächlich fand Nika auf einer Lichtung einige Brombeerhecken, deren dornige Zweige vor lauter Beeren nach unten hingen. Hannes Mund und Lippen glänzten dunkelviolett, was ihr irgendwie einen zufriedenen Ausdruck verlieh. Auch hier rasteten sie nicht allzu lange, Nika wollte Abstand zwischen sich und die Armee bringen.

Als die Dämmerung hereinbrach, bereitete Nika ihnen ein Bett aus Farn und Blättern. Sie kuschelten sich aneinander und Hanne schlief schnell ein. Ich halte Wache, dachte Nika noch, bevor auch sie in tiefen Schlaf fiel.

Wölfe! Nika erhob sich. Es roch nach frühem Morgen. Das Geheul eines ganzen Rudels hatte sie geweckt. Sie dachte an Drecksvieh – es könnte sich sogar um ihn und seinen Anhang handeln. Sie kannte die Sprache der Wölfe. Sie riefen: 'Kommt her, wir gehen auf die Jagd!' Das Geheul zur Paarungszeit war ein anderes und auch jenes zur Markierung des Reviers unterschied sich von den heutigen Rufen. Wunderbare Stimmen der Natur!

Nika fuhr Hanne durch die Haare, sodass die Kleine erwachte. Das Mädchen lächelte ein 'Guten Morgen' und holte den Rest der Wurzeln aus ihrer Gürteltasche. Es knackte, als Hanne ein Stück abbiss. Auch Nika labte sich am Rest der Wurzeln, als sie eine menschliche Stimme hörte. Und noch eine. In der Regel bedeuteten Menschen Gefahr. Gefahr für die Pflanzen, Gefahr für die Tiere, Gefahr für andere Menschen.

Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete Hanne, an Ort und Stelle zu bleiben. Wie eine Viper schlängelte sie sich durchs Unterholz und näherte sich den Geräuschen. Um ein Haar hätte sie heute ein zweites Mal lächeln müssen. Es schien unmöglich, doch sie war sich sicher. Die Stimmen gehörten zwei Menschen, die sie kannte. Sagitta, das Oberhaupt der Bangesi und Blinn, Kareks Freund mit der Narbe.

Nika stürzte aus dem Gebüsch. »Seid gegrüßt, ihr beiden.«

Das blonde Rattengesicht zuckte zusammen und stöhnte voller Erstaunen: »Nika!«

Sagitta senkte den Bogen. »Die Frau, die nach dem Tod greift, ist wieder da. Das ist gut.«

»Wie ich gesagt habe, Sagitta – ich komme zurück – und ich habe jemanden mitgebracht, den ich jetzt hole und euch vorstelle.«

Wenige Augenblicke später stand sie mit Hanne an der Hand vor der Bangesikriegerin und Blinn.

»Das ist Hanne.«

Mit Stielaugen wie eine Weinbergschnecke glotzte Blinn erst Nika, dann Hanne an. »Ein … ein Mädchen?«

»Stellst du eine Frage? Dann eine ziemliche dämliche.« Nika ließ Hannes Hand los und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Hanne ist meine ständige Begleiterin und passt auf mich auf.«

Das war zu viel für den jungen Mann. »Passt auf mich auf?«, wiederholte er atemlos und klang dabei wie sein Kumpel Eduk.

»Wir gehen ins Lager der Bangesi und tauschen Neuigkeiten aus«, schlug Sagitta vor. »Ich mag Neuigkeiten.«

»Gute Idee! Ich erzähle Hanne inzwischen etwas von der Hand des Schwertmeisters und vom Volk der Bangesi und der Jovali«, antwortete Nika. Sie wollte Hannes Meinung zu den Dingen einholen. Sie staunte selbst darüber, doch sie erachtete Hannes Gedanken für enorm wichtig. Die Kleine konnte die Dinge in berückender Unverbrauchtheit auf den Punkt bringen.

Sagitta führte sie an, dahinter folgte Blinn, dann Hanne und Nika. Es dauerte nicht lange, bis sie das Lager erreichten. Neugierig versammelten sich die anderen Bangesi um die Neuankömmlinge. Nach einigen Erklärungen legte sich die Aufregung und Hanne und Nika setzten sich am Rand des Lagers nebeneinander auf eine Bank aus zwei Baumstämmen.

»Was wollen wir nun tun? Wo möchtest du denn hin, Hanne?«

Das Mädchen rieb sich die Augen, sie wirkte erschöpft. »Ich will dahin, wo wir glücklich werden.«

Mit säuerlicher Miene betrachtete Nika die Kleine, doch dann glätteten sich ihre Gesichtszüge und formten sich neu. Die Mundwinkel kämpften sich himmelwärts. Mit Fantasie und noch mehr gutem Willen könnte dies sogar als ein Lächeln durchgehen. Glücklich – was für ein mächtiges Wort. Ein mächtig naives Wort, dennoch barg Hannes Bemerkung abermals etwas Geniales. Denn sofort wusste Nika zumindest, wo sie nicht hinwollte. Nämlich nach Winterbrück.

Die Bilder aus dem Teich der vielen Wahrheiten hielten sie fest wie eine Kneifzange. Bolk unter einem heruntersausenden Krummschwert, dem Tode nah. Bolk in Akkadesh, vom Feuer umringt, dem Flammentod nah. Es trieb Nika zu ihm – sie brauchte Gewissheit. Gewissheit worüber? Dass Bolk tot war? Oder dass er lebte? Gewissheit, dass er sie noch mochte, falls er noch lebte? Jetzt purzelten immer mehr Anwandlungen durch ihren Kopf wie Würfel in einem Knobelbecher. Mitten im Blutwald treffe ich auf Sagitta und Blinn. Welch ein Zufall! Eine brillante Auftragsmörderin pflegte stets zu sagen: Der Zufall ist der ärgste Feind der Logik. Es sei denn, es steckte Logik hinter dem Zufall. Dieser beknackte Souverän kam ihr in den Sinn. Letztlich hatte dieser alte, hässliche Sack dafür gesorgt, dass sie nicht weit von hier, mitten in Schohtars Armeelager aufgewacht war. Spielte er mit den Menschen oder, anders ausgedrückt, half er dem Zufall auf die Sprünge? Sie hasste es, sich benutzen zu lassen, doch letztlich hatte sich das Zusammentreffen mit ihm bereits als nützlich erwiesen. Ergaben die Worte des Souverän im Nachhinein doch einen Sinn? War der alte Knacker kein großes Arschloch, sondern nur ein kleines? Was hatte er ihr noch mitgegeben? Zufälle, die einen tiefen Sinn ergaben, waren keine Zufälle.

Ihre Gedanken drehten sich im Kreis: Karek würde sich bestimmt freuen, wenn sie mit Blinn nach Winterbrück zurückkehren würde. Hanne wollte mit ihr dorthin, wo sie beide glücklich sein konnten. Dies schloss Winterbrück definitiv aus. Sie hatte sich schon in Felsbach nicht wohl gefühlt, jede andere Stadt kam ihr mindestens genauso garstig und gallig vor. Je mehr Menschen, desto mehr Gestank, desto mehr Unzulänglichkeit. Sie hasste Städte. Viel zu viele Menschen auf engem Raum, die sich schon beim 'Guten Morgen' sagen, anlogen.

Aus heiterem Himmel grinste Bolk herunter, als würde er sagen: 'Überlege nicht wo, du glücklich sein kannst, sondern mit wem'. Natürlich mit diesem debilen Grinsen, das der Idiot selbst für ein verführerisches Lächeln hielt. Und doch vermisste sie genau dies. Konnte es sein, dass der Ort, an dem sie glücklich sein konnte, rein zufällig in der Nähe von Bolk lag? Obgleich sie die Beantwortung dieser Frage aufschob, half ihr dies, eine Entscheidung zu fällen. Die Zukunft sah für Bolk nicht rosig aus. Sein rußgeschwärztes Gesicht und sein Flammentod aus dem Teich der vielen Wahrheiten verfolgte sie. Eine Straße in Akkadesh, im Hintergrund ein ungewöhnlich geformter Torbogen unter einem zunehmenden Halbmond.

Wozu hast du diese Erscheinung gehabt, Nika? Wozu hast du den Ort und sogar den Zeitpunkt gesehen?

Zufall oder Berechnung – spielte es eine Rolle? Sie musste nach Akkadesh und Bolk helfen, und zwar wenn die Mondsichel sich halb gefüllt hatte.

Weitere Bilder im Teich der vielen Wahrheiten blitzten vor ihr auf. Die große Armee, die ein Loch in die Mauer gesprengt und die Stadt gestürmt hatte. Und kurze Zeit später traf sie mitten im Blutwald einen von Kareks engsten Freunden. Wieder ein Zufall?

Nika stand auf. »Komm Hanne, ich weiß, was wir tun.«

Gegen Mittag saßen die Bangesi, Blinn, Hanne und Nika im Kreis zusammen.

Eindringlich sagte Nika: »Blinn, Schohtar wird die Mauer von Winterbrück mit Donnerkraut zerstören und die Stadt überrennen.« Sie kratzte sich am Hinterkopf. »Und wahrscheinlich auf keinerlei Widerstand stoßen.«

»Wir werden uns doch verteidigen. Wie kommst du denn darauf?« Irgendwie schielte Blinn an ihr vorbei.

Sie winkte ab. »Mehr als eine Ahnung.«

»Wenn du bei uns bist, können wir gewinnen«, sagte Blinn.

»Hanne und ich werden nicht mitkommen.«

»Was ist geschehen?«

Sie berichtete Blinn und Sagitta von einem Teil der Erlebnisse beim Souverän und den Ereignissen im Zeltlager. »Die Lage ist ernst wie nie. Es liegt bei dir, Sagitta, ob du mit deinen Bangesi unsere Freunde im Kampf gegen Schohtars Übermacht unterstützt.«

Die Kriegerin nickte mit düsterem Gesicht.

Nika schloss mit den Worten: »Warnt Karek so schnell wie möglich. Wir müssen hier ohnehin weg, es kann sein, dass Schohtar nach den Ereignissen den Blutwald durchkämmen lässt, um mich zu kriegen. Genug Leute dazu hat er, er bringt einige Tausend Soldaten mit. Doch dies ist nicht mein Krieg. Ich habe beschlossen, nach Akkadesh zu reisen. Bolk braucht meine Hilfe.«

Blinn sagte: »Ich richte es Karek aus. Schade Nika.«

»Gebt ihr mir eins von euren Pferden?«

Sagitta nickte. »Möge deine Reise dich und das Mädchen zu deinem Ziel bringen. Die Bangesi werden Blinn begleiten und das Oberhaupt der Tolader unterstützen.«

Nika nickte. »Möge eure Reise zum Frieden in Krosann beitragen.«


Verteidigung

»Schohtars Armee rückt an!« Auskundschafter Latzek brachte es wie immer auf den Punkt. »Bis zu fünftausend Soldaten zu Land, je nachdem wie viel noch von Felsbach abgezogen werden sowie nahezu tausend auf den Kriegsgaleonen. Die Schiffe werden vermutlich ab morgen die Mündung des Winter bewachen, sodass für uns der Wasserweg blockiert ist.«

Karek verzog das Gesicht. »Das war zu erwarten. Gibt es auch gute Nachrichten?«

Latzek schüttelte empört den Kopf. »Für gute Nachrichten gibt es weder Platz noch Tradition bei Auskundschaftern. Ich habe nur noch eine weitere schlechte. Das sind immer noch nicht alle feindlichen Soldaten. Dazu kommen einige hundert, die zurzeit Akkadesh sichern.«

Mit lakonischem Lächeln antwortete Karek: »Ich verstehe. Wenn Ihr gute Nachrichten liefern wollt, müsst Ihr die Seite wechseln.«

Die Miene des Auskundschafters erhellte sich. »Euer Exzellenz – die Idee hat was.« Dann sagte er: »Nein, doch nicht. Das wäre mir zu langweilig.«

»Wenn es Euch nach Spannung und unmöglichen Aufgaben verlangt, müsst Ihr bei mir bleiben. Sagt, wann denkt Ihr, wird Schohtars Streitmacht eintreffen?«

»Sie lassen sich Zeit und kommen nur im Schritttempo voran. Das liegt auch an den riesigen Kriegsmaschinen, wie Katapulte und Eroberungstürme, die sie vor sich herschieben.« Er schürzte die Lippen. »Ich denke, in acht Tagen.«

»Acht Tage also noch Ruhe vor dem Sturm.« Karek rieb seine Nase. »Wir müssen die Stadtmauern halten. Die Burg selbst ist baufällig und schlecht konstruiert, sie wird keiner Belagerung über einen längeren Zeitraum standhalten.«

»Dem ist nichts hinzuzufügen«, antwortete Latzek. »Die Menschen in Winterbrück sammeln schon seit Tagen Holz und horten Nahrungsmittel. Sie bereiten sich auf einen langen, dunklen Winter vor.«

Ernst sagte Karek: »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. So lange darf es nicht dauern.« Er suchte den Blickkontakt mit seinem Gegenüber. »Ich danke Euch, Latzek. Nicht nur für die Informationen, sondern auch für Eure Unterstützung im Rat.«

Der Mann nickte Karek zu. »Eure Hoheit, mich habt Ihr auf Eurer Seite. Den Hofmarschall gilt es zu überzeugen, solange Ihr nicht sechzehn Jahre alt seid.«

Jetzt war es an Karek zu nicken. »Ich weiß. Mal sehen, ob Überzeugungsarbeit ausreicht. Begleitet Ihr mich gegen Mittag bei der Inspektion der Stadtmauer?«

»Wenn Ihr auf meine Meinung Wert legt.«

Mit gespitzten Lippen sah Karek seinen Meisterspion an. »Ihr wollt doch nicht wirklich nach einem Kompliment fischen?«

»Für Überbringer ewig schlechter Nachrichten wirkt jede Art der Wertschätzung wie Balsam für die Seele«, grinste Latzek.

»Verstehe! Und … Ihr seid ein überragender Auskundschafter!«, grinste Karek zurück.

Die grauen Gänge der Burg trugen nicht zu einer Verbesserung von Kareks Laune bei. Er klopfte an die Kammertür von Wichtel und Krall.

Wichtel begrüßte ihn freudig: »Hallo Karek!«

Eduk befand sich auch gerade bei ihnen, vermutlich langweilte er sich, da sein Zimmergenosse Blinn noch immer unterwegs zu seiner Familie war.

»Mein König!«, rief Eduk munter.

»Euer Kostbarkeit«, grunzte Krall ehrfürchtig.

Obwohl er es nicht wollte, grinste Karek. Dann fragte er: »Kommt ihr alle mit? Wir sollten uns dringend die Stadtmauer ansehen. Ich denke, wir finden einige Stellen, die wir schleunigst verstärken sollten. Es gilt, keine Zeit zu verlieren.«

»Bin dabei«, rief Wichtel.

»Ja, ich komme mit«, brummte Krall.

»Ja, ich komme mit«, echote der letzte im Bund.

Wenig später marschierten Eduk, Wichtel, Krall, Latzek und Karek die Stadtmauer entlang. Zudem hatte der junge König noch einen der alteingesessenen Baumeister und Architekten sowie den Hauptmann der Stadtwache, Morgan Findur, mitgenommen. Die Mauer zog sich in Form eines Halbkreises um Winterbrück bis zum Fluss Winter. Die Seite zum Ufer sicherte die Rückwand der Burg ab. Kein Feind käme auf den Gedanken, die Stadt vom Norden aus anzugreifen, denn es wären Boote von Nöten, um über den breiten Strom zu gelangen. Die Angreifer würden durch Katapulte, Schleudern und andere Fernwaffen versenkt werden, bevor auch nur einer von ihnen die trutzige Burgmauer erreicht hätte.

Sie schritten zunächst die Mauer von der Stadtseite ab. Zweitausend Meter lang dickes Gestein, teils aus großen Platten, teils aus Felsquadern und Ziegelsteinen, sechs bis sieben Meter hoch. Etwa zur Hälfte war die Mauer auf der Krone begehbar, ansonsten gab es Wehrgänge aus Holz, die an die Innenwand angeflanscht waren. Das Bauwerk befand sich in einem guten Gesamtzustand, es gab sogar einige Stellen, an denen Karek den Wall auf vier Meter dick schätzte.

Stolz bestätigte der Architekt Kareks Vermutung. »Hier stehen wir am ältesten Teil der Mauer. Damals, vor vierhundert Jahren, hat König Trandur die Stärke von vier Metern angeordnet. Nachdem sie zu einem Drittel fertiggestellt war, drohten jedoch die Steine auszugehen. Daher wurde der Rest der Mauer mit zweieinhalb Metern weitergebaut.« Er hielt einen verknitterten Plan hoch. »Auf dieser Bauskizze kann man es gut sehen.« Der Architekt fuhr mit seinem Zeigefinger den Grundriss der Mauer entlang.

Karek brauchte eine Weile, um die Zeichnung zu verstehen und in seinem Kopf in die Realität umzusetzen. »Was ist das hier?« Er zeigte auf eine breite Rinne, welche auf der Zeichnung die Mauer kreuzte.

Der Architekt rollte die Karte zusammen. »Ich zeige es Euch. Folgt mir, Euer Exzellenz.«

Aus den Ohrwinkeln hörte Karek, wie einige Schritte hinter ihm Wichtel den Tonfall und das 'Euer Exzellenz' zum Besten gab. Krall gluckste natürlich.

Das muss echter Galgenhumor sein.

Sie kamen an die besagte Stelle der Karte. Karek roch es, bevor er es sah. Ein Latrinen- und Jaucheabfluss, der zu einer Sickergrube außerhalb der Stadt führte. An sich eine gute Überlegung, das Abwasser aus der Stadt hinauszuleiten, doch zweifelsohne eine Schwachstelle in der Verteidigung, da hier die Mauer zum einen unterspült wurde und zum anderen keine zwei Meter dick war.

Morgan Findur verstand sofort. »Hier müssen wir besonders aufpassen.«

Weiter im Norden machte die Gruppe eine weitere Schwachstelle aus, diesmal an der Außenmauer. Über eine weite Strecke war der Mörtel durch die Witterung aus den Fugen geplatzt. Geschicktere Menschen als Karek konnten ohne größere Anstrengung die Rillen und Risse zum Hochklettern benutzen. Natürlich musste Krall ihnen dies mit seiner überragenden Körperbeherrschung vormachen. Wie eine Eidechse kroch er die Wand hoch, um nur wenig später auf der Mauer zu stehen und herunterzuwinken.

»Erobert!«, rief Krall unwitzig.

»Alle Fugen vermörteln«, befahl Karek dem Architekten, der eifrig nickte und sich mit einer Feder Notizen machte.

Gegen Abend waren sie mit der Inspektion der Stadtmauer fertig. Der Architekt studierte seine Notizen und versprach, die notwendigen Verstärkungs- und Reparaturarbeiten umgehend einzuleiten.

Karek wandte sich an den Hauptmann der Stadtwache: »Findur, bitte habt ein Auge auf die Durchführung. Unser aller Leben hängt davon ab.«

»Natürlich, Majestät.«

Nur langsam gewöhnte sich Karek an diese majestätischen und exzellenten Ansprachen.

Zurück in der Burg, gab es zur Abwechslung einmal frohe Kunde. Blinn war zurückgekehrt. Er wirkte zwar blass, doch er war unversehrt und Karek freute sich, ihn zu sehen.

Beim gemeinsamen Abendessen erzählte Blinn, dass er sein Heimatdorf Grund aufgesucht hatte.

»Wie geht es deinem Großvater?«, fragte Karek und befürchtete das Schlimmste.

»Lass uns später darüber sprechen«, wich Blinn der Frage aus. »Es gibt Neuigkeiten. Wisst ihr, wen ich getroffen habe?«, fragte er und schaute in die Runde.

»Eine Waldfee?«, riet Wichtel.

»Genau, und Blinn hatte einen Wunsch frei und ist jetzt keine Jungfrau mehr«, mutmaßte Krall.

»Nein, ihr Blödmänner. Ich bin Nika über den Weg gelaufen. Und sie hatte ein kleines Mädchen bei sich.«

»Bitte!?« Wichtel sah ihn ungläubig an.

Krall prustete los: »Niemals. Eher glaube ich an die Waldfee. Nika mit einem kleinen Kind, das ist wie … das ist wie ….«

»Krall mit einem Buch«, schlug Wichtel vor.

»He, Zwerg – ich mache hier die Witze.«

»Du musst keine Späße machen.« Blinn schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts Komischeres als fünftausend Soldaten auf dem Weg hierher, mit dem gemeinsamen Ziel, uns aufzuschlitzen.«

Natürlich wussten alle, dass Blinn recht hatte. Doch der menschliche Geist tat gut daran, Gefahr und Bedrohung hin und wieder zu verdrängen und an etwas Angenehmes zu denken.

Was ist nur los mit Blinn? So ernst habe ich ihn noch nie erlebt. Und … bilde ich es mir nur ein, oder meidet er den Augenkontakt mit mir?

»Bist du sicher, dass dieses Mädchen zu Nika gehörte?«, fragte Wichtel nach.

»Klar. Die Kleine saß auf ihrem Schoß und ging an ihrer Hand.«

Krall glotzte fassungslos: »Wichtel, sag mir sofort, dass Blinn lügt, dass sich deine kurzen Beine biegen.«

Blinns Gesicht verlor noch mehr an Farbe: »Doch, doch. Hanne heißt die Kleine.«

»Unglaublich«, rutschte es Eduk heraus.

»Jetzt erzähle doch bitte von Anfang an«, bat Karek.

Blinn schilderte seine Erlebnisse. Er berichtete auch von Nikas Warnungen, von der zerstörten Stadtmauer und von ihren Erlebnissen mit den Grauen Söldnern, die sie verbrannt hatte. Die anderen vier lauschten und unterbrachen ihn nicht ein einziges Mal, dennoch stockte Blinn ab und an, wodurch Karek das Gefühl bekam, er würde sehr wohl überlegen, was er erzählte.

Und was nicht!

Als alle dachten, Blinn sei fertig, hob dieser den Zeigefinger: »Und das ist noch nicht alles. Sagitta und die anderen Bangesi waren bei Nika und haben mich zurückbegleitet.«

Karek sprang auf: »Tatsächlich? Das sagst du erst jetzt. Gleich nach dem Essen werde ich Sagitta aufsuchen.« Er setzte sich wieder und fragte gespannt: »Nika ist wohl nicht mitgekommen?«

»Nein, sie wollte nicht.«

»Schade!« Karek fühlte einen kleinen Stich in der Brust. Er mochte diese merkwürdige, düstere Frau sehr gerne, was ihm immer besonders auffiel, wenn sie nicht da war.

»Wie kommt es denn, dass du ihnen über den Weg gelaufen bist?«, fragte Karek.

»Ein alter Bekannter in Grund hat mir von den wilden Kriegern mit Pfeil und Bogen im Blutwald erzählt, die manchmal in Grund einkaufen. Hierbei konnte es sich nur um die Bangesi handeln und so beschloss ich, sie zu suchen. Nachdem ich sie gefunden habe, sind wir alle so schnell wie möglich nach Winterbrück zurückgeritten.«

»Schön, dass ihr wieder hier seid. Obwohl es in Kürze ernst wird. Sehr ernst. Ich sehe keine Möglichkeit mehr, den Krieg abzuwenden.«

Es wurde still am Tisch. Die Kameraden vergaßen das Essen, die Sorgen hatten den Hunger vertrieben.

»Noch haben wir unsere Köpfe. Also hoch damit.« Krall verstand sich bestens darauf, Mut zu machen.

Drei Diener kamen herein und räumten den Tisch von Geschirr und restlichem Essen leer. So wenig hatte die Hand des Schwertmeisters noch nie gegessen.

Karek schlug mit seiner Faust auf den Tisch. »Wir werden uns nicht erobern lassen!«

»Haben wir genügend Verteidiger auf der Mauer?« Wichtel rollte eine Kopie der Karte des Baumeisters aus.

»Die Stadtmauer ist ein beeindruckendes Bauwerk und wird den Angriffen standhalten. Wenn überhaupt, gibt es nur die eine Schwachstelle oberhalb des Latrinenabflusses.« Karek tippte auf die Karte und fuhr fort: »Heermeister Latzek, Morgan Findur und Marschall Donsarik erarbeiten eine Verteidigungsstrategie, die sie dann Hofmarschall Moll und mir präsentieren werden«, erklärte Karek. »Nur auf der Mauer stehen, wird nicht reichen. Schohtar kommt mit Katapulten und anderem Kriegsgerät. Wer weiß, was der sich noch alles ausdenkt.«

»Die Menschen in der Stadt erzählen etwas von einem geheimnisvollen Admiral mit einer Maske. Ein großer Held, der schon Akkadesh und Felsbach erobert hat. Es gibt Gerüchte, dass er unsterblich sei, weil er bereits tot ist«, meinte Wichtel.

»Wie jetzt? Wenn einer tot ist, kann er keine Burgen mehr erobern. So einfach ist das«, schüttelte Krall den Kopf.

Eduk wiederholte düster: »Ich habe das auch gehört. Der Admiral mit der Maske sei ein Dämon, unsterblich und unbesiegbar. Die Menschen in der Stadt zittern nur bei der Vorstellung an ihn.«

»So etwas ist Humbug!«, urteilte Karek. »Wir haben genug Sorgen und sollten uns mit solchen Ammenmärchen nicht herumschlagen.« Er seufzte: »Lasst uns Sagitta und die anderen Bangesi aufsuchen. Vielleicht kommen wir dann auf andere Gedanken.«

»Du bist inzwischen das Oberhaupt der Tolader«, sagte Sagitta zur Begrüßung mit stoischer Miene, als Karek und seine Kameraden auf der Wiese an der Innenseite der Stadtmauer auftauchten. Hier hatten es sich die Bangesi gemütlich gemacht.

Karek nickte. »Schön, Euch alle wiederzusehen.« Er winkte Gabim und den anderen Kriegern zu.

»Dann stehen wir nun auf einer Stufe, denn ich führe die Bangesi an«, stellte Sagitta fest.

Wiederum nickte Karek. Sie setzten sich im Kreis zusammen. Sagitta erzählte von den Geschehnissen, seit sie Winterbrück verlassen hatten.

»Das Reiten macht Freude«, sagte sie und deutete auf eine Reihe Pferde, die an einem Balken angebunden in der Nähe standen. »Und noch etwas haben die Bangesi herausgefunden.« Sie sprang auf und hielt plötzlich einen Langbogen in der Hand. »Es gibt kein besseres Material als das Holz eurer Eibe für unsere Waffen.«

»Wollt ihr uns damit helfen, die Stadt zu verteidigen? Es steht ein Angriff kurz bevor. Auch wenn ihr nur zehn Krieger seid, jeder einzelne zählt.«

»Die Bangesi zählen zehnfach.«

»Gut, dann wären wir fast zweitausendeinhundert gegen fünftausend«, rechnete Wichtel vor. 

»Du vergisst die Jovali«, meinte Blinn.

Sagitta verzog das Gesicht. »Die zehn Jovali zählen wie eine zahnlose alte Frau.«

Karek antwortete sachlich: »Das sehe ich anders. Auch die Jovali sind tapfere Kämpfer. Tief in deinem Herzen weißt du das, Sagitta.«

Immerhin widersprach die Anführerin der Bangesi nicht, doch ihre Mundwinkel wanderten nach unten.

»Was macht denn die Bogen aus Eibe so besonders?«, fragte Karek. Er wollte schnell wieder ein für die Bangesi erfreuliches Thema anschneiden.

»Präzision und Reichweite«, antwortete Sagitta. Sie verließ den Sitzkreis kurz und kam mit einem Bündel Pfeilen mit schwarzer und weißer Befiederung zurück. Breitbeinig stand sie in der Mitte, nockte einen Pfeil ein und schoss ihn ab. Karek sah zunächst nicht, wohin. Das Ziel schien eine Scheune in über hundert Metern Entfernung zu sein. Aus dieser Distanz vermochte Karek unmöglich zu sagen, wohin sie genau getroffen hatte. Er drehte den Kopf wieder zu Sagitta. Was war das? Sie hielt das Bündel Pfeile in einer Hand und schoss einen nach dem anderen ab, in einer Geschwindigkeit, wie Karek dies nur von Nika kannte. Alle flogen in die gleiche Richtung.

Anerkennend meinte Krall. »Schnell bist du ja. Und was wolltest du treffen?«

»Der Mann, der mit dem Schwert spricht, sollte fragen: Was hast du getroffen? Zu Ehren von Oberhaupt Karek zeige ich es euch. Folgt mir.«

Verblüfft schauten sich Blinn und Eduk an. Alle standen auf und gingen zusammen auf die Scheune zu. Karek sah es bereits von weitem. Die Pfeile steckten allesamt im Scheunentor. Das war jedoch nicht alles. Sie formten zwei Kreise, die eine Schnittmenge bildeten. Links steckten acht Pfeile mit den weißen Federn und rechts acht Pfeile mit schwarzer Befiederung.

Wichtel riss die Augen am weitesten auf. »Das geht gar nicht. Das ist Zauberei.« Sein Respekt vor Sagitta hatte sich vervielfacht.

Ähnlich erging es Karek. Er verbeugte sich und sagte: »Ich danke dir für diese eindrucksvolle Vorführung. Nie zuvor wurde das Zeichen der Mareins mit so viel Kunstfertigkeit erschaffen.«

Krall schob die Lippen vor. »Von dir könnten wir noch einige mehr gebrauchen.«

Sagitta zog die Pfeile aus dem Holz der Scheunentür. Totale Windstille in ihren Gesichtszügen. Ohne jedes Anzeichen, ob die Bangesi sich über dieses Lob freute oder nicht, steckte sie die Pfeile zurück in den Köcher, den sie links am Gürtel trug.


Vertrauen

In der Waldstadt herrschten raue Sitten. Da es keine Frauen gab, galt das Motto: Wein, Wein und Gesang. Die Männer soffen, bis die Augen eckig wurden, Prügeleien gehörten zur Tagesordnung, so gab es mehr ausgeschlagene Zähne als Bäume im Wald. Als einer der rücksichtslosesten Raufbolde tat sich einmal mehr Krieger Keule hervor. Bei jeder Gelegenheit provozierte und piesackte er die Kameraden. Bislang ließ er Bolk in Ruhe, doch wie lange würde das gut gehen?

Inzwischen hatten sich genügend Kämpfer in der Waldstadt versammelt – jetzt ging es darum, die Bande zu organisieren und die Rückeroberung von Akkadesh planvoll anzuführen.

Das Dreigestirn bestehend aus Jurandor, dem Kommandanten und Bolk, traf sich zur Abstimmung im Haupthaus.

Bolks Laune hatte sich in den letzten zwei Tagen merklich verschlechtert, und sie war vorher schon beschissen gewesen. Er hatte kein Bedürfnis, um den heißen Brei herumzureden. »Mit diesem disziplinlosen Sauhaufen gewinnen wir keinen Krieg.«

Bedächtig nickend sagte Jurandor: »Die Männer wollen, dass es endlich losgeht. Sie langweilen sich.«

Bolk holte Luft. »Von hundert Tagen im Militär bestehen neunundneunzig aus Langeweile. Und das ist gut so, denn am hundertsten Tag geht es um töten oder getötet werden.«

»Woran liegt die Ungeduld der Männer Eurer Meinung nach, Bolkan?«, fragte Jurandor.

»Es gibt keinen klaren Kurs und keine Disziplin. Und außerdem, der Fisch stinkt vom Kopf.«

»Wie meint Ihr das?«, fragte der Kommandant hitzig.

»Ist das nicht offensichtlich? Wir leben das Chaos vor.«
»Wie meint Ihr das?«, fragte diesmal der Alte.

»Wer gibt in der Waldstadt den Ton an? Wer führt die Männer?«, stellte Bolk die Gegenfrage.

»Ah, ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt. Auch ich war Offizier, aber Ihr wollt den alleinigen Führungsanspruch«, sagte der Kommandant in scharfem Ton.

Den Vorwurf hatte Bolk erwartet. »Ja, den will ich. Nur ich weiß Mittel und Wege, um Akkadesh von den Toladern zu befreien. Wenn das geschehen ist, stelle ich keine Ansprüche mehr.«

Uneiniges Schweigen.

Der Kommandant beschloss, es zu brechen: »Wenn Ihr Akkadesh erobert, kommen die Ansprüche von alleine. Ihr seid ja jetzt schon als Fahnenflüchtiger ein Held. Wie werdet Ihr erst als echter Eroberer gefeiert werden?«

Der Ton des Kommandanten gefiel Bolk überhaupt nicht. »Ich hege keine Machtansprüche. Alles, was mich interessiert, ist ein vernünftiges Zusammenleben aller Menschen – damit meine ich nicht nur Sorader, sondern auch Tolader und Winslorier.«

»Wieder diese Weltenverbessererallüren«, spuckte der Kommandant aus.

Jolandar unternahm einen Vermittlungsversuch: »Lasst uns eins nach dem anderen angehen. Was sind die nächsten Schritte?«

Unruhiges Schweigen.

Diesmal öffnete Bolk als Erster den Mund: »Priorität hat, den Spion in der Waldstadt ausfindig zu machen. Informationen über Art und Weise des Angriffs auf Akkadesh dürfen, bis es so weit ist, auf gar keinen Fall zu den Besatzern dringen.« Bolk wartete weder Widerspruch noch Einverständnis ab. »Zweitens – es sind inzwischen zu viele Männer in der Waldstadt. Wir brauchen nicht alle, deshalb sollten wir eine Auswahl treffen.«

»Was? Je mehr desto besser!«, widersprach der Kommandant.

Mit stoischer Ruhe ignorierte Bolk diesen Kommentar. »Zu guter Letzt muss Disziplin einkehren, mit dem saufenden Sauhaufen lässt sich kein Blumentopf gewinnen, geschweige denn ein Krieg.«

»Aha!« Der Kommandant legte eine Menge Abneigung und ein unausgesprochenes 'was-bist-du-nur-für-ein-elender-Klugscheißer' in sein Aha. Doch ein bisschen Zustimmung fand auch noch seinen Platz in diesen drei Buchstaben.

»Kommen wir zum ersten Problem: der feindliche Spion in unseren Reihen. Gibt es hierzu Anfangsverdachte?«

Jurandor sagte: »Unser Auskundschafter erwähnte nur, dass es einen Verräter in der Waldstadt gäbe. Ach ja, dieser wäre kein einfacher Soldat, sondern Offizier.«

Innerlich stöhnte Bolk. Damit rückte der Alte jetzt erst raus. »Noch etwas? Vielleicht haben wir ja auch den Namen?«

Diese Bemerkung fanden beide nicht witzig.

»Wie viele Offiziere gibt es in der Waldstadt?«, wollte Bolk wissen.

»Es sind gar nicht so viele. Ich stelle eine Liste zusammen«, versprach der Kommandant. Er stand auf und verließ das Haupthaus.

»Ihr seid ein Mann, der weiß, was er will, Bolkan Katerron.«

»Mag sein – meistens bekomme ich es aber nicht«, antwortete Bolk. Er hatte keine Ahnung warum, aber irgendwie fiel ihm in diesem Zusammenhang Nika ein.

»Damit Ihr es wisst – ich bin raus aus dem Spiel um Macht und Einfluss. Ihr müsst Euch mit dem Kommandanten einigen«, erklärte Jurandor.

»Mir geht es um die Sache, nicht um meinen persönlichen Spaß.«

Der Kommandant kam wieder herein und hielt ein kleines Schriftstück in der Hand. »Hier, vierzehn Personen aus unserem Aufnahmeverzeichnis, die einen militärischen Rang angegeben haben.«

Natürlich hätte der Spion diesen verheimlichen können, doch bedeutete die Liste eine Spur, der Bolk nachgehen konnte. Er warf einen Blick drauf. Auch sein spezieller Freund Keule war aufgeführt. Bolk konnte kaum glauben, dass dieser Widerling einmal Heermeister gewesen sein sollte. Vermutlich hatte er bei der Aufnahme gelogen.

Das Wichtigste war bereits gesagt und zudem wollte Bolk die Liste in Ruhe durchgehen. Sie vereinbarten ein Treffen am nächsten Tag um die gleiche Zeit.

Der Nachmittag brachte trotz der schattigen Lage unter Bäumen eine stickige Hitze mit sich. Dies hatte eines unweigerlich zur Folge: noch mehr saufen. Und das Raufen kam dann von ganz allein. Besonders beliebt waren Faustzweikämpfe, bei denen auf die Sieger gewettet wurde. Es gab nur eine Regel: keine Waffen. Das hieß jedoch, die Fäuste kämpften nicht alleine, sondern wurden durch Füße, die in die Weichteile traten oder Zähne, die in den Oberarm bissen, fleißig unterstützt. Der Ort der Kämpfe war beliebig, es gab Zeiten mit drei solcher Veranstaltungen parallel. Auf einer Lichtung ganz im Süden der Waldstadt ging es besonders laut zu. Bolk schob zwei Männer zur Seite, um einen Blick auf die Kontrahenten zu werfen. Er hätte es sich denken können. Mit erhitztem Gesicht stand Keule einem Mann gegenüber, der einen Kopf größer war als er.

»Zwei Kleine Goldstücke auf Keule«, rief einer der Zuschauer. Alle lachten, es meldete sich niemand, um dagegenzuhalten.

Bei näherer Betrachtung erkannte Bolk, woran dies lag. Keules Gegner stand nur noch aus Gewohnheit, ansonsten schien er am Ende. Keule spielte mit ihm Katz und Maus. Er verpasste ihm ab und an einen Hieb, doch nie so fest, dass er umfiel, jedoch immer so, dass er noch mehr blutete. Hierfür waren vor allem Treffer im Gesicht gut geeignet. Beide Lippen waren bereits aufgeplatzt, das Nasenbein gebrochen und ein Auge zugeschwollen. Blut lief in Rinnsalen über Kinn und Brust, was Keule nur anspornte, noch häufiger zuzuschlagen. Letzterer schien überhaupt nicht verletzt oder müde, er hatte nur blutverschmierte Fäuste.

»Schluss jetzt!«, Bolks Stimme ließ kein Missverständnis und keinen Widerspruch zu.

Hatte er gedacht.

Beide Kämpfer störten sich nicht an seiner Ansage – der eine konnte nicht, der andere wollte nicht.

Mit flinken Beinen tänzelte Keule um den blutenden Mann herum und bewies einmal mehr, dass seine Handknochen härter waren als dessen Unterlippe.

Mit zwei großen Schritten stellte sich Bolk vor den wankenden Idioten. »Ich sagte, Schluss jetzt!«

Keule nahm die roten Fäuste herunter. »Och, Bolkan, der Große. Du verstößt gegen die Spielregeln. Ein einmal begonnener Kampf endet erst, wenn der Gegner umfällt.«

»Falsch. Der Kampf endet, wenn ich es sage.«

»Nur weil du ein weggelaufener Admiral bist, glaubst du, du könntest mir Befehle erteilen. Mit welchem Recht?«

»Mit dem Recht des Stärkeren.«

»Was zu beweisen wäre.« Wie ein Goldfisch glubschte Keule Bolk an. Dann wurde sein Blick schmal, lauernd, wie ein Luchs, der seine nächste Mahlzeit erspäht hatte. »Stehe ich hier vor meinem nächsten Gegner?«

»Nein, ich bin kein Gegner für dich. Du bist zu dumm, zu langsam, zu berechenbar. Das macht keinen Spaß«, sagte Bolk ernüchternd.

So hatte offensichtlich lange keiner mit Keule gesprochen. Scheinbar gleichgültig wischte er sich die Fäuste an der Hose ab. Mit einer ruckartigen Bewegung schlug er völlig überraschend die rechte Faust in Bolks Gesicht. Nur: für diesen wäre es völlig überraschend gewesen, wenn Keule genau das nicht versucht hätte. Er drehte sich zur Seite weg, nutzte die Gelegenheit, um seinem Gegner zu beweisen, dass sein Knie deutlich härter war als Keules Eier. Der knackende Tritt wurde von einem Raunen der umstehenden Männer begleitet. Keule kippte um, wie vom Apfelbaum getroffen, und jaulte mit den Oberschenkeln an den Ohren.

»Zu langsam, Keule. Sag ich doch.« Bolk überlegte: »Wie kommst du eigentlich zu deinem Namen?«

Keule dachte nicht daran, sich von seinen beiden augenblicklichen Hauptbeschäftigungen ablenken zu lassen: Luft schnappen, jaulen, Luft schnappen, jaulen.

Einer der Zuschauer rief: »Ganz einfach, weil seine Lieblingswaffe die Stachelkeule ist.«

Diesmal stieß Bolk ein Aha aus, zumindest gedanklich.

Keules Gegner stand immer noch mit blutendem Mund und blutender Nase wankend daneben und weigerte sich umzufallen.

»Bringt ihn zum San-Priester«, sprach Bolk einen der gaffenden Männer an. »Die Veranstaltung hier ist beendet.«

Die Menge zerstreute sich, Bolk wartete, bis er mit Keule alleine und Letzterer wieder halbwegs ansprechbar war.

»Jetzt unterhalten wir uns freundschaftlich.«

Hasserfüllt glotzte Keule Bolk an, hielt dabei seine Nüsse und den Mund.

»Zufällig suche ich jemanden, der mit einer Stachelkeule vorzüglich Gesichter zermatschen kann.« Bolk studierte das Gesicht des Kriegers genau. Dessen Augen verengten sich, ein Fragezeichen huschte über die Stirn, er schien zu überlegen, wie Bolks Bemerkung zu verstehen war.

»Was willst du von mir?«, seine Stimme klang aggressiv und wenig kooperativ, allerdings nicht im Entferntesten schuldbewusst.

Bolk ließ sich nicht irritieren, der Kerl war eine Schlange. »Wann hast du das letzte Mal die Waldstadt verlassen?«

»Kann mich nicht erinnern.«

Dieses Spielchen hatte zu viele Farben. Bolk entschied sich dafür, Letztere auf schwarz und weiß zu reduzieren. Er zog seinen Dolch und ließ ihn durch die Finger kreisen: »Hör zu, Keule. Du wolltest mich töten, du hast den Glatzkopf ermordet und ich kann dich nicht leiden. Das sind gute Voraussetzungen für eine innige Feindschaft. Als Soldat habe ich gelernt, meine Feinde zu beseitigen und genau dies werde ich nun tun.«

»Das … das tust du nicht, du bist so einer von den Rechtschaffenen, die … die immer versuchen, das Richtige zu tun. Widerwärtig!«, stöhnte Keule.

»Gibt es Hähne in der Waldstadt?«

»Was? Äh, nein, nicht einen einzigen.« Für einen kurzen Moment vergaß Keule seinen Schmerz.

»Siehst du, in der Waldstadt wird kein Hahn danach krähen, wenn du nicht mehr bist, wenn ich dich jetzt absteche, wie du den Glatzkopf. Ich gebe dir eine letzte Chance, meine Fragen zu beantworten.«

Ausdruckslos glotzte Keule Bolk an, keine Angst, keine Wut, keine Reaktion.

»Wann hast du das letzte Mal die Waldstadt verlassen?«

Tonlos antwortete der Krieger: »Ich bin seit zwei Monaten hier im Lager. Ich habe es noch nie verlassen, außer, um ins Gebüsch zu kacken.«

»Wo ist deine Stachelkeule?«

Mit zerfurchter Stirn zuckte Keule zusammen. »Die ist nicht mehr da. Sie ist mir gestohlen worden.«

Nun glotzte Bolk den Mann an, denn obwohl sich vieles in ihm dagegen sträubte, sagte Bolks Bauchgefühl, dass dieses Arschloch die Wahrheit sprach.

Katerron! Damit führte seine einzige Spur zum Spion wieder ins Nichts.

»Wann hast du dir deine Waffe klauen lassen?«

»Vor einer Woche war sie plötzlich nicht mehr da. Jemand hat sie von meiner Schlafstätte genommen, als ich gerade … beschäftigt war.«

»Vermutlich mit einer dieser unsäglichen Prügeleien.« Angewidert schüttelte Bolk den Kopf. Zunächst verspürte er das Bedürfnis, diesem primitiven Idioten ins Gesicht zu schlagen, bis er aus allen Löchern blutete. Dann merkte er, dass ihn dies mit Keule auf eine Stufe stellen würde.

»Wenn du mir verrätst, worum es geht, kann ich vielleicht helfen«, sagte Keule.

Bolk steckte den Dolch wieder in den Gürtel und erklärte, ohne weiter darüber nachzudenken. »Ich suche einen Mann mit Stachelkeule.«

»So verbreitet ist der Umgang mit solch einer Waffe nicht - ich dachte, ich wäre der Einzige in der Waldstadt.«

Fast hätte Bolk versucht, mit den Ohren zu zwinkern. Hatte er richtig gehört? Hatte Keule tatsächlich in einer konstruktiven Art und Weise mit ihm kommuniziert? Gab es tatsächlich einen lichten Moment bei diesem Kerl?

Bolk ging das Risiko ein: »In der Waldstadt gibt es einen Spion. Dieser hat den Mann, der ihn hätte auffliegen lassen können, nicht ganz eine Tagesreise von hier im Wald mit einer Stachelkeule traktiert, und zwar solange, bis er ziemlich tot war. Hast du eine Ahnung, wer dieser Verräter sein könnte?«

Keule flackerte mit den Augen. Zum einen schien er verwundert, dass ihn sein augenblicklicher Erzfeind in eine solch heikle Angelegenheit einweihte, zum anderen schlich sich ein Glimmen in die Pupillen, als hätte er wahrhaftig einen Verdacht.

»Es … gibt da jemanden. Kann es wirklich sein, dass …?« Keule rappelte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hoch, die Hand im Schritt. »Uh! Wann ist das passiert?«

»Vor etwa vier Tagen. Der Tote lag östlich von hier im Busch. Ein Azari.«

»Einer von den Südlichen Inseln?«, brummte Keule. »Ich muss etwas überprüfen.«

Für Bolk völlig überraschend schlich sich so etwas wie Intelligenz in Keules Miene.

»Ich … gehe der Sache nach.« Keule hieb die rechte Faust in die linke Hand und rannte los.

Mit gemischten Gefühlen schaute Bolk ihm hinterher. Entweder er hatte eben etwas Geniales angestoßen oder eine Riesendummheit begangen.

Am späten Abend kam er der Antwort ein Stück näher.

Bolk hatte ein Quartier in einer einfachen zweigeteilten Holzhütte im Westen der Waldstadt bezogen. Gerade, als er beschloss, sich schlafen zu legen, stürzte ein kleiner Mann herein.

Er hechelte aufgeregt: »Bolkan, Ihr sollt Euch mit Keule dort treffen, wo Ihr Euch heute bereits begegnet seid.«

»Hm. Danke für die Botschaft. Habt Ihr noch weitere Informationen?«

Kopfschütteln. Der Mann verschwand.

Fast Mitternacht und Keule wollte sich mit ihm auf der Lichtung ganz im Süden der Waldstadt treffen – abseits der anderen Menschen. Ohne es zu merken, gurtete er sein Schwert und steckte den Dolch ein. Damit traf er unbewusst die Entscheidung, diese Einladung anzunehmen.

Ohne Eile ging Bolk durch die Waldstadt. Es gab nur noch zwei oder drei kleine Lagerfeuer, umringt von schweigenden Männern, die noch nicht in den Schlaf finden konnten. Bald konnte er niemanden mehr sehen. Bolk blieb stehen und lauschte. Nein, er wurde nicht verfolgt und er spürte, dass kein anderer Mensch in der Nähe war - die Sinne eines Soldaten, egal ob fahnenflüchtig oder nicht.

Nun hatte er die kleine Lichtung erreicht. Der Mond versteckte sich hinter einer Wolke, in der Dunkelheit konnte Bolk nichts erkennen. Es schien niemand hier zu sein. Ganz bewusst hatte er auf eine Fackel verzichtet. Erstens gäbe er ein wunderbar beleuchtetes Ziel ab und zweitens würde er seine Nachtsicht verlieren.

»Keule?«, flüsterte Bolk, instinktiv zog er sein Schwert aus der Scheide.

Keine Antwort. Dann ein Stöhnen von rechts.

Bolk sah immer noch wenig, doch ein Rascheln führte ihn zu einem auf dem Boden liegenden Baumstamm. Was war das? Der Stamm bewegte sich, es war ein Menschenkörper. Sofort war Bolk über ihm. In diesem Moment spendete der Mond einige Strahlen silbernes Licht. Keule lag mit einem Einstich in der linken Brusthälfte und zitterte.

Bolk wusste nicht, ob er noch in der Lage war, ihn zu erkennen. »Wer?«, fragte Bolk nur. 

Ein leises Hecheln oder Pusten, ein Wort oder eine Silbe war es nicht. Bolk beugte sich zu Keules Gesicht und hielt sein Ohr an dessen Mund.

»Wer, Keule?«

Ein Hauchen, die Wörter nur zu erahnen: »Komm … Mama … Mama.« Ein Gurgeln, dann ein Zucken durch den ganzen Körper und Keule war tot.

Mit zusammengebissenen Zähnen stand Bolk auf. Das Spiel ging weiter. Kaum hatte er eine Spur aufgenommen, schlug der Spion zurück. Und Keule, dieser Idiot – anstatt direkt zu ihm zu kommen, musste er sich um Mitternacht hier im Wald wichtigmachen, um dann beim Sterben nach seiner Mama zu jammern. Bolk beruhigte sich, er wollte nicht ungerecht sein, zu oft hatte er schon erlebt, dass die härtesten Soldaten auf dem Totenbett plötzlich anfingen, nach ihrer Mutter zu rufen.

Bolk warf sich Keules Leiche über die Schulter, was war der Kerl schwer, und brachte ihn tiefer in den Wald. Er zog den Toten in ein Dickicht, sodass er nicht sofort gefunden werden würde.

Um alles weitere würde er sich morgen kümmern. Er wollte dann auch mit dem kleinen Boten sprechen.

Als Bolk auf seiner Pritsche lag, gerade im Begriff, für den Rest der kurzen Nacht die Augen zu schließen, trompete eine Idee in seinem Kopf.

KATERRON! Sein Oberkörper klappte hoch. Hellwach begann er den Gedanken weiterzuspinnen, sodass er sich zu einem handfesten Verdacht entwickelte. Bolk ballte die Faust. Er hatte schon vor einigen Jahren aufgehört, sich zu wundern. Wunder hatten etwas mit Überraschung zu tun, ihn konnte kaum noch etwas überraschen. Wer alles für möglich hält, wundert sich nicht mehr – so einfach war das.

Lange dauerte es nicht mehr bis zum Morgen. Dann würde er der neuen Spur nachgehen.


Neue Pläne

»Es wird ernst!« Karek blickte reihum in alle Gesichter. »Schohtar rückt an und wird alles versuchen, um Winterbrück einzunehmen. In sieben Tagen ist es soweit.«

Die Hand des Schwertmeisters saß im Regentschaftssaal.

»Auskundschafter Latzek zufolge, handelt es sich um ein Heer von fünftausend Fußsoldaten und nicht zu vergessen, die vollbesetzten Kriegsgaleonen«, erklärte Karek.

»Wir sind gerade mal zweitausend Männer«, gab Wichtel zu bedenken.

»Und ein Halber«, konkretisierte Krall.

»Ganz richtig. Ich reiße es jedoch nicht raus, Großer, obgleich ich in bester Kampfesform bin«, meinte Wichtel.

»Du reißt ja nicht mal einem Gänseblümchen den Kopf ab«, meinte Krall.

Blinn wirkte nervös: »Eine ganz schöne Übermacht, die da anrückt, um uns alle zu töten. Und ihr macht Späßchen.«

»Die rücken auch an, wenn wir keine Späßchen machen«, stellte Krall klar. »Doch ich brauche nicht Wichtels Nase, um deinen Angstschweiß zu riechen. Daher kombiniere ich, dass die Bedrohung durchaus ernst ist.«

Mit schrägem Blick antwortete Blinn: »Ich bin zwar nicht so elequent wie du, doch, ja, es ist verflucht ernst.«

»Das heißt eliquent«, verbesserte Krall.

Blinn stöhnte.

Ungerührt fuhr Krall fort: »Demnach sind fünftausend mehr als zweitausend – richtig?«

Wichtel nahm die Finger beider Hände zu Hilfe. »Hier zwei und hier fünf. Was ist mehr?«

»Nimm die Griffel weg, ich habs verstanden. Es sind also deutlich mehr. Was für eine Schlacht!«, freute Krall sich.

Eduk und Blinn wirkten nicht nur um die Nase herum blass wie Frühnebel – ihre Vorfreude auf die Konfrontation mit Schohtars Soldaten hielt sich offenkundig in überschaubaren Grenzen.

»Wir könnten alle sterben«, sagte Eduk.

»Ich habe Angst!«, sagte Wichtel leise.

Kralls Begeisterung tat dies überhaupt keinen Abbruch. »Ach was! Denkt an Forands Worte. Angst ist nur in eurem Kopf. Wenn Schohtar es so haben will, soll er ruhig kommen. Jeder ist seines Lebens eigener Hufschmied.«

Blinn stöhnte noch lauter, seine Hand rutschte von der Narbe ein Stück höher und klatschte an seine Stirn.

Trotz der Ernsthaftigkeit der Lage konnte Karek nicht anders. Er musste grinsen.

So, ich denke nun ist das neckische Auftaktritual beim Treffen der Hand des Schwertmeisters vollzogen.

»Wir haben zunächst einmal die bessere Position, da wir hinter schützenden Mauern kämpfen«, versuchte Karek die Diskussion in konstruktivere Bahnen zu lenken.

»Nika hat uns vor dem Donnerkraut gewarnt. Wir alle haben miterlebt, was dieses Zeug mit der Feste Strandsitz angerichtet hat. Wie lange braucht er, um genügend Löcher in die Stadtmauer zu sprengen?«, fragte Blinn.

»Immerhin wissen wir, dass er es hat. So ein Überraschungscoup wie bei unserer Ausbildungsfeste wird ihm nicht wieder gelingen«, versuchte Karek, Zuversicht zu verbreiten. »Zudem ist die Stadtmauer sehr stabil – das Donnerkraut wird sie nicht zerstören.« Er überlegte laut: »Ich habe es schon im Rat gesagt, wir müssen uns so verhalten, wie Schohtar es nicht erwartet. Es muss ihm unsinnig vorkommen und dennoch einen Sinn ergeben«, grübelte Karek. »Wir sollten uns nicht nur hinter den Mauern von Winterbrück verstecken. Genau dies erwartet der Feind.«

»Wir könnten ausrücken!«, schlug Krall vor.

»Ausrücken gegen fünftausend Feinde?« Blinn konnte es nicht fassen. »Das bedeutet, in den sicheren Tod zu rennen.«

Karek erklärte: »Wir brauchen ein Überraschungsmoment auf unserer Seite. Zudem arbeitet Hofmarschall Moll mit Marschall Donsarik Strategien aus, wie wir die Angriffe erfolgreich abwehren können.«

»Ach so – ja dann mache ich mir keine Sorgen mehr«, mischte sich Wichtel ein.

»Die verstehen ihr Handwerk«, versuchte Karek zu beruhigen. »Und es gibt noch mehr Alternativen. Hofmarschall Moll hat vorgeschlagen, unsere Soldaten auf die Galeonen zu verteilen und die Blockade an der Mündung des Winter zu durchbrechen.«

»Wie jetzt? Das klingt nach feige abhauen. Und dann? Fahren wir auf dem Ostmeer im Kreis herum, bis Schohtar an Altersschwäche stirbt?«, entrüstete sich Krall.

»Ich bin früher meistens schnell weggeflitzt, wenn es brenzlig wurde«, erklärte Wichtel. »Immer wenn die Dorfjungen mich verprügeln wollten.«

»Was aufgrund deiner großen Klappe häufig vorkam, richtig?«, hakte Krall sensibel nach.

»Mehrfach am Tag«, fühlte sich Wichtel gut verstanden und ergänzte stolz: »Daher kann ich auch so schnell laufen.«

»Noch sieben Tage«, wiederholte Karek. »Ob weglaufen wirklich eine Option ist?« Seine weiteren Gedanken dazu ließ er offen.

Die Tür des Saals flog auf und krachte gegen die Wand, dass der Putz abfiel. Alle Blicke richteten sich auf Milafine, die sprichwörtlich mit der Tür ins Haus gefallen war.

»Ihr müsst euch das ansehen. Draußen vor dem Tor.«

»Schohtars Armee?«, fragte Krall hoffnungsfroh.

»Nein – schnell. Sonst schickt Hofmarschall Moll sie alle wieder weg.«

Sie rannte vor, die Hand des Schwertmeisters folgte. Hinaus ging es aus der Burg, durch den südlichen Teil der Stadt und hin zum Haupttor. Dort standen etwa vierzig Soldaten mit vorgehaltenen Speeren und richteten diese in die Toröffnung.

Weinen und Schreien von Menschen drang an Kareks Ohr, er konnte sich überhaupt nicht erklären, was hier geschah.

Es waren nur noch einige Meter, bis sie die Soldaten erreicht hatten, an deren Spitze Hofmarschall Moll lautstark lamentierte. »ZUM LETZTEN MAL! Das ist ein Missverständnis. Keine weiteren Menschen werden in die Stadt gelassen.«

Eine schluchzende Frauenstimme entgegnete: »Aber der König … hat uns Schutz hinter den Mauern von Winterbrück versprochen.«

Geschrei von Säuglingen übertönte die Antwort von Moll.

Völlig außer Atem schob Karek zwei der Wachen zur Seite und schaute durch das Tor auf die Straße. Er kniff die Augen zusammen. Seine Gefühle überschlugen sich, purzelten alle zusammen. Unbändige Wut auf Moll, Freude über das, was er sah, Gänsehaut, da er zum ersten Mal das Gefühl hatte, als König etwas richtig gemacht zu haben.

Hunderte von Menschen standen vor dem Tor und begehrten Einlass. Viele Hundert. Hauptsächlich Frauen, Kinder und ältere Männer.

In der ersten Reihe stand eine Bäuerin mit einem Kleinkind im Arm. Ein vielleicht vier Jahre alter Junge hielt sich an ihrem Rock fest. Sie hatte ein rundes Gesicht mit verweinten Augen. Dann drehte sie sich um und schluchzte laut zur wartenden Menge: »Es tut mir so leid. Nach allem, was ich aus den Nachbardörfern gehört hatte, glaubte ich dem jungen König. Er hat … wohl gelogen.«

Karek hatte die Frau noch nie gesehen, dennoch kannte er sie. Mit klopfendem Herzen, nicht nur ob des schnellen Laufes, rief Karek: »Wartet! Wachen, lasst sofort alle Menschen in die Stadt, die Einlass begehren.«

Die Bäuerin drehte sich um, Erstaunen im Gesicht, jedoch keine Hoffnung. Zu häufig schien sie enttäuscht worden zu sein. »Ich … kenne Eure Stimme! In der Kirche … Ihr wart es tatsächlich! Ihr … seid der König.« Sie machte einen Knicks, mehr aus Unbeholfenheit denn aus Ehrfurcht.

Wieso sollte sie auch ehrfürchtig sein?

Es handelte sich um die Frau, die Dragan beschützt hatte. Korla, die Frau, die eher Gift nehmen wollte, als die Tür zu öffnen, um sich ihm anzuschließen.

Der Hofmarschall plusterte sich auf. »Majestät, Ihr könnt diese Leute nicht in die Stadt lassen. Unsere Vorräte werden nicht ausreichen. Es wird eine Belagerung über viele Monate geben, vielleicht sogar zwei Winter.«

Moll, dich würde ich am liebsten verhackstücken! Das ist meine erste harte Prüfung als König.

»Sie werden eingelassen. Alle! Sie bekommen Unterkunft und Essen.« Karek wunderte sich, wie er äußerlich so ruhig bleiben konnte.

Mit staatsmännischer Miene antwortete Moll: »Als Euer Mentor trage ich die letzte Verantwortung und, es tut mir leid, doch in dieser Angelegenheit muss ich hart bleiben. WACHEN! Schließt das Tor. Die Menschen bleiben vor der Stadt.«

Die Männer mit den Lanzen schauten vom Hofmarschall zum König, vollends verunsichert, was nun zu tun sei. Karek sah, dass es sich zum Teil aus Mitgliedern der Stadtwache und zum Teil um Soldaten handelte.

»Lasst die Menschen herein!«, befahl er.

»Nein, wir schicken alle wieder zurück. Jeder Soldat, der nicht gehorcht, wird wegen Befehlsverweigerung hingerichtet. Laut Gesetz habe ich das Oberkommando und das letzte Wort, bis unser König sechzehn Jahre alt ist.« Hofmarschall Moll ging aufs Ganze.

Das kannst du haben, Moll.

Karek trat vor und stellte sich zwischen die Wachen und die Neuankömmlinge. Er drückte die Schultern nach hinten und machte sich so groß, wie es ging. »Ich bin Karek Marein, rechtmäßiger König von Toladar. Mir sind die Tradition und die Gesetzeslage in dieser Angelegenheit scheißegal.«

Flüstern schwappte durch die Menge ob seiner geflügelten Worte.

»Ich habe meinem Volk, diesen Frauen und ihren Kindern versprochen, dass sie hier bei uns Hilfe finden. Was ist daran verkehrt?« Er machte eine Pause. Die Menschen hingen an seinen Lippen. »Dennoch stelle ich mich nicht leichtfertig über unsere Tradition und unsere Regeln. Also, ihr Soldaten und ihr Männer der Stadtwache. Wem wollt ihr gehorchen? Was würdet ihr entscheiden? Denkt nach, fragt euer Herz, fragt euren Verstand. Ihr habt nichts zu befürchten. Wie entscheidet ihr euch?«

Zunächst schauten die Lanzenträger ungläubig auf Karek und dann auf die Menschen vor dem Tor. Noch nie im Leben waren sie nach ihrer Meinung gefragt worden. Im Militärdienst galt die Meinung der Offiziere, alles andere zählte nicht. Jetzt kam Bewegung in die Männer. Bis auf einen oder zwei senkten sie die Lanzen und riefen: »Hereinlassen! Hereinlassen! Es lebe König Karek Marein!«

Leise flüsterte Karek seinem exquisiten Mentor Moll zu, sodass nur dieser es hören konnte: »Noch ein Wort und meine erste Amtshandlung, sobald ich sechzehn bin, wird sein, Euch an dieses Tor hier zu hängen! Noch zwei Wörter, dann wird dies jetzt gleich geschehen!« Niemals zuvor hatte Karek entschlossener geklungen.

Dem Hofmarschall schoss das Blut in den Kopf, damit es dann wieder genauso schnell abfließen konnte.

Rot werden ist erlaubt. Bleich werden ist erlaubt, aber halt dein Maul!

War es Lebenserfahrung? War es Überlebenswille? War es Überforderung? Moll hielt tatsächlich die Klappe.

Unter Jubel zogen über fünfhundert Menschen durch das Stadttor. Karek beauftragte einige der Stadtwachen, sich um Unterkünfte zu kümmern.

Korla trat auf ihn zu und sagte: »Verzeiht, dass ich in der Kirche und eben vor dem Tor an Euch gezweifelt habe, Majestät.«

»Ihr hattet allen Grund dazu. Wenn Ihr mir nur in Zukunft vertraut.«

Mit ihrem Säugling auf dem Arm und dem Kleinen am Rockzipfel ging die Bäuerin an ihm vorbei in die Stadt Winterbrück hinein.

Karek spürte eine Hand an seiner. Er schaute Milafine direkt in die Augen. Sie sagte nichts, doch er sah in ihren Pupillen einen jungen König, der richtig gehandelt hatte.


Akkadesh

Am frühen Morgen öffnete Bolk die Tür und betrat die leere Hütte. Ihr Bewohner hatte sich gerade auf den Weg zur Latrine gemacht. Genau wie er selbst, besaß der Mann das Privileg, alleine zu wohnen, während sich andernorts bis zu vierzehn Männer eine Unterkunft teilten. Bolk trat ein, schloss die Tür hinter sich und schaute sich um. Die gleiche schlichte Einrichtung wie bei ihm. Eine Pritsche, ein Regal, ein Tisch mit zwei Stühlen. Links vom Eingang stand die Lieblingswaffe des Bewohners senkrecht an der Wand, daneben hing der Gurt mit Schwert an einem Haken. Ohne zu zögern zog Bolk zunächst die Klinge aus der Scheide und betrachtete sie – ein sauber verarbeitetes Stück. Er schaute sich weiter um. Neben der Schlafstätte lag die Gürteltasche – entschlossen leerte Bolk deren Inhalt auf den Tisch. Einige kleinere Gegenstände klimperten heraus. Ein Messerchen, ein rostiger Schlüssel, sieben Kleine Goldstücke und ein Schmuckstück. Bolk griff nach diesem und wog es in der Hand. Eine überflüssige Bewegung, mehr ein Reflex, er wusste, dass es Gold war. Er spitzte die Lippen. Feine Handarbeit, hergestellt von einem versierten Kunstschmied. Eine Armbandkette mit quadratischen Gliedern.

Bolks Verdacht erhärtete sich wie glühender Stahl im Wasserbad. Was hatte Keule ihm gestern Nacht sonst noch alles erzählen wollen?

Weiter kam Bolk mit seinen Gedanken nicht. Die Tür schlug auf und der Bewohner der Hütte trat ein. Ein großer Mann mit langen Haaren.

»Guten Morgen, Kommandant«, sagte Bolk freundlich.

Der Angesprochene starrte erst in Bolks Gesicht, dann auf den Tisch mit dem ehemaligen Inhalt seiner Gürteltasche.

Mit Daumen und Zeigefinger hielt ihm Bolk das Armband vor die Nase: »Ein interessantes Kleinod. Die Machart kommt mir bekannt vor.« Bolk legte das Armband auf den Tisch und die passende Halskette daneben.

Der Kommandant blieb abgeklärt. »Wolltet Ihr mich bestehlen oder überfallen? Seid Ihr so tief gesunken, Bolkan Katerron?«

»Nicht überfallen, nur überführen«, beschwichtigte Bolk.

Die Stirn des Kommandanten krauste sich. »Was wollt Ihr? Ich habe Euch das Leben gerettet, als Keule Euren Kopf spalten wollte.«

»Dafür bin ich Euch dankbar. Doch ich versprach, als Erstes den Spion zu finden, der Schohtar über die Aktivitäten in der Waldstadt auf dem Laufenden hält.« Bolk breitete die Arme aus. »Er steht vor mir!«

»Was soll das heißen, Ihr wagt eine solch liederliche Anschuldigung?«

»Ihr habt mit Keules Waffe den Überläufer im Wald abgefangen und getötet. Danach nahmt Ihr dem Toten das Armband ab. Die dazugehörige Halskette habt Ihr vor lauter Blut übersehen.«

»Blödsinn! Ich habe das Armband im Wald gefunden.«

»Ach ja? Warum habt Ihr es dem Azari abgenommen? Aus Gier, aus Dummheit?«

»Ihr seid ein Schwachkopf mit einem Hirngespinst. Verschwindet!«, zischte der Kommandant wütend.

»Keule wird es bezeugen«, sagte Bolk seelenruhig.

»Was? Der … « Der Mann schwieg.

»… ist nicht tot. Was meint Ihr, wie ich überhaupt auf Euch komme? Er hat es mir erzählt. Ein zäher Hund, Ihr hättet ihm die Kehle durchschneiden sollen.«

Bolk dachte daran, dass er zunächst geglaubt hatte, Keule würde mit seinen letzten Worten nach seiner Mutter rufen.

»Alles Lüge!« Der Kommandant schielte zu seinem Schwert an der Wand. Seine Augen flackerten kurz, vermutlich vermisste er seinen Kampfstab.

Als hätte er diesen Blick nicht bemerkt, sagte Bolk: »Ihr hättet Euch auch auf die Liste der Offiziere setzen sollen – das wäre weniger verdächtig gewesen.«

Der Kommandant stürzte zur Wand, riss seine Waffe aus dem Gurt – er verlor fast die Balance, da er das Gewicht seines Schwertes erwartet hatte, jedoch lediglich den Griff in der Hand hielt.

»Warum ergreift Ihr Eure Waffe, wenn Ihr unschuldig seid?«

»Ihr … Ihr habt meine Klinge abgebrochen!« Ungläubig starrte der Hüne auf das Heft in seiner Hand.

»Diesmal sagt Ihr die Wahrheit.«

Mit Wutgeheul stürzte sich der Kommandant auf Bolk. Mit beiden Händen versuchte er, seinen Hals zu ergreifen. Ein gefährlicher Gegner. Nur hatte Bolk im Gegensatz zum Angreifer seine unbeschädigte Waffe in Griffweite. Er zog den Dolch und stieß diesen mit einer einfachen Bewegung in die Brust des Kommandanten. Der Mann erstarrte mitten im Angriff, die Hände, die sich gerade um Bolks Hals schließen wollten, zitterten. Dann brach der Hüne zusammen.

Wenig überraschend gab es im Laufe des Tages nur ein Thema in der Waldstadt. 'Bolkan Katerron hat den Kommandanten getötet. Der Kommandant soll ein Verräter gewesen sein'.

Die meisten Männer glaubten Bolks Erklärungen, zumal immer mehr Geschichten über verdächtige Aktionen und Reisen des Kommandanten die Runde machten und die Vorwürfe gegen ihn bestätigten. So war der Kommandant in den letzten Wochen zweimal für mehrere Tage verschwunden und keiner wusste wohin. Einige Männer holten die Leiche des Azari tief aus dem Wald, ein weiteres Indiz für die Schuld des Kommandanten.

Das Ansehen von Bolk stieg durch die Geschehnisse noch mehr, die Männer akzeptierten ihn als Anführer, zumal auch Jurandor sich ihm unterordnete und ihn bei jeder Gelegenheit unterstützte.

Am darauffolgenden Tag traf sich Bolk mit dem Alten vor dessen Behausung.

Jurandor schüttelte den Kopf. »Es sind grässliche Zeiten. Wem kann ich noch trauen?«

»Fangt mal bei mir an«, antwortete Bolk. »Das wäre zumindest einen Versuch wert.«

Die beiden machten sich auf den Weg zum Brunnenplatz. Bolk hatte alle Männer aufgefordert, am heutigen Morgen dort zu erscheinen. Das jämmerliche Heer hatte sich bereits auf dem Platz rund um den Brunnen versammelt. Höchst jämmerlich, was jedoch nicht an der Anzahl seiner Soldaten lag. Wilde, ungepflegte, teils noch betrunkene Kerle, zum überwiegenden Teil nicht geeignet, um eine Stadt zurückzuerobern.

Mit einem Satz sprang Bolk auf den Brunnenrand, sodass ihn alle sehen und hören konnten.

»Männer!«, rief er. »Ihr seid ein disziplinloser Sauhaufen! Und ihr wisst es!«

Gejohle und Gegröle bestätigten dies und zeigten ihm, dass einige es nicht nur wussten, sondern sogar stolz darauf waren.

»Ja, dies ist die letzte Gelegenheit, euch selbst zu feiern, denn ich werde es ändern. Ab sofort gibt es keinen Wein mehr, dafür Waffen- und Kampfübungen. Es wird fünf Hauptmänner geben, denen ihr Gehorsam leistet. Wem das nicht passt, der muss die Waldstadt verlassen – heute noch.«

Sieben oder acht Männer buhten laut, die meisten blieben still.

Mit wankendem Schritt kam ein Krieger mit einem langen Zopf auf Bolk zu. »He! Niemand nimmt …«, er rülpste, »… nimmt mir meinen Wein weg. Nicht mal so ein Bolkan.« Er holte aus, um Bolk zu schlagen.

»Jeden, der sich nicht an die neuen Regeln hält …«, beiläufig trat er ohne hinzusehen dem Mann mit dem Zopf seinen Stiefel an die Schläfe, wodurch dieser wie vom Blitz getroffen umfiel, »… schmeiße ich raus. Ich brauche nüchterne, disziplinierte Soldaten. Alle achten aufeinander, es gibt keine Prügeleien mehr. Wer jemand anderen verletzt, wird streng bestraft. Wer jemand anderen tötet, wird hingerichtet. Der Tag besteht aus Disziplin – militärische Regeln sind einfach: Ihr gehorcht euren Hauptmännern.«

Seit Bestehen der Waldstadt war es noch nie so ruhig gewesen. Sogar die Vögel schienen die Schnäbel zu halten und neugierig zu lauschen.

»Jeder, der mit meinem Anspruch nicht leben kann, sollte schleunigst verschwinden.«

»Was ist mit den Männern, die abhauen oder die Ihr aus der Waldstadt werft? Die könnten uns verraten.«

»Keine Sorge! Das Risiko gehe ich bewusst ein, denn ich habe eine Lösung dafür.«

Einige jubelten begeistert, einige murrten wenig begeistert.

»Ihr seid alle freiwillig hier. Also kämpft mit mir, nüchtern und diszipliniert, oder geht. Entscheidet Euch jetzt!«

Misstrauisch fragte ein Mann nach. »Wer will, kann wieder nach Hause gehen? Ohne Konsequenzen?«

»Genau! Dafür stehe ich ein! Ihr habt eine Stunde, um euch zu entscheiden. Wer dann noch hier ist, spielt nach den Regeln, die ich vorgebe. Bedingungslos.«

»Was haben wir davon, wenn wir Euch folgen?«, rief einer irgendwo aus der Mitte.

»Wer stellt diese Frage?« Bolk suchte die Menge ab. »Tritt vor!«

Zögernd hob ein Mann mit einem Lederhelm die Hand.

Bolkan nickte ihm zu. »Ich bin es gewohnt, den Männern, die mir Fragen stellen, ins Gesicht zu blicken. Ganz besonders, wenn es sich um berechtigte Fragen handelt.«

Die Unsicherheit verschwand aus den Zügen des Mannes.

Mit lauter Stimme verkündete Bolk: »Dieser Mann fragt mit Recht: Was habt ihr davon? Ganz einfach – ich gebe euch das zurück, weswegen ihr hier seid – Akkadesh – und damit die Herrschaft über unser geliebtes Soradar. Das verspreche ich euch, so wahr ich Bolkan Katerron heiße.«

Eine laute Stimme ertönte: »Wie sollen wir einem Mann trauen, der als Kapitän beim ersten Anzeichen von Gefahr über Bord springt und an Land schwimmt?«

Bolks Augen fielen fast aus den Höhlen, denn diese Worte trafen ihn wie eine Keule, nein, wie mehrere Keulen. Er entdeckte den Urheber dieser Worte – ein breitschultriger, grobschlächtiger Kerl mit einem schwarzen Vollbart. Inmitten der achten oder neunten Reihe stand der Kerl und versteckte sich unter einer lächerlichen Stoffmütze.

»Du verdammter Hurensohn, Bart. Komm her, damit ich dir für das unfreiwillige Bad, das du mir beschert hast, eins auf die Fresse geben kann.«

Bolk sprang lachend vom Brunnenrand, die Männer machten überrascht Platz, sodass er mit wenigen Sätzen bei Bart angelangt war und ihm in die Arme fiel. Die beiden klopften sich gegenseitig auf den Rücken, dass es nur so krachte. Dann entdeckte Bolk noch ein bekanntes Gesicht. Kind! Er sah abgehärmt aus, die Wangenknochen standen vor, er wirkte doppelt so alt wie noch vor wenigen Wochen. Als Bolk auch ihn umarmte, spürte er, dass Kind nur noch aus Haut und Knochen bestand.

»Ich freue mich so, euch zu sehen! Ich bin hier gleich fertig, dann feiern wir eure Ankunft in der Waldstadt.«

»Ohne Wein?«, fragte Bart angewidert nach.

»Ohne Wein – es gibt keine Ausnahme!«, bestätigte Bolk. Er machte ein paar Schritte zurück und stieg auf den Brunnenrand.

»Zwei meiner Männer sind auch in der Waldstadt aufgetaucht. Bart, meinen alten Steuermann, werden einige von euch kennen.«

Zustimmendes Gemurmel aus einigen Ecken.

»Wir wollen Akkadesh wieder und die Tolader aus unserem Land vertreiben«, nahm Bolk den Faden wieder auf.

Ein anderer Mann trat vor. »Wir sind zu wenige, um Akkadesh zurückzuerobern.«

»Nein, wir sind zu viele«, schüttelte Bolk den Kopf. »Zu viele Raufbolde, zu viele Säufer, zu viele Querulanten.«

Der Mann blieb hartnäckig: »Selbst wenn wir uns alle zu Euren Bedingungen anschließen, sind wir zu wenige. Die Stadtmauern sind hoch, der Hafen bestens bewacht.«

»Es gibt einen Weg, um mit weitaus weniger Männern Akkadesh einzunehmen. Wir können zusammen eine Legende zum Leben erwecken. Und damit schreiben, nein damit klecksen wir in unsere Geschichtsbücher.«

Die Männer, egal ob skeptisch oder euphorisch, atmeten seine Worte ein.

Mit lauter Stimme fuhr Bolk fort. »Doch zunächst seid ihr dran. Entscheidet euch!« Bolk stand auf dem Brunnenrand und stemmte seine Arme in die Hüften. Mehr wollte er zu diesem Zeitpunkt nicht verraten.

Zunächst herrschte Totenstille, dann fing jemand an, rhythmisch zu klatschen. Immer mehr Männer machten mit und sie begannen passend dazu 'Bol-kan, Bol-kan' zu brüllen. Nicht alle stimmten ein, nicht alle hatte Bolk mit seinen Worten erreicht, doch er war der festen Überzeugung, dass genug Männer bleiben würden. Wer ihm nicht folgte, sollte verschwinden, sofort. Selbst, wenn sie ihn dann später verraten sollten, spielte es keine Rolle für seinen Plan. Denn er würde bereits übermorgen gegen Akkadesh ziehen.

Sie saßen zu dritt in seiner Hütte. Bolk hatte sich einen Stuhl vom Kommandanten ausgeliehen, der brauchte diesen nicht mehr.

In dem Gesichtsgestrüpp konnte Bolk es nicht genau erkennen – lächelte Bart etwa?

Vielleicht eine Täuschung, zumal Bart mit ernster Stimme grummelte: »Ich muss etwas tun, was ich noch nie getan habe – mich dafür entschuldigen, dass ich meinen Kapitän ins Ostmeer geworfen habe.«

»Nein, Bart. Ich muss mich entschuldigen, weil ich die Möglichkeit in Betracht gezogen habe, du hättest mich verraten – bis der Fischer Murck mir die Augen geöffnet hatte. Das Ganze kam so überraschend und war zu schmerzlich.«

In diesem Moment schaute Bart zu Kind hinüber, der zusammengefallen auf seinem Stuhl saß.

»Seit Saras Tod ist er von allen Lebensgeistern verlassen und reden will er auch nicht mehr.«

Kind sagte kein Wort dazu, was Barts Aussage nicht gerade widerlegte.

Die Worte gingen mit bitterem Geschmack über Bolks Lippen. »Es ist meine Schuld. Sara, Mähne, Schweif und viele gute Männer mussten sterben, weil ich als Kapitän des Schiffs versagt habe.«

Kinds Schweigen bestätigte Bolk.

Vehement haute Bart dazwischen. »Schwachsinn! Du konntest nicht wissen, dass diese Bastarde solch neuartige Feuerrohre auf ihrem Schiff hatten. Ohne die Dinger hätten die uns niemals versenkt.«

»Scheiße! Ich werde mein Leben lang daran denken. Wie seid ihr dem Fiasko entkommen?«

»Eines der beiden Landungsboote hat es zum Ufer geschafft. Mit neun Männern konnten wir uns an Land retten. Wir zogen dann nach Südwesten und hörten im zweiten Dorf von der geheimnisvollen Waldstadt. Wir haben ja noch ganz gute Kontakte, so erhielt ich einen Hinweis, wo diese zu finden war.« Bart hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Und kaum waren wir hier angekommen, sahen wir einen Fahnenflüchtigen auf einem Brunnenrand balancieren, krampfhaft bemüht, nicht hineinzufallen und dabei schöne Worte zu finden.«

Tut das gut, den Grantler wieder bei mir zu haben, dachte Bolk.

»Was hast du vor, alter Freund? Viel habe ich bisher nicht von der Waldstadt mitbekommen, doch was ich gesehen habe, war alles andere als beeindruckend. Mit dem Ausdruck 'disziplinloser Sauhaufen' wolltest du dich doch nur einschleimen. Das ist ziemlich schöngeredet.«

»Wir suchen uns die besten heraus. Zweihundert Männer sollten schon reichen, Bart. Wir holen uns Akkadesh zurück!«

Bart lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wodurch das Holz knarzte.

»So kenne ich meinen Kapitän.« Er hielt Bolk die Hand hin und dieser schlug mit kräftigem Schwung ein. Sie hielten die Hände eine Weile so, als würden sie Armdrücken.

»Danke Bart!«, sagte Bolk. Er wusste, dass sein Freund ihm auf dem Schiff das Leben gerettet hatte.

Zwei Tage später zog Bolk ein Fazit. Nicht einmal fünfzig Männer hatten ihre Sachen gepackt und noch am gleichen Tag die Waldstadt verlassen. Es waren somit vierhundertfünfzig freie Soldaten verblieben, die sich Bolks Widerstandsarmee angeschlossen hatten. Bolk hatte sich umgehend darangemacht, die Männer in fünf Gruppen mit einem dazugehörigen Hauptmann einzuteilen. Bart übernahm die größte dieser Truppen. Glücklicherweise bestand etwa die Hälfte aus Berufssoldaten, die ihre Erfahrungen an die Bauern und Handwerker weitergeben konnten. Den gestrigen und den heutigen Tag hatten sie genutzt, um den Männern wenigstens die Grundlagen der Kriegsführung zu vermitteln. Bolk wusste, dass diese Zeit bei Weitem nicht ausreichte, um die Unbedarften auf die Gräuel einer Schlacht vorzubereiten. Er wusste, dass ein Teil seiner Streiter im Kampf die Nerven verlieren und lethargisch herumstehen oder weinend zusammenbrechen würde.

Die kleine Armee zog durch das Tor in der Palisade. Einige drehten sich noch einmal zu ihrer Behausung in den letzten Wochen um, andere blickten nach vorn und ließen die Waldstadt buchstäblich für immer hinter sich.

Zwei Tage hatten sie für den Fußweg nach Akkadesh eingeplant. Den Rücken der Stadt, eine felsige Schlucht, würden sie in den Abendstunden erreichen – noch in der gleichen Nacht wollte Bolk zuschlagen.

Bart lief neben ihm, ihr Kamerad Kind ein oder zwei Reihen dahinter. Letzterer machte Bolk heftige Sorgen. Er schien nicht mehr richtig zu leben, eher nur noch durch den Tag zu existieren wie ein Gegenstand, den keiner braucht. Seit ihrem Wiedersehen hatte Kind nur eine Handvoll Wörter von sich gegeben. Wo war nur der fröhliche junge Kerl von früher geblieben? Dafür kamen wieder einmal die Selbstvorwürfe, denn er fühlte sich mitverantwortlich. Er hätte verhindern müssen, dass Sara in Kinds Armen gestorben war. Und auch Mähne und Schweif hatte er auf dem Gewissen.

Mach es diesmal besser, Bolkan Katerron! 


Der Kapuzenmann

Admiral Karson stützte beide Arme auf die Reling der 'Schohtars Rache', er hielt sich fest als schäumte das Meer mit haushohem Wellengang. Dabei ankerte das gewaltige Kriegsschiff seit zwei Tagen gemütlich in der Mündung des Winter. Karson atmete tief ein. Das Holz der Planken roch immer noch frisch nach Honig, Harz und Öl. Auf Backbord lagen zwei weitere Galeonen und blockierten die komplette Breite der Flussmündung. Somit konnte kein Schiff auf dem Winter ins Landesinnere gelangen – oder vom Fluss hinaus auf das Meer fahren.

Eines der Landungsboote hatte einen Auskundschafter am Ufer in Empfang genommen und brachte ihn an Bord. Schon von Weitem sah Karson einen dunklen Schatten, der sich von den im Abendrot glitzernden Wellen abhob. Trotz der Hitze hüllte der Kerl sich in einen schwarzen Umhang mit hochgezogener Kapuze. Was für ein Trottel. Ähnlich dämlich wie der hohe Offizier an der Reling, der ihn empfing. Dieser schwitzte unter einer engen Helmmaske, nicht einmal imstande, sich in der Nase zu popeln.

Das Landungsboot hatte die 'Schohtars Rache' erreicht. Mit geübten Bewegungen kletterte der Mann die Strickleiter hoch. Umhang trifft auf Maske für ein konspiratives Treffen. Eine wunderbare Welt.

»Willkommen an Bord! Wie darf ich Euch nennen?«, begrüßte Karson seinen Gast.

»Ich habe wenig Zeit für so etwas.«

»Ist das nicht ein seltsamer Name? Und überdies etwas lang …«, entgegnete Karson und legte jede Menge Freundlichkeit in seine Worte.

Irritiert glühten die dunklen Augen unter der Kapuze. »Namen spielen keine Rolle. Ich habe die Informationen, die Ihr benötigt, um zu siegen.«

»Siegen werden wir so oder so«, Karson tat gelangweilt. Er musste sich nicht einmal sonderlich verstellen.

»Mag sein. Doch mit meinen … Hinweisen werdet Ihr schnell siegen und kaum Soldaten verlieren.«

Als ob Menschenleben in Schohtars Schlachtzug eine Rolle spielten. Zudem kannte Karson solche Versprechen. Informationshändler verdienten im Krieg am besten, wobei die Berichte meistens ihr Gold nicht wert waren.

»Hier oben an Deck hat der Wind viele Ohren. Lasst uns in Eure Kajüte gehen«, schlug der Mann vor.

Immerhin ein Anzeichen von Professionalität. Mit einem Nicken signalisierte Karson sein Einverständnis. Ohne ein weiteres Wort gingen sie Richtung Heck, nahmen den Niedergang und setzten sich in Karsons Kabine gegenüber an den Tisch.

Er beäugte den Gast mit der düsteren Kleidung erneut. Immer noch hatte dieser seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass Karson lediglich dunkle Augen und eine Hakennase inmitten weißer Haut erkennen konnte. Mit diesem Auftritt schrie er jedermann im Radius von fünfhundert Metern regelrecht an: Seht her – ich bin ein Spion. Aber nicht weitersagen. 

»Wollt Ihr nicht ablegen?«

»Wir spielen beide Verstecken!«, antwortete die Kapuze.

»Dann werdet los, was Ihr loswerden wollt. Ich habe wenig Zeit.« Karson verlor die Geduld.

Der Mann wurde ob der schroffen Art seines Gegenübers ungehalten: »Schohtar hat mich zu Euch geschickt. Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin. Interessiert es Euch nicht, was ich zu sagen habe?« Der Spion zischte wie Wassertropfen auf der Herdplatte.

»Doch, nur zu!«

Der Kapuzenmann atmete durch. »Ich gebe Euch hier eine detaillierte Karte der Stadtmauer.« Er faltete ein Stück Papier auseinander und zeigte auf ein Kreuz. »Dort muss die Sprengladung angebracht werden. Zwei Fässer mit Donnerkraut sollten reichen. Die Mauer ist an dieser Stelle durch den Latrinenabfluss unterspült. Die Scheiße wird den Winterbrückern nur so um die Ohren fliegen.« Er kicherte selbstgefällig.

Karson wehrte sich, doch sein Erstaunen zog seine Augenbrauen von alleine hoch. »Das … ist gut. Woher habt Ihr diese Karte?«

»Berufsgeheimnissss«, zischte es anstelle einer brauchbaren Antwort.

»Herr Meisterspion, hört mir gut zu. Im Krieg werden die Offiziere mit Neuigkeiten, Gerüchten, Wahrheiten und Lügen von allen Seiten zugeschüttet. Eine meiner Aufgaben ist es, die brauchbaren Fakten zu erkennen und nutzbringend einzusetzen. Daher bin ich angehalten, Informationen zu verifizieren.«

»Schohtar hatte Euch bereits mitgeteilt, dass er erfolgreich einen … nennen wir ihn … Vertrauten im unmittelbaren Umfeld des Königs gewinnen konnte.«

»Wer sagt, dass dieser … Vertraute kein falsches Spiel treibt?«

»Ich verbürge mich für meinen kleinen Vertrauten und großen Verräter.« Erneut dieses freudlose Gekicher. »Er hat mir noch mehr Interessantes mitgeteilt. Wollt Ihr es wissen?«

»Unbedingt, mein Schlaf hängt davon ab.«

Die Kapuze zitterte. »Ich mag Euch nicht, Admiral.«

»Das spielt keine Rolle. Schohtar hat Euch aufgetragen, mich zu informieren, nicht mich zu heiraten. Also, raus damit!«, forderte Karson scharf.

Der Kapuzenmann überlegte, dann sagte er trocken: »Emotionen haben in meinem Gewerbe keinen Platz. Eins ist sicher: In genau vier Tagen in der ersten Morgenstunde wird die Armee von Karek Marein, etwa zweitausend Soldaten, durch das Nebentor die Stadt Winterbrück verlassen.«

Der Admiral zog die Luft ein. »Aha! Und was hat er vor?«

»Hier fängt die Spekulation an. Ich denke, er wird seine Soldaten auf die drei vor Winterbrück ankernden Kriegsschiffe aufteilen. Übrigens, die letzten ihm verbliebenen Schiffe.« Er kicherte, obwohl er es offensichtlich nicht lustig fand.

»Und dann?«

»Dann werden sie vermutlich hierher zur Wintermündung segeln und die Blockade durchbrechen. Vielleicht sogar weitere Schiffe erobern wollen – so wie das, auf dem wir gerade sitzen und so freundschaftlich plaudern.«

»Wird König Karek dabei sein?«

»Ich nehme es stark an.«

»Wozu sollte er das Risiko eingehen, die Festung Winterbrück zu verlassen und nur eine Handvoll Soldaten als Verteidigung zurückzulassen? Er würde seine letzte Bastion aufgeben.«

Ein verschlagenes Glitzern in den schattigen Augen. »Es liegt doch auf der Hand – er fürchtet um sein Leben. In fünf Tagen steht Schohtars Landstreitmacht vor der Stadtmauer von Winterbrück und wird als Erstes seine Kriegsschiffe zerstören oder erobern, denn schließlich ankern die auf dem Winter und sind nicht durch die Stadtmauer geschützt. Daher muss er vorher mit seinen drei Galeonen aufbrechen.« Der Kapuzenmann breitete die Hände aus. »Er fürchtet um sein Leben, also flieht er. Karek Marein muss so handeln.«

Dieser Auskundschafter war jedes Goldstück wert. Alle seine Worte ergaben Sinn. Schohtar umgab sich nur mit den Besten. Er hatte seinen düsteren Auskundschafter in alle Einzelheiten eingeweiht. Wieso ärgerte Karson dies? War er etwa eifersüchtig? Legte er Wert darauf, mit diesem nasenlosen Despoten enger vertraut zu sein als dessen Spione?

Karson spekulierte: »Dann möchte Schohtar sicherlich, dass ich Karek daran hindere, einfach fortzusegeln.«

Der Mann nickte. »Was Ihr tut, ist Eure Sache. Ich habe Euch mitgeteilt, was ich weiß und was ich vermute. Die Karte von Winterbrück dürft Ihr behalten.«

»Wer besitzt diese Information noch – außer uns beiden Freunden?«, fragte Karson.

»Zunächst habe ich mich über meine Erkenntnisse mit unserem König ausgetauscht. Schohtar hat mich dann zu Euch gesandt. Weitere Mitwisser gibt es also nicht.«

»Eure Arbeit ist überragend, falls Eure Worte der Wahrheit entsprechen. Ich frage Euch noch einmal. Woher habt Ihr diese Informationen?«

Der Mund unter der Kapuze blieb geschlossen.

Karsons Ton gewann an Eindringlichkeit. »Gebt mir eine Chance, diese hervorragenden Neuigkeiten zu glauben und danach zu handeln.«

Der Mann bewegte sich. »Einer von Kareks Freunden hat uns geholfen. Wir mussten mit sehr viel Druck nachhelfen, hierzu seine engsten Verwandten … in unsere Betreuung nehmen.«

»Erpressung also?«

»Eine effiziente Form der Überredung.«

Ein beeindruckender Zeitgenosse, dieser Auskundschafter. Auf alles hatte er eine einfache Antwort und für alles eine noch einfachere Erklärung.

»Wer ist der Verräter?«

»Er nennt sich Blinn.«

»Und welche Verwandte habt Ihr in Betreuung?«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte die Kapuze.

»Die Rolle der Glaubwürdigkeit Eurer Informationen.«

»Seinen Großvater und seinen kleinen Bruder.«

»Ah, gut. Was geschieht mit ihnen?«, fragte Karson.

»Ich war dafür, den Jungen zu verkaufen. Für Prügelknaben oder kindliche Lustsklaven gibt es eine Menge Gold auf Gonus.«

»Ich entnehme Euren Worten, dass es dazu nicht mehr kommt?«

Auch auf diese Frage folgte die Antwort klar und schlüssig. »Der Befehl lautete anders. Daher sind sie beide längst tot, was unser Informant natürlich nicht weiß.«

»Natürlich nicht.«

»Das ist der Grund, warum er sich als sehr … kooperativ erwiesen hat.« Der Auskundschafter klang gelangweilt.

Die weißen Lippen im Schatten der Kapuze grinsten ruchlos. »Verwandte machen angreifbar.« Er schnalzte mit der Zunge, das Geräusch erinnerte Karson an einen Peitschenhieb. »Daher habe ich keine mehr.«

Wieder dieses zügellose Verzerren der Lippen, Karson weigerte sich, es grinsen zu nennen.

Der Spion führte weiter aus: »Admiral, wir beide sind vom gleichen Schlag. Ich habe gehört, Ihr habt Euch aus ebendiesem Grund von Eurer Tochter losgesagt. Oder war es umgekehrt?«

Mit stummem Nicken stand Karson auf, nahm eines von drei Schwertern aus dem Waffenregal von der Wand seiner Kajüte und legte es zwischen dem Kapuzenmann und sich auf den Tisch.

»Ein schönes Stück Eisen«, lobte der Spion.

»Ein Breitschwert, geschmiedet in Akkadesh, aus feinstem soradischen Stahl.«

»Wie darf ich den Exkurs verstehen?«, fragte der Kapuzenmann. »Wollt Ihr mir den Kopf abschlagen?« Es gluckerte lustig unter der Kapuze. Der Scherz kam jedoch nicht in den Augen des Mannes an.

»Wie kommt Ihr auf so eine absurde Idee?«, lachte Karson. »Ihr seid ein wertvoller Verbündeter, ein Meisterspion. Ich schlage Euch doch nicht den Kopf ab.«

Ein schneller Handgriff nach der Klinge, Karson sprang auf, das Schwert pendelte fingerfertig durch die Luft, sauste senkrecht nieder und halbierte den Kopf des Auskundschafters. Selbst gegen ein stumpfes Bauernschwert hätte die Kapuze nicht schützen können, doch wäre Letzteres nur etwa bis zur Nase in den Schädel eingedrungen. Karsons Klinge glitt durch den Kopf wie durch Butter, es spritzte zu allen Seiten, erst das Brustbein hielt die Waffe auf. Mit einem Ruck zog er sein Schwert aus dem Körper, der nun vom Stuhl kippte. Für die Sauerei in der Kabine gab es kaum Worte. Blut und andere Flüssigkeiten liefen die Wände hinab. Der Gestank des Todes ließ Karson durch den Mund atmen.

»Nicht abschlagen, nur spalten«, präzisierte Karson.

Doch er gestand sich ein: Den Kopf abzuschlagen, wäre die saubere Vorgehensweise gewesen. Er würde heute kaum zum Schlafen kommen, denn er hatte genug damit zu tun, die Kajüte zu säubern. Schließlich musste nicht jedermann an Bord mitbekommen, dass er Schohtars Meisterspion … unter seine Fittiche genommen hatte.

Diese Kajüte übte einen schlechten Einfluss auf ihn aus. Nun hatte er schon den zweiten Mann in diesem Raum abgeschlachtet. Vorgehabt hatte Karson es keineswegs, doch der Kapuzenmann hätte besser daran getan, Milafine aus dem perfiden Spiel zu lassen. Bei mir haben Emotionen sehr wohl Platz, dachte Karson.

Er schaute in den kleinen Spiegel über der Waschschüssel. Die groteske Helmmaske, wie ein Schausteller auf der Bühne, starrte ihn an. War er ein Schausteller? Ein gutes Stück Kapuzenmanngehirn klebte auf der Maske. Ein grünlicher, weicher Kloß wie ein riesiger Popel. Entzückend. Karson nahm die Maske ab und reinigte sie. Langsam hob er den Kopf und sah erneut in den Spiegel. Ein gespenstisch weißes Gesicht, bis auf die braunen Ringe um die braunen Augen. Milafine hatte seine Augen. Er vermisste sein Mädchen, seine schöne, intelligente Tochter, die früher bewundernd zu ihm aufgeblickt hatte. 'Früher' – was für ein Wort. Wer früher geht, ist länger fort – so wie Milafine. Der Admiral der größten Armee Krosanns schwelgte im Selbstmitleid – was für eine Memme.

Karson konnte nicht anders. Er hatte nur noch einen Gedanken, einen sehnlichen Wunsch: Milafine, nimm mich noch einmal in den Arm. Gib mir noch einmal einen Kuss. Mehr will ich nicht mehr in diesem Leben.


Mauern überall

Die kleine Armee kam gut voran. Nichtsdestotrotz begannen die ersten Männer zu nörgeln. Sorader seien ein stolzes Seemannsvolk, aber nicht dafür geschaffen, solch gewaltige Strecken zu Fuß zurückzulegen, hieß es.

In der Regel ignorierten die Offiziere das Gemecker und überließen den Soldaten das Aufmuntern der Kameraden.

Auch Bart stiefelte ständig murrend neben ihm her. Dies beruhigte Bolk, alles andere hätte ihm Sorgen bereitet.

»Hast du schon einen Plan?«, fragte Bart ungeduldig.

»Plan? Pläne werden überschätzt«, antwortete Bolk, konnte jedoch nicht verhindern, dass ein Schmunzeln bei seinen Mundwinkeln vorbeischaute.

»Ha! Wann verrätst du mir, was du vorhast?«

»Wenn du möchtest, jetzt.«

Bart stolperte vor Überraschung. Als er wieder in Tritt kam, räusperte er sich. »Dann mal los, Herr Admiral.«

»Du triffst den Nagel auf den Schädel, Letzteres ist Teil der Lösung. Einst war ich ein fescher Admiral.«

»Und das ist lange, lange her und nützt uns nun wenig«, meckerte Bart.

»Ein Admiral hat gewisse Privilegien – er erfährt Dinge, die andere nicht erfahren.«

»Zum Beispiel, wie man sich wichtigmacht?«

»Bin ich froh, dass du wieder bei mir bist, Bart«, jubilierte Bolk.

»Lenke nicht ab. Der Plan ….«

»Also gut. Wie in jedem Palast, jedem Schloss, jeder Königsburg dieser Welt, gibt es auch in Akkadesh einen geheimen Fluchtweg – für den Fall der Fälle. Schließlich kommt es vor, dass des Herrschers Domizil mal von Feinden erobert wird und der Herr des Hauses fliehen muss.«

Jetzt blieb Bart tatsächlich für einen kurzen Moment stehen. »WAS?« Er senkte die Stimme. »Es gibt einen Geheimweg, der aus Akkadesh hinausführt?«

»Ja, einen unterirdischen Gang, tief unter der Stadtmauer hindurch. Und weißt du, was das Brillante an meinem Plan ist?«

»Dass er von dir ist?«, fragte Bart ehrfürchtig.

»Gut, das auch. Das Geniale ist, dass der Tunnel nicht nur aus der Stadt hinausführt, sondern auch in die Stadt hinein.«

»Sag bloß.« Barts Fassungslosigkeit und Bewunderung verflüchtigten sich noch schneller als sie gekommen waren. »Und du weißt, wo der Eingang zum Tunnel ist?«

»Na klar.«

»Darf ich hinter dir gehen und in den Fußstapfen des brillanten Genies wandeln?«

»Gerne, stolpere dabei nur nicht wieder.«

Bolk hegte die Befürchtung, dass diese Bemerkung nicht ernst gemeint war, denn sein Freund lief weiter neben ihm. Schon hatte er zudem das nächste Barthaar in der Suppe gefunden. »Doch, es kann gut sein, dass die Besatzer den Geheimgang inzwischen auch kennen und diesen längst geschlossen haben oder streng bewachen.«

»Das glaube ich nicht, Bart. Diese Tunnel sind bestgehütete Geheimnisse. Deren Erbauer wurden damals nach der Fertigstellung zum Dank für die tolle Arbeit hingerichtet. Nur der König und seine engsten Vertrauten erfahren davon, ich will sagen, vom Tunnel nach Akkadesh wissen keine Handvoll Menschen. Einer davon, König Pares, weilte zum Zeitpunkt der Eroberung weit weg in Felsbach und wirkt inzwischen etwas kopflos, wenn ich richtig informiert bin. Ein ähnliches Schicksal hat den strategischen Berater von Pares Drullom und meinen Nachfolger, den Admiral, ereilt. Die Tolader haben nach der Eroberung der Stadt auch die beiden geköpft. Es verbleiben nicht mehr allzu viele Personen, die das Geheimnis kennen dürften. Eine davon läuft gerade neben dir und beantwortet kleingläubige Fragen.«

»Pft! Ein Gang ist noch kein Plan.«

»Aber die Basis dafür. Wir beide schleichen in der Nacht hinein und finden heraus, wie das Alte Tor geöffnet wird.«

»DAS ALTE TOR!?« Es kam nicht oft vor, dass Barts Stimme sich überschlug. »Es heißt Altes Tor, weil es seit ewigen Jahren nicht geöffnet wurde. Ich glaube, es ist überhaupt noch nie geöffnet worden – ich glaube, das ist gar nicht vorgesehen.«

»Ach was – ein Tor ist zum Aufmachen da. Du wirst es erleben.«

»Du bist verrückt. Das Alte Tor ist ein Mythos. Aus der Zeit der alten Götter, der Myrnen. Niemand kann es öffnen.«

»Ich sehe das positiv.«

»Was ist denn daran … positiv?« Bart spuckte bei seinem letzten Wort regelrecht.

»Da niemand das Alte Tor aufmachen kann, wird es auch nicht bewacht. Wir können es also recht ungestört versuchen.«

»Du weißt doch gar nicht, wie es in Akkadesh zurzeit aussieht.«

»Och, viele Wachen erwarte ich nicht. Unsere Feinde erwarten die Angriffe ausschließlich von der Seeseite und nicht von innen. Viele toladarische Soldaten wird Schohtar zur Verteidigung nicht zurückgelassen haben, schließlich muss er noch Felsbach halten und Winterbrück erobern.«

»Das Alte Tor!« Bart betonte es nahezu ehrfürchtig. Ein Schnaufen, eine Pause, doch dann folgte ein wertschätzendes »Verfluchte Scheiße, bei Lithors Nüssen – das könnte hinhauen.«

»Wusste gar nicht, dass du so fromm bist, Bart«, grinste Bolk.

Gegen Abend verließen sie den Wald. Somit gab es auch keinen Schutz mehr vor neugierigen Blicken – Bolk war dies egal. Selbst, wenn die Besatzer Kunde von der kleinen Armee bekamen, sollte dies nicht wirklich schaden. Die Tolader würden sich hinter Akkadeshs hohen Mauern sicher fühlen und nichts unternehmen.

Als es vollends dunkel geworden war, ließ Bolk die Armee anhalten und das Nachtlager errichten. Sie hatten nicht genug Zelte, doch es war Sommer und die Männer konnten unter freiem Himmel schlafen. Auch Bolk verzichtete auf eine Plane über dem Kopf, als er seine Schlafrolle ausbreitete.

In der Ferne hörte er das Knistern des Lagerfeuers, das Erzählen einiger, die noch nicht in den Schlaf fanden, verhalten, nicht grölend. So sollte es sein.

»ADMIRAL, ADMIRAL, AUFWACHEN!«

Es war noch früh am Morgen, es dämmerte gerade erst.

»Was ist los?« Bolk bekam die Augen kaum auf. Einer der Hauptmänner stand neben seiner Schlafstätte.

»Es hat einen Streit gegeben. Und einen Toten.«

Hellwach sprang Bolk auf die Beine, »Katerron! Wer?«

»Dort drüben!« Der Hauptmann lief voraus zu einer abgebrannten Feuerstelle. Trotz der frühen Morgenstunde hatten sich um die zwanzig Soldaten versammelt. Neben der immer noch dampfenden Asche lag ein Mann, dem ein Dolch aus der Brust ragte. Bolk untersuchte ihn mit zusammengepressten Lippen, nach nur einem Blick ins bleiche Gesicht war ihm klar gewesen, dass jede Hilfe zu spät kam. Der Soldat war längst tot.

»Wie heißt der Mann?«

»Jussek.« Einer der Soldaten sagte leise: »Sie haben sich gestritten. Dann hatte er plötzlich eine Waffe in der Hand und stach Jussek ohne jede Vorwarnung ab.«

Er zeigte auf den Dolch im Herzen der Leiche.

Der Zorn ließ Bolk das Herz gefrieren. Der Feind saß in Akkadesh und nicht hier in den eigenen Reihen. Hatten die Soldaten gegen seinen Befehl Wein getrunken?

»Ich habe euch allen meine Regeln mitgeteilt. Kein Wein, keine Prügeleien. Wer jemand anderen verletzt, wird streng bestraft. Wer jemand anderen tötet, wird hingerichtet.« Bolk stand auf. » Solche Vorfälle sind unentschuldbar. Wer war es? Wo ist der Täter?«

Inzwischen hatte sich die Anzahl der versammelten Soldaten verdoppelt. Einige von ihnen öffneten eine Gasse, an deren Ende Bolk den Schatten eines knienden Mannes ausmachte. Voller Groll ging er auf den Mann zu und … sein Herz vergaß zu schlagen. Dort kniete Kind, mit ausdrucklosem Gesicht ins Leere starrend. Bolk sah ihn an, die Gleichgültigkeit in Kinds Zügen schmerzte so sehr, dass Bolk alles andere vergaß.

Mit brutaler Beherrschung brachte Bolk sich in die Realität zurück: »Was genau ist passiert?«

Der Hauptmann, der ihn geweckt hatte, sagte leise: »Der ist verrückt. Sie haben sich gestritten. Jussek behauptete, alle Tolader seien Schweine und müssten aufgeknüpft werden. Der da«, er zeigte auf Kind, »wurde furchtbar wütend und hat nachgefragt, ob er damit etwa auch die toladarischen Frauen meinte. Jussek antwortete: Na klar – doch die seien sogar zum Vergewaltigen zu hässlich. Dies war das letzte, was Jussek in seinem Leben gesagt hat, denn kurz danach steckte der Dolch in seiner Brust.«

Seine Ohren sausten – Bolk wollte es gar nicht hören, wollte es nicht zu Ende denken, doch der Albtraum hämmerte gnadenlos auf ihn ein. Noch mehr Männer kamen dazu, sie tuschelten, empörten sich oder schwiegen einfach nur.

Verschiedene Stimmen drangen durch den Nebel: »Der hat sie nicht mehr alle. Wer weiß, wen der als Nächstes absticht.«

»Der Admiral hat es selbst gesagt. Mörder werden hingerichtet. Hängt ihn auf.«

»Köpft ihn!«

Das konnte alles nicht sein. Mit gewaltiger Willenskraft hob Bolk den Arm. »Ruhe! Bevor wir einen Mann töten, sollten wir ihn anhören.«

Unzählige Augenpaare richteten sich auf Kind, der immer noch kniete, als würde er beten.

Bolk beugte sich zu ihm hinunter. »Weißt du, was du getan hast?«

Kind reagierte überhaupt nicht. Er sah Bolk nicht einmal in die Augen, sondern glotzte in die verkohlten Reste des Feuers.

Mit sanfter Gewalt schüttelte Bart Kind an den Schultern. »Sag etwas, du Idiot.«

Die umstehenden Soldaten merkten spätestens jetzt, dass es ein besonderes Verhältnis zwischen dem Messerstecher und ihrem Anführer gab. Keiner rief mehr lautstark nach Kinds Tod, doch ihre Gesichter forderten genau dies.

Kind blinzelte, er kam zu sich und erkannte Bolk. Angestrengt, als weilte seine Stimme noch in der Ferne, flüsterte er: »Er hat Sara beschimpft und behauptet, sie sei hässlich. Ich musste ihn töten.«

Dieses Eingeständnis brachte die Männer noch mehr auf. Eine Sara kannten sie nicht, sie sahen nur einen Mörder, der wegen einer Lappalie einen der Kameraden getötet hatte. Bolks Zunge klebte am Gaumen. Seine Soldaten sahen ihn gespannt an, schließlich hatte er die Regel in aller Deutlichkeit aufgestellt. Wer jemand anderen tötet, wird hingerichtet. Bolk wusste, was die Männer erwarteten – das Schlimme war, sie hatten recht damit. Wenn er dem nicht nachkam, würde er sie verlieren, er könnte sie nicht mehr anführen.

Er hörte sich sagen: »Ich verurteile diesen Mann zum Tod durch Enthauptung.«

Aufhängen wäre noch grausamer, da die Männer ein Seil über einen Ast werfen würden, um Kind hochzuziehen. Der Tod käme nicht durch den Bruch des Genicks, sondern durch langsames Strangulieren.

Mehr konnte er für Kind nicht tun. Und er kannte nicht einmal seinen richtigen Namen. Jetzt war es heraus, doch nun fing der Albtraum erst richtig an. Die Hinrichtung wurde nach den Regeln des Militärs in Ermangelung eines Scharfrichters vom ranghöchsten Offizier durchgeführt. Also von … Bolkan Katerron.

Schon brachten zwei Soldaten einen dicken Ast, der als Richtblock dienen sollte. Sie legten ihn quer vor den immer noch am Boden knienden Delinquenten hin.

Kind lehnte sich vor und bettete seinen Hals darauf, als machte er eine Turnübung. Bolk hob etwas in die Luft – oh, sein Schwert. Jemand hatte es scheinbar geholt und ihm in die Hand gedrückt.

Jetzt reicht es, Bolk. Reiß dich zusammen! Kind hat deine ganze Mission leichtfertig aufs Spiel gesetzt.

Mit böser Logik ergab sich ein klares Bild. Wenn Bolk an seinem Plan, mit dieser Truppe Akkadesh zu erobern, festhielt, musste er Kind jetzt töten.

Entschlossen ging er auf ihn zu. »Hast du noch etwas zu sagen?«, fragte er ihn.

»Schlag zu«, sagte dieser nur leise.

Bolk suchte immer noch nach einem Ausweg, wo es keinen Ausweg gab. Um Zeit zu gewinnen, drehte er sich zu seinen Soldaten um. Scheiße, was war er für eine Memme. Die Männer warteten mit ernsten, leisen Gesichtern ab.

Wie in einem Strudel drehte sich Bolks Kopf. Zuschlagen, genau das würde er jetzt tun. Schließlich hatte Kind sich und ihn in diese Lage gebracht. Konsequenz und Gerechtigkeit walten lassen, die Männer mit harter Hand führen, nur so geht es. Bolk presste die Lippen aufeinander. Du hast ihn selbst gehört, Bolk. Dreh dich um und schlag ihm den Kopf ab. Was für eine Scheiße. Wenn er bloß beim Angriff von Schohtars Kriegsgaleone besser aufgepasst hätte. Sara würde noch leben, hierzu wäre es nie gekommen. Doch nun war er an allem schuld. Diese Überlegungen rasten durch Bolks Kopf, während er mit dem Schwert in der Hand Kind den Rücken zuwandte.

Die Zweifel bissen und stachen ihn in jede Pore seiner Haut. Er wollte den Kopf schütteln, sein Leben bestand aus Wogen der Bestürzung, die ihn hinfort spülten.

Dreh dich um, Bolk. Tue es!

Sein Kiefer schmerzte, so sehr presste er die Zähne aufeinander. Er versagte. Nein, er konnte es nicht. Er konnte Kind nicht töten. Lieber beendete er den Ausflug seiner kleinen Armee genau hier. Es ging nicht, er würde es sich nie verzeihen und er konnte sich nicht einreden, keine andere Wahl gehabt zu haben, denn er hatte sie. NEIN, er würde es nicht tun.

Ein Luftzug, ein knackendes Geräusch und das Eindringen von Stahl in Holz. Bolk fuhr herum. Kinds Kopf rollte auf den Boden, das Schwert hatte den Hals sauber durchtrennt. Rhythmisch ließ der Pulsschlag des Herzens Blut aus seinem Hals spritzen. Bolk wollte schreien, weinen und wegrennen. Was für eine Memme. Er war kein Offizier, nicht einmal ein einfacher Soldat.

Bolk rannte nicht weg. Mit harter Miene sah er Bart an, während dieser sein Schwert mit einem Lappen vom Blut reinigte.

Bart hatte Kind den Kopf abgeschlagen.

Bolk fühlte sich leer. Mit stummer Erleichterung, Bestürzung, Verwirrung hielt er den Blickkontakt.

»Verzeiht Admiral, dass ich Euch zuvorgekommen bin. Ich hielt es für das Beste, wenn Ihr Euren Neffen nicht selbst hinrichtet.«

Gemurmel machte die Runde – der Admiral war mit dem Täter blutsverwandt.

Mit soldatischer Disziplin hatte Bolk sich im Griff. Er nickte Bart zu, schaute dann mit willensstarker Miene seine Männer an und befahl mit fester Stimme. »Wir begraben ihn. Dann marschieren wir weiter. Es gilt, eine Stadt zurückzuerobern.«

Bolk bewegte mechanisch einen Fuß vor den anderen. Bart ging neben ihm und schwieg ihn an.

Die Worte kamen nur langsam und mühsam: »Danke Bart, ich … nein, du … du bist der weitaus bessere Admiral. Du solltest die Führung übernehmen.«

»Kind hat es provoziert. Um dort zu sein, wo Sara jetzt ist, hat er die ganze Sache aufs Spiel gesetzt.« Barts Stimme klang scharf und hart wie soradischer Stahl.

»Hoffentlich ging sein Plan auf und er trifft seine Sara wieder.« Bolk schlug sich mit der Faust auf den Brustkorb, damit dieser aufhörte zu zittern. Was war er nur für eine Flasche.

Wieder schwiegen sie ein Stück des Weges.

Bolk betrachtete seine Stiefelspitzen. »Bart, ich … hätte es nicht ….«

»Einer … muss die Drecksarbeit machen, Bolk.«

Der große Admiral fühlte sich nackt und hilflos. Bart hatte gewusst, dass er es nicht tun würde, dass er es nicht konnte, dass er zu schwach, zu inkonsequent, zu zögerlich war. Sein Freund hingegen hatte gehandelt und die Lüge mit dem Neffen erfunden. Sein Freund hatte dafür gesorgt, dass sie ihre Aufgabe fortsetzen konnten.

Als er Bart schlucken hörte, warf er ihm einen Blick zu. Sein Freund weinte leise – die Tränen liefen ihm über die Wangen in den Vollbart.

Bart flüsterte heiser: »Ich verzeihe mir dies nie, doch lass es uns abhaken. Bolk, versprich mir, dass wir Akkadesh befreien, damit es nicht umsonst war.« Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.

Mit geballter Faust antwortete er: »Und ich verzeihe mir nie, dass du es für mich tun musstest. Wir befreien Akkadesh, Bart. Ich verspreche es.«

Gegen Mittag konnte die Widerstandsarmee am Horizont einen breiten Schatten erahnen. Akkadesh! Hauptstadt von Soradar, Stadt der Götter, Zentrum der Weisen und Gelehrten, Ort des Königspalastes. Sie würden am späten Abend die Stadtmauer erreichen. Schon in der ersten Nacht wollte Bolk zuschlagen – er würde Akkadesh einnehmen, er hatte es Bart versprochen.


Eine neue Erfahrung

Mit Hanne an der Hand lief Nika durch Akkadesh. Die Reise hierher war ohne weitere Zwischenfälle verlaufen.

Nachdem sie Blinn und die Bangesi verlassen hatten, waren sie zur abgebrannten Hütte geritten, um sich mit Goldstücken aus Nikas vergrabener Truhe einzudecken. Danach ging es weiter ostwärts bis nach Stump, der kleinen Hafenstadt. Mit etwas Glück und deutlich mehr Gold hatten sie eine kleine Kogge gefunden, die sie nach Akkadesh mitgenommen hatte. Handels- und Fischerboote ließen die toladarischen Besatzer im Hafen von Akkadesh zu, schließlich brauchten die Menschen Nahrungsmittel.

Nika hatte sich noch nicht ganz von der Schiffsreise erholt. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie seekrank geworden, jedenfalls hatte sie an der Reling mehrfach ihren Mageninhalt dem Meer übergeben. Vermutlich musste sie erneut dem Einsatz ihrer Myrnenmagie Tribut zollen, der tödliche Feuerkreis hatte sie ausgelaugt.

Ungewohnt und schlicht zum Kotzen, sich so schwach zu fühlen. Seit dem Vortag behielt Nika immerhin die Nahrung im Magen. Heute Mittag hatten Hanne und sie im Hafen gegrillte Heringe am Stock gegessen – Hanne einen, Nika drei. Nun fühlte sie sich besser, während die beiden durch die Stadtviertel von Akkadesh schlenderten.

Nika war überrascht, wie harmlos eine Frau mit einem kleinen Mädchen wirkte, niemand stellte unangenehme Fragen und die meisten Männer hielten sich mit anzüglichen Bemerkungen zurück. Sie konnten gehen, wohin sie wollten, selbst patrouillierende Soldaten hatten kaum einen Blick für sie übrig. Hanne strahlte eine solche Friedseligkeit aus, in der sich auch Nika sonnen konnte, solange sie kein allzu mürrisches Gesicht aufsetzte.

Vor der Eroberung durch die Tolader rühmte sich Akkadesh, der Mittelpunkt der Welt zu sein. Davon war nicht mehr viel zu sehen. Eingeschränkter Handel, eingeschränkte Reisemöglichkeiten, eingeschränkte Lebenslust der Stadtbewohner und somit nur wenige Menschen in den Straßen. Wo verkrochen die sich nur alle? Der Puls der Stadt schlug wie das Herz eines schlafenden Elefanten.

Hannes Augen staunten dennoch an jeder Ecke. Die duftenden Auslagen der Gewürz- und Parfümhändler, die bunten Kleider der Menschen, die bauchigen Kuppeln der Häuser, die schlanken Minarette. Mit gemischten Gefühlen beobachtete Nika diese neugierigen, strahlenden, lerneifrigen Kinderaugen.

Hanne, werde nie erwachsen!

Sie erreichten in der Nordstadt ein hohes Tor, das in die königlichen Gärten führte, deren überwiegender Teil für die Bevölkerung frei zugänglich war. Der Torbogen besaß die Form eines Hufeisens, wodurch sich die Öffnung in der Mitte etwas verschlankte. Mit dem Kopf im Nacken schritt Hanne mit ihr hindurch, nur um im nächsten Augenblick über eine Allee aus riesigen Palmen zu staunen, die einen breiten Weg aus weißen Steinen säumten.

»Diese Bäume mit den großen Blättern mag ich gerne«, stellte das Mädchen fest.

Ob sie es wollte oder nicht, sah Nika diese pflanzlichen Staubwedel tatsächlich mit neuen Augen. Hanne schaffte es mühelos, schöne Dinge zu entdecken, die Nika gar nicht wahrhaben wollte – oder nicht mehr wahrhaben konnte?

Dieses besondere Tor hatte sie im Teich gesehen. Mit einem mulmigen Gefühl dachte sie an den brennenden Bolk, doch die Perspektive stimmte nicht. Das tödliche Feuer war aus einer anderen Richtung gekommen.

Inzwischen glaubte Nika, dass der Souverän nichts dem Zufall überließ. Auf unerfindliche Weise hatte der Alte gewusst, was sie im Teich sehen würde, vielleicht hatte er es sogar beeinflusst. Wenn sie nach dem zunehmenden Halbmond ging, müsste es heute oder morgen Nacht geschehen. Allzu viel Zeit blieb also nicht mehr. Sie drehten um und spazierten zurück durch das Tor. Geradeaus ging es in einem großen Bogen die Hauptstraße entlang, zurück zum Hafen – dort waren sie hergekommen. Links führte eine enge Gasse in die Wohnviertel.

»Lass uns dort hineingehen.« Nach einigen Schritten blieb Nika stehen und sah sich um. »Ich erkenne die Perspektive. Von hier aus habe ich diesen Ort im Teich der vielen Wahrheiten gesehen«, war Nika sich sicher. »In dieser Gasse geschieht es.« Im Hintergrund sah sie den Torbogen und die Spitzen der beiden Minarette.

»Da hinten geht es nicht weiter«, stellte Hanne fest und deutete auf eine Häuserwand, die aus der kleinen Straße eine Sackgasse machte.

»Das passt zu Bolk, dass er dämlich in eine Sackgasse läuft.«

»Was ist dieser Bolk, Nika?«

»Er ist ein Idiot. Immerzu grinst er – breiter als sein Gesicht, und er hält sich dabei für geistreich.«

»Und wie sieht er aus?«

»Groß und viereckig, ein typischer Seemann, riecht nach Wind und Meer.«

»Und du magst ihn gerne, nicht wahr?«

Mit diesem Mädchen an der Hand bekam Nika noch Falten auf der Stirn. Sie stemmte die freie Hand in die Hüfte. »Wie kommst du denn darauf?«

»So nett hast du noch nie von einem anderen Menschen gesprochen und deine Stimme verändert sich dabei.«

»Du bist ein frühreifes, vorlautes Früchtchen«, meinte Nika mit ganz normaler Stimme dazu.

Hanne gluckste: »Wenn Opa was gesagt hat, es jedoch anders meinte, habe ich das auch immer gemerkt.«

»Ja, ja. Das reicht jetzt. Ein ganz, ganz bisschen mag ich Bolk, sonst wären wir nicht hier, um ihm zu helfen.«

Sie hatten die Gasse wieder verlassen und machten einem Fuhrwerk auf der Hauptstraße Platz. Eine breite Treppe führte in den oberen Bereich von Akkadesh, der den Adligen vorbehalten war.

»Ob Bolk kleine Mädchen wie mich mag?«

»Das weiß ich nicht. Bisher habe ich nur mitbekommen, dass er große Mädchen mag.«

Gerade als Nika dachte, dass Hanne, restlos überfordert von ihrer Bemerkung, endlich ruhig sein würde, meinte das Mädchen: »Ich glaube du bist eifersüchtig.«

Nika konnte es nicht fassen. Gab es hier irgendwo ein Stadtviertel mit gegrillten Mädchen am Stock? Was wusste die Kleine schon? Nika und eifersüchtig?!

Sie setzte sich auf eine der Treppenstufen und hob Hanne auf ihren Schoß, woraufhin sie sich auf gleicher Höhe in die Augen schauen konnten.

Nika holte tief Luft. »Jetzt hör mal gut zu, du stubsnaseweises Geschöpf. Weißt du denn überhaupt ….«

Sie hielt inne – Hannes Gesichtsausdruck verkörperte den obersten Gipfel jeglicher Unschuld. Die runden Augen schauten treuherzig – und nicht nur das, da schaute noch mehr um die Ecke. Ein alles entwaffnender Schalk, kindliche Ehrlichkeit und ein kleiner Funke Sorge, ob sie Nika verärgert hatte, glomm in ihren Pupillen.

Unwillkürlich presste Nika die Lippen zusammen, sodass ihr Mund aus ihrem Gesicht verschwand. Dann sah sie, wie Hanne ihr dies scheinbar unbewusst nachmachte, der Mund des Mädchens wurde zu einem kleinen Strich.

Das war zu viel für Nika. Eine Frau sollte ihre Grenzen kennen. Ihre waren damit überschritten, sie fühlte sich in vielerlei Hinsicht überfordert. Ihr Körper siegte über ihren Verstand: ihre Mundwinkel zuckten, die Brauen wanderten nach oben, ohne dass sie es wollte, ihre Augen verengten sich, sie atmete schneller und öffnete den Mund. Wurde sie wieder krank? Nein, sie lachte. Nika lachte. Ja, bei allen nicht existenten Göttern – sie lachte. Wie konnte das sein? Ihr Lachen klang hell und rein, wie sprudelndes Quellwasser. Was für ein merkwürdiges Geräusch.

Hannes Mund tauchte wieder auf, öffnete sich und sie fiel in ihr Lachen ein, zu zweit machte es noch mehr Spaß. Dieses unschuldige Kinderlachen verstärkte ihren Gefühlsausbruch, Nika lachte und lachte und rieb sich dabei erste Tränen aus den Augen.

Drei Frauen drehten sich lächelnd zu den beiden um und gingen dann weiter. Zwei Männer in langen, grauen Obergewändern und dunklen Kopftüchern kamen die Treppe herunter an ihnen vorbei, einer drehte sich neugierig um und zeigte dann auf Nika. Der andere schaute kurz, schüttelte den Kopf und die Männer verschwanden hinter einer Ecke. 

Immer noch glucksend drückte Nika Hanne an sich. »Ich … weiß es nicht genau, Hanne. Vielleicht bin ich eifersüchtig, wir finden es heraus, wenn wir Bolk aufspüren und ihm helfen können.«

Den Rest des Tages verbrachten Nika und Hanne im königlichen Garten. Es tat gut, einfach nur im Gras zu liegen und die schattigen Blätter von Hannes neuen Lieblingsbäumen aus der Sicht einer Ameise zu betrachten. Nika fühlte sich erschöpft. Vom Lachen erschöpft – echt lachhaft, doch sie hatte dabei Muskeln benutzt, von deren Existenz sie vorher nicht gewusst hatte. Das musste jetzt für die nächsten dreißig Jahre reichen, dachte sie, fing jedoch bei diesem Gedanken beinahe wieder an zu lachen. Hanne schlief in ruhigen Zügen neben ihr – auch ein erstaunliches Phänomen. Innerhalb weniger Augenblicke konnte das Mädchen einschlafen, wann und wo es wollte. Sie beschloss, Hanne noch ein wenig schlafen zu lassen. Im Grunde konnte sie sich bis zur völligen Dunkelheit ausruhen, denn die Geschehnisse im Teich hatten nachts stattgefunden.


Das alte Tor

Bolks Widerstandsarmee hatte das Areal im Norden von Akkadesh erreicht. Der Weg dorthin führte durch die Ausläufer des Erzgebirges, sie marschierten durch die einzig passierbare Schlucht. In der Ferne tauchte die Stadtmauer auf – eine uralte Ansammlung riesiger Quader, die übereinandergestapelt fast bis in die Wolken reichte. Aus dem Norden galt Akkadesh als uneinnehmbar, zumal kein Tor, kein Fenster, nicht einmal die kleinste Nische eine Angriffsfläche bot.

Mit einer Handbewegung bedeutete Bolk, das Lager zu errichten. Die Männer benötigten keine Zelte oder sonst ein Dach über dem Kopf, die Nächte waren mild und die großen Regen kamen erst im Herbst.

Mit spürbarer Anspannung saßen Bart und Bolk abseits des Lagers auf einfachen Korbkissen und planten die weiteren Aktionen.

»Heute Nacht geht es los. Ich denke, wir beide machen das alleine. Was meinst du?«

»Ja, wir müssen erst einmal untersuchen, ob wir das Alte Tor in der Stadtmauer überhaupt öffnen können, Bolk. Es stellen sich eine Menge Fragen. Wie gut ist das Alte Tor bewacht? Wie geht es auf? Wie lange dauert es? Hast du darauf die Antworten?«

»Wenn ich, bevor ich aufstehe und etwas tue, immer alles genau durchplanen und alle Fragen beantworten würde, läge ich noch in meiner Wiege.«

Das Grunzen seines Freundes lag zwischen dem einer trächtigen Bache und dem eines Keilers in der Rauschzeit.

»Bart, wir beide gehen durch den Tunnel rein und werden es schon schaffen. Die Armee soll sich bereithalten, sofort einzumarschieren, sobald das Tor offen ist.«

»Einverstanden. Heute Nacht also. Ich kümmere mich um die Sachen, die wir mitnehmen werden.«

Erstaunt öffnete Bolk die Augen. Ein Erdbeben! Ach nein, Bart schüttelte zärtlich seinen Oberarm. Er lag auf seiner Schlafrolle.

»Wir müssen los.«

»Uh, da bin ich tatsächlich eingeschlafen«, flüsterte Bolk zurück.

Im nächsten Moment war er hellwach. »Auf gehts.«

Die meisten Männer schliefen, Jurandor war noch wach und winkte ihnen hinterher, nur er wusste, was Bart und Bolk vorhatten. Für die Zeit seiner Abwesenheit hatte Bolk dem Alten die Führung der Soldaten übertragen.

Die beiden Freunde gingen zu Fuß nach Süden in Richtung der Mauer von Akkadesh. Es gab in Krosann nur wenige vergleichbare Bauwerke, so die Stadtmauer von Winterbrück, die nicht ganz so hoch, dafür viermal so lang war. Danach verließen sie den direkten Weg zur Stadt und folgten dem Verlauf der Stadtmauer nach Südosten, wo es steil hinab in Richtung Meer ging. Ein Stück des Weges mussten sie über Felsen klettern, was Bart mit lautem Schnaufen quittierte.

Gekleidet hatten sich beide wie die Bürgerlichen in Akkadesh – sie trugen schwarze Kopftücher und graue Kaftane, die ihre Hemden und Hosen aus verstärktem Leder verdeckten.

Bolk blieb stehen, um sich zu orientieren. Das Licht des Mondes half ihm dabei nur bedingt.

»Wo ist jetzt der Eingang zum Tunnel?«, hetzte Bart.

»Gut, dass du fragst. Jetzt ist mir wieder eingefallen, was ich eigentlich suche.«

Nun ließ Bart ihn in Ruhe überlegen. Es war vor über zehn Jahren gewesen, als der damalige König Bolk den Tunnel gezeigt hatte. Nur waren sie damals vom Palast aus gestartet und dann hier irgendwo herausgekommen. Nur, wo ist irgendwo?

»Es gibt eine Eingangsluke zwischen zwei Felsen mit Erde bedeckt. Gegenüber stand ein Baum.«

Bart schaute sich demonstrativ um. »Hier besteht alles aus Felsen und Erde und Bäumen. Geht es noch genauer?«

»Es ist über zehn Jahre her, seitdem sind die Felsen gewachsen.«

Bolk sah es im Dunkeln nicht, doch er hätte wetten können, dass Bart gerade schmerzlich die Augen verdrehte. Mit langen Schritten durchpflügte Bolk die Gegend. Immer wieder wendete er sich und prüfte den Winkel zur etwa dreihundert Meter entfernten Mauer. Dort! Entschlossen marschierte er auf zwei Steinbrocken vor einem Gestrüpp zu, kniete nieder und grub mit beiden Händen wie ein Maulwurf. Nachdem er eine Schicht Erde zur Seite geschoben hatte, tauchte eine Metallplatte auf.

Bart half mit, den Rest des geheimen Einstiegs offenzulegen, als er abrupt innehielt. »Was ist das?«

Ein riesiges Schloss sicherte die Luke. Die Ösenplatte war so groß wie ein Schild, der durch die Öse führende Bügel in Form eines 'U' so dick wie Bolks Unterarm, das Schlüsselloch so groß wie Barts Fuß. Bolk fühlte Gewissheit, dass die Frage rhetorischer Natur war und sein Freund den Gegenstand durchaus erkannt hatte.

Das liebliche Stöhnen Barts zerknitterte die Nachtluft. »Wie sollen wir das ohne Werkzeug aufbekommen, oh, mein General?«

»Das geht mit einem Schlüssel auf.«

»Das sehe ich. Dem Loch nach zu urteilen – ein riesiger Schlüssel. Es braucht sicherlich zwei Männer, um den hierher zu schleppen. Aber vermutlich erzählst du mir jetzt, dass du den Schlüssel zufällig in der Tasche hast.«

»Ich liebe es, wenn du mitdenkst, Bart. Ja, habe ich – gleichwohl nicht zufällig.«

Der halbe Mond beschien ein verblüfftes Gesicht, dessen bärtiger Mund ausnahmsweise geschlossen blieb.

Wie so viele Dinge im Leben hatte dies keinen Bestand. »Hast du nicht!«, behauptete Bart.

Bolk stand auf, zückte sein Schwert, steckte es knöcheltief ins Schloss und drehte mit beiden Händen den Schaft. Im Inneren des Bügelschlosses klackte es angestrengt, der mächtige Bügel zitterte und löste sich ein Stück.

»Ein Bolkan Katerron sagt stets die Wahrheit.«

Das Schwert hatte gute Dienste geleistet.

Ungläubig schüttelte Bart den Kopf. »Du weißt gar nicht, wie oft ich mich gefragt habe, wieso dein altes Schwert diese beiden Kerben in der Nähe der Spitze hat.«

»Jetzt verstehst du des Rätsels Schlüssel.«

Leider hielt Barts Ehrerbietung immer nur für die Dauer eines Wimpernschlags an – oder vielleicht auch glücklicherweise.

Sie zogen den Schlossbügel aus der Öse und öffneten mit vereinten Kräften die Luke. Ein stickiges Loch mit einer Leiter aus Eisen tat sich auf.

»Nach dir«, sagte Bolk.

Bart ließ sich nicht zweimal bitten. Mit einem Feuerstein zündete er eine der drei Fackeln an, die er mitgenommen hatte und verschwand in dem viereckigen Loch. Bolk folgte ihm und ließ den Lukendeckel hinter sich krachend fallen.

Das Licht flackerte die Wände entlang und enthüllte einen engen Gang, der bergab führte. Mit jedem Schritt verflog die Sommerhitze in dem lehmigen Tunnel, selbst das Licht der Fackel kam Bolk kalt vor. Hier war bestimmt seit Jahren niemand mehr entlanggegangen. Mit eingezogenen Köpfen eilten sie den Gang weiter hinunter. Damals schon war Bolk der Weg unendlich lang vorgekommen.

Natürlich konnte sein Freund wieder seine Gedanken lesen. »Wo kommen wir raus? Auf den Südlichen Inseln?«

»Nee, im Gemach der Königin.«

»Kannst du auch mal eine ernste Antwort geben?«

»Hm – gut, tut mir leid. Warte es ab.«

Immer noch ging es bergab.

»Sag mal, Bolk. Warum marschieren wir nicht direkt mit der ganzen Armee durch diesen Tunnel? Ist doch das Einfachste und wir müssen nicht ein Tor in der Stadtmauer öffnen, das es vielleicht gar nicht gibt.«

»Zu riskant. Der Tunnel ist eng, lang und leicht zu verteidigen, weil immer nur ein Mann nach dem anderen durch kann.«

»Hm«, machte Bart wenig überzeugt.

»Außerdem … sieh mal!«

Vor ihnen tropfte es von der Decke, der Boden wurde schlammig.

Bart hielt sich einen feuchten Finger in den Mund. »Das ist ja Salzwasser.«

»Genau. Ein gehöriges Stück des Gangs führt unter dem Meer die Küste entlang, sodass der Tunnel bei Gefahr jederzeit geflutet werden kann.«

»Scheiße, Bolk. Musstest du mir das sagen?«

»Du stellst doch ständig schlaue Fragen.«

Misstrauisch betrachtete Bart die feuchte Decke. »Hält der Tunnel? Ich bin Seemann und kein Maulwurf, daher wollte ich auf dem Meer und nicht unter dem Meer sterben.«

»Denk an was Schönes.«

Ihre Stimmen hatten hier unten einen unwirklichen Klang, vielleicht war das der Grund, warum sie schweigend weiterliefen. Einige Male mussten sie sich tief bücken, um weiterzukommen und es dauerte eine ganze Weile bis es wieder aufwärts ging. Endlich erreichten sie eine grob gezimmerte Tür mit einem Knauf in der Form eines Löwenkopfes. Bolk drehte daran und die Tür schwang auf – ohne Knarzen, ohne Quietschen.

»Langweilig«, sagte Bart, immerhin flüsternd.

Es folgte ein weiterer Tunnel, doch diesmal mit verputzten Wänden und sorgfältig verlegten Steinplatten. Bolk ging voran, bis sich der Gang gabelte. »Rechts geht es in den Palast, links zu einigen Vorratsräumen. Lass uns zuerst dort nachsehen, ob wir etwas Nützliches finden.«

Sie nahmen also den Weg links und fanden tatsächlich einige kleine Kammern auf der rechten Seite vor, die allesamt leer waren.

»Früher stapelten sich hier Leckereien und exotische Geschenke für den König und seine Gemahlin.«

»Toll!«

Sie kehrten um und gingen den Gang zurück bis zu einer goldbemalten Tür aus einem Edelholz. Auch diese öffnete Bolk mittels eines Drehknaufs. Zwei Männer in Kaftanen kamen ihnen entgegen. Bart zog sein Schwert und machte sich kampfbereit.

»Das sind wir – dort hängt ein riesiger Spiegel.«

Bart reagierte sauer. »Hast du das vorher gewusst?«

»Klar, dies hier war mein Zuhause. Doch ich konnte nicht sicher sein, dass der Spiegel hier noch hängt.«

»Hmpft. Was ist das?« Bart zeigte auf ein Gestell in der Größe einer Barkasse, über dem ein riesiges Segel schwebte.

»Das Himmelbettchen der Königin.«

»Oh!« Bart wurde misstrauisch. »Wieso kennst du dich im Schlafgemach der Königin und in den Gängen dahinter so gut aus?«

»Das willst du nicht wissen, Bart.«

»Besser nicht. Nun lass dein dämliches Grinsen, wir haben genug Arbeit vor uns. Woher wusstest du, dass hier niemand schläft?«

»Das wusste ich nicht. Wir haben Glück gehabt oder sagen wir, ich habe schon damit gerechnet, dass die Tolader des Königs Mätresse beseitigt haben. Hier geht es raus in die Palastgärten, komm.«

Bolk öffnete eine breite Glastür und trat auf die Terrasse. Einige Fackeln beleuchteten die breiten Wege, die sich zwischen Beeten und Rasenflächen schlängelten. Vorsichtig schlichen Bart und Bolk durch den Palastgarten, immer hinter dichten Büschen Deckung suchend. Bis jetzt hatten sie nicht einen einzigen Menschen in Akkadesh gesehen.

So etwas solltest du nicht denken, Bolk.

Zu spät. Im nächsten Moment patrouillierten zwei Männer der Nachtwache mit langen Speeren den Weg entlang.

Bart und Bolk pressten ihre Gesichter in einen kugelförmig geschnittenen Lorbeerbaum und warteten ab.

Die Wachen bemerkten nichts und verschwanden hinter einem Gewächshaus.

Bolk verließ das Versteck und rannte auf eine alte Mauer zu, sein Freund folgte ihm auf dem Fuße. »Dahinter beginnt der öffentliche Bereich des Gartens. Da müssen wir hin.«

Bart nickte. Er schien zu überlegen, wie sie das hohe Hindernis überwinden konnten. Sie hasteten die Mauer entlang, bis sie einen Kirschbaum erreichten, dessen Äste über die Mauerkrone hinausragten.

»Hier hoch, Bart!«

Er half ihm auf den Baum. Sein Freund klammerte sich an den Ast wie ein Faultier, kletterte diesen entlang und verschwand schnaufend hinter der Mauer.

Mit schnellen Bewegungen folgte ihm Bolk und sprang auf die andere Seite.

»In diesem Teil des Gartens gibt es kaum Wachen.« Sicherheitshalber ergänzte er: »Normalerweise.«

Bolk behielt recht. Sie suchten sich ungestört einen Platz zum Ausruhen in einer Nische. Dort setzten sie sich auf den Boden und lehnten sich an die alten Steine.

»In der Nacht erregen wir zu viel Aufsehen, wenn wir die Mauer entlang schleichen. Sobald es hell ist, schauen wir uns das Alte Tor an.«

»Erst einmal müssen wir es finden. Und dann wird es sich vom Anschauen allein nicht öffnen.«

Bolk wusste bei allen Göttern nicht, woher er die Zuversicht nahm. »Wir kriegen dieses verdammte Tor auf, Bart. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Am frühen Morgen gingen zwei Männer in grauen Kaftanen durch Akkadesh spazieren. Zufällig flanierten sie mehrfach an der großen Nordmauer entlang. Sie betrachteten jeden Meter dieses Bauwerks.

»Verdammter Hühnermist, Bolk. Wo ist dieses verwunschene Alte Tor?«, fragte der eine geduldig.

»Ah, du glaubst, das Tor geht durch Fluchen auf. Gute Idee. Katerron!«

»Wir haben das Alte Tor noch nicht einmal gefunden. Ich dachte, du hättest eine ungefähre Ahnung, wo es sein könnte.«

»Seit wann habe ich Ahnungen?«

Bolk blieb abrupt stehen. Eine alte Frau mit Buckel kam ihnen entgegen. Sie stützte sich mit einem Arm auf einen Stock, der noch krummer als ihr Rücken war, unter dem anderen Arm trug sie ein Bündel Reisig – Brennholz für ihre Feuerstelle. Die Falten in ihrem Gesicht wackelten mit jedem Schritt, ihre Augen blitzten jedoch hellwach.

»Sieh mal, Bart. Die kommt wie gerufen, ich spüre, die weiß etwas. Meine Menschenkenntnis ist fast so legendär wie das Alte Tor.«

Bolk wartete, bis die alte Frau ihn erreicht hatte und lächelte: »Mütterchen, darf ich Euch helfen, Euer Bündel zu tragen?«

Klappernd blieb die Dame stehen und musterte Bolk. Von Nahem sah sie noch älter aus. »Was willst du?«, ihre Stimme klang wie ein rostiges Windrad.

»Euch mit Eurer Last helfen.«

»Finger weg! Vor dreißig Jahren hättest du mir das Holz ans Bett tragen dürfen, dann hätte ich es dir besorgt, Großer.« Gelblicher Speichel lief durch eine Falte zwischen ihrer Unterlippe und der Kinnspitze.

Selbst diese verlockende Vorstellung brachte einen harten Krieger nicht aus dem Konzept – Bolk setzte nach: »Darf ich Euch etwas fragen?«

»Du fragst doch schon die ganze Zeit, Bengel.«

»Wir haben in der Hafenkaschemme Geschichten über ein altes Tor gehört. Wisst Ihr etwas darüber?«

»Nun lass mich aber mit diesem uralten Blödsinn in Ruhe. Altes Tor, pah, dass ich nicht lache, ein altes Tor habe ich zwischen den Beinen, Wirrkopf!« Sie gackerte wie eine Bergziege. »Zur Seite!«

Die Alte setzte den Stecken nach vorne und ließ mühsam ihre Füße folgen. Dann stakste sie auf ihren drei Beinen vorbei und drehte sich auch nicht mehr um.

»Ein voller Erfolg«, lobte Bart. Anerkennend schob er die Unterlippe vor.

»Die alte Meckerziege ist doch mit dir verwandt. Hast du eine verlorene Schwester?«

»Früher konntest du besser mit Frauen.«

Bolk erholte sich schnell von diesem Fehlschlag. »Die Mauer ist doch gar nicht so lang. Das Alte Tor muss gut getarnt irgendwo hier sein. Wenn ich Architekt wäre, hätte ich es in diesem Abschnitt einbauen lassen.«

Er deutete auf einige Steinquader im Westen.

»Sollen wir in den Hafen gehen und uns noch mal das alte Seemannsgarn über dieses Tor erzählen lassen? Manchmal ist ja ein Stückchen Wahrheit dabei.«

»Gute Idee, Bart.«

Sie schlugen den Weg in die unteren Gefilde der Stadt ein. Eine breite Treppe führte sie zur Hauptstraße. Auf den Stufen saß eine Frau mit dem Rücken zu ihnen. Sie hielt ein kleines Mädchen auf dem Schoß. Die Frau lachte. Bolk gefiel ihr Lachen – nach der alten Schrulle mit dem Stock und den Erlebnissen am Vortag, tat es gut, ein wenig Fröhlichkeit zu spüren. Als Bart und er treppabwärts an den Beiden vorbeiliefen, fing auch das kleine Mädchen an, herzig zu lachen.

Bolk plagten andere Sorgen. Sie waren dem Geheimnis des Alten Tores nicht einen Schritt nähergekommen.

Unten drehte Bart sich zu den beiden Spaßvögeln um. »Die Frau erinnert mich an Nika.«

Verdutzt wandte auch Bolk den Kopf. Vorher hatte er nur den Hinterkopf der Dame gesehen, nun versperrte das Mädchen auf ihrem Schoß seine Sicht auf die Frau.

»Bart?! Mit so viel Fantasie sollte es dir nicht schwerfallen, das Alte Tor zu finden. Überleg doch mal. Kannst du dir Nika herzhaft lachend vorstellen? Zudem noch mit einem kleinen Mädchen auf dem Schoß? Auf einer Treppe in Akkadesh?« So viel Weltfremdheit konnte Bolk kaum fassen. »Eher kommt Lithor persönlich um die nächste Ecke und lädt uns zum Bier ein.«

»Dothora wäre mir lieber«, knurrte Bart.

Sie gaben sich Mühe, möglichst unbedarft auszusehen, während sie durch Akkadesh zogen. Nach der alten Seemannsregel 'Bergab führt immer zum Meer', erreichten sie den Kai und kehrten in eine der Hafenschenken ein. 'Zum durstigen Wanda' hieß das gute Stück und Bolk musste an Mähnes Geschichten denken, und an Schweif und an Kind. Es zog ihn runter, als hinge er an einem Anker. Alles Scheiße!

Sie zupften ihre im Nacken verknoteten Kopftücher noch mehr ins Gesicht. Die Gefahr, erkannt zu werden, war durchaus gegeben, doch was sollten sie anderes tun in ihrer Verzweiflung, mehr über das Alte Tor herauszubekommen.

Den ganzen Abend verbrachten Bart und Bolk beim 'durstigen Wanda'. Erfahren hatten sie alles, alles über Frauen, über die besten Knoten, über die besten Fischgründe, über die Politik aller Länder in Krosann – nur nichts über das Alte Tor. Sie hatten versucht, vorsichtig das Thema darauf zu lenken, doch als Antwort kam bestenfalls ein Schulterzucken.

Nun saßen sie in einer Ecke an einem groben Tisch auf groben Stühlen. Der Qualm und der Geruch in der Kaschemme hatten etwas Unwirkliches. Selbst die Luft konnte nicht mehr stehen, sie war längst umgekippt. Der Stimmung tat dies keinen Abbruch, die Lieder der Seeleute wurden noch lauter.

»Lass uns heute Nacht die Mauer noch einmal Stück für Stück abgehen. Es muss eine verdächtige Ritze oder Lücke geben«, war sich Bolk sicher.  

»Mir fällt auch nichts Besseres ein.« Bart konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Wenn wir dann immer noch keinen Schritt weitergekommen sind, müssen wir uns einen neuen Plan überlegen.«

Zwei Männer in soradischen Uniformen redeten mit dem Wirt, während sie in ihre Richtung zeigten.

»Lass uns lieber abhauen!« Bolk schnippte ein Kleines Goldstück auf die Tischplatte und stand auf. Ungestört verließen sie die Hafenkneipe und Bolk breitete die Arme aus wie ein Albatros. Seit einigen Stunden hatte er nur ausgeatmet, nun tat es gut, an der frischen Luft mal wieder tief einzuatmen. In der Dunkelheit wanderten sie bergan bis ans andere Ende von Akkadesh. Ein paar Mal drehte Bolk sich mit dem Gefühl, verfolgt zu werden um. Hatte ihn jemand in der Hafenkaschemme erkannt? Selbst wenn, dann bedeutete dies nicht zwangsläufig Gefahr – dazu fiel ihm die Widerstandsarmee ein. In der Waldstadt hatten die meisten Männer ihn begeistert empfangen. Doch hier in Akkadesh herrschten die Besatzer, die würden ihn gerne in den Kerker werfen. Darüber hinaus gab es zuhauf soradische Feinde aus alten Militärzeiten – schließlich galt er immer noch als Fahnenflüchtiger. Der Halbmond am wolkenlosen Himmel erleichterte das Untersuchen der Mauer, auffällige Fackeln waren unnötig. Sie standen direkt vor den massigen Steinquadern, die bis in den Himmel aufeinandergestapelt waren.

»Bart, du gehst nach Westen, ich nach Osten. Lass uns diese Öffnung finden – ich weiß, dass es sie gibt. Suche nach Schlitzen – vielleicht kann ich sie ja auch mit meinem Schwert öffnen.«

Sein alter Freund nickte und begann mit vorsichtigem Klopfen links von ihm den Stein abzusuchen. Bolk tat es ihm gleich und wanderte langsam die Wand nach rechts entlang. Der raue Stein klang trutzig und trotzig, egal, wohin er klopfte. Die wenigen schmalen Fugen boten auch keine Angriffsfläche, Bolk nahm zwischendurch seinen Dolch in die Hand und stocherte vorsichtig in die Zwischenräume. Er merkte, dass er eher die Klinge abbrechen würde, als irgendeinen Effekt zu erzielen.

Stimmen – Bolk tat so, als würde er an die Mauer pinkeln, als drei angetrunkene Männer lärmend an ihm vorbeizogen. Als sie außer Sicht waren, setzte Bolk seine Suche fort. Einen Meter nach dem anderen klopfte er ab, jeden Steinblock, den er erreichen konnte, oben und unten.

Er fluchte leise, was für eine bescheuerte Idee. Das Alte Tor – Katerron, genauso gut könnte er im Wald nach einem Einhorn suchen, indem er dreimal an jeden Baum klopfte.

Schwere Schritte kamen näher. Sechs Soldaten mit Schwertern in der Hand stürzten auf ihn zu. Er hatte in seinem Eifer und Ärger den Trupp nicht kommen hören. Ein Mann sollte wissen, wann er laufen musste. Bolk lief. Viel Zeit zum Überlegen blieb nicht, die Männer hatten ihn fast erreicht. Also raste er so schnell er konnte die Mauer entlang nach Osten – Hauptsache weg von Bart.

»HALT! IHR SEID BOLKAN KATERRON«, ertönte es hinter ihm. Er hörte, wie die Männer ihn verfolgten.

Ja, er war Bolkan Katerron – doch die Logik, warum er deshalb stehen bleiben sollte, erschloss sich ihm nicht ganz. Ein Mann sollte wissen, wann er einer Aufforderung nicht nachkommen sollte. Er lief noch schneller und hastete die Straße hinunter. Von links erschienen auf einmal noch mehr Soldaten. Drei oder vier, genau konnte er sie aus den Augenwinkeln nicht erhaschen.

Vor ihm tauchte der mit Fackeln erleuchtete Palastgarten auf – besser nicht dort hinein, er hielt sich rechts und lief mit großen Schritten in eine enge Gasse, die im Dunkeln lag und ihm hoffentlich die Flucht ermöglichte. Bolk war ein schneller und ausdauernder Läufer, daher stieg seine Hoffnung, den Männern entkommen zu können. Die Häuserschlucht wurde immer dunkler, Bolk lief an vier vergitterten Türen vorbei. Eigentlich rechnete er mit weiteren Gassen, die nach rechts führten, doch es gab keine. Stattdessen versperrte ihm nun eine massive Wand den Weg. Sackgasse! Er drehte sich mit aufgerissenen Augen um. Schnaufend näherten sich die Soldaten, er schätzte sie auf mindestens zehn Mann. Sie wussten, wer er war, Bolk kannte die militärischen Befehle in solchen Fällen: 'Nehmt ihn fest – in welchem Zustand spielt keine Rolle'. Und hierbei war der Zustand tot eher die Regel. Er zog sein Schwert. Er wollte nicht als Ausnahme gefangen genommen werden, sondern lieber im Kampf sterben. Grimmig starrten ihn die toladarischen Soldaten an. Ein Offizier, offensichtlich ein Hauptmann, rief: »Lasst die Waffe fallen, Bolkan Katerron. Wir müssen Euch inhaftieren.«

»Lieber sterbe ich.«

»Diesem Wunsch entsprechen wir.« Sein Befehl kam unmissverständlich in zwei Worten: »Tötet ihn!«

Vier Männer traten vor, mehr passten in der engen Gasse nicht nebeneinander. Sie hielten ihre Schwerter vorgestreckt und würden ihn jeden Moment gleichzeitig attackieren. Bolk wurde heiß, wenn es Möglichkeiten gab, lebendig hier herauszukommen, fiel ihm gerade keine ein. Die Todesangst ließ ihn noch mehr schwitzen, seine feuchte Hand konnte das Heft seiner Waffe kaum halten. Die Soldaten griffen noch nicht an, sondern wischten sich mit der freien Hand über die Stirn. Genau wie Bolk lief ihnen der Schweiß in die Augen.

»Was bei allen Dämonen ist hier los?«, stöhnte der Hauptmann.

»Wir verbrennen, wir verbrennen!«, schrie einer der Männer und fiel auf die Knie. Es sah so aus, als fingen die Haare des Soldaten Feuer. Ein ungeheures Geschrei inmitten des entstehenden Chaos ertönte. Die Metallrüstungen der Männer fingen an, rötlich zu leuchten. Der Geruch von verbrannter Haut stieg in Bolks Nase. Glücklicherweise trug er Leder und kein Eisen oder Stahl am Körper, welches die Hitze verstärkte wie ein Backofen. Schweißgebadet ergriff Bolk die Gelegenheit zu einem Fluchtversuch. Mit der Schulter stieß er den Soldaten ganz links zur Seite und stürzte nach vorn. Die Männer kümmerten sich nicht um ihn, sondern rissen sich in Todesangst die glühenden Rüstungsteile vom Leib. Mit drei langen Schritten schaffte es Bolk an allen Soldaten vorbei, er wollte nur noch weg, raus aus der Sackgasse. Doch nun merkte er, dass er genau ins Zentrum oder zur Quelle des Infernos lief – es wurde noch heißer. Röchelnd fiel er nieder, seine Muskeln standen in Flammen, er lag auf einem Scheiterhaufen, unfähig sich zu bewegen. Im Dunkeln bewegte sich etwas auf ihn zu. Er glotzte nur durch Schlitze, weiter gingen seine Augen nicht auf, wenn sie nicht verdampfen sollten. Träumte er? Ein wunderschönes Märchenwesen kam auf ihn zu, eine Elfe mit einem Gesicht voller Unschuld, voller Frieden, voller Leben. Die kleine Elfe schaute ihn mit neugierig großen Augen an und streckte ihm ihre Hand hin. Ihre zarten Finger waren halb so lang wie seine. Würde sie ihn hinüber in eine neue Welt führen – eine Welt nach dem Tod? Es sah so aus, als könnte er in Kürze Kind und Sara um Verzeihung bitten, wo auch immer. Und auch Schweif und Mähne. Und so viele andere.

Er versuchte nach ihrer Hand zu greifen, scheiterte jedoch kläglich, da sein brennender Arm jeden Gehorsam verweigerte. Da spürte er die Berührung ihrer Finger in seiner Handfläche.

Bolk kam es vor, als sei er im Winter in einen Bergsee gesprungen, so abrupt verschwand die Hitze. Unter Wasser öffnete er die Augen und sah verschwommen, wer seine Hand ergriffen hatte. Die Elfe war keine Elfe, sondern ein junges Mädchen, vielleicht sieben, höchstens acht Jahre alt. Bolk hielt ihre rettende Hand fest, im vollen Bewusstsein, dass diese Berührung ein Wunder bewirkt und ihn im Leben gelassen hatte. Nie wieder würde er diese kleine Hand mit den zarten Fingern loslassen. Was geschah hier? Sein Verstand konnte keinen Gedanken fassen, doch dies war erst einmal zweitrangig. Jetzt, wo die Hitze seine Muskeln nicht mehr außer Kraft setzte, schaffte er es aufzustehen. Langsam stapfte er wie durch tiefen Sand mit dem Mädchen an der Hand aus der engen Straße hinaus. Er drehte sich noch einmal kurz um und sah, wie die Soldaten sich schmerzverzerrt und verkrampft auf dem Boden rollten. Feuer war nicht zu sehen. Stöhnend fasste er sich an die Stirn. Wahrscheinlich war ein Teil seines Gehirns verkohlt.

Das Mädchen führte ihn zu einer Gestalt am Ausgang der Sackgasse, erkennen konnte er nur Umrisse. Von der Statur her handelte es sich um eine Frau, die mit vor Wut verzerrtem Gesicht in die Gasse starrte. Er schloss und öffnete mehrmals die brennenden Augen.

Nun erreichten sie die Frau, die ihn ansah und etwas sagte: »Hanne, der Schmorbraten an deiner Hand heißt Bolkan Katerron. Bolk, das ist Hanne.«

Es waren nicht die Worte, die ihn fast heulen ließ. Es war die Stimme.

Bart würde bestimmt wieder sagen, dass ihn die Stimme an Nika erinnerte. Bolk brauchte eine Weile, dabei lag die Erklärung auf der Hand. Sie klang wie Nika, denn es war Nika, kaum zu erkennen in ihrem hellen Übergewand mit dem hohen Kragen und dem Kopftuch.

»Du kannst ihn loslassen, ich habe ihn.«

Bolk spürte, wie die kleine Hand verschwand, er wollte schreien, fand sich jedoch in Nikas Armen wieder. Ein wunderschöner Traum, er schluchzte und drückte sie fest an sich. Er spürte, wie auch sie ihn fest umschloss, sich auf die Zehenspitzen stellte, ihre Wange an seine drückte und flüsterte: »Tut mir leid, Bolk. Es gab keinen anderen Weg, um dich vor den Soldaten zu retten.«

Irgendeinen Blödsinn wollte er sagen, egal was, doch sein Mund konnte keine Laute formen. Waren seine Stimmbänder verglüht?

Er sammelte mit brennendem Gaumen Speichel, um seinen Mund zu befeuchten. Mit großer Anstrengung brachte er nun ein heiseres Flüstern hervor: »Ni … ka.« Mit tiefen Zügen atmete er ihre Nähe ein, ein Schaudern erfasste ihn. Konnte es überhaupt sein?

Behutsam ließ Nika ihn los. »Wir müssen hier weg, Bolk. Es werden sicherlich andere Soldaten nach ihren Kameraden suchen.«

Langsam erwachte der Wille in ihm. Der Wille weiterzuleben, der Wille, Nika und dieses Mädchen nicht in Gefahr zu bringen, der Wille, Bart zu helfen.

Immer noch benommen, zeigte er nach Norden: »Bart helfen.«

Nika sah ihn an, prüfend, dann nickte sie langsam. »Hanne, das hast du gut gemacht. Kommt, wir gehen in die Oberstadt.«


Freiheit

Tatsächlich – sie hatte Bolk gefunden. Nikas Gedanken tobten durch ihren Schädel wie Laub im Sturm. Da hatte sie im Teich ihr eigenes Feuer, ihre eigene zerstörerische Magie gesehen, und genau davor hatte sie Bolk mit Hannes Hilfe gerettet. Nika rettete Bolk vor Nika. Beeindruckend. Was wäre gewesen, wenn sie nicht nach Akkadesh gereist wäre? Was für einer Farce der selbsterfüllenden Prophezeiung war sie auf den Leim gegangen? Hm, gleichwohl hatte sie Bolk davor beschützt, in Gefangenschaft zu geraten oder sogar getötet zu werden.

Nur langsam erholte sich Bolk von den Strapazen. »Ich … bin so froh, dich zu sehen«, sagte er mit dünner Stimme. »Ich habe hundert Fragen.«

»Und ich eine Antwort. Wir suchen deinen bärtigen Freund und dann verschwinden wir.«

»Aber, draußen wartet eine Armee, die ich hereinlassen muss.«

Nika blinzelte. So etwas hätte sie sich denken können. Mal eben eine Armee hereinlassen. Sie suchte nach einer größeren Beule an Bolks Kopf.

Die drei erreichten die Mauer und hielten sich westwärts. Ganz am Ende tauchte tatsächlich Bolks komischer Steuermann auf, seelenruhig mit dem Griff eines Dolches gegen die Stadtmauer klopfend.

Als Bart sie kommen sah, verharrte er erstaunt. »Du hast was gefunden, Bolk. Nur nicht das, was wir suchen. Ich habe dir doch gesagt, die Frau auf der Treppe sieht aus wie Nika.«

»Was? Und da ist dein soradischer Sturkopf von Admiral einfach weitergelatscht?«, fragte Nika ihn zur Begrüßung.

»Ich habe dich kaum gesehen und du hattest Hanne auf dem Schoß und hast … gelacht«, verteidigte sich Bolk.

»Ja und?«

Bolk schüttelte den Kopf. »Sprechen wir später darüber.«

Nika schüttelte auch den Kopf – nur in die andere Richtung. Sie durfte doch wohl mal lachen. Beide Arme vor der Brust verschränkt fragte sie: »Könnt ihr mir mal verraten, was ihr hier macht?«

»Wir suchen das Alte Tor, um Bolks Widerstandsarmee hereinzulassen. Wir wollen Akkadesh befreien«, sagte Bart tapfer.

»Eine Widerstandsarmee? Wie niedlich. Altes Tor, hm. Habt ihr ein Glück, dass ich heute schon gelacht habe. Das ist doch nur ein Kindermärchen oder bestenfalls eine Geschichte für naive Erwachsene. Solche heißen dann Legenden«, knurrte Nika.

»So langsam glaube ich dies auch, Bolk. Nicht einmal eine Maus schafft es durch diese Mauer. Es gibt kein Tor.«

»Glaubt mir! Das Alte Tor ist mehr als nur ein Hirngespinst. Ich habe zwanzig Jahre in Akkadesh gewohnt, ich kenne die alten Geschichten und Lieder, zudem ist die Bibliothek voll von Abhandlungen über diese geheime Pforte.« Er überlegte: »Bis zum anderen Ende der Mauer habe ich es noch nicht geschafft. Wir sollten dort auch noch einmal suchen.«

»Ich bin gerade fertig geworden, während du mal wieder herumgebummelt hast«, meckerte Bart.

»Wir haben noch gut zwei Stunden, bis es hell wird. Spätestens dann entdecken die Patrouillen die toten Soldaten«, gab Nika zu bedenken.

»Was für tote Soldaten?«, fragte der Steuermann.

»Später, Bart. Schauen wir uns den Rest der Mauer noch einmal genauer an. Ich weiß, es gibt dieses Alte Tor.«

Nika merkte, wie Hanne am Ärmel ihres Hemdes zupfte. »Gleich, Hanne.«

Sie liefen zurück an der Mauer entlang. Bolk erzählte Nika mehr von der Widerstandsarmee und von der Existenz des geheimnisvollen Alten Tores.

Abermals zupfte Hanne Nika am Ärmel. »Was ist denn, Hanne?«

»Warum sucht ihr denn noch ein Tor?«, fragte das Mädchen.

»Wie meinst du das? Wieso noch ein Tor?«

»Sollte die Kleine nicht längst schlafen?«, fragte Bart.

Eine Ahnung wurde immer größer, wie ein sich näherndes Licht im Dunkeln. »Hanne, warum stellst du diese Frage?«

Hanne zog eine kleine Schnute, weil sie sich keinen Reim auf das Gerede der Erwachsenen machen konnte. »Die Männer suchen ein Tor. Warum nehmen sie nicht das da vorn?«

»Was hat Hanne denn?« Bolk betrachtete das kleine Mädchen, das ihn aus der Hitze gerettet hatte.

»Wo siehst du ein Tor, Hanne?«

»Na dort!« Sie zeigte mit ihrem zierlichen Zeigefinger auf eine Stelle der Mauer, die sie bereits untersucht hatten.

»Da ist nichts«, meinte Bolk.

»Dort habe ich alles abgeklopft. Kindliche Fantasie«, zuckte Bart die Schultern.

Die Erinnerung an die Pforte zum Sanktum, als Hanne als Einzige den kleinen Kreis bemerkt hatte, beschäftigte Nika. »Zeig mir, wo du ein Tor siehst.«

Die Kleine ging einige Meter zurück bis direkt vor die Mauer und zeigte auf einen Quader über ihrem Kopf. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, reichte jedoch nicht heran. »Ich glaube, da geht es auf. Es ist eine ganz schön große Tür.«

Sofort war Nika bei ihr und tastete den Quader ab. Ihre Fingerkuppen huschten über die raue Oberfläche. In der unteren Hälfte spürte sie, wie der Stein eine unnatürliche Wärme ausstrahlte. Auch dies erinnerte sie an die Pforte der Ramisi. Eine Form der Myrnenmagie, etwas Hanebüchenes, den Geist veränderndes und Dinge vorgaukelndes. Auf der Insel der Myrnengöttin war Nika sogar einmal durch einen massiven Felsen geschritten.

Sie hielt ihre Handfläche auf die warme Stelle und konzentrierte sich.

»Was macht du?«, fragte Bolk.

»Das könnte die Lösung sein. Hanne sieht das Tor – sie fällt nicht auf die Tarnung herein. Sie ist magieresistent«, erklärte Nika.

Der nachfolgende Gesichtsausdruck stand Bolk prächtig, überfordert, volltrottelig und nach der Devise, was ein Mann nicht versteht, glaubt er nicht. Leider gehörte dieser Gesichtsausdruck ebenso wie Bart zu Bolks ständigen Begleitern.

»Magieresistent – gegen Myrnenmagie.«

»Ach so!«, antwortete der Sorader.

Typisch, er könnte ruhig zugeben, dass er kein Wort verstand.

»Ich verstehe kein Wort«, sagte Bolk.

»Ach so!«, antwortete Nika. Sie drückte nun fest auf den Quader, so wie sie es bei der Pforte zum Sanktum gemacht hatte.

Die Erde vibrierte unter ihren Füßen, nur leicht, eher ein Kitzeln. Es klackte. Seit wann klappte irgendetwas auf Anhieb? Nun drang ein tiefes Brummen aus der Tiefe und ein Riss bildete sich, ein Mauervorsprung knirschte hervor. Langsam rutschten drei mal drei Quader nach unten, ein breites Loch tat sich auf, es wurde größer und sah jetzt aus wie ein riesiges Fenster, die Felsklötze sanken immer noch ruckelnd, bis sie mit einem Rumpeln vollends in der Erde verschwunden waren.

Sie hatten das Alte Tor nicht nur gefunden, sondern auch geöffnet.

Wortgewandt meldete sich Bart zu Wort. »Das … äh … das … unglaublich.«

Die vier traten durch die Öffnung. In der Ferne konnten sie einige aufgeregte Männer auf und ab rennen sehen. Alarmiert durch die merkwürdigen Geräusche aus Richtung Mauer weckten die Wachen das Lager auf.

Bolk erklärte: »Die Tolader erwarten einen Angriff ausschließlich von der Seeseite aus, daher sind Kanonen und Aufmerksamkeit dorthin gerichtet. Wir werden nicht warten, bis sich dies ändert, sondern hatten vereinbart, sofort einzumarschieren – nur so haben wir die Überraschung auf unserer Seite.«

Auf halbem Weg zum Lager kam ihnen tatsächlich bereits die Widerstandsarmee entgegen, angeführt durch einen Opa.

Bolk begrüßte den Alten: »Es hat einen Moment länger gedauert, Jurandor. Doch nun ist der Weg frei.«

»Herr Admiral. Ich gestehe, dass ich meine Zweifel am Gelingen des Plans hatte – und nun habt Ihr wahrhaftig das Alte Tor geöffnet. Lithor ist auf unserer Seite. Wohin auch immer Ihr geht, die Männer folgen Euch.«

»Nach Akkadesh reicht«, meinte Bolk. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, holen wir uns unsere Stadt zurück.«

Entschieden sagte Nika: »Hanne und ich bleiben hier. Wir suchen einen Platz in einer Felsnische und ruhen uns aus.«

Bolk verstand, dass sie das völlig übermüdete Mädchen meinte. »Nika, ich gehe nur eine Stadt erobern, dann komme ich so schnell ich kann zu euch zurück.« Er küsste sie auf die Stirn.

Mit fünfhundert Soldaten marschierte Bolks Armee durch das Alte Tor in die Oberstadt von Akkadesh ein. Nika schaute ihnen hinterher, nicht ganz schlüssig, was sie von den Geschehnissen halten sollte. Ob sie es wollten oder nicht, Hanne und sie hatten maßgeblich dazu beigetragen, dass es so weit gekommen war.

Sie suchten sich für den Rest der Nacht einen Platz unter einem Felsvorsprung. Augenscheinlich machte sich auch die kleine Hanne mal wieder große Gedanken. »Ich finde Bolk nett. Ich hoffe ihm passiert nichts.«

»Das hoffe ich auch. Schließlich haben wir ihn nicht gerettet, damit er kurz danach in Akkadesh sein Leben verliert.«

»Ich bin sooo müde.« Hanne kuschelte sich auf ihrer Schlafrolle zusammen und schlief sofort ein.

Nika blieb noch lange wach. Eine ungewohnte Ruhe legte sich über ihr Gemüt, verbunden mit einer Leichtigkeit, wie sie diese bisher nicht gekannt hatte. Das Wachsein strengte sie nicht an – sie fühlte sich wie eine leere Waage in perfekter Balance. Merkwürdig. Es zog sie nicht zum Kampf, sie musste niemandem etwas beweisen, auch sich selbst nicht. Genau in diese Ausgeglichenheit hinein spürte sie es. Sie riss die Augen auf. In manchen Dingen gab es nicht viele, sondern nur eine Wahrheit. Wieso überraschte es sie, wenn sich eine Vermutung als wahr herausstellte? Nika biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie blutete.

Nach etwa zwei Stunden Schlaf öffnete Nika die Augen. Sie hörte Schritte auf sich zukommen. Schnell stand sie auf den Beinen, bereit ihre Waffen zu ergreifen, gleichwohl hoffend, dass es Bolk war.

Ein soradischer Hauptmann mit einer Truppe von etwa zwanzig Männern tauchte auf. »Admiral Katerron schickt mich, Euch zu holen und zu beschützen.«

»Warum kommt der große Admiral nicht selbst?«

Verständnislos antwortete der Hauptmann: »Was glaubt Ihr? Es gibt eine Versammlung auf dem großen Platz vor dem Palast. Bolkan Katerron ist der Vater des Erfolgs, der Befreier Akkadeshs, ein soradischer Held.«

Unbewusst verschränkten sich Nikas Arme vor ihrer Brust. Sie hätte es sich denken können: So sah also Bolks 'dann komme ich so schnell ich kann zu euch' aus. Sie spielte mit dem Gedanken, den Hauptmann unverrichteter Dinge zurückzuschicken, entschied sich dann jedoch, dem erlauchten Triumphator einen Besuch abzustatten, wenn Letzterer eine Audienz einrichten konnte.

Am frühen Morgen gingen Hanne und Nika langsam durch das Alte Tor nach Akkadesh hinein. Die Pforte sah alltäglich und unschuldig aus, so als wenn sie schon immer offen gestanden hätte. Begleitet wurden sie von den zwanzig Soldaten, die Admiral Bolkan Katerron zu ihrem Geleit gesandt hatte. Der Hauptmann klärte Nika über den großartigen Sieg der Widerstandsarmee auf. Zunächst war es ihnen gelungen, den Hafen einzunehmen, danach hatten sie den Palast erobert. Es gab nur wenige Opfer zu beklagen, denn es hatte sich herausgestellt, dass weniger als zweihundert toladarische Soldaten die Stadt kontrolliert hatten.

Während sie die Oberstadt passierten, beobachtete Nika, wie einige tote Männer von lebenden Männern auf Pferdekarren geräumt wurden. Je weiter sie in Richtung Hafen gingen, desto lauter wurde das Rauschen. Künstliches Rauschen, denn es handelte sich nicht um das Meer, sondern um die Menschenmenge auf dem großen Platz vor dem Palast. Dort hatte sich scheinbar ganz Soradar versammelt. Toll! Jetzt waren sie also alle aus ihren Löchern gekrochen, nachdem sie sich vorher vor nicht einmal zweihundert Besatzern in die Hose gemacht hatten.

Ganz oben auf der Treppe zum Palasttor standen Bolk, Bart, dieser Jurandor und, nach den Uniformen zu urteilen, zwei Hauptmänner, die Nika nicht kannte.

Der Alte rief aufgeregt: »Unsere Hauptstadt gehört wieder uns. Wir haben zudem Kanonen und zwei Galeonen. Und wem haben wir die Befreiung der Stadt zu verdanken?« Er zeigte mit beiden Armen und zehn Zeigefingern auf den Herold.

Die Menschen schrien aus allen Hälsen: »BOLKAN, BOLKAN, BOLKAN!«

»Lasst ihn reden!«, forderte eine junge Frau.

»Bolkan Katerron soll unser König werden!«, rief ein Matrose.

»Ich bin dafür! Bolkan wird Soradar zu alter Größe führen. Es lebe König Katerron! König Bolkan!«

»Wir wollen Bolkan hören!«

Der Volksmund war sich einig: König Bolkan, König Bolkan!

Hanne und Nika waren ganz hinten in der Menge angekommen. Das Mädchen schaute Nika staunend an. »Wollen die, dass Bolk ihr König wird?«

»Pft. Verstehe ich auch nicht.«

Mit einer majestätischen Geste erteilte Bolk sich selbst das Wort. Das Rauschen der Menge versiegte, selbst das Meer hielt den Atem an.

Laut, doch ohne zu brüllen, legte Bolk los, als hätte er nie etwas anderes getan, als Reden zu halten. »Bürger von Akkadesh, Volk von Soradar. Eure Unterstützung rührt mich, Euer Ansinnen ehrt mich. Auch ich wünsche mir ein starkes Soradar, ein gesundes Soradar.«

Nika hatte jetzt schon genug gehört. Ein gesundes Soradar …. Ja, dann gute Besserung! Und viel Spaß, Bolk. Sie hasste das Spiel der Macht, die zur Schau getragene Moral, die Intrigen und Niedertracht am Hof. Nicht, dass es woanders viel besser wäre, doch die Dekadenz und Eitelkeit, die damit einhergingen, überstieg alle ihre Kräfte. Bolk glaubte doch nicht wirklich, dass sie auch nur einen Tag im Palast von Akkadesh verbringen würde.

»Komm Hanne, wir gehen.« Nika drehte sich um und versuchte, Hanne vor sich herzuschieben.

Das Mädchen schaute sie verwundert an. »Wollen wir uns nicht von Bolk verabschieden?«

»Der hat besseres zu tun – der wird gerade König.«

»Ich kann nicht euer König werden! Hierfür gibt es Geeignetere als mich.« Deutlich und unmissverständlich flogen Bolks Worte über die Menge.

Nika blieb stehen.

»Aber – Ihr seid der Beste!«, rief ein Mann laut.

Die Bolkan-Rufe setzen wieder ein. Bolk beschwichtigte die Menge.

»Wer soll denn geeigneter sein?«, fragte eine Frauenstimme.

Bolk holte tief Luft. »Wir sind vielleicht noch nicht so weit, doch ich habe einen Menschen getroffen, der ein wahrer König für alle ist. Nicht so ein widerliches Schwein wie der selbst ernannte König Schohtar. Auch nicht so ein Versager wie König Pares.«

»Wer ist es?«

»Er heißt … Karek Marein!«

Zunächst sagte niemand ein Wort. Jurandor fasste sich als Erster: »Aber, das ist ein Tolader.«

»Ich sagte, König für alle. Egal, ob Tolader, Sorader oder Winslorier oder Alander. Für ihn spielt es keine Rolle, woher die Menschen kommen. Er denkt und fühlt über Landesgrenzen hinweg, er kann die Völker vereinen und Frieden bringen. Ihr habt mich gefragt – meine Antwort habt ihr vernommen.«

Das war es offensichtlich nicht, was das Volk hören wollte.

»Warum nicht Ihr? Was habt Ihr vor?«, fragte die Menge.

Merkwürdigerweise hatte der alte Golem noch nicht ein einziges Mal gegrinst, er wirkte erschöpft und nicht annähernd so riesig, wie die Masse ihn feiern wollte.

Bolk hatte sie entdeckt – ihre Blicke stießen kurz aufeinander.

»Wenn sie es zulässt, werde ich mich um die Frau kümmern, die ich liebe. Das bedeutet, dass ich Akkadesh verlassen werde.«

Der Ton und die Ernsthaftigkeit seiner Worte ließ die Menge verstummen.

»Wer ist sie?«, fragte ein Mann in den vorderen Reihen.

»Ich weiß nicht, woher sie kommt, es spielt auch keine Rolle. Ich weiß nicht, wohin sie will, es spielt keine Rolle. Ich möchte mit ihr zusammen sein.«

So langsam wurde Nika warm um die Füße. Jetzt reichte es aber. Sie schluckte. Hanne schaute verdächtig schräg zu ihr auf, sagte jedoch nichts.

Die Bürger von Akkadesh fühlten sich überfordert. »Karek Marein kann mich mal – wir brauchen jemanden aus unseren eigenen Reihen«, begehrte einer der Hauptmänner auf.

Den Faden nahm Bolk dankbar wieder auf. »Ja, kommen wir zurück zu geeigneten Anführern – Männer, die weitaus besser geeignet sind als ich. Bart, hier neben mir, hat die Weitsicht, die Kraft und die Entschlossenheit, ein guter König zu sein. Ein besserer, als ich je sein werde. Er tut die Dinge, die getan werden müssen und ich kenne niemanden, der Soradar so liebt wie er.«

Barts Gesicht in dem Moment sah alles andere als königlich aus. Nika musste hier weg. Sie sagte zu dem Hauptmann, der sie abgeholt hatte: »Berichte Bolk, dass wir im Hafen am Ende des langen Piers auf ihn warten.«

Der Mann nickte, Nika ließ ihn stehen und verließ mit Hanne den großen Platz.

Der lange Pier halbierte den Hafen von Akkadesh nahezu. Hanne und Nika liefen über die Holzplanken bis ans Ende, setzten sich dort und ließen die Beine ins Wasser baumeln. Mit ihrem Dolch schnitt Nika eine saftige Wassermelone auf und sie schmatzten die Stücke in sich hinein.

Gegen Mittag kam Bolk. Ganz allein.

Mit schiefem Blick begrüßte ihn Nika. »Wo hast du deine Krone?«

»Wollte ich nicht.« Er zog seine Soldatenstiefel aus, setzte sich neben sie und tauchte die Beine ins Meer. Er verlor kein weiteres Wort.

Diese Wortkargheit kannte Nika nicht an Bolk. Schweigen war sonst ihre Kunst. Doch es war ein schöner, langer Moment.

Bolk rührte mit seinem Bein das Meer um. Dann sagte er leise: »Manchmal würde ich gerne ein Fisch sein und mich in der tiefen See verstecken.«

»Dann holt dich einer einfach heraus und steckt dich in ein Wasserglas wie einen Goldfisch.« Nika machte eine Pause, dann sagte sie: »Du hast darauf verzichtet, zum König ausgerufen zu werden.«

»Ich bin nicht zum König geschaffen.«

»Wozu dann?«

»Zum Weglaufen und Verstecken, wenn ich die richtige Begleitung habe. Du hast gehört, was ich sonst noch gesagt habe?«

Sie nickte: »Ja, der Fisch liebt die Krähe. Nur wo sollen sie zusammenwohnen?« 

»Wie eine Möwe an der Meeresküste.«

Es dauerte nur einen winzigen Moment bis Nika antwortete: »Klingt verlockend.« Sie legte ihren Arm um Bolks Schultern.


Schlachtstrategie

Die 'Schohtars Wille' segelte voraus, die beiden anderen Galeonen folgten. Sie kamen nur gemächlich voran, da sie den Winter flussaufwärts befuhren, doch Eile war nicht geboten. Ganz im Gegenteil, Admiral Karson genoss es, die Schlinge langsam, Etappe für Etappe, zuzuziehen. In der Schlinge stellte er sich Kareks Hals vor. Die Rechnung war noch offen mit diesem dicken, wichtigtuerischen Prinzen, der sich unter falschem Namen als Anwärter Linnek in die Ausbildungsfeste gemogelt hatte. Seitdem nahm das Unglück seinen Lauf. Sein Unglück. Karek hatte Schuld an Schohtars verheerendem Angriff auf die Feste Strandsitz und an den grausamen Folgen. Und das Schlimmste: Karek hatte ihm seine Tochter weggenommen, indem er sie gegen ihn aufgebracht hatte. Im Grunde fand der ganze verfluchte Krieg wegen der Mareins statt. Mit welchem Recht bestanden die seit Jahrhunderten auf den Königstitel? Da verschaffte der Zufall der Geburt diesem Balg das Anrecht auf den Königstitel. Lächerlich! Zugegeben, Schohtar war das noch größere Arschloch, nur, wer vermochte schon genau zwischen Krähe und Rabe zu unterscheiden? Eine tröstende Gleichgültigkeit erfüllte Karson. Es spielte keine Rolle, wer diesen Krieg gewann – als Folge ergab sich so oder so: ein kaputtes Land, eine angsterfüllte Bevölkerung, eine schwierige Zukunft. Nur er selbst hatte nichts zu verlieren, denn er hatte bereits alles verloren. Wie schön.

Es hatte in den letzten Tagen keinen verdächtigen Vorfall gegeben. Im Gegensatz zum Kapuzenmann war Karson sich sicher, dass Karek nicht versuchen würde, mit seinen Schiffen den Blockaderiegel zu durchbrechen, um sich in Sicherheit zu bringen. Karson hatte Karek lange genug in der Feste Strandsitz erlebt, er war sogar eine Zeit lang sein Ausbilder gewesen, bis Forand aufgetaucht war. Einfach abzuhauen, passte nicht zu Karek Marein. Niemals.

Wie hatte der Meisterspion gemeint? 'Eines ist sicher: In genau vier Tagen, in der ersten Morgenstunde, wird Karek mit all seinen Männern durch das Nebentor die Stadt Winterbrück verlassen'. Karson spürte, wie sich seine Fingernägel in die Handflächen bohrten.

Heute Nacht also.

Der Admiral legte die Hand über die Augen und beobachtete den Verlauf des Winter. Dann besah er sich das Ufer und prüfte die Entfernung.

»Wir ankern hier. Signalisiert das den anderen Schiffen.«

Sein zweiter Offizier brüllte Befehle in die Wanten, sein Steuermann drehte das Ruder eine ganze Umdrehung, um das Schiff in die optimale Position zur Flussströmung zu bringen. Die 'Schohtars Rache' verlor an Fahrt und kam zum Stillstand, der Winter war hier immer noch sehr breit, die Entfernung zum Ufer groß genug. Die beiden Kriegsgaleonen dahinter veranstalteten ähnliche Manöver.

Mit dieser Aktion ging Karson ein Risiko ein. Er konnte nicht mit Sicherheit ausschließen, dass Karek mit seiner Armee die Schiffe vom Land aus mit Fernwaffen angreifen würde – brennende Pfeile würden durchaus ein Ärgernis darstellen. Ein kalkulierbares Risiko, denn dazu müsste Karek erst einmal die sichere Festung verlassen und sich in den offenen Kampf begeben. Da Schohtars Armee nicht mehr allzu weit entfernt sein konnte, hielt Karson dies für höchst unwahrscheinlich. Also hatte er beschlossen, sich Winterbrück, dem Ort der Entscheidung, zu nähern. Er wollte bei der entscheidenden Schlacht dabei sein und nicht weit entfernt seine Eier in den sanften Wellen der Flussmündung schaukeln.

Mit der linken Hand rückte er seine Helmmaske zurecht. »Ladet eins der Pferde ab, ich beabsichtige heute Abend einen Ausritt.«

Sein zweiter Offizier sah ihn ungläubig an. »Alleine? Nehmt zehn Männer mit.«

»Wir haben nur vier Pferdeboxen mit vier Pferden auf dem Schiff.«

»Dann lasst mich mit Euch reiten, Herr Admiral.«

»Ich brauche Euch hier auf dem Schiff als meinen Stellvertreter. Ich komme zurück, sobald es möglich ist«, erklärte Karson. »Dreht mit allen Galeonen nach Osten bei. Stellt flussaufwärts Wachposten auf, sobald Feinde auftauchen, zieht die Schiffe in Richtung Meer zurück. Wässert vorsichtshalber Deck und Rumpf regelmäßig gegen Brandpfeile.«

»Sehr wohl, Admiral!«

Der Braune unter ihm hob und senkte sich gleichmäßig wie ein Schiff bei mäßigem Wind. Karson galoppierte am Ufer entlang nach Westen. Die Sonne war bereits untergegangen, die letzten Reste des Abendrots zeigten ihm den Weg. Ein leichter Druck der Oberschenkel, ein leichtes Annehmen der Zügel und das Tier fiel in den Trab. Karson wandte sich nach Süden und verließ den Pfad, um einen großen Bogen um Winterbrück zu schlagen. Bisher hatte er keinen Menschen gesehen, dieser Landstrich schien wie leer gefegt. Erlebte er die Ruhe vor dem Sturm?

Der Halbmond beleuchtete die Felder und Wiesen südlich von Winterbrück. Karson änderte erneut die Gangart, da er auf der freien Fläche trotz Dunkelheit wieder galoppieren konnte. Er würde es pünktlich schaffen.

Im Osten Winterbrücks gab es einen Wald. So hatte er es jedenfalls in Erinnerung. Karson hatte vorgehabt, sich zwischen den Bäumen zu verstecken und von dort aus das Nebentor der Stadt Winterbrück zu beobachten. Doch er fand nur unzählige Baumstümpfe vor. Hier war ein weitläufiges Areal großflächig gerodet worden. Winterbrück hatte sich offensichtlich auf eine lange Belagerung vorbereitet und genug Holz für den Winter gesammelt. Karsons Blick flog über diese stoppelige Baumstumpfwüste. Oder für zwei Winter. Vielleicht hatten sie zudem zusätzliche Wehrgänge errichtet. Karson wusste, wie wichtig die Nachschubwege an die Mauerkrone sein konnten, wenn es darum ging, einen Ansturm mittels Fernwaffen und siedendem Öl abzuwehren.

Er musste genug Abstand halten, schließlich wollte er nicht gesehen werden und Karek dadurch verraten, dass sein Plan bekannt war. Wenn dies überhaupt der Fall war und sich das Tor heute Nacht öffnete.

Also ritt er noch weiter nach Westen, bis er sein Pferd hinter einem Hügel verstecken konnte. Karson betrachtete den Sternenhimmel. Es ging auf Mitternacht zu. Er lief zu Fuß zurück, bis die Stadtmauer als grauer Schatten erneut auftauchte. Ein kleines Stück weiter legte er sich flach ins Gras auf den Boden und holte sein Fernrohr heraus. Dadurch sah er zwar alles auf dem Kopf, zudem funktionierte dieses Werkzeug bei Dunkelheit weniger gut, doch wenn sich keine Wolken vor den Mond schöben, müsste es reichen.

Die Tiefe und Stille der Nacht drückte auf sein Gemüt. Was tat er hier? Nun, er lag zweifelsohne mitten in der Nacht im Dreck, trug dabei eine unnütze Maske und glotzte durch ein Rohr auf ein geschlossenes Tor, das vermutlich die nächsten fünfhundert Jahre geschlossen blieb. Wenn er verantwortlich für die Verteidigung Winterbrücks wäre, hätte er diese Öffnung aufgrund der bevorstehenden Belagerung bereits meterdick zumauern lassen.

Was nun? Welche Optionen gab es? Er könnte hier liegen bleiben, bis er tot war. Er könnte nun auch aufstehen und sich in sein Schwert stürzen, das Ergebnis wäre das gleiche, doch er würde nicht so viel Zeit verlieren. Er könnte auch aufstehen, zum Haupttor reiten und Karek warnen. Nein, warum sollte er solch einen Blödsinn tun, er hasste ihn. Wobei – er könnte bei dieser Gelegenheit zum letzten Mal in seinem Leben einen Blick auf Milafine werfen und sich dann in sein Schwert stürzen. Mit soldatischer Disziplin vertrieb er seine selbstzerstörerischen Gedanken und wechselte das Auge vor dem Fernrohr. Nichts! Grollend dachte er an den Kapuzenmann, diesen Wichtigtuer. Was der wohl gerade machte? Ach ja, nichts mehr – fast war es Karson entfallen, dass er ihm die Kapuze halbiert hatte. Wieder wechselte er das Auge. Nichts, obwohl das Tor sich bewegte. WIE NICHTS? Hellwach drückte sich Karson das Fernrohr fest aufs Auge. Ein Soldat nach dem anderen spazierte durch das Tor. Wie Ameisen aus ihrem Bau wuselte eine ganze Armee aus dem engen Loch heraus. Bei allen Göttern, die ihn längst verlassen hatten, der Kapuzenmann behielt recht. Kareks Armee verließ die Stadt. Was sollte dieser Unsinn?

Es dauerte Ewigkeiten, bis die Soldaten vor der Stadtmauer versammelt waren, im Dunkeln konnte Karson die Anzahl der Männer schwer schätzen – die erwarteten Zweitausend kamen jedoch gut hin. Karson glaubte, den König selbst entdeckt zu haben, doch ganz sicher war er nicht.

Er hatte genug gesehen. Gebückt machte er sich auf den Weg zu seinem Pferd hinter dem Hügel und stieg auf. Was nun, Karson? Er wusste es nicht, es gab zu viele Optionen. In seinem Alter waren ihm zu viele Optionen und zu viel detaillierte Planung im Vorfeld zuwider. Oder lag es an seiner Einstellung, an seiner Stimmung, dass er von den Ereignissen des Tages hin- und hergetrieben wurde wie ein Boot ohne Kiel und Ruder mitten auf dem Meer?

Wenig später fand er sich auf seinem Pferd wieder. Er ließ die Zügel schleifen. Wohin? Den Bogen zurück zu seinem Schiff müsste er nun noch größer schlagen, um nicht durch einen dummen Zufall mit Kareks Armee zusammenzustoßen. Der Braune spürte die Lustlosigkeit, die Orientierungslosigkeit seines Reiters und ließ passenderweise auch den Kopf hängen. Müdigkeit machte sich in Karson breit. Kein Wunder, er hatte in den zurückliegenden Nächten kaum geschlafen.

»Mein Admiral. Ich wähnte Euch auf meinem Schiff.«

Diese einzigartige, nasale Stimme, die Brot schneiden konnte. Wie konnte das sein? Schohtars Armee müsste noch fast zwei Tagesreisen entfernt sein. Wie wurde ein Tagtraum mitten in der Nacht genannt? Es kam Karson wie eine Woche vor, doch in Wirklichkeit dauerte es nur einen Wimpernschlag, bis er endlich begriff. König Schohtar saß leibhaftig in seiner prachtvollsten Rüstung auf dem größten Streitross, das Karson je gesehen hatte, und starrte ihn unverwandt an. Begleitet wurde er von sechs Soldaten, die ebenfalls recht eindrucksvoll wirkten.

Was war er nur für ein lausiger Offizier, so sehr mit seinem Selbstmitleid beschäftigt, dass er die sieben Reiter erst bemerkte, nachdem sie ihn angesprochen hatten.

Einmal mehr verließ sich Karson auf seine Geistesgegenwart. »Majestät! Ich bin auf dem Weg zu Euch. Ihr habt einen Meister seines Faches zu mir gesandt, dessen Informationen sich als richtig erwiesen.«

Kaum eine Mauer Krosanns würde dem prüfenden Blick Schohtars standhalten, der nun folgte. Die kleinen Augen saugten jedes Detail seiner Erscheinung auf. Karson meinte regelrecht zu spüren, wie die Knopfaugen des Königs an seiner Kleidung, an der Maske, selbst an seinem Gemüt herumzupften.

»Ihr wisst nicht zufällig etwas über den Verbleib des von Euch erwähnten Meisters seines Faches, Karson? Ich habe ihn schon vor zwei Tagen zurückerwartet.«

»Das ist wahrlich merkwürdig. Er hat mich noch in derselben Nacht verlassen, um Euch aufzusuchen«, Karson zuckte unbeschwert die Schultern.

Es dauerte einen Moment, bis Schohtar schnarrte. »Lasst uns zum Pavillon reiten und dort weitere Informationen austauschen. Wir sind kurz vor dem Ziel, mein lieber Karson.«

Der Inhalt der Worte klang so, als hätte er Schohtars erste Prüfung bestanden, doch dem Tonfall nach, hätte der König genauso gut gesagt haben können: »Lasst uns zum Pavillon reiten, um dort den verräterischen Admiral aufzuknüpfen. Du wirst lustig baumeln, mein lieber Karson.« 

Es dauerte nicht lange und sie erreichten das Lager der größten Armee aller Zeiten. In nur wenigen Stunden war hier eine wahre Stadt aus Stoffhäusern errichtet worden. Die Morgendämmerung tauchte die immer gleichen Zeltspitzen in ein diffuses Licht – das Szenario hatte etwas Unwirkliches. Endlos dehnten sich die Zeltreihen in alle Himmelrichtungen aus, nur unterbrochen von einem Pavillon mit vier Sternstandarten an den Ecken, dem Wanderpalast Schohtars. Etwa tausend Meter entfernt im Norden erhob sich die gewaltige Stadtmauer von Winterbrück. Von dort konnten die Bewohner der Stadt das Ausmaß des Lagers und die Anzahl der Angreifer gut ausmachen – gerne präsentierte Schohtar seine Armee dem Feind aus solcher Nähe. Die hatten bestimmt die Hosen ordentlich voll.

Schohtar, weiterhin umringt von vier Soldaten seiner Königswache, betrat mit Karson den Pavillon. Bevor er sich auf weiche Kissen setzen durfte, musste er alle Waffen ablegen, während Schohtar auf seinem Thron Platz nahm. Ja, tatsächlich, der König hatte sich einen Thron bauen lassen, im Grunde eine große Holzkiste, bedeckt mit Samt und Seide, mit einem Stuhl darauf.

Sie tranken frisches Wasser aus Keramikbechern, bevor der König zur Sache kam. »Was habt Ihr heute Nacht herausgefunden?«

»Kareks Armee hat Winterbrück kurz nach Mitternacht verlassen – mit all seinen Männern, wie von unserem Meisterspion vorhergesagt.«

»Glaubt Ihr wirklich, ich hätte dies nicht auch prüfen lassen? Natürlich haben sich meine Auskundschafter ebenso wie Ihr davon überzeugt.«

»Die Aktion entbehrt jeder Vernunft, das macht mich misstrauisch.«

»Ihr jagt in fremden Gefilden, Misstrauen ist doch mein Metier.« Schohtar schnalzte merkwürdig, dann sagte er: »Womit wir bei einem anderen Problem anlangen.«

»Das wäre?«

»Dass der Admiral meiner Flotte, weit entfernt von Letzterer, vollkommen alleine auf einem Gaul in der Gegend herumreitet und dabei … indisponiert und planlos wirkt.«

Selbstsicher breitete Karson die Arme aus. »Mit wichtigen Erkenntnissen auf dem Weg zu Euch nenne ich nicht planlos. Ich fühle mich bestens, das nenne ich nicht indisponiert. Nachdenklich erscheint mir passender. Mir dünkt es durchaus angebracht, die weiteren Schritte sorgfältig abzuwägen, zumal ich Euch erst in zwei Tagen hier erwartet habe. Wieso steht die ganze Armee jetzt schon vor den Toren Winterbrücks?«

»Das langsame Anfangstempo war nur Schein, die sperrigen Kriegsmaschinen nur Attrappen – wir haben sie zurückgelassen und dadurch unsere Marschgeschwindigkeit nahezu verdreifacht. Daher sind wir jetzt schon hier. Eine Überraschung für Karek Marein.« Schohtar rieb sich die Hände. »Ich habe schon als Kind Überraschungen geliebt. Außerdem – sollte sich wider Erwarten herausstellen, dass wir Katapulte benötigen, bauen wir uns vor den Mauern Winterbrücks welche und lassen den Gegner dabei zusehen.«

»Dann bin ich froh, so gehandelt zu haben, denn die Schlacht wird hier stattfinden, nicht in der Wintermündung. Und ein Admiral sollte dort sein, wo gekämpft wird.«

»Ein Admiral kämpft in erster Linie auf dem Meer, ansonsten wäre er ein General.« Schohtar schürzte seine Mundwülste. »Ich weiß, dass Ihr ein fähiger Offizier seid und bisher habt Ihr mir keine Veranlassung gegeben, Euch zu misstrauen, doch ….«

Ein Auskundschafter betrat das Zelt: »Verzeiht, mein König. Die Armee des Feindes befindet sich nun weit im Westen von Winterbrück.«

»Ja, und was machen sie da?«, fauchte Schohtar den Mann an.

Der Bote sah aus, als suche er dringend Deckung. »Sie … sie … marschieren … nun nach Süden.«

»Befindet sich Karek Marein auch dort?«

»Das … das wissen wir noch nicht.«

»So viel Mittelmäßigkeit schlägt auf mein Gemüt.« Die Verächtlichkeit in Schohtars Blick hätte Wasser gefrieren lassen. »Seht Ihr, Karson. Daher mag ich Euch. Es gibt nur wenige Menschen, die mich nicht ständig anstottern, vor allem, wenn sie unter Druck geraten – Ihr seid einer davon.«

Ein Wink und der Überbringer der Nachricht verließ das Zelt, auffallend schneller, als er hereingekommen war.

Ein dämonisches Grinsen zog sich über Schohtars Gesicht. »König Karek glaubt, er könne mir in den Rücken fallen, und zwar in dem Moment, wenn ich den Sturm auf Winterbrück befehle.«

»Die Aktion ist vollkommener Unsinn. Es war ein Fehler, die sichere Festung zu verlassen. Ich weiß nicht, wie Karek auf so eine Idee kommt.«

»Ja, es war ein Fehler, vor allem, weil wir es wissen und darauf reagieren können. Der kleine Scheißer nimmt sich viel zu wichtig. Mich interessiert in erster Linie die Eroberung Winterbrücks, die letzte Bastion der Mareins – der Rest kommt dann von alleine. Mir in den Rücken fallen, pah!« Für Schohtar gereichte der bloße Gedanke zum Gipfel der Blasphemie. »Stellt Euch Kareks Gesicht vor, wenn er mit seinen Soldaten vor den Mauern von Winterbrück steht, während wir schon drin sind.«

»Da müssen wir erst hineinkommen. Der Meisterspion brachte mir eine Karte, auf welcher die neuralgische Stelle in der Stadtmauer gekennzeichnet ist – ein unterirdischer Abwasserkanal.« Karson kramte in seiner Gürteltasche.

»Ihr könnt Euch das sparen. Naglind und seine Männer haben dort bereits zwei Fässer mit Donnerkraut vergraben. Es ging überraschend leicht, denn die Nachtwache auf der Mauer patrouillierte selten und wenn, dann unaufmerksam. Vielleicht, da Karek uns frühestens morgen Abend erwartet. Dennoch, ich würde die Nachtwachen aufknüpfen lassen.« Schohtar wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Naglind hat mir versprochen, dass die Detonation ein mindestens acht Meter breites Loch reißen wird.«

»Das sollte reichen«, stellte Karson fest.

»Wir sprengen die Mauer, stürmen durch die Lücke in die Stadt. Es wird kaum Widerstand geben, da nahezu alle Soldaten die Burg verlassen haben. Ich halte es durchaus für möglich, dass Karek noch in der Burg weilt.« Ob dieser Vorstellung verbesserte sich Schohtars Laune. »Wir kriegen Winterbrück und den König – genau in dieser Reihenfolge. Der Plan steht, der Zeitpunkt auch.«

»Euer Exzellenz, wann wollt Ihr den Angriff befehlen?«

»Jetzt, mein guter Karson. Jetzt!«

Fünftausend Soldaten machten sich kampfbereit – gut organisiert, eingeteilt in sechs Angriffsreihen. Tief gestaffelt standen die Männer kerzengerade in Reihen nebeneinander. Eindrucksvoll, wie die Offiziere es schafften, ständig herumzubrüllen und dabei unaufgeregt zu wirken.

Mitten in den Vorbereitungen entdeckte Karson seinen guten alten Freund Mondek. Mit höhnischem Grinsen schritt der Widerling die erste Angriffslinie ab. Diese bestand aus fünfhundert Freiwilligen, wobei diese Bezeichnung nicht wirklich die Gesinnung dieser Soldaten widerspiegelte. Es handelte sich um Bauern und Handwerker, die zum großen Teil zwangsrekrutiert worden waren. Das Alter spielte ebenso eine untergeordnete Rolle, Karson schätzte die Jüngsten auf fünfzehn und die Ältesten auf sechzig Jahre. Hauptsache, sie konnten schon oder noch irgendeine krumme Waffe in den Händen halten. In militärischer Hinsicht waren die Freiwilligen Anfänger, auf die am ehesten verzichtet werden konnte. Dementsprechend fielen auch Rüstungen und Waffen aus. Morsche Schilde, verbeulte Helme, löchrige Brustpanzer, rostige Schwerter, es kam nicht so drauf an. Lumpiges Menschenmaterial, an denen die Verteidiger schon mal das verschwenden konnten, was sie entbehren und von der Mauer kippen wollten, wie Felsbrocken, heißes Öl und Pech.

Herzog Mondek machte sich nicht die Mühe, den Männern Mut zuzusprechen. Verschwendung von Atemluft – er hielt sie bereits für tot. Nicht viel anders fühlten sich die Männer auch und für Karson war es offensichtlich: Der Herzog labte sich an ihren bleichen Gesichtern.

In dem Durcheinander der ersten Angriffswelle sollten die Fässer mit Donnerkraut gezündet werden. Die zweite Angriffswelle bestand zum größten Teil aus Söldnern und Berufssoldaten, zweimal eintausend Mann, bestens ausgestattet und kampferprobt. Diese sollten schnellstmöglich durch das Loch in der Mauer in die Stadt eindringen und das Haupttor unter ihre Kontrolle bringen.

Karson hatte einen Plattenharnisch angelegt, er verzichtete an Armen und Beinen auf die Plattenrüstung. Vielmehr trug er dort nietenverstärktes Starkleder. Lediglich eine Helmmaske schützte seinen Kopf.

Schohtar saß in voller Rüstungspracht auf seinem hohen Ross und ließ den Blick über seine Streiter gleiten. Ein Auskundschafter erstattete ihm regelmäßig Bericht, wo sich Kareks Armee aufhielt. Eben gerade hieß es, die Feinde befänden sich wenige Stunden Fußmarsch südwestlich von hier. Was hatten die vor? Genau wie Schohtar hatte auch Karek mit Sicherheit seine Aufklärer und Boten, die ihm Bericht erstatteten. Somit müssten Karek inzwischen zwei Dinge klar sein. Erstens, dass seine Truppenbewegung längst bekannt war und es somit kein Überraschungsmoment mehr gab. Zweitens müsste er bereits wissen, dass der Feind direkt vor seiner Haustür stand und zu den Waffen rief.

Zum wiederholten Mal fragte Karson sich, warum die Soldaten die Stadt verlassen hatten. Wer sollte nun die Stadtmauer verteidigen? Warum opferte er Winterbrück? Wollte Karek mit seinen zweitausend Männern etwa über das Turmgebirge nach Winslorien fliehen? Nein, er verwarf diesen absurden Gedanken und machte Platz für neue Überlegungen. Es half - eine jähe Idee raubte ihm den Atem. Konnte es sein, dass Karek geplant hatte, dass der Feind den Abzug seiner Armee aus Winterbrück beobachten würde? Wenn Blinn Karek gar nicht verraten hätte und das Ganze nur ein Possenspiel war? Er erinnerte sich an seine eigenen Beobachtungen. Ja, es könnte tatsächlich sein, dass dieser gerissene Bursche Karek, ein Meister der Täuschung, alles inszeniert hatte. Doch welcher Vorteil erwuchs ihm daraus? Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihm dieser Gedanke. Er entschied, mit König Schohtar darüber zu sprechen.


Der Angriff

Schohtar erteilte Befehle an seine Offiziere, dabei überging er Admiral Karson. Ein Truppenteil sicherte die Flanke von Schohtars Armee im Westen, ein anderer den Rücken. Nötig erschien Karson dies bei der momentanen Position von Kareks Soldaten nicht, doch Schohtar ging auf Nummer sicher.

Karson saß auf einem frischen Pferd und beobachtete das Treiben. Die 'Freiwilligen' rückten vor. Er konnte die Angst der Männer vor ihm riechen. Mit schreckerfüllten Gesichtern näherten sich die Todgeweihten der Stadtmauer auf der Höhe des Haupttores, während die Soldaten der zweiten Angriffswelle in etwa fünfhundert Metern Entfernung abwarteten. Karson trieb sein Pferd an die Seite der Freiwilligen und beobachtete deren Vormarsch. Angeführt wurden sie von zwei mutigen Hauptmännern, denen nichts anderes übrig blieb, als mutig zu sein, wollten sie nicht mutig an einem Baum baumeln.

Noch zweihundert Meter.

Karson rieb sich das Kinn. Der Rammbock, den die Angreifer trugen, bestand aus einem einfachen Baumstamm, der zu klein und zu leicht für das mächtige Haupttor war, es sei denn, sie wollten ein wenig schwarze Farbe vom Holz kratzen. Die Sturmleitern fielen für die Mauern am Haupttor zu kurz aus. Plante Schohtar, dass die Verteidiger sich totlachten? Auch eine Strategie. Nun gut, viele Verteidiger, die sich totlachen müssten, gab es nicht. Es sei denn … und nun beschäftigte Karson wieder sein Verdacht, Karek hätte bislang alle getäuscht.

Die Stelle, an der die Stadtmauer gesprengt werden würde, befand sich fünfzig Meter vom Haupttor entfernt. Die Söldner machten sich bereit, auf die entstehende Lücke zuzustürmen.

Noch einhundert Meter.

Verdammt noch eins! Karson zog sein Fernrohr aus dem Gürtel. Immer noch regte sich auf der Mauerkrone nichts, abgesehen von einer Handvoll Wachen, die von oben herunterschauten, als ob ein bunter Jahrmarkt mit lustigem Pferdekarussell vor ihrem Tor aufgebaut werden würde.

König Schohtar befand sich nun etwas abseits auf einer Erhebung. Er saß auf seinem Schlachtross und beobachtete mit unbewegter Miene den Vormarsch seiner Soldaten. Nicht nur die Angst der Freiwilligen stank zum Himmel. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Ein Bote auf einem Pferd eilte auf Schohtar zu, übermittelte eine Nachricht und ritt von dannen. Mit einem Schenkeldruck trieb Karson seinen Hengst an Schohtars Seite.

»Was gibt es?«, fragte er und ersparte sich jede kriecherische Anrede.

Schohtar musterte ihn mit kleinen Augen. »Mein Admiral, Kareks Armee marschiert nun auf direktem Weg auf uns zu. Frühestens am Nachmittag wird sie eintreffen. Doch bis dahin sind wir längst in der Stadt, und somit nicht mehr vor, sondern hinter der Mauer. Die beiden Armeen tauschen sozusagen die Plätze – welch eine strategische Meisterleistung des jungen Marein.« Sein zerstörtes Gesicht versuchte sich an einem gehässigen Grinsen. »Die Stadt ist unser.«

Karson beschloss, es nun herauszulassen. »Majestät, können wir sicher sein, dass Karek von dem Verrat nichts weiß?«

Der König blickte ihn emotionslos an. »Was meint Ihr?«

»Was wäre, wenn er uns täuschen will – wenn wir in der Nacht beobachtet hätten, wie zweitausend Frauen ausgerückt sind und die Männer alle noch in Winterbrück weilen?« Jetzt, wo Karson es ausgesprochen hatte, hielt er seine Vermutung für umso wahrscheinlicher.

Erstaunt sah König Schohtar ihn an. »Gar nicht schlecht, Karson.« Dann lachte er mit einem Geräusch wie ein Türknarzen. »Mein Karson. Wieder bin ich Euch einen Gedanken voraus. Ihr seid nicht der Einzige mit einem Fernrohr. Ich habe mehrere Auskundschafter angewiesen, sich über diesen Punkt zu vergewissern und sie haben es getan – es sind Männer, alles Männer.«

Merkwürdigerweise störte es Karson nicht, dass Schohtar vor ihm auf diesen Gedanken gekommen war. Weder seine Überheblichkeit noch der Spott machte ihm etwas aus. Der Admiral wusste, dass dann irgendein anderes Puzzleteil fehlte – und dieses Teil hielt der Feind, Karek Marein, in der Hand. Er spürte es. Eine Intuition, ein Bauchgefühl schüttelte einen wahnwitzigen Ratschlag aus Karson heraus. »Dennoch – Ihr solltet Winterbrück ignorieren und alle Truppenteile auf Kareks Soldaten konzentrieren.«

Schohtar sah ihn an wie eine Mistfliege.

»Genau das will dieser junge Emporkömmling. Darauf falle ich nicht rein. Erst erobern wir Winterbrück, die letzte Zuflucht, die letzte Festung, die letzte Hoffnung der Mareins, dann kümmere ich mich um Karek. Die Lunte zur Sprengung der Mauer brennt bereits.«

Damit beendete König Schohtar das Gespräch. Beide Männer verfolgten nun den Angriff der ersten Truppeneinheit. Die Freiwilligen hatten das Tor fast erreicht.

Schohtar hob den rechten Arm mit geballter Faust. Dann streckte er den Zeigefinger hoch. Dies bedeutete, die Haupttruppe sollte weitere hundert Meter vorrücken. Er wartete nur noch auf die Sprengung der Mauer, um die zweite Angriffsreihe in Bewegung zu setzen. Beinahe andächtig glotzte Karson seinen König an. Ein hässlicher, entstellter Mann, bemäntelt mit Gift und Rachegelüsten und gleichzeitig der mächtigste Herrscher der Welt.

Ein Donnerschlag erschütterte die Luft. Karson Pferd stellte sich vor Schreck auf die Hinterbeine. Der Admiral schaffte es wie durch ein Wunder, im Sattel zu bleiben. Dann ein zweites Krachen, noch lauter, noch heftiger. Das Pferd scheute erneut, es machte einen gewaltigen Satz nach vorn. Karson fiel in hohem Bogen in den Staub. Im ersten Moment dachte er, jeder einzelne Knochen sei gebrochen. Schohtars Gaul stand unbeeindruckt samt Reiter auf der Erhöhung. Erst jetzt fiel Karson der Ohrenschutz des Streitrosses auf. Immerhin, der König hatte keine Zeit, sich über Karsons Flug zu amüsieren, Karson hatte keine Zeit, sich darüber zu ärgern. Nicht einmal Zeit für Schmerzen – qualvoll rappelte er sich auf.

Die Freiwilligen mühten sich inzwischen mit dem Zahnstocher und den Hühnerleitern am Haupttor ab. Die Elitetruppe mit den Söldnern stand eng gestaffelt etwa fünfzig Meter vor der Mauer. Dahinter konnte Karson vor lauter Rauchschwaden kaum etwas erkennen. Schwarzer Qualm vernebelte den Himmel und nahm den Angreifern die Sicht. Dies konnte unmöglich allein von der Explosion des Donnerkrauts herrühren. Verbrannten die Verteidiger etwa ganze Wagenladungen voll öligen Stoffresten? Jedenfalls verschwand ganz Winterbrück hinter einer dunklen Wolke.

Ohne Blickkontakt der Offiziere zu Schohtar waren die Handzeichen des Königs wirkungslos. Er verzichtete deshalb auf jedes Gestikulieren und rief die Offiziere zu sich. Diese gaben die Befehle laut brüllend weiter. Es sprach sich nur langsam herum – ein Nachteil, wenn eine Streitmacht nicht sehen, sondern nur hören konnte. Durch den Rauch konnte Karson die herausgesprengte Lücke noch nicht erkennen. Gierig rückten die Söldner des Haupttrupps vor. Die leichte Beute hatte sich herumgesprochen – eine unbewachte Stadt voller Reichtümer, wehrloser Frauen und unzähligen Dingen, die einfach zerschlagen und verbrannt werden konnten. Welch ein Spaß!

Karson stand auf der Erhebung und starrte in den dunklen Qualm. Wie schwarzer Schaum plusterte er sich zu allen Seiten auf. Es wurde Nacht. Irritiert schaute Karson zum Himmel. Eine riesige Gewitterwolke verdunkelte das Szenario. Der Admiral fuhr herum und schaute zur Sonne, die hinter ihm im Südosten stand. Dort war es hell und von Regenwolken weit und breit nichts zu sehen. Was geschah hier? Als er es begriff, war es zu spät. Der Himmel im Norden glich einem schwarzen Nebelschleier, aus dem sich eine schwarze Wolke formte, welche unaufhaltsam auf sie zuflog. Nein, keine Wolke, sondern eine gigantische, tödliche Wand – beißend und menschenfressend. Die Wand bestand aus Tausenden von Pfeilen. Unentwegt stiegen die Geschosse in den Himmel hinauf, bis sie weit oben ihren höchsten Punkt erreicht hatten. Für kurze Zeit sah die Flugkurve so aus, als würden die Pfeile dort oben in der Luft verharren wie Abertausende Mäusebussarde. Dann senkten sie sich in aller Gemächlichkeit um hinunterzustoßen, immer schneller, spitz und tödlich.

»Scheiße!«, mehr brachte Karson nicht heraus, denn die dunkle Wolke regnete auf die Soldaten nieder. Eine Fläche, zweihundert Meter breit und vierhundert Meter tief wurde regelrecht von Pfeilen übersät. Geschosse, die aus großer Höhe auf die Männer niederprasselten wie Hagelkörner mit Dornen aus Eisen. Die Pfeile durchschlugen Helme, Brustpanzer, Schulterpanzer, einfach alles. Die Pfeile drangen in Körper, Köpfe, Arme und Beine ein. Die Schmerzensschreie der Männer folterten Karsons Ohren, die Geräusche pochten in seinem Kopf und erschwerten den Denkprozess. Wie konnte das sein? Karek hatte doch gar keine Soldaten mehr zur Verteidigung und dennoch feuerten die Bogen ununterbrochen. Und seit wann flogen Pfeile so weit? Die Reichweite war immer auf fünfzig, höchstens sechzig Meter beschränkt gewesen, doch hier prasselten selbst nach der dreifachen Entfernung noch Pfeile herunter. Voller Entsetzen starrte Karson in die Wolke, die einfach nicht kleiner werden wollte. Noch immer stießen die Pfeile ohne Unterlass nieder und brachten Tod und Verderben über Schohtars Armee. Quälend langsam verzog sich der dunkle Qualm – Konturen der Mauer traten hervor. Gierig durchdrangen Karsons Augen den Schleier. Wie Hände wirbelten sie den Rauch zur Seite und suchten die Lücke in der Mauer. Sie mussten unbedingt hindurch stürmen, um nicht alle pfeilbespickt zu sterben. Endlich konnte er die Stadtmauer von Winterbrück sehen. Nur wo blieb das Loch? Er hatte die Explosion doch selbst gehört und gesehen. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Pfeil in den Kopf. Es gab keine Lücke, es gab kein Loch. Die Sprengung hatte die Mauer nicht wesentlich beschädigt. Und immer noch flogen Pfeile in hohem Bogen auf die Armee nieder. Die Schützen mussten nicht zielen, es war eher schwierig, keinen Feind zu treffen, so wie dieser sich dicht an dicht auf dem Präsentierteller drängte, unfähig nach vorne zu stürmen oder nach hinten zu fliehen. Selbst in Karsons Nähe sahen einige Männer aus wie Stachelschweine, die sich sterbend auf dem Boden verrenkten. Und immer noch regnete es aus der Todeswolke. Endlich hatte sich der Qualm verzogen, mit aufgerissenen Augen starrte Karson auf die Mauerkrone. Dort standen Bogenschützen dicht gedrängt hinter den Zinnen, zwischen den Zinnen, einige sogar auf den Zinnen. Ungläubig schüttelte er den Kopf, als würde die Sache dadurch besser. Wie konnte das sein? Wo hatte Karek so viele Soldaten herbekommen? Niemals aus Alandar oder Winslorien. Eine derartige Truppenbewegung wäre Schohtar nicht entgangen. Woher also? Hatten alle ihre Auskundschafter und Spione versagt? Ein Pfeil landete direkt vor Karsons rechtem Fuß. Die Metallspitze bohrte sich tief in die Erde. Verflucht – kamen die weit.

Das Schlimmste, was eine Armee erfassen konnte, erfasste sie. Panik! Unkoordiniert zerstob die Haupttruppe mit den Söldnern in alle Richtungen. Die Männer schubsten sich gegenseitig, stolperten über verletzte oder bereits tote Soldaten, während es immer noch Pfeile regnete. Das Wogen der Menge ebbte langsam ab, da es immer weniger bewegungsfähige Söldner gab.

Die Pfeilwolke löste sich auf, es wurde wieder heller. Karson holte sein Fernrohr heraus und richtete es auf die Mauerkrone neben dem Haupttor. Er fuhr die Zinnen entlang und verstand nach und nach, was eigentlich nicht zu verstehen war. Karek hatte keine Verstärkung bekommen. Woher auch? Nach wie vor verfügte er über etwa zweitausend Mann. Nur standen auf der Mauer keine Männer, sondern Frauen, eine neben der anderen. Die Weiber standen scheinbar nicht nur in seinem Fernrohr Kopf. Eine elendig lange Mauerkrone besetzt von elendig vielen Frauen. Und jede hielt einen großen Bogen in den Händen.

Was für ein perfides Dämonenspiel. Mit solch einem Paradigmenwechsel konnte nicht einmal der ach so geniale Schohtar rechnen. Karek Marein ließ Frauen für sich kämpfen, und die machten ihre Sache unanständig gut. Ein Lachanfall schüttelte Karson. Der Wolke aus Pfeilen war es scheißegal, von wem sie abgeschossen worden war, und auch für die Leidtragenden spielte es keine Rolle, ob die Metallspitze, die sich tödlich in ihre Körper bohrte, vom Bogen einer Frau oder eines Mannes stammte. Innerhalb weniger Augenblicke hatte es den stolzen Haupttrupp dahingerafft – der große König Schohtar hatte mit Sicherheit weit über tausend seiner besten Soldaten verloren. Vielleicht sogar deutlich mehr – in diesem Chaos schwer zu überblicken. Haha! Letztlich hatte der dumme Admiral Karson recht gehabt. Karek wusste über den Verrat Bescheid, somit war es kein Verrat. Es wäre besser gewesen, Schohtar hätte seinen Ratschlag befolgt und nicht Winterbrück, sondern die Armee im Westen angegriffen. Schohtar, du hast im entscheidenden Moment versagt. Trotz der Katastrophe durchfloss die Genugtuung seinen Körper wie heißer Rum im Winter.

Dieses eine Mal ist der dumme Admiral schlauer gewesen als du. Haha!

Karson beruhigte sich. Was geschah eigentlich am Haupttor? Die Freiwilligen lebten noch. Der Pfeilhagel hatte sie bisher verschont, obwohl sie den Bogenschützinnen deutlich näher waren als die Söldner. Niedlich, weil kein Zufall. Karek Marein, der große Menschenfreund hatte die Freiwilligen verschont. Viele der Menschen aus dieser Truppe könnten zu einer anderen Zeit auch seine Freunde sein. Karek hatte es eher auf die Söldner und Berufssoldaten abgesehen, die sich gegen ihn aufgestellt hatten. Karson wehrte sich, sträubte sich, doch er konnte nicht anders – dieser verfluchte Karek Marein trotzte ihm Respekt ab.

Um Fassung ringend stand Karson inmitten des Chaos aus Brüllen, Schmerzen und Tod. Die erste Schlacht hatte nicht lange gedauert, aber dafür hatten sie ordentlich Prügel bezogen. Doch der Krieg war noch nicht verloren. Es gab noch eine Chance, wenn sie sich jetzt zurückziehen und neu ordnen würden.

Genau dies geschah nun. Schohtar tobte auf seinem Schlachtross. So laut er konnte, brüllte er seine Offiziere an und befahl den sofortigen Rückzug.


Ruhe nach dem ersten Sturm

König Karek Marein stand auf der Mauerkrone in der Nähe des Haupttores. Er beobachtete die Szenerie, der Feind zog sich zurück, während ihm Tränen über die Wangen liefen. Sein Volk bekriegte sich, sein Volk litt, sein Volk starb. Ein schwacher Trost, dass der sterbende Teil seines Volkes ihm gerade als unerbittlicher Feind gegenüberstand.

Er verspürte keine Freude darüber, dass sein Plan aufgegangen war, nur eine gewisse Erleichterung durchfloss ihn. Die Idee zu dem Ganzen hatte sich nur behutsam in Kareks Kopf geschlichen. Zwei ganze Tage war sie noch durch seinen Schädel gestolpert, bis sie sich erhoben und mit breiter Brust Gestalt angenommen hatte. Das alles, nachdem Sagitta aus einer unglaublichen Entfernung das Zeichen der Mareins mit weiß und schwarz gefiederten Pfeilen in das Scheunentor geschossen hatte. Einmal mehr stieß Krall die Tür zu Kareks Gedanken auf, als er nach der Demonstration ihrer Schießkunst zu Sagitta sagte: »Von dir könnten wir noch einige mehr gebrauchen.«

Hofmarschall Moll, Marschall Donsarik und er hatten diverse Verteidigungsstrategien rauf und runter diskutiert …. Und immer hatte es geheißen: »Wir sind nur zweitausend gegen insgesamt sechstausend Männer. Gleichzeitig hatte sich Winterbrück mit immer mehr Frauen und Kindern gefüllt, die am Haupttor um Einlass gebeten hatten. Moll hatte sich nicht mehr getraut, auch nur eine Hilfesuchende abzuweisen. So zählte Winterbrück inzwischen mehr als dreitausend Frauen.

Vor einigen Tagen war Karek zu Sagitta gegangen und hatte sie gefragt: »Seit wann kämpfen bei den Bangesi eigentlich auch Frauen?«

Mit einem Blick, als hätte er gerade ein ganzes Fass Aya getrunken, antwortete die Kriegerin: »Die Frage verstehe ich nicht. Nur die feigen Jovali-Frauen verstecken sich hinter ihren Männern. Die Bangesi-Frauen kämpfen schon immer.«

»Hm. Hältst du es für möglich, unsere Frauen das Bogenschießen in nur drei Tagen zu lehren?«

»Nein, unmöglich!«

»Sie müssten im Grunde nur Pfeile abschießen können.«

»Würden Männer dies nach drei Tagen beherrschen?«

»Ich denke, ja.«

Sagittas Lippen wurden zu einem Strich. »Was fragst du dann?«

»Ich interpretiere deine Reaktion als ein 'ja'.« Karek lächelte.

Damit konnte Sagitta wenig anfangen. Ungehalten fragte sie: »Was heißt, nur Pfeile abschießen können? Ich schieße, um zu treffen, alles andere ist ohne Sinn. Was sollen die Frauen also treffen?«

»Ein heranrückendes Heer mit mehreren Tausend Soldaten – von der Mauerkrone aus.«

»Das ist einfach, selbst in der kurzen Zeit, denn sie müssen im Grunde den Pfeil nur in die richtige Richtung schießen – so als stünden sie am Strand und wollten das Meer treffen.« Ihr braunes Gesicht verdunkelte sich noch mehr und sie schüttelte den Kopf. »Doch ich glaube nicht an einen Erfolg. Es fehlt eine wichtige Voraussetzung.«

»Welche?«

»Eure Frauen müssen es wollen.«

»Ja und?«

»Genau dies bezweifele ich. Sie sind feige und verweichlicht, die meisten für einen Langbogen zu schwach. Kein Wunder, lassen sie sich schließlich seit Jahrhunderten von den Männern unterdrücken und haben nichts zu sagen.« Abscheu huschte über ihr Gesicht. »Zum Kämpfen untauglich.«

Hm – so habe ich das noch nicht gesehen.

»Könntest du ein Auge zudrücken und ihnen dennoch den Umgang mit Pfeil und Bogen beibringen?«

Damit konnte Sagitta noch weniger anfangen. »Ich drücke manchmal ein Auge zu, wenn ich ziele – sonst niemals.«

Karek ließ sich nicht aus der Ruhe bringen: »Doch du sagtest, wenn sie wirklich wollten, könnte es klappen. Wenn sich Freiwillige melden, würdest du sie ausbilden?«

Die geknurrte Antwort lautete immerhin: »Dann bräuchten wir mehr Bogen und Pfeile.«

»Westlich von Winterbrück befindet sich ein Eibenwald. Am Holz soll es nicht scheitern. Helfende Hände, wie Schmiede und andere Handwerker, gibt es in Winterbrück zuhauf. Wir benötigen jedoch die Kenntnisse der Bangesi, um unter ihrer Anleitung Bogen und Pfeile anzufertigen.«

Voller Skepsis sagte Sagitta: »Oberhaupt Karek. Frag deine Frauen. Sie haben zwei Arme sowie genügend Finger, um den Bogen zu halten, den Pfeil einzulegen, die Sehne zu spannen und loszulassen. Ob sie auch das Herz dafür haben …? Ich bezweifle das.«

Noch nie hatte Karek so viele Frauen auf einem Haufen gesehen. Wo versteckten die sich sonst nur alle? Auf dem prall gefüllten Marktplatz von Winterbrück richteten sich tausende erwartungsvolle Blicke auf ihn.

Karek stellte sich auf eine Treppenplattform, die zu einem der Wehrgänge der Südmauer führte. Ungefragt stellte Sagitta sich neben ihn.

Ach ja, sie steht ja auf gleicher Stufe mit mir.

Mit lauter Stimme begrüßte er seine Zuhörerinnen und erklärte die Situation. Seine Aufregung stieg, je mehr er sich der entscheidenden Frage näherte. »Wir erwarten eine Belagerung von Winterbrück über viele Monate. Es gibt eine Möglichkeit, den Krieg innerhalb weniger Tage zu einem Ende zu führen, zu einem guten Ende für uns. Dafür benötige ich die Unterstützung der Frauen von Winterbrück.«

Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass so viele Frauen auf einem Haufen so leise sein können – disziplinierter als Männer.

»Wir benötigen Bogenschützen, um uns von der Mauerkrone aus zu verteidigen.«

Die verständnislosen Blicke des anderen Geschlechts brachten Karek beinahe aus dem Konzept. Der dunkle Blick der Bangesikriegerin neben ihm diente auch nicht gerade der Aufmunterung.

Jetzt gibt es kein Zurück – du musst es versuchen.

»Genauer gesagt: Bogenschützinnen. Dies hier ist Sagitta, das Oberhaupt der Bangesi. Sie ist eine Meisterschützin und wird jeder Freiwilligen das Bogenschießen lehren. Es ist alleine eure Entscheidung, ob ihr dabei mitmacht oder nicht.«

Sagitta schob Karek auf dem Podest hinter sich. In der linken Hand hielt sie ihren Bogen. Sie sah alles andere als freundlich oder vertrauenserweckend aus, ihre Körpersprache und Miene verrieten durchaus, was sie von ihrem Publikum hielt. In einem Wort schonend und diplomatisch zusammengefasst: wenig.

Eine Frau in der vorderen Reihe rief: »Was können wir mit diesen … Bogen schon gegen kampferprobte Männer in Rüstungen ausrichten?«

Die Bangesifrau drehte sich zu Karek um: »Alle untauglich! Heulen rum, bevor sie nachdenken.«

»Bitte versuche es.«

Sagitta schaffte es, noch unfreundlicher auszusehen. Sie knurrte mit lauter Stimme: »In welche Richtung schaut der Vogel auf eurem Götterhaus?«

Die Köpfe drehten sich bei dieser Frage zum Wetterhahn auf der Spitze des Kirchturmes.

»Nach Osten«, rief eine Näherin.

»Er schaut nicht, denn ihm fehlt das Auge.« Mit schneller Bewegung nockte Sagitta einen Pfeil ein und schoss auf den vergoldeten Wetterhahn. Es klingelte, als das Geschoss den Blechgockel mit Wucht am Kopf traf. Der Pfeil durchschlug das Metall und zurück blieb ein gut sichtbares Loch.

Das staunende Raunen ging in Murmeln über. Dann kehrte Ruhe auf dem Markplatz ein.

Eine Bäuerin meldete sich. »Ich bin bereit, Bogenschießen zu lernen.«

Karek kannte sie.

Danke Korla. Schön, dass du den Anfang machst.

Kurze Zeit später schüttelte Karek ungläubig den Kopf. Der überwiegende Teil der Frauen hatte sich bereit erklärt, Winterbrück zu verteidigen.

Soldaten holzten die für Pfeile und Bogen benötigten Bäume im Westen von Winterbrück ab. Die Bangesi zeigten weiteren Helfern, wie Bogen, Sehnen und Pfeile hergestellt wurden. Danach begann die Schießausbildung. In Zwanzigergruppen wurden aus Bäuerinnen, Schneiderinnen, Feldarbeiterinnen, Erntehelferinnen, Hebammen, Heilerinnen und Huren tapfere Bogenschützinnen.

So war es passiert. Jetzt stand Karek auf der Mauerkrone und blickte auf das blutige Werk dieser Frauen hinab. Er wollte sie beschützen, doch letztlich hatten sie ihn beschützt. Unglaublich.

Sagitta stand neben ihm und betrachtete die Verwüstung. Mit undurchdringlicher Miene erklärte sie: »Ich habe die Frauen von Winterbrück unterschätzt.«

Karek verspürte keine Befriedigung über die gewonnene Schlacht. Der Krieg war noch nicht vorbei. Er schaute auf die Einheit, die immer noch mit einem lächerlichen Rammbock an das Haupttor klopfte. Ja, mehr als ein Anklopfen war es nicht. Einige Angreifer hatten immer noch nicht mitbekommen, dass in ihrem Rücken der stolze Haupttrupp nahezu ausgelöscht worden war, andere schauten sich irritiert um, suchten vergeblich nach einem Loch in der Mauer und nach Unterstützung.

Karek schnappte sich eine Fahne mit dem Wappen der Mareins und lief auf den Bogen über dem Haupttor. Er schwenkte die Fahne und versuchte, sich Gehör zu verschaffen. Einer der beiden Hauptmänner erspähte Karek und brüllte: »Dort ist der König. Tötet ihn.«

Ein Pfeil durchbohrte den Hals des Hauptmanns. Er fiel auf die Knie und klappte dann nach vorne aufs Gesicht.

Schon hatte Sagitta den nächsten Pfeil eingelegt. Dazu tauchten unzählige weitere Bogenschützinnen auf.

»Wollt ihr weiterkämpfen und alle sterben?« Kareks Stimme überschlug sich.

Tatsächlich verebbten die Angriffsversuche und die Freiwilligen schauten zu Karek hinauf.

»Bisher haben wir euch verschont. Ein großer Teil eurer Armee ist bereits vernichtet, unsere Stadtmauer unversehrt. Was wollt ihr tun? Diesen unsäglichen Kampf weiterführen, das Verderben, in das euer falscher König euch mit schlechten Waffen und morschen Rüstungen geschickt hat, weiterhin heraufbeschwören? Es kann gut sein, dass der eine oder andere von euch seine Frau und Kinder hier bei uns in Winterbrück findet ….«

Jetzt stellten die Männer die Kampfbemühungen vollends ein und blickten irritiert um sich. Sie hatten bisher keinen Befehl zum Rückzug erhalten und wollten einerseits nicht wegen Feigheit vor dem Feind hingerichtet werden, anderseits wussten sie, dass dies keinen normalen Kampfverlauf darstellte.

Der andere Hauptmann rief: »Was wollt Ihr, Karek Marein.«

»Habt ihr euch nicht gewundert, warum unsere Bogenschützen noch keinen Pfeil auf euch abgeschossen haben, warum noch kein heißes Öl auf euch geschüttet wurde? Legt eure Waffen nieder – die sind ohnehin kaum zu gebrauchen. Ich verspreche euch Begnadigung, wenn ihr friedlich zu uns in die Stadt kommt und mir Treue schwört. Ansonsten werden euch unsere Pfeile töten.«

»Wir sollen König Schohtar verraten und feige überlaufen?«, fragte der Hauptmann.

»Ihr könnt es so ausdrücken, doch ich bin der rechtmäßige König von Toladar. Und ich schicke meine Vasallen nicht in den sicheren Tod. Ihr habt mein Angebot gehört, viel Zeit bleibt nicht, entscheidet euch.«

Von Kareks rechter Seite fragte Hofmarschall Moll: »Ihr wollt doch diesen Abschaum nicht wirklich verschonen?«

Die meisten Freiwilligen schrien durcheinander. Einige wenige stimmten tatsächlich ein 'es lebe König Karek' an.

Ihr Hauptmann rief die Männer zur Ruhe und wandte sich wieder an Karek. »Öffnet das Tor, dann kommen wir Eurer Bitte nach, zumindest jene, die wollen.« Seine Stimme klang listig und der Gesichtsausdruck hatte etwas Hinterhältiges.

»Es ist keine Bitte. Es ist ein Angebot. Und zwar mein letztes«, sagte Karek bestimmt. Dann befahl er: »Öffnet einen Spalt im rechten Torflügel!«

Moll stöhnte. »Das ist doch nicht Euer Ernst, mein König. Es stehen fast fünfhundert unberechenbare Feinde direkt vor uns. Wie könnt Ihr diesem Bastard von Hauptmann das Tor öffnen?«

»Gerade haben die von Euch verschmähten Frauen, der Ballast, wie Ihr Euch auszudrücken pflegtet, Euren Arsch gerettet. Seid nun still!«

Langsam öffnete sich der rechte Flügel des Haupttores einen kleinen Spalt.

Der Hauptmann trat vor, schaute stirnrunzelnd auf das geöffnete Tor und dann zu Karek hoch. Der König sah tiefes, ehrliches Erstaunen in seinen Augen.

»Niemals … niemals hätte ich gedacht, dass Ihr das Tor wirklich öffnet. Ich habe Euren Worten nicht geglaubt und meinen Männern gesagt, dass Ihr lügt und das Tor nicht öffnen werdet.« Seine Stimme klang betroffen. »Ich habe mich geirrt. Ich ergebe mich und unterstelle mich Eurem Willen. Meine Männer sollen jeder für sich entscheiden.«

Der Hauptmann warf sein Schwert auf den Boden, nahm seinen Helm ab und legte ihn neben die Waffe. Dann hob er beide Hände zum Himmel.

Einige Männer ergriffen die günstige Gelegenheit, drehten sich um und rannten weg. Doch die meisten Freiwilligen jubelten, sie begriffen, dass sie eine unerwartete Chance bekamen, lebend aus dem Dilemma herauszukommen. Einer nach dem anderen folgte dem Beispiel des Hauptmanns, legte die Waffe ab und betrat die Stadt Winterbrück durch den Spalt im Tor.

Über vierhundert Männer zählte Karek kurze Zeit später nicht mehr beim Feind, sondern auf seiner Seite.

Nun machte er sich Sorgen um Krall und Blinn, denn die waren in der Nacht mit den anderen zweitausend Soldaten ausgerückt.

Wichtel kam zu ihm auf die Mauerkrone hinauf. »Bisher verläuft alles wie erhofft. Schohtar hat tatsächlich gierig nach dem vermeintlich ungeschützten Winterbrück gegriffen. Das war sein Verhängnis. Die Mauer hat nur kurz gezittert, als die Donnerkrautfässer explodierten.«

»Ich habe angefangen, an das Gelingen des Plans zu glauben, als Schohtars Knechte in der Nacht die Fässer eingruben.«

Wichtel nickte. »Sie haben sich viel Mühe gegeben, genau an der Stelle des Kreuzes auf der Karte.«

»Genau an der Stelle, wo die Mauer mit über vier Meter Dicke am solidesten ist.«

Sie schauten eine Weile durch die Zinnen auf die vielen Leiber, die kreuz und quer auf der Erde lagen. Die Dämmerung setzte ein und die Schatten legten sich wie dunkle Laken über die Toten auf dem Schlachtfeld.

»Sagitta und die Frauen haben ganze Arbeit geleistet. Ein Meer voll Blut.«

»Hat es die Söldner erwischt? Mit denen habe ich kein Mitleid«, meinte Wichtel.

»Schohtars Heer hat sich nur zurückgezogen. Es leckt seine Wunden und wird mit einem neuen Plan wieder angreifen.«

»Ja, nun wissen sie Bescheid.«

Karek sah Wichtel an. »Wir müssen uns um Blinn kümmern. Das mit seinem Opa und seinem Bruder geht ihm sehr nah.«

»Dazu muss er erst einmal wieder hier sein. Er hat ja darauf bestanden, sich der Armee anzuschließen, genau wie Krall. Ich hoffe, den beiden geschieht kein Leid.«

»Am liebsten würde ich sie alle wieder hinter die Mauern zurückbeordern, doch das ist nun schwierig geworden. Zudem müssen wir jetzt die Entscheidung suchen. Schohtar ist schwer angeschlagen, seine Männer sind demoralisiert und Eduk findet hoffentlich heraus, was wir wissen wollen.«

Wichtel nickte so ernst wie noch nie. »Ja, um Eduk sorge ich mich auch.« 


Todesmutig

Mit großen Schritten marschierte Blinn neben Krall. Links und rechts von ihnen machten die Jovali schnelle, leise, unermüdliche Schritte. Torquay und Nimdou hatten darauf bestanden, ihr Oberhaupt Krall zu begleiten und zu beschützen. Marschall Donsarik hatte zugestimmt. Krall schien ohnehin viel Freiraum zu genießen, was mit den herkömmlichen militärischen Prinzipien kaum vereinbar war.

Blinns Wut auf die Ungerechtigkeit dieser Welt richtete sich nun gegen den Feind. Mit sich war Blinn im Reinen. Er hatte den widerwärtigen Kapuzenmann getäuscht, ihm die Karte mit dem Kreuz an der falschen Stelle untergejubelt und ihm genau das erzählt, was mit Karek abgesprochen war. Wie erleichtert hatte er sich gefühlt, als er nach der Reise in sein Heimatdorf wieder in Winterbrück angekommen war und Karek über alle Vorkommnisse informiert hatte. Der König hatte ihn nur angesehen, ihm keinen Vorwurf gemacht, weil er nicht gleich mit der ganzen Wahrheit über die schändliche Erpressung herausgerückt war. Blinn glaubte, Karek hatte verstanden, dass seine ohnmächtige Angst um seinen Opa und seinen Bruder ihn zunächst so handeln lassen musste. Gemeinsam hatten sie dann überlegt, wie sie diese Situation zu ihren Gunsten verwenden konnten und den Plan dann umgesetzt.

Blinn machte sich nichts mehr vor, seine Familie war mit Sicherheit tot. Die Quelle allen Übels hieß Schohtar – dieser König des Bösen war verantwortlich, egal wer sie letztlich getötet hatte.

Marschall Donsarik selbst führte die zweitausend Mann starke Armee an. Ein Reiter erstattete ihm Bericht, der Marschall quittierte die Neuigkeiten mit versteinertem Gesicht.

»Komm, wir fragen Donsi was los ist.«

Blinn glaubte, sich verhört zu haben. »Donsi?«

Schulterzuckend meinte Krall: »Ja, für mich. Sag du aber bloß Marschall Donsarik zu ihm, sonst lässt er dich hinrichten.«

Dass Krall gut mit dem Marschall konnte, wusste Blinn – aber so gut?

»Darf er Kralli zu dir sagen?«

Der humorlose Blick seines Freundes ließ Blinn beinahe lächeln. »Du hast jedenfalls bemerkenswerte Freiheiten, Krall. Wie schaffst du das bloß?«

»Es ist wie mit einem Stück Brot, Blinn. Du kannst es liegen lassen oder ergreifen. Freiheiten hat man erst, wenn man sie sich nimmt.«

Klang irgendwie nachvollziehbar, leider konnte Blinn nirgends ein Stück Brot, nicht einmal einen Krümel entdecken, egal wie sehr er sich auch anstrengte.

Kaum hatte Krall 'Donsi' erreicht, sagte dieser: »Die Schlacht hat begonnen, Schohtars Soldaten stürmen die Stadtmauer. Drücken wir die Daumen, dass alles läuft wie geplant.«

»Bisher haben die meisten Pläne von Karek hingehauen«, meinte Krall.

»Die meisten heißt nicht alle.«

»Sagen wir, die wichtigsten.«

»Schohtar lässt uns von mindestens zwei Auskundschaftern beobachten«, sagte Blinn.

Der Marschall nickte. »Das erwarte ich auch von ihm. Wir spionieren ihn schließlich auch aus. Im Krieg sind verlässliche Informationen über die Truppenbewegungen von unschätzbarem Wert.«

»Wollen wir nicht versuchen, die Auskundschafter zu beseitigen?«

»Noch nicht, mein junger Freund, noch nicht.«

Schweigend marschierten sie nebeneinander weiter.

Eine Stunde später ließ Marschall Donsarik die Armee verschnaufen. Die Männer machten es sich auf einer Wiese gemütlich, tranken Wasser und aßen von ihren Essensrationen. Nun hielt der Marschall den Zeitpunkt für geeignet, die Feinde von jedem Informationsfluss abzuschneiden. Er entsendete hundertfünfzig Soldaten, die einen großen Kreis um den augenblicklichen Standort schlugen, mit dem Ziel, feindliche Späher abzufangen.

Danach bewegte sich die Armee nach Osten, mit dem Ziel, dann in Richtung Norden zurück nach Winterbrück zu marschieren. Durch dieses Manöver wollte Donsarik einen Rückzug Schohtars nach Felsbach verhindern.

Abermals kam ein Bote herangeprescht, sein Pferd dampfte vor Schweiß. »Marschall, die Mauer hält, Schohtars Armee ist empfindlich getroffen, die Bogenschützen haben nahezu die Hälfte der Soldaten getötet oder schwer verletzt. Schohtar hat vorerst den Rückzug befohlen. Sie stellen sich zwar neu auf, sind jedoch schwer angeschlagen.«

Donsarik klatschte in die Hände. »Hervorragend. Wir werden unser Marschtempo erhöhen, denn wir müssen jetzt die Konfrontation suchen, bevor sie sich vollends erholen.«

Mit jedem weiteren Schritt steigerte sich Blinns Aufregung, denn er wusste, dass sie bald auf die Feinde stoßen würden. Ein Haufen Menschen, die nichts anderes zu tun hatten, als sich gegenseitig umzubringen.

Kein Problem – Blinns Wangenknochen traten vor. Wenn ihr es so haben wollt.

***

Admiral Karson stand inmitten des Lagers. Weit hinten im Norden lachte die unversehrte Stadtmauer von Winterbrück die stümperhaften Angreifer aus.

Sein Blick schweifte über den Rest der Armee. Immer noch waren es weit über dreitausend Männer, die noch nicht vollends den Glauben an den Sieg verloren hatten. 

Schohtar hatte die Offiziere zur Lagebesprechung in seinen Pavillon bestellt. Also ging Karson zu dem großen, viereckigen Zelt, doch dort verwehrten ihm die Wachen den Zutritt.

»Was soll das? Ich werde erwartet.«

»Werdet Ihr nicht. Ausdrücklicher Befehl des Königs«, entgegnete die Wache.

Herzog Mondek drängelte sich an ihm vorbei und betrat ohne Problem das Zelt. Mit höhnischer Miene drehte er sich um. »Na, Ad-mi-ral Karson. Hiervon versteht Ihr nichts. Verdingt Euch lieber auf einem Eurer Schiffe und geht fischen.« Sein Lachen – ein einziges Schmutzausspucken.

Achselzuckend drehte Karson sich wieder um, ging ein paar Schritte und setzte sich auf den Bock eines Pferdekarrens. Interessant, Mondek machte keinen Hehl mehr aus der wahren Identität des Manns mit der Maske. Warum wollte Schohtar ihn nicht dabeihaben? Gab er ihm etwa die Schuld an dem Debakel? Um nicht an den Eiern aufgehängt zu werden, hatte Karson wohlweislich darauf verzichtet, Schohtar daran zu erinnern, dass er ihm geraten hatte, nicht Winterbrück, sondern die freilaufende Armee anzugreifen. In diesem Moment hörte er des Königs nasales Brüllen durch die dünnen Zeltwände des Pavillons. Warum bei Lithor und Dothora hatte er eben noch versucht, sich diesem Haufen anzuschließen? Es gehörte nicht viel dazu zu wissen, wie dieser Kriegsrat entscheiden würde. Die wichtigtuerische Stimme von Mondek schwappte zu ihm herüber – wieso in aller Welt hatten alle Pfeile den Herzog verfehlt? Oder war Mondek jetzt nicht sogar Fürst? Karson hatte den Überblick verloren.

Was gab es da im Zelt zu diskutieren? Es blieben nur zwei Möglichkeiten. Entweder zog sich die komplette Armee bis nach Felsbach zurück oder die komplette Armee griff Kareks marschierende Soldaten im Westen an. Letzteres wäre seine Empfehlung, aber er wurde ja nicht gefragt. Ein erneuter Sturm auf Winterbrück wäre aalglatter Selbstmord.

Karson sah von seiner erhöhten Position dem Treiben im Lager zu. Schohtar hatte den beiden San-Priestern befohlen, sich nur um diejenigen Soldaten zu kümmern, die wieder kampftauglich gemacht werden konnten. Die 'Untauglichen' hatte er einfach in ihrem Blut liegen lassen. Karson schnaubte. Nur zwei San-Priester für eine Armee dieser Größe, das war an Menschenverachtung kaum zu überbieten.

Im Lager wurde ein baumhoher Mast aufgestellt, an dem ein rotes Banner in der Größe eines Bettlakens gehisst wurde. Typisch Schohtar. Karson wäre anders vorgegangen. Die Moral der Männer hatte einen Schnupfen, mehr nicht. Sie konnte geheilt werden, wenn die Soldaten etwas bekämen, an das sie glauben konnten. Die Offiziere teilten die Soldaten jedoch lediglich neu ein und sorgten für Disziplin.

Ein weiterer Vorratswagen wurde ganz in seine Nähe in die Mitte des Lagers gezogen, zudem standen zwei große Karren streng bewacht rechts von ihm. Karson schaute genauer hin. Auf der Ladefläche zählte er jeweils sechs kleine Fässer. Ja, natürlich – Schohtars Lieblingsspielzeug – Donnerkraut, welches auch seine Schiffskanonen gefüttert hatte. Dieses dämonische, explosive Pulver war der Anfang vom Ende gewesen.

Immer noch liefen einige Männer kreuz und quer durch das Lager. Einige sahen planlos, regelrecht verloren aus, so als fragten sie sich, was sie eigentlich hier wollten. Kein Wunder, die Niederlage nach dem ersten Angriff steckte so tief in ihnen wie die Pfeile in den Toten. Ein junger Soldat in der typischen Sternrüstung ging an ihm vorüber. Im nächsten Moment hatte Karson ihn auch schon wieder vergessen.

WAS? MOMENT?! Ein Déjà-vu rüttelte ihn hellwach. Diesen Kerl kannte er, schließlich hatte er ihn ausgebildet. Mit hoher Konzentration hatte er sich damals den Namen, das Aussehen und die Bewegungen des Jungen eingebläut, ansonsten hätte er ihn bei jeder Übungseinheit übersehen oder vergessen. Und warum? Weil dieser Anwärter so unauffällig wie ein leiser, nicht stinkender Furz daherkam. Eduk hieß er und gehörte zu Kareks engsten Vertrauten. Was machte der denn hier? Sein erster Reflex war, sein Schwert zu ziehen und Eduk zu stellen. Doch aus unerfindlichem Grund blieb Karson untätig auf dem Wagenbock sitzen und beobachtete den jungen Mann, wie er langsam, fast gelangweilt in die Mitte des Lagers ging und die Vorratskarren betrachtete, wobei er sich offenbar besonders für die beiden Wagen mit den Donnerkrautfässern interessierte. Er hielt gerade genug Abstand, um den Wachen vor dem Pavillon und vor den Karren nicht aufzufallen. Dieser Bengel kundschaftete das feindliche Lager aus – mit einem unverschämt gleichmütigen Todesmut. Nach wie vor schenkte niemand im Lager Eduk Beachtung. Unglaublich!

Karson, spring auf, schnapp ihn dir! Wir könnten aus ihm Informationen und Geheimnisse aus Kareks engstem Umfeld herausfoltern.

Der Admiral blieb sitzen und beobachtete Eduk, wie er den Rückweg antrat und an ihm vorbeiging. Sein ehemaliger Anwärter probierte den üblichen unauffälligen Augenkontakt, normalerweise kaum länger als ein Wimpernschlag, doch dann verengten sich seine Augen und er starrte etwas zu lang, er hatte wohl schon vom legendären Admiral mit der Maske gehört. Karson zwinkerte ihm zu und hob dabei den rechten Zeigefinger.

Eduk wurde leichenblass und drehte schnell seinen Kopf weg. Spätestens jetzt verliert er die Nerven, dachte Karson. Doch wie die graueste Maus an einem grauen Tag spazierte Eduk in Eisesruhe gemächlich in Richtung Norden und verließ das Lager ganz unauffällig, wie jemand, der mal kurz hinter einen Busch treten musste.

Unfassbar dämlich und unfassbar mutig, sich am helllichten Tag mitten in das feindliche Lager zu schleichen. Obwohl – geschlichen war Eduk nicht gerade. Was hatte der dicke Anwärter Linnek, der nun König Karek Marein hieß, nur für treu ergebene, wahnwitzige Menschen um sich geschart.

Keiner hatte den Spion bemerkt, bis auf den ausgemusterten Karson. Und diesem war sofort klar, was die Aktion bezwecken sollte. Er musste mit Schohtar reden, so schnell wie möglich – solange es noch hell war. Doch zunächst gab es noch Vorbereitungen zu treffen.

Langsam begann es zu dämmern, zwei große Schalenlampen mit Tran, die auf einem langen Schaft rechts und links des Throns einfach in die Erde gesteckt worden waren, beleuchteten den Pavillon. Karson schaute in die Flammen – er fühlte seine Nervosität wachsen und wusste nicht warum. Saß er doch gemütlich auf gemütlichen Kissen, während König Schohtar auf seinem Thron thronte. Wie schon so oft zuvor in der Sternfeste, alles in bester Ordnung. Sie befanden sich alleine im Zelt, wenn er von den vier obligatorischen, schwer bewaffneten Königswachen absah. Zwei von den Streitern standen neben dem Thron und zwei am Eingang des Pavillons. Natürlich hatte Karson vor dem Zelt sein Schwert ablegen müssen.

»Karson, mein Guter. Ihr habt um dieses Gespräch gebeten und mir lebenswichtige Informationen versprochen. Jetzt bin ich aber neugierig«, eröffnete seine Majestät ohne Umschweife die Audienz, während er seine Fingernägel betrachtete.

»Lebenswichtig ist eine treffende Bezeichnung.«

»Karson, legt los. Meine Zeit ist kostbar – ich habe einen Krieg zu gewinnen.«

Schohtar hatte die heutigen Vorfälle noch nicht ganz abschütteln können.

Ich führe auch einen erbitterten Krieg, eine Schlacht in mir selbst.

Der Admiral räusperte sich: »Es wird einen Anschlag auf Euch geben, Euer Exzellenz.«

Schohtar hob den Kopf und kicherte ungläubig, doch erfreute Karson sich nun der uneingeschränkten Aufmerksamkeit seines Königs. »Dieser Gefahr bin ich tagtäglich seit meiner Zeit als Fürst ausgesetzt. Ein kleiner Preis der Macht, den ich gerne bezahle. Wo soll es denn passieren, Karson?«

»Hier, in diesem Zelt.«

Nun drangen die Geräusche des Lagers in den Pavillon hinein. Hier herrschte wohlige Ruhe und die Temperatur sank merklich.

Die Königswachen lebten plötzlich – ihre Hände legten sich auf die Griffe der Kurzschwerter.

»Ihr scheint ja gut informiert, mein Freund.« Er machte eine Pause. Eine gefährliche Pause. »Zu gut informiert.«

Karson schwieg unschuldig. Es begann Spaß zu machen.

Schohtar bellte: »Wann?«

»Jeden Moment.«

Zum ersten Mal, seit Karson diesen Menschen kannte, wirkte Schohtar verdutzt. Hinter seiner hässlichen Fassade überlegte er krampfhaft, was sein Admiral von ihm wollte, was ihn tatsächlich noch hässlicher machte. Der Blick zu seiner Königswache signalisierte, dass er durchaus abwog, ob Karson selbst die Bedrohung darstellte. Die Wangenknochen entspannten sich. Zu harmlos sah der kleine, unbewaffnete Karson auf seinem Sitzkissen aus. »Würdet Ihr die Liebenswürdigkeit besitzen und Euren König ein wenig konkreter in Eure Überlegungen einbeziehen?«

»Daher sitzen wir hier.« Zum ersten Mal lächelte Karson ein echtes Lächeln in Gegenwart seines Königs.

Leise und langsam schnurrte seine Exzellenz König Schohtar zärtlich: »Karson, ich gebe euch noch zwei Atemzüge, um endlich Klartext zu reden. Danach schlagen Euch meine Wachen den ….«

Durch den Stoff der rechten Zeltwand leuchtete es hell. Etwas brannte neben dem Pavillon. Die Flammen wuchsen, ein staunenswertes Farben- und Schattenspiel beleuchtete die Gesichter im Zelt.

Die zwei Wachen am Eingang brüllten: »GEFAHR! DIE WAGEN MIT DEM DONNERKRAUT BRENNEN!«

Schohtar verstand als Erster, er sprang auf und rannte in Richtung Zeltausgang. Alle Wachen stürzten mit ihm hinaus.

Nur Karson blieb sitzen und nahm einen Schluck Wasser aus seinem Tonbecher. Schön, so allein im Pavillon. Er erhob sich gemächlich und ging zum Thron. Sollte er sich einmal darauf setzen? Nein, nicht auf einen lächerlichen Stuhl auf einer lächerlichen Holzkiste. Außerdem hatte er Wichtigeres zu tun. Er betrachtete die Flamme in der Lampenschale. Feuer war so wunderbar rein. Er ging in eine der hinteren Ecken des Zeltes und bückte sich. Es gab kein Zurück.

Den Geräuschen außerhalb des Zeltes nach zu urteilen, legte sich die Aufregung langsam, das Feuer war gelöscht, Brüllen und Hektik nahmen ab. Nach einer halben Stunde kam Schohtar wieder herein. Die geflochtenen Zöpfe schlackerten wütend um seinen Kopf, seine vier Königswachen folgten ihm auf dem Fuße.

Karson saß auf seinen Kissen und wartete ab.

»In den Wagen waren keine Fässer mit Donnerkraut mehr, sondern der Wasservorrat – Ihr habt befohlen, die Fässer auszutauschen«, zischte Schohtar mit blitzenden Augen.

»Euer Exzellenz! Natürlich habe ich das und damit Euer Leben gerettet. Ansonsten hätte die Explosion Euch in alle Einzelteile zerlegt.«

»Woher wusstet Ihr, dass dort mehrere Feuerpfeile einschlagen werden?« Das Misstrauen in Schohtars lieblicher Stimme war noch größer als sein Ärger.

»Ich habe kombiniert. Wir haben schmerzlich zu spüren bekommen, dass der Feind über erstaunliche Fertigkeiten im Umgang mit Pfeil und Bogen verfügt. Was liegt näher, als das gefährliche Donnerkraut zu vernichten und dabei den gegnerischen König zu entsorgen. Also habe ich – als reine Vorsichtsmaßnahme - die Fässer aus Eurer Nähe räumen lassen. Glücklicherweise sind die Wachen meinen Anweisungen gefolgt.«

»Soll ich jetzt dankbar sein?«

»Dafür gibt es keinen Grund und auch keine Zeit, denn Ihr schwebt immer noch in Lebensgefahr.«

»Ah ja, wer bedroht mich?«, fragte Schohtar in nettem Plauderton.

»Ich natürlich – Euer guter Karson.«

Schohtar verzog keine Miene. »Endlich wird der Mummenschanz interessant.« Der König richtete sich kerzengerade auf. »Lasst Ihr nun Eure Fassade fallen?«

»Wie kommt Ihr darauf?«

Amüsiert legte der König den Kopf schräg. »Ihr rettet mein Leben, um mich kurz danach zu bedrohen? Das ergibt alles keinen Sinn. Warum habt Ihr mich nicht einfach durch die Explosion sterben lassen?«

»Ihr hättet nie erfahren, was und wer dahintersteckt. Ein plötzliches Bumm und vorbei – das wäre zu einfach. Zudem hätte ich nicht die Genugtuung gehabt, vor dem Bumm Euer Gesicht zu sehen.«

Mit aller Ruhe, das musste Karson seinem König lassen, sagte dieser: »Nun, Ihr seid so gut wie tot, Karson. Genießt mein Gesicht vor Eurem Tod. In Freiheit verlasst Ihr dieses Zelt nach diesen Unverschämtheiten nicht – was erzähle ich, natürlich ist Euch dies klar.«

»Ich bin doch bereits gestorben.«

Die Schweinsaugen kullerten durch das zerstörte Gesicht. »Wie wollt Ihr mich denn bedrohen?«

»Ihr habt das Wort Bedrohung benutzt. Ich nenne es töten.«

Der König schnippte, die vier Soldaten der Königswache zogen ihre Kurzschwerter und warteten nur noch auf das Signal zum Angriff. Der Admiral saß immer noch auf dem Kissen und schaute mit freundlicher Miene seinen König an, als würde er auf ein Tässchen Tee warten.

Hasserfüllt stierte Schohtar zurück. »Bevor ich meinen Wachen das Zeichen gebe, Euch in kleine Stücke zu hacken, beantwortet mir noch eine letzte Frage.«

»Selbstverständlich, Euer Exzellenz.«

»Wie wolltet Ihr mich denn töten?«

Karson entdeckte ehrliches Interesse in den Gesichtszügen seines Königs.

»Nicht wolltet. Ich will. Ich habe mir etwas ganz Besonderes für Euch ausgedacht. Ein großes Arschloch braucht schließlich einen großen Abgang. Es wird Euch gefallen, Hoheit. Ich werde Euch erhöhen.«

Der vernarbte Mund zuckte hin und her, als würde Schohtar seine Backenzähne lutschen. »Es wird langweilig. Wir beenden diese Posse jetzt. Verhaftet dieses Schwein, wenn er sich wehrt, hackt ihm die Hände ab, aber mehr nicht. Seine Hinrichtung soll eine Woche dauern.«

Die Wachsoldaten gingen in Stellung. Die Klingen der Kurzschwerter glitzerten im Kerzenlicht. Ein Bild für die Götter: Karson saß immer noch auf dem Kissen, breitete unschuldig die leeren Hände aus und schaute mit treuem Blick zu seinem auf dem Thron sitzenden König auf. Links und rechts neben Schohtar glotzten jeweils zwei Wachen mit gezogenen Schwertern irritiert auf den wehrlosen Admiral. Dann schritten sie auf Karson zu.

»Ist Euch aufgefallen, dass ein Fass Donnerkraut fehlt?«, fragte Karson.

Schohtar hob die Hand, die Königswache hielt ein. »Ja, es waren nur elf.«

Karson lächelte ein echtes Lächeln, als er Schohtars Blick sah – ein Blick schräger als die Pyramiden auf den Südlichen Inseln. »Wo ist das zwölfte Fass?«

Es wurde höchste Zeit, das Gespräch zu beenden. Die Zeit lief ab – die Lunte näherte sich ihrem Ende. Es hatte sich gelohnt, dass er immer gut aufgepasst hatte, wenn Naglind mit einer Zündschnur hantierte. Karson sah den wandernden Funken im Rücken von Schohtar.

»Also, wo ist das fehlende Fass?«

»Was ist nur los? Ihr seid mir doch sonst immer einen Gedanken voraus, Majestät. Es ist einfach: Ihr sitzt darauf.«

Die brennende Lunte verschwand unter dem Thron.

Das Begreifen in Schohtars Gesicht entlohnte Karson für alles Leid in den letzten Monaten. Die Adern traten durch die verbrannte Haut hervor. Die sonst so majestätische Miene bestand nur noch aus Wut, Angst und Unglauben darüber, dass der gute Karson ihn mächtig an den Eiern hatte. Es entlohnte ihn für das Kriechen und Winden vor des Königs Thron, für die Qualen und den Zynismus, für die Helmmaske und die Ignoranz.

Das Gesicht Schohtars nahm die Farbe einer alten Kröte an. Er sprang auf. »Äh, was? Nein, das … kann nicht sein. Karson, du Schwein. NEIN!«

Gleichzeitig machte Karson eine Rolle rückwärts weg vom Thron zur Zeltwand. Das Donnern ließ seine Trommelfelle platzen. Sein Kopf wurde ihm durch die Druckwelle beinahe vom Hals gerissen. Eine Feuerwalze stieg aus dem Thron empor, mittendrin eine blutige Fontäne aus Hautfetzen, Fleisch, Flüssigkeiten, Knochen und Haaren. Wie ein Springbrunnen blies es Schohtar in einer Menge Einzelteile durch das Zeltdach.

Die vier Wachen flogen nach links und rechts und waren tot, bevor sie an die Zeltwand prallten und auf dem Boden aufschlugen.

Karson merkte, wie die Explosion ihm Holzsplitter ins Fleisch jagte und die Haut von den Knochen riss. Obgleich er flach auf dem Boden lag und er von der Detonation am weitesten entfernt gewesen war, hatte es auch ihn erwischt. Schmerz spürte er keinen, er hatte nur Schohtars ungläubige, wütende Fratze vor Augen. Was für ein herrlicher Anblick. Dunkelheit umhüllte ihn. Sein letzter Gedanke sollte Milafine gelten. Er hätte sie so gerne noch einmal gesehen.


Der Fluch

Kareks Armee, angeführt von Marschall Donsarik, marschierte direkt auf den Feind zu. Bildete Blinn es sich ein oder erscholl plötzlich Kampflärm? Sein Herz zog sich zusammen. Ging es etwa schon los?

Ein verschreckter Trupp Soldaten, der offensichtlich beschlossen hatte, Schohtars Armee zu verlassen, lief ihnen mitten in die Arme. Nur ein kurzes Schwertgefecht folgte. Sobald diese Männer sahen, welch gewaltige Übermacht sie umzingelt hatte, ließen sie die Waffen fallen. Marschall Donsarik hatte für die Deserteure wenig Verständnis. Sein Urteil lautete schlicht: »Nicht zu gebrauchen. Einmal Deserteur, immer Deserteur.«

Pragmatisch ließ er allen an Ort und Stelle den Kopf abschlagen und die Leichen einfach liegen.

Die Bilder der Hinrichtungen beschäftigten Blinn noch, als ein Auskundschafter kurz darauf von einer großen Armee von etwa dreitausend Soldaten im Osten berichtete.

»Vor dem Angriff waren es fünftausend. Da hat Schohtars Haupteinheit ganz schön Federn lassen müssen«, meinte Marschall Donsarik.

Die Neuigkeiten über Schohtars enorme Verluste sprachen sich schnell herum. Die Männer reckten die Waffen in die Höhe, doch jubeln konnten sie nicht, immer noch war die feindliche Armee deutlich größer.

Gegen Abend näherten sie sich dem feindlichen Lager. Schohtars Armee befand sich nun zwischen Winterbrück und Donsariks Truppe. Die Feinde hatten begonnen, sich auf eine Schlacht rund um diesen Ort einzurichten. Es wurden Gräben ausgehoben, offenbar für die gefährlichen Armbrustschützen, Bäume gefällt sowie an strategischen Orten Palisaden errichtet.

Krall stand neben Marschall 'Donsi' Donsarik und saugte jeden Befehl, jede Aktion, jedes Detail des Feldzuges in sich hinein. Er zeigte in Richtung des feindlichen Lagers. »Schohtar hat ein rotes Banner gehisst. Was bedeutet dies?«

»Das ist das Zeichen, dass es kein Pardon, keine Gnade, keine Gefangenen gibt. Er signalisiert, dass seine Armee bis zum letzten Mann kämpfen und so viele Feinde in den Tod schicken wird, wie irgend möglich.«

Blinn schluckte.

Krall freute sich.

Marschall Donsarik erteilte Befehle an seine Hauptmänner. Die Truppe war in fünf Einheiten eingeteilt worden. Jede bekam eine spezielle Aufgabe zugewiesen.

Blinn dachte nach: Noch vor Kurzem waren sie hoffnungslos unterlegen gewesen. Nun hatte sich das Verhältnis verbessert, gleichwohl waren sie noch deutlich in Unterzahl – konnte ihre bessere Moral dies ausgleichen? Immer noch stand alles auf des Messers Schneide.

Auch Kareks Armee schlug ihr Lager auf. Blinn wunderte sich ein wenig. Gab es die Nachtruhe vor dem Sturm? Es war offensichtlich ein ungeschriebenes Gesetz, dass die Schlacht erst im Morgengrauen losging. Rund um beide Lager brannten Feuer und Heerscharen von Soldaten bewachten die jeweiligen Fronten.

Der Knall erinnerte an eine explodierende Donnerwolke genau über ihm. Wie nach einem Faustschlag schreckte Blinn von seinem Nachtlager hoch. Mitten im feindlichen Lager entstand eine leuchtende Feuersäule, umringt von aufgeregtem Geschrei. Das feindliche Lager war für einen Moment hell erleuchtet.

»Was war das?«, fragte Krall neben ihm.

»Ich denke, denen ist ihr widerwärtiges Donnerkraut um die Ohren geflogen.«

Der Aufruhr im feindlichen Lager dauerte noch zwei Stunden an. Wunderbar, wenn sie kaum schliefen, würden sie morgen früh müde sein.

Obwohl, wer konnte schon vor der entscheidenden Schlacht auf Leben und Tod schlafen?

Für zwei Stunden hatte Blinn tatsächlich die Augen zugemacht – nun fühlte er sich müde und hellwach zugleich. Mit zittrigen Händen gurtete er sein Schwert. Der Morgenappell geriet zum Weckruf, nun folgte der Aufruf in den Krieg. Auf einen Nachruf wollte Blinn gerne verzichten.

Die Männer standen in Reihen mit durchgedrückten Rücken nebeneinander und hintereinander, während sie so viel Entschlossenheit in sich hinein pumpten, dass kaum noch Platz für Angst blieb. Blinn versuchte ihrem Beispiel zu folgen – mit bescheidenem Erfolg, bei ihm schien es umgekehrt.

Marschall Donsarik stellte sich auf einen Felsen, woraufhin alle Soldaten ihn sehen und hören konnten. »Männer! Unsere Frauen haben es uns vorgemacht. Ihr habt es vernommen, ein Teil der feindlichen Armee ist bereits vernichtet. Lithor und Dothora marschieren mit uns – bisher lief alles so, wie unser König es geplant hat.«

Die Soldaten jubelten sich selbst Mut zu.

»Ihr habt gestern Abend die Explosion gehört. Dies war Schohtars Donnerkraut, das Sagitta mit ihren Bangesi in Brand stecken konnte.« Seine Stimme donnerte: »Der Feind ist schwer angeschlagen. Es liegt nun in unserer Hand. Soldaten Toldars, wer kann die Schlacht endgültig entscheiden?«

»WIR!«, brüllte es aus zweitausend Kehlen zurück, sodass es bis zum feindlichen Lager schallte.

»Wer verhindert, dass Schohtar sich mit seinen Soldaten zurückzieht, nur um uns später erneut anzugreifen?«

»WIR!«

»Wer sorgt dafür, dass Schohtar nicht nach Felsbach marschiert und sich hinter unseren eigenen Mauern verkriecht?«

»WIR!«

»Wir haben ihn nun hier vor uns, auf offenem Feld und werden diese Schlacht gewinnen! Mit Mut und Tapferkeit, mit Willen und Kraft. Folgt mir. Für unser Königreich, für unsere Kinder, für Toladars Zukunft!«

»Für Opa, für Farim«, knirschte Blinn.

Die Soldaten tosten wie ein Sturm. Die Gesichter gerötet vor Eifer und Kampfeslust. Und vor Angst.

Im feindlichen Lager spielte sich offensichtlich eine ähnliche Szene mit umgekehrten Vorzeichen ab. Die feindliche Armee hatte sich in mehreren Reihen aufgebaut, gepanzerte Krieger, bestens ausgebildet und ausgestattet, um zu töten. Jemand brüllte die Soldaten an, dass es nur so krachte.

Mit gerunzelter Stirn meinte Marschall Donsarik: »Das ist definitiv nicht König Schohtar, der da schreit. Lasst uns ein Stück vorgehen.«

Er lief mit Krall ein paar Schritte in Richtung Feind, um den Sprecher besser verstehen oder sogar erkennen zu können. Torquay, Nimdou und Blinn rannten hinterher. Sein Hauptmann rief ihm erbost etwas hinterher, doch Blinn ignorierte es. Wie war das? Ein Mann muss sich Freiheiten nehmen! Bis er frei am Galgen baumelt – dieser Gedanke bremste seinen Übermut jedoch nur gelinde.

Die Entfernung zum Feind betrug nur noch etwa hundert Meter.

Ein alter Mann in einem weiten Stoffmantel, strahlend weiß bis auf den Saum in dunklem Grau, kam zum Vorschein und ruderte theatralisch mit den Armen. Auf dem Kopf trug er einen weißen Hut in Form eines Dreiecks. Noch auffälliger als seine Kleidung wirkte sein weißer Bart, der ihm fast bis zum Gürtel reichte.

Veneferan! Schohtars legendärer Magikus, dem die Vernichtung der Feste Strandsitz mittels ungeheuren magischen Mächten zugesprochen wurde.

Nun konnten sie auch den Anführer der feindlichen Armee ausmachen. Ein hoher Offizier in goldbeschlagener Prunkrüstung kam einige Schritte auf sie zu stolziert, Venefaran an seiner rechten Seite, dazu drei weitere Offiziere. Augenscheinlich befand Schohtar sich als zu wertvoll, um sich diesem Pöbel gegenüberzustellen, zumal auf der Gegenseite Karek Marein auch nicht dabei war.

Nun standen sich die beiden Fünfergruppen in Rufweite gegenüber. Gut, die Entfernung betrug locker sechzig Meter, es musste also laut gerufen werden, nichts Neues also für das Militär.

Der Goldene brüllte herüber: »Beugt Euch unserer Übermacht, unserem Willen und unserer Magie. Wir akzeptieren nur die bedingungslose Kapitulation. Ihr seht unser Blutbanner.«

Donsarik schrie zurück: »Wir trotzen eurer Übermacht, eurem Willen und eurer Magie. Und mit dem Blutbanner könnt ihr euch den Hintern abwischen, der hat es nötig.«

»Dann habt ihr euer Ende selbst bestimmt. Veneferan persönlich, der große Magikus, wird die Erde verfluchen, auf der ihr steht.«

Verdammte Geschwister! Diese Stimme! Unwillkürlich fasste sich Blinn ins Gesicht. Er trug Lederhandschuhe, daher spürte er den Wulst seiner langen Narbe nicht körperlich, doch in seinem Kopf wusste er genau, wie es sich anfühlte. Dort stand deren Verursacher. Herzog Mondek. Das Schwein, das Opa die Zunge abschneiden und danach sein Gesicht zerstören ließ.

Der Magikus trat noch ein paar Schritte vor. Blinn merkte, wie die Soldaten in seinem Rücken unruhig wurden. Der Aberglaube an Hexer, Flüche und Magie jagte in die Gemüter, schürte Zweifel und Angst in den Köpfen von Kareks Männern und stärkte indes das Selbstbewusstsein von Schohtars Streitern.

Kriege werden zu einem großen Teil im Kopf entschieden, hatte Forand gelehrt.

Veneferan hob seine Arme. Wie Adlerschwingen hingen die weißen Ärmel herunter und ließen ihn noch mächtiger erscheinen.

Er schwang seinen knorrigen Stab von über zwei Meter Länge und hieb ihn auf den Boden. Mit voller Stimme, voller Unheil, voller Hass verkündete er: »Verflucht sei der Grund, auf dem ihr wandelt.«

Blinn dachte sofort an sein Heimatdorf – ja, das kannte er aus seiner frühesten Kindheit.

Dieser Auftritt erzielte die erwartete Wirkung – Kareks Soldaten tuschelten verunsichert.

»Dieser Mistkerl macht mit seinem Hokuspokus unsere Männer nervös«, fluchte Donsarik. »Schade, dass wir keine Bogenschützen dabeihaben.«

Der Jovali neben Krall fragte: »Soll der Weißbart sterben?«

»Zu gefährlich, Torquay. Du kommst nicht nah genug an ihn heran, ohne dass dich ihre Armbrustschützen erwischen«, meinte Krall.

»Torquay tötet ihn von hier aus.«

»Unmöglich, es sei denn, du verfügst über magische Kräfte.«

Der Jovali nahm seinen Speer, streckte den abgewinkelten Arm nach oben und nahm einige Schritte Anlauf. Die Spitze der Waffe wanderte nach hinten, dann erfolgte ein peitschenartiger Armzug und Torquay ließ los.

Der weiße Magikus konzentrierte sich immer noch publikumswirksam auf seinen lauten, bösen Fluch. »Vergiftet sei die Luft, die eure Lungen heimsucht. Verpestet sei der … aaaaah!«

Ein zwei Meter langer Speer schoss aus den Wolken herab und pfählte ihn. Das Wurfgeschoss drang dabei von schräg oben durch seine Brust bis in die Erde und spießte ihn auf. Sogar aus der Entfernung sah jedermann, dass der Fluch mächtig nach hinten losgegangen war – schlaff und tot hing Veneferan am Speer.

Ungläubig schaute Donsarik Torquay an, doch schnell fing er sich wieder.

»Das ist ein Zeichen Lithors«, brüllte er. »ZUM ANGRIFF!«

Es durchzuckte Blinn. Die Schlacht ging unwiderruflich los. Er spürte eine Hand auf der Schulter. Krall sah ihn an. Voller Kraft, voller Selbstbewusstsein, drückte sein Kamerad Blinns Oberarm, als wollte er ihm etwas davon abgeben. »Denk dran, mein Freund. Keine Zeit zum Sterben!«

Die erste Schlachtreihe bildeten die Speerträger. Sie waren zwanzig Mann breit sowie zehn Mann tief aufgestellt und setzten entschlossene, grimmige Gesichter auf. Gut gepanzert mit dem Schild in der Linken und dem Speer in der Rechten marschierten sie auf den Feind zu.

Es kam nicht so schlimm, wie Blinn befürchtet hatte. Es kam viel schlimmer. Krachend und klirrend trafen die Soldaten aufeinander, dabei brüllten sie ihre Wut heraus. Wie Sprühregen verteilte sich Blut auf Gesichtern, Rüstungen, Schilden und Erde. Ständig spritzte es feucht – Menschen bestanden aus viel Flüssigkeit. Blinn wehrte sich mit seinem Schwert so gut es ging, er war damit beschäftigt, tödliche Hiebe zu parieren – zum selbst Angreifen kam er nicht. Krall und er kämpften für die zweite Einheit, welche die Flanke im Westen angreifen sollte. Seine Truppe bestand aus vierhundert Soldaten, die wiederum in fünf Untereinheiten mit jeweils achtzig Streitern aufgeteilt worden war. Jede Einheit folgte einem Hauptmann, der sie in Absprache mit den anderen Hauptmännern flexibel einsetzen konnte. Es gab nicht nur blinde Angriffsbefehle, die Reihen wurden auch zurückgezogen, konnten sich erholen, während andere Truppenteile vorrückten. Natürlich liefen in seiner Einheit auch die Jovali mit. Sie trugen ihre Speere nicht nur wie Lanzen vor sich her, sondern benutzten diese auch als Kampfstäbe. Dabei drehten sich die Waffen wie Windmühlen und bei jeder passenden Gelegenheit landete das stumpfe Ende mit wuchtigem Dröhnen am Schädel der Feinde, oder das Ende mit der Metallspitze durchdrang die Rüstungen.

Blinn geriet immer mehr in Bedrängnis. Zwei Soldaten hatten ihn als scheinbar leichten Gegner ausgemacht und schlugen mit Kurzschwertern auf ihn ein. Leider war er nicht nur scheinbar ein schwacher Widersacher, sondern auch offenbar. Wegrennen konnte er nicht, die Männer hinter ihm drückten und drängelten – es schien so, als wollte jeder als Erster sterben. Den Schlag von links konnte er gerade noch abwehren, sein anderer Gegner stach zu. Mit vorgestrecktem Arm hieb Nimdou mit seinem Speer auf die Klinge des feindlichen Schwertes, wodurch der Hieb zum Boden abgelenkt wurde. Blinn stach zu, seine Waffe drang in den Unterleib des Soldaten ein, während Nimdou den Speer wieder hochriss und den Kopf des anderen traf. Zunächst schaute Blinn ungläubig auf das breite, tiefe Loch, dass er seinem Gegenüber verpasst hatte. Dunkles Blut schoss hervor wie Wasser aus der Pumpe.

Dankbar nickte Blinn dem Jovali zu, der den Blick mit ernstem Gesicht erwiderte, während er seinen Speer kreisen ließ. Den nächsten Söldner kostete sein kurzes Erstaunen über diese ungewohnte Kampftechnik das Leben. Wie mit einem Dolch schlitzte Nimdou ihm mit der Speerspitze die Kehle auf.

Auch weiterhin hielten die Jovali ihm die meisten Gegner so gut wie es ging vom Leib. Und dann gab es noch Krall. Der pflügte unwiderstehlich mit seinem Banfor durch die gegnerischen Reihen, als hätten diese Rüstungen aus Butter und Waffen aus Pappe. Sein Myrnenschwert schien ihm jedes Mal eine Warnung zuzuflüstern, sobald Gefahr drohte. Selbst Angriffe in seinem Rücken sah Krall voraus, er drehte sich stets im letzten Moment, parierte und tötete. Es hieß, Männer würden in einen Blutrausch verfallen. Bei Krall könnte dies durchaus der Fall sein, Blinn wähnte sich eher in einem Angstrausch. Längst taten ihm die Glieder weh, der Schwertarm wurde schwer und alles an ihm klebte vor Schweiß und Blut. Was geschah hier nur?

Die Schlacht dauerte den ganzen Vormittag an. Marschall Donsarik besaß hervorragende strategische Fähigkeiten. Dank seiner Übersicht sorgte er für die effizientere Schlachtordnung – ein kriegsentscheidender Faktor.

Schohtars Armee wurde von drei Seiten gleichzeitig attackiert. Mehrere Ausfallversuche des Feindes wurden niedergeschlagen.

Der Hauptmann hatte Blinns Truppe zurückgezogen, von den achtzig Männern lebten immerhin noch etwa sechzig. Zwei Jovali waren gefallen, was die anderen acht umso verbitterter kämpfen ließ.

Ihre Armee gewann die Oberhand und auf einmal ging alles ganz schnell. Eine Einheit durchbrach einen wichtigen Abwehrriegel. Angst erfüllte Schohtars Soldaten und zerbrach jede Ordnung. Wie die Wellen eines Steins, der in den See plumpst, stoben die Feinde auseinander. Nur noch wenige Gegner warfen sich voller Wut blindlings in die Schwerter der Angreifer. Die fliehenden Soldaten wurden verfolgt und getötet. Die Feinde, die kapitulierten, indem sie niederknieten und die Hände hinter den Kopf hielten, verschonte Donsariks Armee.

Mit langsamen Schritten, als trüge er eine Plattenrüstung so schwer wie ein Elefant, schlurfte Blinn ins Lager zurück. Das Schwert hing herunter, er hatte nicht einmal mehr die Kraft, es zu heben und in die Scheide zu stecken. Er schaute nur auf seine Füße, damit er nicht stolperte, denn dann hätte er nicht mehr aufstehen können.

Was war das? Blinns Kopf ruckte hoch. Herzog Mondek stand in seiner Nähe und hielt eine weiße Fahne in der Hand, das Zeichen der Kapitulation. Seinen Schild hielt er hoch über dem Kopf als Zeichen, dass er keine Waffen mehr führte. Langsam trat er näher, ließ seinen Schild fallen und beugte sein Knie vor Marschall Donsarik. »Von Offizier zu Offizier, ich schwöre, alle Kampfhandlungen einzustellen. Ich übergebe mich Eurer Gnade.«

Gleich übergebe ich mich auch, dachte Blinn voller Wut. Zuerst das rote Banner hissen und nun feige auf diese Tour seinen Kopf aus der Schlinge ziehen.

Mit schmalen Augen musterte Marschall Donsarik den Herzog. »Die Kampfhandlungen sind so gut wie eingestellt, da Eure Männer nicht mehr kämpfen können.«

»Es ist genug Blut geflossen.« Der Herzog sprach eindringlich, mit einer Stimme voller menschlicher Wärme und Barmherzigkeit.

»Ihr seid im Volk wohl bekannt, Herzog Mondek«, Blinn konnte nicht anders, es musste heraus. »Gleichwohl nicht als jemand, der Gnade walten lässt, sondern ganz im Gegenteil, als jemand, der sich an besonders qualvollen Hinrichtungen erfreut.«

Mit einem abfälligen Blick auf Blinns Uniform antwortete Mondek: »Wer ist dieser Bursche, der es wagt, einen Fürsten zu tadeln? Schon beim Titel irrt er – König Schohtar hat mich zum Fürsten ernannt.«

»Zurzeit seid Ihr weder Herzog noch Fürst, sondern ein Feind, der sich in Kriegsgefangenschaft begibt.«

Brav senkte Mondek den Kopf. »Wenn Euer König hier ist, sagt ihm bitte, dass ich ihn sprechen möchte.«

»Ihr habt wohl gehört, wie menschenfreundlich und großzügig Karek Marein sogar mit seinen Feinden umgeht und erhofft deshalb Gnade«, mutmaßte Blinn.

»Könnt Ihr mir diesen gewöhnlichen Soldaten aus dem Gesicht schaffen. Seine Unverschämtheiten beleidigen meine Rechtschaffenheit.«

Mit ruhiger Stimme sagte Blinn: »Du bist ein Schwein, Mondek. Ich klage dich hundertfach an. Du quälst und folterst das Volk, es sind genügend Fälle bekannt, bei denen deine Hinrichtungen viele Stunden andauerten, obwohl ein schneller Tod befohlen war. Ich klage dich an, meinen Großvater ohne jeden Grund verstümmelt zu haben. Ich klage dich an, einem Jungen das Gesicht zerschnitten zu haben, nur um dich an seinem Geschrei zu erfreuen. Du bist Abschaum, Mondek, egal, ob Fürst oder Herzog, das macht den Abschaum nur noch größer.«

Der Fürst wurde rot – nicht vor Scham, vielmehr vor Wut. »Was fällt dir ein, Bursche. Wer glaubst du, wer du bist, solche Lügen zu erzählen?«

Blinn nahm seinen Helm ab. »Ich bin der Abdeckerjunge aus Grund. Siehst du mein Gesicht? Ja, ich habe mir deins auch gemerkt.«

Jetzt verstand Mondek, wen er vor sich hatte. »Ein stinkender Abdecker wagt es, einen Fürsten zu maßregeln? Ich hätte euch damals alle töten lassen können, dich und deinen ganzen Dreckshaufen von Familie. Sei froh, dass du noch lebst, Mistfliege.«

»Du offenbarst dein wahres Gesicht, Mondek. Du hast den Tod tausendfach verdient – wir sollten dich nach deinem Lieblingsverfahren hinrichten – dich langsam, ganz langsam an einem Seil um deinen Hals hochziehen, sodass du lange zappeln kannst.«

Dem großen Fürsten Mondek schwand langsam die Gesichtsfarbe.

Seelenruhig hatte Donsarik der Unterhaltung gelauscht. Nun schaute ihn der Admiral interessiert an, bevor sein Blick zu Krall wanderte. Letzterer blickte ohne jede Regung auf den Fürsten, so als betrachte er ein Gänseblümchen.

Gerade als Blinn dachte, von Krall komme nichts, sagte er: »Eben haben wir die Fahnenflüchtigen genau einen Kopf kürzer gemacht. Und dieser Mondek hier hat seinen König mehr als einmal verraten, daher ….«

Mondek warf ein: »Niemals habe ich König Schohtar verraten.«

»Wenn du mich noch einmal unterbrichst, stoße ich dir mein Schwert ins Herz.« Kralls Worte klangen wie in Granit gemeißelt. »Ich meine nicht Schohtar. Ich rede von König Tedore Marein, der dich zum Herzog gemacht hat. Ihm hast Du Treue geschworen. Schohtar hatte kein Recht, dir einen Titel zu verleihen, also bist du kein Fürst, sondern nur ein Arschloch. Du hast den Tod mehrfach verdient. Leider können wir dich nur einmal hinrichten.«

Blinn schaute Krall an. Deutlicher ging es kaum.

Marschall Donsarik sagte: »Schlagt ihm den Kopf ab.« Damit war für ihn die Sache erledigt.

Kralls Reaktion blieb aus – oder galt keine Reaktion auch als Reaktion? Blinn fletschte die Zähne und fuhr sich mit dem Finger die Narbe entlang.

Mehrere Soldaten packten den schreienden, um sich schlagenden Mondek und führten ihn zu dem Holzblock, auf dem auch die Deserteure ihr Leben ließen.

Mondeks Geschrei schwoll weiter an. »Holt König Karek! Gnade! Ich habe ein Recht auf das Urteil des Königs. Ich bin ein Fürst. GNADE!«

Dann erscholl ein kurzes Plock - und Ruhe kehrte ein.

Blinn verspürte zwar Genugtuung, doch keine Befriedigung. Es machte seinen Opa, seinen Bruder, seinen Vater nicht wieder lebendig. Und auch die Narben blieben, sowohl auf der Wange als auch im Herzen.

Mit dem Tod des Herzogs brach auch der letzte Widerstand. Von der einst so stolzen Armee Schohtars blieben etwa sechshundert Gefangene übrig, die noch gehen konnten. Die meisten Sternsoldaten waren tot oder so schwer verletzt, dass sie einfach liegen gelassen wurden.

Kareks Armee hatte den Verlust von einem Viertel der Männer zu beklagen. Fünfhundert Tote – Blinn brauchte eine Weile, um es zu begreifen. So schrecklich, wie dies auch war, konnten sie im Grunde einen fantastischen Sieg feiern, den keiner für möglich gehalten hatte. Erst später erfuhr Blinn, dass etliche feindliche Soldaten in der letzten Nacht desertiert waren, dass die nächtliche Explosion König Schohtar getötet hatte, und dass die Moral der Feinde spätestens nach dem Tod des großen Magikus zerstört gewesen war.

Vier San-Priester kümmerten sich um die verwundeten Soldaten. Die Schwerverletzten wurden auf drei Pferdekarren verteilt, die sie von den Feinden erobert hatten. Dann ging es zurück nach Winterbrück.

Krall sah Blinn mit seinen grauen Augen an: »Wir haben es tatsächlich geschafft, mein Freund.«

Mit einem Nicken antwortete Blinn: »Das haben wir. Ich bin stolz, dein Freund zu sein, Krall.«

»Ich habe keinen meiner Lieben verloren. Ich wurde nicht geprüft, sondern du. Ich bin stolz, dein Freund zu sein.« Kralls Stimme klang zwar als hätte er gesagt: 'ich bin mal kurz pinkeln', doch Blinn freute sich.

Sie hatten das Stadttor fast erreicht. Fassungslos schauten sie nach links und rechts in den Straßengraben. Überall lagen Leichen, pfeilgespickte Körper, die aussahen wie riesige Igel. In einigen kämpfte noch ein wenig Leben, sie würden sicherlich bald verblutet sein. Das Stadttor stand weit offen. Tausende von Frauen säumten die Straßen, jubelten und kreischten ihnen fahnenschwenkend zu. Die Ankömmlinge wurden begrüßt wie wahre Helden.

Wir müssten zurückwinken, denn diese Frauen mit ihren Bogen haben den Triumph erst möglich gemacht, dachte Blinn.

»Schau dir das an. Ich bin sicher, die Hälfte von denen jubelt mir zu.« Krall winkte einigen hübschen Mädchen zu. Gönnerhaft ergänzte er: »Du kannst die andere Hälfte haben, Blinn.«

»Dann bleibt für Eduk und Wichtel ja keine mehr übrig.«

»Die wissen doch eh nichts mit Frauen anzufangen«, grinste Krall.

Das weibliche Geschlecht gehörte zu den ganz wenigen Themen, die Krall eine Emotion abringen konnten.

Karek, Eduk und Wichtel kamen ihnen entgegen. Marschall Donsarik und die Hauptmänner beugten ihre Knie, die Menschen ließen König Karek hochleben.

Dieser umarmte Krall und Blinn ganz unköniglich, bestimmt ein Bruch von mindestens zwanzig Statuten und Traditionen, gleichwohl freuten sich alle, dass der Sturm auf Winterbrück ein solches Ende genommen hatte.

Nun trat Torquay mit seinen verblieben sieben Kriegern vor den König. Mit schiefem Gesicht warf Sagitta ihm einen Blick zu, den dieser ebenso schief zurückschleuderte. Täuschte sich Blinn oder flog da ein stiller Hauch von unfreiwilliger, gegenseitiger Wertschätzung durch die Luft?

Es gibt böse Feinde und gute Feinde, Torquay und Sagitta.

»Wie ist es Euch ergangen?«, fragte Karek und richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Marschall.

Donsarik schilderte die Geschehnisse kurz und prägnant.

Karek hörte konzentriert zu. »Wo ist Schohtar?«

»Das wissen wir nicht genau, Majestät. Er soll durch sein eigenes Donnerkraut getötet worden sein, wobei die meisten Fässer unversehrt auf zwei Karren verteilt sind. Dieser Teil des Plans hat nur bedingt funktioniert, denn das Feuerkraut ist nicht durch unsere Brandpfeile explodiert.«

Karek nickte nur stumm.


Lazarett

Jeder Schlacht war ein unrühmliches Ende beschert. Es gab immer einen großen und einen kleinen Verlierer und auf beiden Seiten fing das richtige Leiden dann erst an. Dies wurde Karek ganz besonders bewusst, als er sich durch das Stadttor langsam in Richtung Schlachtfeld aufmachte. Die Sonne präsentierte ihr wunderschönstes Abendrot, ein bisschen tröstend, ein bisschen spöttisch, ein bisschen vorwurfsvoll.

Lediglich Krall begleitete den jungen König. Blinn war nach seiner Rückkehr ins Badehaus und danach direkt zu Bett gegangen. Verständlich. Im Badehaus war Krall auch gewesen, doch warum dieser nach der Tortur der letzten Tage immer noch auf den Beinen war und darauf bestanden hatte mitzukommen, verwunderte Karek.

Vermutlich hat Krall der Müdigkeit und der Erschöpfung mal eben die Fresse poliert.

Karek lehnte eine ständige Leibgarde oder Königswache um sich herum ab. Er verzichtete bewusst auf diese Privilegien, denn er wollte sich nicht verstellen müssen. Die Gardisten hätten zwar bedingungslos gehorcht, doch alle seine Entscheidungen, Bemerkungen und Gefühle unmittelbar miterlebt. Er hatte keine Lust, sich über die Wirkung seiner Entscheidungen, Bemerkungen und Gefühle Gedanken zu machen. Damit hätte er sich nur neue Fesseln der Etikette und Tradition umgelegt.   

Mit Krall gestaltete sich die Sache anders. Für Krall war der König immer noch zu einem großen Teil Linnek, der Anwärter. Krall benahm sich ungezwungen, er rutschte nicht devot vor ihm auf dem Boden herum. Mit Krall an seiner Seite konnte jeder er selbst sein. Sie kannten und schätzten sich, vertrauten einander bedingungslos – schließlich waren sie gemeinsam schon durch Täler und Berge gewandert. Zu guter Letzt kam hinzu, dass Karek sich in Kralls Nähe ausreichend beschützt fühlte, dank dessen außergewöhnlichen Fertigkeiten im Schwertkampf.

Sie erreichten die ersten leblosen Körper im Straßengraben, wie Müll lagen sie dort. Merkwürdig, auf den Pflastersteinen schien niemand gestorben zu sein, die fünfzehn Leichen befanden sich neben der Straße – zumindest auf den ersten Metern, denn ein Fuhrwerk mit zwei Pferden versperrte die weitere Sicht.

Ein Pflasterstein drückte in Kareks Brust. Die Toten hatten es hinter sich, nunmehr trauerten und weinten die Lebenden um ihre Väter, Brüder, Ehemänner und Söhne. Opfer eines Krieges, der vollkommen unnötig gewesen war. Der Kampf der Verletzten tobte nun ebenfalls – sie bluteten, stöhnten, bluteten, hofften, bluteten und erholten sich, gezeichnet für den Rest ihres Lebens, oder sie starben. Die Trauer der Überlebenden um ihre Angehörigen ging weiter. Den ganzen Nachmittag hatten sich San-Priester und Helfer um die eigenen Verletzten gekümmert.

Zwei Soldaten untersuchten die leblosen Körper nahe der Stadtmauer. Krall und Karek erreichten den Pferdewagen, auf dessen Bock ein Mann ins Leere starrte. Zunächst bemerkte er die beiden nicht. Einer der Soldaten kam mit Helm, Armschienen und Schwert in den Händen zum Karren und warf die Gegenstände auf die Ladefläche. Es schepperte – dort lagen bereits einige Rüstungsteile und Waffen.

»Fast wie neu!«, sagte er.

»Schön!«, sagte der Mann auf dem Karren leidenschaftslos.

»Die sammeln alles ein, was wir für den nächsten Krieg gebrauchen können.« Ausnahmsweise klang Kralls Stimme mal nicht begeistert, wenn es um das Thema Krieg ging.

Der Mann auf dem Kutschbock drehte sich um. »Lithor zum Gruß!« Er starrte wieder nach vorn.

Offensichtlich hatte er seinen König nicht erkannt. Wie auch? Karek trug einen einfachen Umhang mit Kapuze und gewöhnliche Kleidung, die keinerlei Rückschluss auf seinen Status zuließ. Trotz seiner athletischen Gestalt wirkte Krall aufgrund seines jungen Alters auch nicht besonders auffällig.

»Hier lebt noch einer!«, rief einer der Soldaten von rechts.

Seinen Kameraden auf dem Kutschbock schien dies nicht zu interessieren, er reagierte nicht. Der Soldat zog sein Kurzschwert und stieß dem Körper auf dem Boden die Waffe auf Brusthöhe tief in den Leib. Ein lautes Stöhnen, das mit einem Röcheln abbrach, war zu hören. 

Mit offenem Mund beobachtete Karek, wie der Mann am Hemdärmel des Toten das Blut von seinem Schwert abwischte und es wieder verstaute. Zunächst bekam Karek keinen Ton über die Lippen, musste er doch erst dreimal schlucken, um die Stimmbänder zu ölen.

Dann herrschte er den Mann an: »Was machst du da?«

Der Soldat blickte auf, überlegte scheinbar, ob er den beiden zivilen Gestalten überhaupt antworten sollte. »Kriegsmaterial ernten, was sonst.«

Mit nur wenigen Schritten stand Karek vor ihm und zischte: »Du hast einen Verletzten getötet. Einen wehrlosen Menschen abgestochen wie ein Stück Schlachtvieh.«

Der Soldat hob die Arme. »Aber … schön ist das nicht – doch Befehl ist Befehl. 'Tötet alle überlebenden Feinde auf dem Schlachtfeld', hat es geheißen.«

Es dauerte einen Moment, bis Karek sich gesammelt hatte. Mit klirrender Stimme fragte er: »Wer hat diesen Befehl erteilt?«

Wieso frage ich – ich kann es mir schon denken. Moll natürlich.

Auch dieser Mann schien Karek nicht zu erkennen. Er fühlte sich absolut im Recht, führte er doch nur die klaren Anweisungen seines Vorgesetzten aus. »Was geht dich das an?«, meckerte er zurück. »Ich darf über soldatische Angelegenheiten nicht sprechen.«

»Hör zu, Soldat! Ich befehle dir jetzt, den Karren zu leeren, auf dem Schlachtfeld nach Überlebenden zu suchen und diese zum Lazarett zu transportieren.«

Irritiert glotzte der Mann Karek ins Gesicht. Dann schwenkte sein Blick zu Krall und wieder zurück zu Karek.

»Wer bist du, dass du glaubst, hier Befehle erteilen zu können?«

»Dein König!« Mit einer ruhigen Handbewegung zog Karek die Kapuze seines Umhangs nach hinten. Die Erleuchtung ließ das Gesicht des Mannes rot glühen, erkannte er Karek nun endlich. Er warf sich zu Boden und stammelte: »Euer … euer Exzellenz. Ihr … habt uns gerettet. Ihr … «

»Führe meinen Befehl aus. Kümmere dich zusammen mit deinen Kameraden um die Verletzten. Jeder, der noch atmet, wird zum Lazarett gebracht.«

Der andere Soldat hatte gemerkt, dass hier etwas Besonderes vorging und kletterte vom Kutschbock herunter. Als er näherkam, erkannte auch er den König. Er kniete nieder und murmelte: »Wir dienen Euch, Majestät.«

Voller Empörung und immer noch aufgewühlt wiederholte Karek seine Anweisung. Die Männer riefen den dritten Soldaten herbei, der dem König ebenfalls seinen Respekt erwies, bevor alle drei begannen, den Karren leerzuräumen.

»Für diese Arbeit werde ich noch weitere Fuhrwerke aufs Schlachtfeld schicken. Die meisten Opfer liegen weiter hinten«, sagte Karek. Seine Zähne knirschten, als er Krall ansah. »Dann schnappe ich mir Moll.« Mit zusammengepressten Lippen schaute er die Straße entlang. Die Anzahl der Leichen stieg mit jedem Meter an.

»Da hinten liegen einige Hundert. Dort sind die meisten Pfeile eingeschlagen«, sagte Krall.

Kein Wort zu den Taten der drei Soldaten, kein Wort zu seinem Befehl. Doch Karek sah seinem Freund an, dass er jedes seiner Worte am heutigen Morgen guthieß. Spätestens seit Krall während der Anwärterzweikämpfe gegen den verletzten Mussand sein Schwert hatte fallen lassen, wusste Karek, dass Krall bei Weitem nicht so ungehobelt, unbarmherzig und ungerührt war, wie er sich gerne gab. Ganz im Gegenteil, Kralls Gerechtigkeitssinn ließ ihn im richtigen Moment meistens das Richtige tun.

Sie eilten in die Burg zurück. Moll war nicht aufzufinden, also ließ er Marschall Donsarik zu sich in den Thronsaal rufen.

Es dauerte nicht lange, bis der Marschall in voller Montur erschien.

Er kniete nieder und sein Lächeln strahlte wie seine Uniform. »Mein König. Glückwunsch zu Eurem überragenden Sieg. Diese Schlacht wird für alle späteren Generationen in die Geschichtsbücher eingehen. Von Euren Taten wird gesungen ….«

»Ihr habt ganz entscheidenden Anteil am Ausgang der Schlacht. Ich danke Euch für die umsichtige Führung der Soldaten und gratuliere Euch zu diesem großartigen Erfolg. Doch ich habe etwas anderes auf dem Herzen. Ich befehle hiermit, dass alle Verletzten umgehend zu den Lazaretten gebracht werden. Wir haben genügend Fuhrwerke in Winterbrück, um dies schnell zu tun.«

Verständnislose Schatten verdunkelten die Miene des Offiziers. »Ich verstehe nicht, mein König. Dank unserer Strategie und Lithors Gunst ist die Anzahl der Verletzten überschaubar. Und jene, die es getroffen hat, sind bereits in Behandlung.«

»Marschall, ich rede von den verletzten Feinden!«, sagte Karek so laut, dass es von den Wänden zurückhallte.

»Aber … aber … genau, es sind die Feinde.«

»Der Krieg ist vorbei, es sind keine Feinde mehr. Es gibt nur eine Ausnahme – die Grauen Söldner. Die haben mit dem, was sie den Frauen und Kindern angetan haben, ihr Leben verwirkt. Allen anderen wird geholfen.«

Über diese Worte musste Donsarik offensichtlich noch nachdenken.

Viel Zeit ließ Karek ihm nicht. Er wollte auch nicht darüber diskutieren, ob erst Hofmarschall Moll als Mentor seinen Segen dazu geben musste. »Danke. Ihr könnt unverzüglich damit anfangen.«

»Euer Exzellenz. Wir stehen alle in Eurer Schuld und ich bin stolz, Euer Vasall zu sein. Ich gebe mir Mühe, Euch zu verstehen.« Er legte den Kopf leicht schräg. »Ihr handelt so, weil wir gezwungen waren, gegen unser eigenes Volk zu kämpfen? Weil es Tolader sind!?«

Soll ich es mir nun einfach machen und antworten: Ja, genau, Herr Marschall.

»Nein, ich würde genau die gleichen Befehle erteilen, wenn es Sorader wären.« Er betonte die nächsten Worte: »Weil es Menschen sind.«

Zunächst schüttelte Donsarik den Kopf, dann nickte er: »Es ist manchmal nicht leicht, Euch zu verstehen ….«

Es lag etwas in Donsariks Augen, das Karek Hoffnung machte, diesen Mann irgendwann erreichen zu können. »Ihr werdet mich noch verstehen, gebt uns beiden ein wenig Zeit, Marschall.«

Der Offizier richtete sich auf, schlug sich mit der Hand auf die Brust und sagte: »Ich erteile umgehend die Befehle, Eure Majestät.«

Einen kurzen Augenblick vergewisserte er sich, dass Karek nichts mehr zu sagen hatte, drehte sich dann auf der Hacke und verließ den Saal.

Wie eine Statue hatte Krall die ganze Zeit über neben ihm gestanden. Hatte er überhaupt ein einziges Mal gezwinkert? Als sich die Tür des Thronsaals geschlossen hatte, bewegten sich Falten auf seiner Stirn und er sagte ernst: »Ich weiß nicht, wie du das machst, Dicker, aber auch ich bin stolz, dass du mein König bist.«

Am späten Abend unterrichtete Marschall Donsarik Karek darüber, dass hinter dem Stadttor mehrere große Lazarettzelte errichtet worden waren. Die eigenen Soldaten waren bereits in Behandlung, sodass die Helfer sich nun auf die Verletzten Feinde konzentrierten. Nichtsdestotrotz beschloss Karek, sich der Umsetzung seiner Befehle zu vergewissern. Er bekam das Erlebnis nicht aus dem Kopf, diesen selbstverständlichen Gleichmut, mit dem der Verletzte abgestochen worden war.  

Wieder begleitete ihn Krall, aber auch Wichtel, Blinn und Eduk hatten sich dazugesellt. Die Hand des Schwertmeisters schritt durch das Stadttor und stand direkt vor drei riesigen Zelten. Ein viertes wurde gerade aufgebaut.

Pferdehufe klapperten die Straße entlang, sieben Karren fuhren vollbeladen auf sie zu.

Karek atmete kräftig aus, mit so vielen Verletzten hatte er nicht gerechnet. Zwei San-Priester mit vier Gehilfen kümmerten sich darum, die Verwundeten abzuladen und in das erste große Zelt zu bringen.

Wichtel zeigte auf die Straße: »Dahinten kommen noch drei Fuhrwerke.«

Blinn überlegte: »Es wird viele verletzte Feinde vor unserem Stadttor geben, da die Pfeile oftmals nicht direkt tödlich sind. Mit einem Pfeil in der Brust oder im Rücken zu überleben, ist wahrscheinlicher als nach einem Schwert- oder Lanzenstoß.«

Mehr als nicken konnte Karek nicht. Er spürte, dass er nicht einmal einen kleinen Teil der sich hier abspielenden Tragödie erfasst hatte. Seine Sinne waren hierfür die ersten Vorboten. Es stank nach Erbrochenem, Exkrementen, Schweiß und Blut. Latrinengeruch war Parfüm dagegen.

Mit blassem Gesicht betrat der König das erste Zelt. Was er sah, ließ ihn noch blasser werden, er drehte sich zu den Kameraden um und entdeckte sein eigenes Entsetzen auch in ihren Gesichtern. Allein Krall schien unbeeindruckt, doch Karek wusste, dass dies täuschte.

Zahlreiche Tische standen nebeneinander und auf jedem lag ein schmerzverkrümmter Mensch. Auf einem kleinen Tisch bluteten selbst die Arztutensilien wie diverse Haken, Scheren, Schneiden und eine Knochensäge vor sich hin.

Merkwürdig – der Anblick eines Leben zerstörenden Schwertes ist edel, der Anblick lebensrettender Instrumente … gewöhnungsbedürftig.

Im Zelt standen etliche Wachsoldaten, denn letztlich wurde hier Menschen geholfen, die kurz zuvor noch gegen die Bewohner der Stadt Winterbrück gekämpft hatten.

Eine San-Priesterin am Tisch ganz links rief: »Später!«

Der Verletzte wurde von zwei Helfern auf eine Trage gerollt und abtransportiert.

Die Stimme riss Karek aus seinen Gedanken, sein Kopf ruckte herum. Es handelte sich um eine ganz spezielle San-Priesterin, die keine richtige San-Priesterin war. Sie hieß Milafine.

Was macht sie hier? Wieso weiß ich nichts davon?

Es bildete sich eine Traube um den König. Die zwei Männer mit der Trage überlegten, wie sie einen ehrfurchtsvollen Knicks hinbekamen.

»Macht alle so weiter wie bisher!«, rief Karek und die Menschen konzentrierten sich wieder auf ihre Arbeit.

»Seid gegrüßt, mein König«, sagte Milafine, warf ihm einen kurzen Blick durch lange Wimpern zu und ging zum nächsten Tisch, auf dem sich ein Söldner mit einem abgebrochenen Pfeil im Bauch vor Schmerzen wand. »Ich habe wenig Zeit im Moment.«

Diesen 'ich-dulde-keinen-Widerspruch'-Ton kannte Karek nur zu gut.

Der oberste San-Priester der Stadt Winterbrück kam herein und trat vor ihn, bevor Karek etwas zu Milafine sagen konnte. »Mein König! Ich behandelte die Verletzten im Zelt nebenan, als ich hörte, dass Ihr hier seid. Wir ersticken zwar in Blut und Arbeit, doch ich begrüße Eure Befehle. Lithor wird es gutheißen, dass wir viele dieser Leben retten.«

Milafine zeigte auf den stöhnenden Mann vor ihr auf der Trage und sagte: »Sofort!«

Die zwei Helfer hoben die Trage mit dem Verletzten an und brachten ihn aus dem Zelt.

Der San-Priester nickte Milafine zu und drehte sich dann wieder zu Karek um. »Sie ist ein Naturtalent. Anfangs war ich noch skeptisch, doch sie hat sich die ganze Zeit nicht ein einziges Mal geirrt. Offen gestanden, meine Einschätzungen wären sogar schlechter gewesen.«

»Was … was meint Ihr?«, Karek konnte ob des Gestankes, ob des Leids und ob der Überraschung, Milafine hier anzutreffen, nicht klar denken.

»Zur Seite!« Zwei Männer mit einer weiteren Trage kamen herein. Auf dieser lag ein junger Sternsoldat mit verschwitztem Gesicht. »Danke, dass ihr mich nicht getötet habt. Danke, dass ihr mir helft.« Er stöhnte herzzerreißend. »Danke.«

Mit in den Mund gekehrten Lippen untersuchte Milafine eine tiefe Fleischwunde über seiner Hüfte und ein Loch im Rücken, in dem noch die Pfeilspitze steckte. Sie hielt einen kurzen Moment seine Hand. Dann sagte sie mit noch schmalerem Mund: »Frieden!«

Anscheinend wusste jeder im Lazarett, was dies bedeutete, der junge Mann jedenfalls fing an zu jammern, immer lauter und lauter: »Nein, das könnt ihr nicht machen. Ich schaffe es. Es ist nicht so schlimm. Bitte! Nein!«

Auch er wurde abtransportiert, jedoch in eine andere Richtung.

Karek verstand und er wusste nicht, was ihn mehr schaudern ließ: der Vorgang als solcher oder die Tatsache, dass seine Freundin Milafine hierbei die entscheidende Rolle spielte. Vermutlich beides.

Eduk fragte erschüttert: »Was passiert hier?«

Der San-Priester erklärte: »Wir können nicht allen helfen. Zum einen verfügen wir nur über eine begrenzte Zahl an San-Priestern, zum anderen sind einige Verletzte schon so gut wie tot. Schuld daran ist meistens der hohe Blutverlust, denn sie haben viele Stunden auf dem Schlachtfeld gelegen. Daher müssen wir effizient vorgehen, um möglichst viele Menschen zu retten. Die nur leicht Verletzten warten im ersten Zelt auf ihre Behandlung. Die Kurzdiagnose lautet daher schlicht: 'Später'. Diejenigen, die 'sofort' behandelt werden müssen, kommen ins Operationszelt.«

»Und die mit 'Frieden'?«, fragte Wichtel leise und Karek sah ihm an, dass er die Antwort erahnte und diese Ahnung ihm nicht gefiel.

Der San-Priester breitete die Hände aus. »Das sind die Fälle, die nicht mehr zu retten sind. Die Schwerverletzten, für die wir nichts mehr tun können. Es würde einige 'sofort'-Kandidaten das Leben kosten, wenn wir zu viel Zeit auf einen Unrettbaren verwenden. Es geht nicht anders, denn nur so können wir möglichst viele Menschenleben retten. Ich muss jetzt wieder ins Operationszelt, Pfeilspitzen entfernen, Blutungen stoppen und Körperteile amputieren.«

Es rauschte in Kareks Ohren. Und mitten in diesem Graus stand seine Freundin. Er sah Milafine an und verspürte Stolz. Sie war so stark wie Krall und so mutig wie Nika. Es musste ungeheure Kraft kosten, den Stab über diese Menschen zu schwingen und dann ein Urteil zu fällen. Es schüttelte ihn. Vor allem, wenn das Urteil 'Frieden' hieß, denn mit diesem einen Wort verwandelte Milafine die Trage in eine Bahre.

»AUFHÖREN!« Hofmarschall Moll kam hereingelaufen, übersah scheinbar seinen jungen König und baute sich vor Milafine auf. »Ich habe doch untersagt, die Feinde zu behandeln.«

Krall holte aus und haute ihm mit der blanken Faust auf den rechten Wangenknochen. Moll knickte zusammen, mit den Knien zuerst schlug er auf dem Boden auf, dann klappte sein Oberkörper nach vorn.

Krall zeigte auf den ohnmächtigen Moll und meinte: »Später!« Dann setzte er seine übliche Miene der Gleichgültigkeit wieder auf.

»Alle weitermachen wie bisher!«, befahl Karek den Umstehenden, die diesen Vorfall mit offenen Mündern beobachtet hatten.

Fieberhaft überlegte Karek, was er Milafine jetzt sagen konnte. Doch wieder rissen den jungen König aufgeregte Stimmen aus seinen Gedanken, als eine Trage an ihm vorbeitransportiert wurde. Darauf lag ein Mann auf dem Bauch, er trug eine Plattenrüstung. Die Helfer schwitzten, stöhnten und fluchten, sie waren schon den ganzen Tag im Einsatz und die Tragen wurden immer schwerer, je später es wurde. Zu viert wuchteten die Männer den Verletzten samt Trage auf den Tisch. Milafine eilte herbei und öffnete mit geübten Bewegungen die Schnallen der Brustrüstung. »Dreht ihn auf den Rücken«, sagte sie.

Zu zweit drehten sie ihn um. Getuschel ringsherum. Die um die Trage herum stehenden Helfer versperrten Karek die Sicht.

»Nehmt ihm den Helm ab!«, sagte Milafine.

Was dann folgte, würde Karek niemals vergessen. Ein gellender, lang gezogener Schrei. Milafine kreischte, es wollte gar nicht mehr enden. Wie ein Eber stürmte Karek vor, um die Trage herum, nur Augen für Milafine. Sie schrie immer noch und schüttelte sich dabei. Irgendwann musste sie doch mal Luft holen. Karek nahm sie in den Arm, hielt sie fest. »WAS IST LOS?«

Seine Freundin zeigte mit einem Gesicht, das Karek noch nie an ihr gesehen hatte, auf die Trage. Langsam drehte er sich zu dem Verletzten um. Karek blinzelte. Das konnte nicht sein. Er riss die Augen auf, es änderte nichts. Dort lag Weibel Karson. Der Weibel Karson, der längst hätte tot sein sollen, hingerichtet in der Sternfeste. Hunderte Menschen hatten dies bezeugt.

»Der legendäre Admiral mit der Maske«, flüsterte einer der Träger.

Mit bleichem Gesicht und heiserer Stimme meldete sich Eduk zu Wort: »Genau der – der Admiral mit der Maske hat mich im Lager gesehen und erkannt.« Er zitterte.

»WAS? Und dann?«, fragte Karek.

»Er hat mir nur zugezwinkert und den Zeigefinger gehoben, sonst nichts. Jetzt wird mir alles klar – Weibel Karson hat mich nicht als Spion verraten, sondern gehen lassen.«

Milafine schluckte schwer.

Alle Blicke wandten sich wieder dem Offizier auf der Trage zu.

»Der Krieger, der nicht mehr sterben kann, weil er schon tot ist«, stöhnte einer der Wachsoldaten.

So sah Karson auch aus. Der überwiegende Teil des Gesichts, das unter der Maske gesteckt hatte, leuchtete schneeweiß, darum herum sah der Kopf aus wie gehäutet. Blutverschmiert und verbrannt waren auch Arme und Beine, von denen Teile des Starkleders einfach weggerissen worden waren. Zusammen mit einem Helfer zogen sie ihm die Brustrüstung aus. Der Harnisch sah entsetzlich aus. Ein Brei aus getrocknetem Blut, Fleischfetzen sowie ein Stück Haarzopf klebten an dem Metall. Milafine legte die Rüstung neben den rötlich glänzenden Maskenhelm. Hinter dem erfolgreichen Eroberer der Stadt Akkadesh steckte also Weibel Karson. Nicht Weibel, viel mehr Admiral Karson. Welche Bezeichnung auch immer, es spielte keine Rolle, denn sein wichtigster Titel blieb Milafines Vater.

»Wie kann das sein?«, hauchte sie, blass wie ein Schlossgespenst.

Karek fing sich als Erster. »Eins von Schohtars Spielchen. Ich verstehe es selbst nicht.« Er suchte Milafines Augen: »Du solltest dich nun unbedingt ausruhen und dich erst einmal sammeln.«

Sanft aber bestimmt schob sie Karek zur Seite und besah sich ihren Vater näher. Sie nahm sich Zeit, fühlte den Puls an der Halsschlagader … Karsons Brust hob und senkte sich langsam … sie hielt inne und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen, dann setzte sie ihre Arbeit fort. Mit unglaublicher Selbstbeherrschung fühlte sie den Puls am Handgelenk und untersuchte ein großes Loch am Hinterkopf. Sie nahm eine Pinzette, schüttelte den Kopf, griff zur Zange und zog damit einen daumenlangen Holzsplitter aus der Wunde. Dann hob sie den Kopf und starrte mit glasigen Augen über den Körper hinweg.

Die Stille im Zelt kam Karek noch weit unerträglicher vor als der Gestank.

Karek befahl: »Holt den San-Priester. Er soll urteilen.«

»NEIN! Es ist meine Aufgabe. Es ist meine Prüfung«, Milafines Stimme kam von weit her, klang jedoch klar und bestimmt, niemand im Zelt machte sich Gedanken darüber, dass sie einem Befehl des Königs widersprach. Alle Last der Welt drückte in diesem Moment auf die junge Frau. Milafine war ihm noch nie so klein und zerbrechlich vorgekommen. Und dann fuhr alle Tapferkeit der Welt in diese junge Frau und machte sie groß, während alle Augen auf sie gerichtet waren.

Milafine hob das Kinn und sagte mit lauter Stimme: »Mit hoher Wahrscheinlichkeit wird allein die Wunde am Kopf ihn töten. Der Blutverlust und die anderen Verletzungen tun ihr Übriges. Der Holzsplitter hat das Gehirn beschädigt. Kopfwunden bluten zudem immer sehr stark ….« Ihre Stimme brach.

Sie beugte sich hinunter und gab ihrem Vater einen Kuss auf die Stirn. Dann schoben sich ihre Zähne leicht über die Unterlippe. Sie atmete tief ein, die Luft, die in ihre Lungen strömte, schmerzte, sie öffnete den Mund und ….

Es war so still im Zelt, dass Karek meinte zu hören, wie Karson die Augen aufschlug. Als hätte der Kuss ihm Leben eingehaucht, zitterten seine Lider und seine Lippen. Er versuchte etwas zu sagen, sein Körper versteifte sich und wurde dann wieder schlaff. Doch diese letzte Anspannung nutzte Karson für einige wenige Worte: »Milafine … mein Kind.«

Er lächelte sie an, wie ein glücklicher Vater seine Tochter anlächelte, dann ruckte sein Kopf zur Seite. Admiral Karson war tot. Diesmal endgültig.

Milafine sackten die Beine weg, Karek konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie auf dem blutigen Boden aufschlug.

Spät abends wachte Milafine in ihrem Gemach auf. Karek saß auf einem Stuhl neben ihrem Bett und hielt ihre Hand. Die ganze Zeit über hatte er sich Gedanken gemacht, was er sagen würde, wenn sie aufwachte. Tausend Dinge waren ihm durch den Kopf geschossen, natürlich fiel ihm just in diesem Moment nichts ein.

»Ich habe wirres Zeug geträumt«, sagte Milafine.

»Es handelt sich um keinen Traum.« Karek konnte es ihr nicht ersparen.

»Schade. Es war so wunderbar, als Krall Hofmarschall Moll die Fresse poliert hat.«

Fassungslos glotzte Karek Milafine an. Dieses Detail seines Besuches im Lazarett hatte er längst vergessen.

»Schon gut, Karek. Es ist in Ordnung. Nein, es ist besser als vorher. Jetzt weiß ich wenigstens, was mit Vater geschehen ist. Ich habe ihn noch einmal gesehen. Und, das Wichtigste – wir haben unseren Frieden geschlossen und ich kann ihn nun beerdigen und wir können beide Ruhe finden.«

Ein stummes Nicken. Sie hatte recht – es war besser als vorher, vor allem, wenn er an Karsons zufriedenen letzten Gesichtsausdruck dachte.

Er nahm ihre Hand und sagte: »Du bist eine Heldin. Der San-Priester sagte, dank deiner Hilfe hätten wir bisher einige Hundert Menschen retten können.«

»Nicht so bescheiden, mein König. Du hast es erst ermöglicht, dass ich so vielen Menschen helfen durfte. Glücklicherweise waren es nur elf, die in Frieden gehen mussten.«

»Genau elf?«

»Ja, ich erinnere mich an jedes Gesicht.«

Sie fing leise an zu weinen.

Er nahm sie in den Arm. »Heldin, sei nicht traurig.«

Sie schluchzte: »Ich weine, weil ich glücklich bin. Wirklich – es ist gut!«

Karek musste sie nicht ansehen, um zu wissen, dass sie es ernst meinte.

Ihr bebender Körper beruhigte sich. »Ich muss wieder ins Zelt, es sind noch so viele ….«

»Du bleibst hier liegen und erholst dich vollends. Und wenn du nicht hörst, lass ich dich festbinden.«

»Es reicht, wenn mein König mich festhält«, sagte Milafine matt, bevor sie wieder in den Schlaf fiel.

Eine Weile blieb Karek noch bei Milafine sitzen und beobachtete ihre gleichmäßigen Atemzüge. Leise erhob er sich und verließ ihr Schlafgemach. Er fühlte sich durch die jüngsten Ereignisse beseelt. Viel Zeit zum Resümieren blieb nicht, dabei war in den letzten Monaten so unfassbar viel geschehen. Wie sollte er auch nach hinten blicken, wenn er von allen Seiten nach vorne getrieben wurde.

Seine vier besten Freunde kamen ihm im Gang entgegen.

»Wir wollten mal nach euch schauen. Wie geht es Milafine?«, fragte Blinn.

»Sie schläft. So viel, wie heute auf sie eingestürzt ist ….«

»Lasst uns den Sieg noch mit einem Becher Wein begießen«, schlug Wichtel vor.

»Für dich ein Fingerhut.« Krall konnte es nicht lassen.

Lachend und lärmend schlenderten sie in den kleinen Speiseraum. Es fühlte sich so gut an, ohne drückende Todesangst mit den Freunden zu feiern. Natürlich gab es noch sehr viel zu tun. Es lagen noch drei feindliche Schiffe auf dem Winter vor Anker, seine Heimatburg gehörte auch noch dem Feind, wobei er mit einer Kapitulation rechnete, sobald sie erfuhren, dass Schohtar tot und die Armee vernichtet worden war. Danach wollte er nach Akkadesh segeln, die Stadt den Soradern zurückgeben und Frieden mit diesem Volk schließen. Echten, ehrlichen Frieden, nicht ein taktisches Geplänkel auf Zeit.

Ein gewisser Stolz machte sich in ihm breit. Nicht der Stolz, als Prinz geboren zu sein, dafür konnte er nichts. Auch nicht der Stolz, über einen hellen Kopf zu verfügen, auch dafür war er nicht verantwortlich.

Was ich daraus mache, ist entscheidend. Darüber kann ich mich freuen oder auch nicht.

Zwei Bedienstete brachten zwei Flaschen Rotwein und füllten fünf Tonbecher. Mit breitem Grinsen hämmerten die Kameraden die Becher aneinander, ein Wunder, dass keiner dabei zerbrach.

»Wisst ihr, was ich eben Aufrüttelndes gesehen habe?«, fragte Eduk.

»Dein Spiegelbild?«, riet Wichtel.

»Eduk hat gar kein Spiegelbild.«

»Lustiger Krall. Nein, im Ernst. Bangesi und Jovali haben alle zusammengesessen.«

»Und sich nicht dabei gegenseitig am Hals gewürgt?«, fragte Karek.

»Nein, es sah recht friedlich aus.«

Noch eine Sache, die ich angehen muss. Sagitta und Torquay wollen mit ihren Leuten sicherlich wieder auf die Insel zurück.

»Wir wollten was trinken«, dröhnte Krall. »Auf To Shyr Ban, der uns als schwarze Anwärter zusammengeführt und ausgebildet hat.« Krall hob den Becher.

»Auf To Shyr Ban!«, riefen alle gleichzeitig.

»Auf Forand, der uns den Feinschliff verpasst hat.« 

»Auf Forand!«, hallte es fünfstimmig durch den Saal.

»Nun auf die Lebenden.« Krall hob erneut den Becher: »Auf die Jovali, die Bangesi und Donsi.«

»Auf die Jovali, die Bangesi und Donsi.«

Wer ist denn Donsi? Keine Zeit zum Sterben und keine Zeit nachzufragen.

»Auf Bolk und Nika – ohne deren Hilfe wir heute nicht hier sitzen würden.« Krall hatte so recht.

»Auf Bolk und Nika!«, rief die Hand des Schwertmeisters.

Wo immer ihr beiden jetzt seid – passt auf euch auf. Ich weiß, wir sehen uns eines Tages wieder.


Die Küste

Mit einem kleinen Ruderboot wackelten Bolk, Hanne und Nika über die Brandungswellen auf den Sandstrand zu. Die letzten Meter wateten sie ans Ufer, Bolk zog das Boot mit einem kräftigen Ruck an Land. Der frisch gekrönte König von Soradar hatte sie persönlich mit einer Galeone hierhergebracht und Bolk das Landungsboot geschenkt. Rimark hieß er, ein alter Freund von Bolk – König Rimark, denn so lautete sein richtiger Name. Nika hätte König Bart besser gefunden. 

Alle drei schnappten sich ihr Bündel und gingen nebeneinander durch den gelben Sand. Die Situation hatte fast etwas … Nika überlegte … 'Romantisches', wenn ihr die Mittagssonne nicht direkt ins Gesicht geschienen hätte.

»Da hinten ist es«, freute sich Bolk. »So nah an den Wellen, dass die Flut dich unter den Fußsohlen kitzelt.«

»Und die Sturmflut unterm Hintern.«

»Grrr!«, grollte Bolk sie an und zeigte auf eine windschiefe Holzhütte, die nur noch zusammengehalten wurde, weil der Wind von der richtigen Seite dagegen blies. Wehe dem Tag, an dem er die Richtung wechselte.

»Und so eine bauen wir uns auch«, freute sich Hanne mit lichtdurchflutetem Gesicht, bereits jetzt schon restlos von einem derartigen Domizil überzeugt – ihre Stimme, ein einziges Jauchzen.

»Genau!«, jubelte Bolk.

Mit ungebremstem Enthusiasmus legte Nika alles was sie geben konnte in die nächsten drei Buchstaben. »Aha!«

Es schien Bolk nicht zu reichen. »Wie aha? Gibt es da nicht noch eine Steigerung?«

»Die Steigerung von aha ist oha. Klingt das besser?«

Sie näherten sich der armseligen Behausung. Als hätten sie sich wie Krabben im Sand eingebuddelt, schossen mit einem Mal zwei Jungen aus dem Boden und rannten auf sie zu.

»Booooolk«, brüllte der eine.

»Booooolk«, brüllte der andere.

»Joocke«, brüllte Bolk.

»Joocke«, brüllte Bolk.

Hanne gluckste.

Nika rieb sich das Kinn.

Ein Mann erschien auf der schmalen Holzveranda vor der Hütte. Er sandte den beiden Jungen ein Lächeln hinterher.

Jocke und Jocke hatten Bolk erreicht, klammerten sich jeweils an ein Bein und stellten sich auf dessen Riesenfüße.

»Ihr seid schon viel zu groß für so etwas. Wie soll ich es jetzt noch zu eurem Vater schaffen, um ihn zu begrüßen?«, lachte er, während er langsam mit den beiden lebenden Beinschienen weiterging. Hierbei konnte er die Knie nicht mehr beugen, wodurch er wie auf Stelzen stakste.

»Na, was sagst du, Nika?«

»Entzückend«, sagte sie und schaffte ein wolkenfreies Lächeln. Sie blickte auf Hanne, die mit beseelter Miene die beiden Jungen anhimmelte – ein Gesicht, das hier glücklich werden konnte. Tja, und was war mit ihr?

Viel zu laut flüsterte das Mädchen: »Die sehen ja wirklich beide gleich aus.«

»Ja, klar. Hast du gedacht, ich hätte geschwindelt, als ich dir von ihnen erzählt habe?«, tat Bolk entrüstet.

»Nein, nein. Doch Nika meinte, du würdest oftmals übertreiben.«

Bolk legte vollends entrüstet seine Hand aufs Herz. »Nur in meiner Liebe zu ihr«, antwortete er. »Sonst niemals. Genau wie Nika nie übertreibt – daher passen wir auch so gut zusammen.«

Sie ließ seinen Blick an sich vorbei ins Wasser gleiten und untergehen. Sie und übertreiben? Daran konnte sie sich nicht erinnern.

Jocke rief seinem Bruder zu: »Schau mal, siehst du auch das Mädchen?«

»Nein! Wo?«, antwortete dieser.

Sie lachten beide, ohne genau zu wissen, warum.

»Die sind ja ulkig«, stellte Hanne fest.

Die Jockes hüpften vor Hanne auf und ab. Ein echtes Jo-Jo!

»Wollen wir Muscheln suchen? Da drüben auf der Sandbank gibt es die schönsten.«

»Au ja!«, antwortete Jocke und sah dabei Hanne an.

»Gerne«, strahlte Hanne wie ein Seestern.

Ein kurzer fragender Blick zu Nika, ein nahezu unmerkliches Nicken und die drei brausten los. Nika schaute ihnen hinterher, wie sie lachend durch das seichte Wasser in Richtung einer lang gezogenen Sandbank rannten. Tolader und Sorader. Es spielte überhaupt keine Rolle – so schnell und einfach ging das. Das Leben konnte so unkompliziert sein.

Der Mann auf der Veranda wartete, bis sie ihn erreicht hatten. »Bolkan Katerron, willkommen. Und Ihr habt weitere Gäste mitgebracht.«

Freundschaftlich umarmte Bolk den alten Fischer. »Schön, Euch zu sehen, Murck. Ich frage Euch besser nicht, woher Ihr das schon wieder wisst.«

»Der Wind ist ein Schwätzer«, meinte Murck lachend. »Schon vor einigen Tagen hat er es mir erzählt.«

»Hat der Wind noch mehr gepetzt?«

»Nur, dass Ihr diesmal länger bleiben wollt.«

»Sehr viel länger, wenn die Nachbarschaft es zulässt.«

Jubelgeschrei wehte von der Sandbank zu ihnen herüber.

»Die Kinder leben es bereits vor«, entgegnete Murck.

Nika zuckte es im rechten Fuß. Prima, da hatten sich ja zwei Schöngeister gefunden.

Im nächsten Moment wandte sich der Fischer ihr zu. Trotz seiner blinden Augen fühlte sie sich intensiv begutachtet, gleichwohl auf freundschaftliche Art und Weise.

»Ein herzliches Willkommen in vielerlei Hinsicht, Nika. Ich denke, Ihr seid angekommen.«

»Sei gegrüßt, Murck. Ich weiß noch nicht genau, wo ich angekommen bin, doch für diesen Ort spricht, dass keiner erwartet, dass ich mein Knie beuge, und dass die Anzahl an Menschen überschaubar ist.«

Murck nickte wissend.

Nika horchte in sich hinein. Ihre abgebrannte Hütte im Blutwald war vergleichbar mit dieser hier gewesen, sie brauchte keinen Pomp und Prunk. Überfluss war überflüssig. Wind, Sand und Meer berauschten sie mehr als Seide und Schmuck und als sie Hanne mit den Jockes auf der Sandbank spielen sah, hielt sie es tatsächlich für möglich, nicht morgen schon wieder Fernweh zu bekommen. Dieses hässliche Fernweh, das sie immer dorthin zog, wo sie gerade nicht war.

Sie setzten sich auf eine alte Schiffsplanke – Strandgut, welches nun als Bank seinen Dienst verrichtete. Eine gute Weile sagte niemand ein Wort, selten hatte Nika Stille als so angenehm und ungezwungen empfunden. Das Meeresrauschen, nur ab und an unterbrochen durch das helle Lachen der Kinder, beruhigte sie. Der Seewind verwöhnte ihre Sinne und zupfte sanft an ihren Haaren.

Die Zwillinge und Hanne stürzten herbei. Die Kleine wackelte beim Laufen, denn sie versteckte etwas hinter ihrem Rücken. Mit glücklichem Glitzern in den Augen trat sie vor Nika, den Arm immer noch hinter ihrem Körper. »Wir haben etwas für dich gemacht. Schließ die Augen, Nika.«

Eine Gänsehaut grub sich in ihren Rücken. Obwohl sie saß, wurde ihr schwindelig, denn sie ahnte, nein, sie wusste, was nun folgte. Sie schloss ihre Augen. Sie spürte, wie die kleinen Finger ihr ein wenig unbeholfen etwas über die Haare streiften, es kitzelte und dann spürte sie es an ihrem Hals.

»Augen aufmachen.« Hannes Stimme überschlug sich vor Aufregung, das Jo-Jo hüpfte und klatschte dabei in die Hände.

Etwas hing an ihrem Hals wie Blei. Acht dusselige, wunderschöne Muscheln, aufgefädelt auf einen schmalen Lederriemen. Die Jockes hatten Hanne geholfen, eine Halskette zu basteln.

Der Souverän hatte mit seinem Teich einiges bewirkt. Und die Bilder, die sie gesehen hatte, erwiesen sich eines nach dem anderen schmerzensnah als wahr.

Ihre Empfindungen griffen tief in sie hinein und Nika erkannte plötzlich: Das Schöne und Wertvolle an der Muschelkette war nicht die Muschelkette, sondern der Blick von Hanne, wenn sie Nikas Hals betrachtete.

Sie umarmte die Kleine und sagte: »Danke Hanne. Das ist die schönste Kette, die ich jemals tragen durfte.«

Sie spürte Bolks Blick auf ihren Wangen und sah den großen ehemaligen Admiral und Beinahe-König unvermittelt an.

Nun wusste sie es. Ja, Bolk. Ich bin angekommen, zumindest für die erste Zeit. Aber, du weißt noch nicht alles.

In den nächsten Tagen fällte Bolk einige Bäume in der Nähe, zudem sammelten sie Holz an der Küste. Ihr kam es bekannt vor. Strandgut, welches im Meer solange hin und her trieb, bis es hier landete, um einen Zweck zu erfüllen. Sie wollten sich tatsächlich eine Hütte bauen und die nächsten Jahre an dieser Küste verbringen. Werkzeuge hatten sie sich von Murck geliehen und Bolk hatte mit dem Bau begonnen.

Sie saßen nebeneinander im Sand und ruhten sich gerade aus, als Hanne mit je einem Zwilling links und rechts auftauchte.

»Spielen wir Wildpferd?«, bettelten alle drei Bolk an. Das Spiel gestaltete sich als ziemlich einfach – Bolk ging in den Vierfüßlerstand und war das Wildpferd, während die Kinder versuchten, dieses zuzureiten. Eines nach dem anderen kletterte auf seinen Rücken, um dann kichernd nach einigem Buckeln und Ruckeln in hohem Bogen in den weichen Sand zu plumpsen.

Nach drei Runden kam Bolk wiehernd auf Nika zugekrabbelt. »Willst du auch mal?«

Sie verdrehte die Augen. »Schaut, ihr Götter … lasst Hirn herab«, sagte Nika und zeigte auf Bolks Kopf.

Der für das Hirn vorgesehene Behälter grinste: »Seit wann glaubst du an Lithor und Dothora?«, fragte Bolk.

»Tue ich gar nicht. Die glauben an mich.«

»Ich liebe deine Bescheidenheit.«

»Bescheidenheit ist doch nur Betrug vor anderen und vor sich selbst. Da lob ich mir die ehrliche Arroganz.«

Bolk grinste: »Du schaffst es tatsächlich, sowohl mit deiner Bescheidenheit als auch mit deiner Arroganz gleichzeitig zu prahlen.«

»Ich nenne das Ehrlichkeit«, fasste Nika zusammen. »Und Bescheidenheit schätze ich nur bei anderen.«

»Du bist noch schöner, wenn du das letzte Wort hast«, wieder grinste er frech.

»Bolk, … ich mag es, dir zuzusehen, wenn du mit den Kindern spielst«, sagte Nika.

Bolk stand auf und nahm sie in den Arm. Seine Berührung tat gut.

Hanne sauste herbei. »Jocke und Jocke sind nie allein. Ich hätte auch gerne eine Zwillingsschwester.«

»Hm«, machte Bolk.

»Oder wenigstens eine kleine Schwester.« Sie rieb sich ihr Stubsnäschen.

»Hm, da schlafen wir noch einmal drüber«, grinste er bolkisch und warf Nika einen unverschämten Blick zu.

»Nicht mehr nötig«, unschuldig hob sie die Schultern.

Es dauerte drei Wellen, bis Bolk reagierte. »Wie jetzt?«

Er klang noch dusseliger als der Schwertschwätzer.

Sie rieb sich über den Bauch.

»BITTE?«

Nika hatte nicht gewusst, dass der große Mann so schnell sein konnte. In der Zeit zwischen zwei Wimpernschlägen stand er dicht vor ihr. Er rümpfte die Stirn und runzelte die Nase – anders konnte sie seine Miene nicht beschreiben. Seine Augen berührten nun fast die ihrigen, wenn die Nasen nicht stören würden.

»Sag das noch einmal«, knurrte er.

»Wieso? Du hast mich verstanden.«

Er schloss die Augen, schlang seine langen Arme gut vier bis fünf Mal um ihren Körper, dann nahm er den Kopf zurück und blickte ihr mit einer solchen Intensität in die Augen, dass ihr schwindelte.

Die Welt drehte sich, ganz so einfach war es nicht. Es würde genau das geschehen, was sie niemals, niemals tun wollte: sie würde ein unschuldiges Kind in diese kaputte Welt werfen wie einen Fisch ans Land, nackt, japsend, hilflos. Sie biss sich auf die Unterlippe und sah wieder in Bolks Augen. Wie hatte es soweit kommen können? Dabei hatte es an jeder Ecke geheißen, Ramisifrauen könnten keine Kinder bekommen. Dennoch würde ausgerechnet sie einen Jungen gebären, ein wunderschönes Kind. Sie hatte ihren Sohn bereits gesehen – im Teich der vielen Wahrheiten. Sie würde in Bälde nach dem Baden im Meer zur Wiege gehen und ihr Kind zum Stillen an die Brust legen.

Nika schloss ihre Lider und spürte nur noch die Arme, die sie sanft und stark zugleich hielten. Hanne wollte nicht nur danebenstehen, sondern versuchte sowohl Bolk als auch Nika in ihre kurzen Arme einzuschließen – ein schwieriges Unterfangen. Gefühle kämpften in Nika, von denen sie die meisten gar nicht kannte. Dann öffnete sie ihre Lider und sah, wie sich ihre Augen in denen von Bolk spiegelten. Sie strich Hanne übers Haar, ohne den Blick von Bolk zu wenden. Nika entspannte sich und in diesem Moment spürte sie es – ein Gefühl, stärker als Hass und stärker als Myrnenmagie. Sie … sie … liebte diesen soradischen Bastard – sie sah es durch seine Augen in ihren Augen. Und … und jetzt schon liebte sie ihren gemeinsamen Sohn. Und sie liebte Hanne, dieses kleine, tapfere Mädchen. Was für ein Chaos, was für eine Anstrengung. Dabei war Hassen so viel einfacher.

Seit wann freute sie sich auf ihre Zukunft? Nein, nicht auf ihre Zukunft, die Zukunft gehörte niemandem. Sie freute sich ganz einfach auf den nächsten Moment. Konnte dies wirklich sein? Allein das schien ihr schon arg verdächtig. Sie blickte abermals zwischen Hanne und Bolk hin und her. Zwei feine Menschen mit so viel Zuversicht und Lebenslust! Und sie waren hier und jetzt Teil ihres Lebens.

Nika, überlege doch einmal. All dies zusammengenommen, macht deine Freude auf die Zukunft doch … irgendwie … logisch. 

***ENDE***


Lieber Leser,

Lieber Leser, vielen Dank dafür, dass Sie Karek und Nika auf ihren Reisen begleitet haben. 
 

Wenn Sie etwas Zeit erübrigen können, schreiben Sie doch bitte eine Leserbewertung auf Amazon. Als unabhängiger Autor habe ich nicht die Marketingmaschinerie eines Verlages im Rücken, daher sind positive Rezensionen die einzige sinnvolle Form von Werbung.

Buch bewerten

Auch das direkte Feedback meiner Leserinnen und Leser ist mir sehr wichtig – über Kritik, Lob und Anregungen freue ich mich und werde Ihnen garantiert antworten.

Meine eMail lautet: sam.feuerbach@t-online.de.

In einem Newsletter (nicht öfter als fünfmal im Jahr) sende ich ihnen gerne aktuelle Informationen über Sam Feuerbach und seine Welten, wenn Sie möchten. Registrieren können Sie sich hier:

Anmeldung zum Sam Feuerbach Newsletter:

Zum Newsletter

oder über die Homepage www.samfeuerbach.de

Vielen Dank!

Sam Feuerbach

PS: In gedruckter Form (auch zum Verschenken mit Widmung) gibt es die Bücher bei

www.benebuecher.de
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Leseprobe: Der Totengräbersohn

Die Giftmischerin

Mit zwei Fingern stopfte Farin die Zunge der Frau in den weit aufgerissenen Rachen zurück. Ein Fleischlappen, zerklüftet und blaugrau, dessen Anblick empfindliche Seelen durchaus verstören könnte. Der linke der beiden verbliebenen braunen Zähne im Oberkiefer wackelte, im Unterkiefer lugte nur noch einer einsam hervor. Neben diesem erbärmlichen Zustand der Kauwerkzeuge gab es einen weiteren Grund, weshalb Farin sorglos im Mund der Alten herumfuhrwerkte: Tote beißen nicht.

Mit einer Hanfschnur band er ihr Kinn hoch. Zum letzten Mal in ihrem Leben machte die Alte ihren Mund zu. Die Schnur half, auch ihn zu halten. Ihre blassen Augen starrten ihn vorwurfsvoll an, dabei hatte er wahrlich nichts mit ihrem Ableben zu schaffen. Jedenfalls bis zum heutigen Nachmittag, als der Dorfschulze mit der Toten auf seinem Pferdekarren aufgekreuzt war und ihn geheißen hatte, die Frau abzuladen und sie bis zum morgigen Abend für die Beerdigung herzurichten. Ein wunderlicher Vorgang – aus welchem Grund kümmerte sich der Dorfoberste um das Begräbnis der Alten, zumal er nicht mit ihr verwandt war? Das widersprach ganz und gar seiner unersättlich geizigen Natur.

Farin spreizte Daumen und Zeigefinger, streifte ihre Lider über die Augäpfel und verklebte sie mit einigen Tropfen Zuckerwasser aus einer kleinen Schüssel. Zum letzten Mal in ihrem Leben schloss die Alte ihre Augen. Er kannte sie nur flüchtig, hatte sie nur ein paar Mal aus der Ferne gesehen, meistens in wilder Flucht das Weite suchend. Dunkle Geschichten rankten sich um die Frau, sie hatte ein geheimnisumwittertes Leben geführt. Ja, geheimnisumwittert, so hieß es immer, wenn Menschen nicht den Weg des bürgerlich-konventionellen bestritten, sondern ein wenig sonderlich daherkamen. Egal, auf welcher Irrfahrt sich die Alte befunden hatte, es spielte keine Rolle mehr – der Tod ist das Ziel; zuverlässig bringt er alles zu Ende. Wie war noch mal ihr Name? Vergeblich kramte er in seinem Gedächtnis, aber er wollte ihm einfach nicht einfallen.

Mit festem Griff nahm er ihr Kinn in die Hand und drehte den Kopf erst zur einen und dann zur anderen Seite. Er durfte nicht vergessen, die dunklen Flecken an ihrem Hals, einen links und mehrere rechts, zu überschminken.

Der Geruch, der Zustand der Haut und die nachlassende Leichenstarre verrieten ihm, dass die Alte seit etwa zwei Tagen tot war. Farin stöhnte – er stellte sich auf einen langen Abend ein. Vater würde toben, wenn er die Leiche bis zum nächsten Morgen nicht mustergültig für die Beerdigung hergerichtet hätte, somit galt es, keine Zeit zu verlieren. Entschlossen ergriff er den Saum des groben Leinenkleides in Höhe der Unterschenkel und zog es ihr mühsam über die Hüften, über den Brustkorb, über den Kopf. Der Stoff strotzte nur so vor Dreck, vor allem im unteren Drittel, durch die Ausflüsse des Unterleibes. Obwohl der Geruch des Todes an dem Kleidungsstück haftete wie Pech, durfte er es nicht einfach in die Feuerstelle werfen, denn mangels Alternativen würde er das Leinenkleid waschen und der Frau wieder anziehen müssen. Er faltete es einmal und legte es an das Fußende.

Über ihm begann der Regen auf die Schindeln des kleinen Vordaches zu klopfen. Vater und er hatten es im Sommer in weiser Voraussicht repariert. So stand er nun trocken in einem Schuppen mit drei Wänden – vor ihm an der Stirnseite lag die alte Frau auf der langen Werkbank. Er trat zurück und betrachtete sie. Um was handelte es sich? Einfach nur um eine Leiche, um einen Haufen totes Fleisch, den die Natur gegeben und wieder genommen hatte? Es könnte sich auch um einen leeren Körper handeln, von Gott gegeben und wieder genommen, den die Seele verlassen hatte, um in eine bessere Welt hinüberzugleiten. Gleichgültig, ob mit oder ohne Körper, der Herr sollte einen gestrengen Maßstab anlegen, ansonsten gäbe es dort ein ziemliches Gedrängel. Vor sieben Jahren hatte allein die Pest drei Viertel der Dorfbewohner dahingerafft. Auch seine Mutter zählte zu den Opfern. Zuerst kam das Fieber, dann die schrecklichen Beulen am ganzen Körper und zwei Tage später der schwarze Tod. Es ging alles so schnell, nicht einmal Zeit zum Abschiednehmen verblieb. Mutters Körper wurde auf einem Stapel mit zwanzig anderen Pestopfern verbrannt. Obwohl sein Vater und er damals tagtäglich mit den Leichen zu tun hatten, steckten sie sich nicht an.

»Sogar die Pest macht einen Bogen um den Totengräber und seinen Sohn«, schlossen die Menschen im Dorf daraus.

Wie sollte Farin es nennen? Glück? Das passte nicht, denn der Verlust der Mutter war seine schlimmste Erfahrung gewesen. Keine der vielen Maßnahmen des Heilers hatte gewirkt. Ganz im Gegenteil – Farin hatte beobachtet, dass vor allem das exzessive Zur-Ader-Lassen die Menschen nur noch zusätzlich geschwächt hatte. Alles Hoffen und Bangen auf Gesundung war vergeblich.

Seit einigen Jahren schon lauschte er den sonntäglichen Predigten des Dorfpriesters nicht mehr. Schleichend hatte ihn ein Pragmatismus heimgesucht, eine bitterere, sachliche Orientierung, die nur schwer mit den religiösen Ausschweifungen über Himmel und Hölle in Einklang zu bringen war. Geriet er in Gefahr, ungläubig zu werden? Sicherheitshalber bekreuzigte er sich schnell. Wie auch immer – eines wusste er genau: Jede Geburt schafft eine Leiche. Alles eine Frage der Zeit.

Farin presste die Lippen aufeinander. Nie würde er vergessen, wie er zum ersten Mal den Körper eines Kindes hatte aufbereiten müssen. Ein dreijähriges Mädchen, ein so kleines, zartes, unschuldiges Ding, elendiglich an einem merkwürdigen Fieber verreckt. Während er die Kleine gewaschen hatte, waren ihm die Tränen über die Wangen gelaufen. Und erst den Angehörigen, die für ihr Kind gebetet und gebetet und gebetet hatten. Glücklicherweise hatte der Priester während der Totenandacht tröstenderweise eine Erklärung parat: 'Die Wege des Herrn sind unergründlich'.

Ach so!

Anstatt zu arbeiten, machte er sich hier schon wieder Gedanken um Gott und die Welt – so würde er bis Mitternacht nicht mehr fertig werden.

Er nahm ein Tuch vom Haken, tauchte es in die große Schüssel mit Wasser neben sich und wrang es aus. 'Das Waschen der Leichen beginnt mit den Armen', so hatte Vater es ihm beigebracht. Farin nahm die rechte Hand der Frau. Langsam fuhr er die welke Haut des Unterarms hinauf und hielt inne. Ungläubig glotzte er auf den Brustkorb der Alten. Erst jetzt sah er es: ein blutverkrusteter, senkrechter Strich zog sich vom Bauchnabel bis zum Halsansatz, ein Querbalken lief unter ihren Brüsten entlang. Das Gebilde ergab ein großes Kreuz aus Narbenwülsten, verursacht durch unzählige Schnitte und Wunden. Die meisten alt, einige frisch. Mit den Fingerkuppen fuhr er die Höcker und Krater entlang. Das mit dem Bekreuzigen hatte sie wohl allzu wörtlich genommen. Seit Jahren musste sie sich regelmäßig das Zeichen des Herrn mit einem groben Messer in den Oberkörper geritzt haben.

'Mach dir bei der Arbeit niemals Gedanken über den Verstorbenen!' Auch dies hatte Vater ihn gelehrt. Mit leichtem Kopfschütteln setzte Farin sein Werk fort. Er würde dafür sorgen, dass sie sauber im Jenseits ankam und die Angehörigen den letzten Anblick der Verstorbenen in guter Erinnerung behielten. Den letzten Anblick vergaßen die Menschen niemals.

Nach den Armen und Beinen rieb er sorgfältig ihren Oberkörper und Unterleib ab. Mehrfach säuberte er das Tuch in der Schüssel, deren Wasser grau wie der Himmel geworden war. Es regnete immer noch, dennoch musste er dringend frisches Wasser aus dem Bach holen, denn der verrottete Boden des Regenfasses hielt nicht mehr dicht. Sein Vater und er wohnten am Ende der Welt, wie die Menschen den kleinen Hof, auf dem Farin seine Arbeit verrichtete, bezeichneten. Das passte – am Ende des Baches, am Ende des Dorfes, am Ende der Welt. Wer es sich in diesem offenen Schuppen auf der Werkbank bequem machte, hatte schließlich das Ende erreicht. Ab hier gab es nichts mehr – außer trüber Stimmung im Herzen, ungenießbarem Wasser bachabwärts und verpesteter Luft rundherum.

Im letzten Tageslicht jagte der Herbstwind die tiefen Wolken vor sich her; es sah nicht danach aus, als würde der Regen vor Einbruch der Nacht aufhören. Also nahm Farin die Waschschüssel, verließ das schützende Vordach und stapfte einige Meter auf den kleinen Hof hinaus. Dabei schwappte ein Teil der stinkenden Brühe über seine Hose.

»Och nee, Bockmist!«, fluchte Farin, denn das passierte ihm nicht zum ersten Mal. Wie so oft hatte er sich vorgenommen, die Schüssel nicht ganz voll zu machen. Ein Eimer wäre wesentlich praktischer, nur könnte Vater diesen nicht in Rechnung stellen, im Gegensatz zur traditionellen Waschschüssel. Er schüttete das Schmutzwasser einige Meter von seiner Arbeitsstätte entfernt ins Gebüsch, so wie immer. Dem Rotdorn schien dies nichts auszumachen, ganz im Gegenteil: Die Pflanze sprießte und gedieh wie keine andere in der Umgebung – längst waren ihm die Zweige über den Kopf gewachsen. Mit der leeren Schüssel rannte Farin zum Bach. Immer noch ärgerte er sich, dass er nun auch noch seine Hose waschen und über dem Feuer trocknen musste, denn er besaß nur die eine. Was besaß er überhaupt? Nichts, wenn er darüber nachdachte. Nichts außer seinem Namen. Das hatte er Gott voraus.

»Farin!«, sagte er laut.

Immerhin.

Den Bach liebte Farin in vielerlei Hinsicht. Sein Gluckern klang freundlich und beruhigend, das kühle Wasser erfrischte stets, und auf den riesigen Felsbrocken, die kreuz und quer im Bachbett lagen, hatte er schon immer am besten nachdenken können. Sehnsüchtig schwammen seine Gedanken bachabwärts. In vielen Kurven ging es durch den Wald, einen plötzlichen Wasserfall hinunter, über eine Wiese, bis der Bach in einen großen Fluss mündete. Immer breiter wurde der Strom, unaufhaltsam bahnte er sich seinen Weg durch das Weltenreich, stets auf der Suche nach dem Meer.

Das Meer! Es soll aus endlosem Wasser bestehen, mit Wellen, die nimmermüde ans Ufer schwappen.

Ob da auch jemand versucht, eine gigantische Schüssel zu tragen? Gern möchte ich mal das Meer sehen. Nur ein einziges Mal, träumte Farin.

Die randvolle Schüssel balancierte er zurück in den Schuppen.

Wieso hole ich das Wasser nicht in einem Eimer und gieße es dann in die Schüssel, fragte Farin sich nicht zum ersten Mal. Weil Vater es mir anders gezeigt hat und es genauso wollte, lautete die alles erklärende Antwort.

Mit frischem Wasser setzte er sein Werk fort. Nach dem Körper widmete er sich der Vorbereitung des Kopfes. Mit einer Mixtur aus Eigelb, Kamille, Brennnesselsaft, Klettenwurzelsud und viel Wasser wusch er ihre Haare und schnitt sie danach. Ein mühsames Unterfangen, was jedoch mehr an der klobigen Schere als an den dünnen Strähnen seiner Anvertrauten lag.

'Ganz wichtig sind die Hände', betonte sein Vater stets. Schließlich ruhten diese während der Zeremonie würdevoll gefaltet auf der Brust des Verstorbenen. Oder sollte er besser sagen: Vater hatte ihm diese Regeln mit der Gerte eingeprügelt, denn das bezeichnete seine Lehrmethodik treffender. Folglich kümmerte er sich als Nächstes um die Fingernägel. Hierzu musste er, gelobt sei der Herr, nicht die große Schere verwenden, sondern eine kleine Zange, mit der er die Nägel abknipsen konnte.

Diese Zange hatte Vater vor etwa zwei Jahren gekauft, nachdem Farin ein Missgeschick passiert war. Damals hatte er mit der großen Schere einem Toten versehentlich den Ringfinger abgeschnitten. Den Verstorbenen hatte es nicht gestört, sehr wohl jedoch die Angehörigen, denen die friedlich auf der Brust gekreuzten neun Finger nebst einem blutigen Stumpf unangenehm aufgefallen waren. Unglücklicherweise meinten sich die Angehörigen allesamt genau daran zu erinnern, dass der Verblichene am fehlenden Finger einen teuren Ring getragen hatte, daher hieße jener schließlich auch Ringfinger. Das Schmuckstück war partout nicht mehr auffindbar. Die trauernden Verwandten hatten schwer geklagt, nicht vorm Grab, sondern vorm Dorfschulzen, und dann erhielt jeder, was er verdiente: sein Vater keine Bezahlung für seine Arbeit und Farin den doppelten Lohn in Form einer deftigen Tracht Prügel.

Dank Zange blieben alle Finger dran, nun säuberte er die Nägel mit einem kleinen Messer. Neben den schwarzen Rändern entfernte er einige Hautfetzen, die unter den Fingernägeln der rechten Hand klebten.

'Auf die Füße guckt keiner', hatte sein Vater ihn gelehrt – unterstützt durch einige aufmunternde Backpfeifen. Dennoch gab sich Farin nun bei den Zehennägeln die gleiche Mühe.

Vielleicht schaut Gott auf die Füße.

Wie jeden Abend verschwand das Tageslicht langsam, aber unaufhaltsam. Farin zündete eine Öllampe an und stellte diese auf ein über der Werkbank angebrachtes Brett. Jawohl, Werkbank hieß diese Vorrichtung. Als kleiner Junge hatte er sie einmal versehentlich als Tisch bezeichnet, was Vater zur Weißglut gebracht hatte.

»DAS IST DIE WERKBANK!«, hatte er gebrüllt. »Tote kommen nicht auf den Tisch!«

Überwältigt von so viel Pietät und unterstützt durch eine belehrende Tracht Prügel, hatte sich Farin dies fortan gemerkt.

Bockmist, er hätte eben, als er neues Wasser geholt hatte, direkt das schmuddelige Kleid mitnehmen und waschen sollen. Jetzt musste er mit dem Rest in der Schüssel vorliebnehmen, denn er verspürte wenig Lust, im Dunkeln erneut zum Bach zu laufen. Noch sah der Stoff schmutziger aus als das Wasser, somit erwartete er zumindest einen kleinen Reinigungseffekt. Mit beiden Händen zog er das Leinen durch die Schüssel, verdrehte es mit beiden Händen und presste braunes Wasser heraus. Skeptisch betrachtete er sein Werk. Bescheidener Erfolg. Nein, das ging so nicht – er würde das Kleid am Morgen ein zweites Mal direkt im fließenden Wasser waschen. Seufzend wandte er sich wieder der Toten zu. Ein Blitz zuckte grell, und der unmittelbar folgende Donner ließ ihn zusammenzucken.

Erschreck dich nicht! Nur ein Gewitter, du Dummkopf!

Er hängte das Kleid über einen Querbalken und kümmerte sich nun um das Gesicht der Alten.

'Das Gesicht ist noch wichtiger als die Hände', hatte sein Vater ihm eingebläut. Das hätte Farin auch so gewusst. Tot oder nicht tot, natürlich suchten die Leute als Erstes die Augen ihrer Mitmenschen, und die lagen nun einmal auch bei Verstorbenen mitten im Gesicht. Er betrachtete Wangen und Nase der Frau. Das Blut war in den Hinterkopf gesackt, wodurch die Haut bleich wie Ziegenmilch aussah. Er wusste aus Gesprächen im Dorf, dass sie etwa fünfzig Jahre zählte, doch sie sah doppelt so alt aus. Die faltige Haut über Wangenknochen und Kinn hing in aufgefächerten Lappen herunter. Gram, Sorgen und Leid hatten eine Fratze tief in ihre Züge geschnitten. Wie gelähmt starrte Farin dieses Gesicht an. Was irritierte ihn bloß? In den Zügen der Toten lag noch mehr, etwas Unbegreifliches, etwas Böses, Zorniges. Er fröstelte.

Ein ungewohntes Geräusch ließ ihn herumfahren. In seinem Rücken war es inzwischen stockfinster geworden, seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Bewegte sich dort ein Schatten? Die Haare auf seinen Armen richteten sich auf, er fühlte sich beobachtet.

»Ist da jemand?«, rief er und erschrak über seine eigene dünne Stimme.

Jemand antwortete nicht – was hatte er auch erwartet.

Er schalt sich für seine Hasenfüßigkeit, gleichwohl drehte er sich mit einem mulmigen Gefühl wieder zur Werkbank um.

Nicht ablenken lassen, Farin. Freiwillig kommt hier keiner vorbei, bleibt im Dunkeln stehen und sieht zu, wie du die Leiche wäschst.

Weit kam er mit seinem neuen Mut nicht. Es fühlte sich an, als würde ein Eimer mit Eiswasser über ihm ausgeschüttet. Ihre Augen – weit offen – stierten ihn an. Ein kurzer Schrei entfuhr ihm. Er hätte schwören können, dass die Augen lebten. Hatte er eben nicht ein kurzes Leuchten in den Pupillen gesehen, so als renne jemand mit einer Laterne an einem Fenster vorbei? Wie gebannt starrte er in das Gesicht der Toten.

Wenn sie jetzt mit den Wimpern schlägt, werde ich ohnmächtig.

Er hatte doch der Alten kurz zuvor sorgfältig die Augen geschlossen und verklebt. Mit hämmernder Brust wiederholte er den Vorgang. Es kann durchaus passieren, dass die Lider bei nachlassender Leichenstarre wieder aufklappen, beruhigte er sich.

Abrupt drehte er sich um – nur Dunkelheit hinter ihm, alles wie immer. Langsam verspürte er wieder Wärme in seinen Gliedern. Was war nur mit ihm los?

Ein Leichenwäscher, der sich gruselt, dachte er mit schiefem Grinsen, ist schlimmer als ein Schlachter, der kein Blut sehen kann. Also Farin, setze deine Arbeit fachmännisch fort.

»Nun meine liebe … äh, wie heißt du noch mal?«, fragte er die Tote, die jedoch nicht antwortete.

Irgendetwas mit G oder K am Anfang. Farins Blick fiel erneut auf den Körper der Leiche. Als hätte ihn jemand mit einem Seil und einem heftigen Ruck nach hinten gerissen, sprang er einen Meter zurück.

Auf dem Brustkorb der Alten lag etwas. Etwas Glänzendes, etwas Rundes. Jedenfalls etwas, das eben noch nicht dort gelegen hatte. Mit tobendem Herzen sah er sich um. Niemand außer ihm hatte der Leiche nahekommen können. Wo kam dieses Ding also her?

Langsam schlich er auf Zehenspitzen näher. Um nicht zu schreien, presste er die Lippen so fest es ging aufeinander. Unfähig zu blinzeln, starrte er auf die Brust der toten Frau, genau dorthin, wo ihr Herz einst geschlagen hatte. An jener Stelle lag ein Amulett oder ein Anhänger. Ganz vorsichtig, als fürchtete er, seine Hände könnten jeden Moment zu Staub zerfallen, griff er mit spitzen Fingern nach dem Kleinod. Warm fühlte es sich an und sah aus wie eine Münze ohne Prägung: rund, schlicht und glatt auf beiden Seiten. Lediglich ein Loch befand sich am Rand, offensichtlich, um es an einer Kette befestigen zu können. Im Licht der Öllampe glänzte das Amulett gelblich. Mit ausgestrecktem Arm wog er es in der Hand – zu leicht für Gold. Er biss vorsichtig hinein, seine Zähne hinterließen keine Spuren. Solch ein Metall hatte er noch nie gesehen. Bildete er sich das ein, oder hatte er jetzt einen leichten Knoblauchgeschmack im Mund? Wohin nun mit dem Fund? Mangels Behälter fädelte er eine Hanfschnur hindurch und streifte sich diese über den Kopf, wobei das Amulett wie an einer Kette unter seinem Leinenhemd verschwand. Er würde das Schmuckstück den Angehörigen vor der Beerdigung übergeben, doch dazu musste er es vor seinem Vater in Sicherheit bringen. Der würde es garantiert behalten, so lange, bis ein wenig Gras über das Grab gewachsen war. Und dann würde er es in einem entfernten Dorf verkaufen und das Geld versaufen. Allzu oft hatte Vater den Tascheninhalt der Toten einkassiert und damit sowohl die Vorurteile als auch den schlechten Ruf der Zunft der Totengräber bestätigt. Sein alter Herr war gut – in der Pflege seines schlechten Rufs. Farin wollte nicht so sein wie sein Vater. Auf keinen Fall. Ob er deshalb ehrlich war? Wie wäre er wohl geworden, wenn sein Vater stets rechtschaffen und untadelig gehandelt hätte? Wäre Farin dann ein Gauner, der keine Gelegenheit ausließ, sich auf Kosten anderer zu bereichern?

Diese Gedanken brachten ihn zwar nicht weiter, halfen ihm jedoch, seinen Herzschlag zu normalisieren.

Wo kommt dieses Amulett bloß her? Wundere dich nicht, konzentriere dich auf deine Arbeit, Farin!

Das Gesicht der alten Frau sah unschuldig aus. Wieder stutzte er. Wirklich? Es wirkte tatsächlich entspannter, oder bildete er sich das nur ein? Er nahm einen halbwegs sauberen Lappen vom Haken, tränkte ihn mit verdünntem Branntwein und rieb damit großzügig Stirn, Wangen, Kinn und Hals ein. Hierdurch verlangsamte er den Verwesungsprozess.

Bloß nicht zu viel verwenden. Oder verschwenden, wie Vater es nennen würde. Kein Wunder, der trank den billigen Fusel lieber.

Als Nächstes trug er ein wenig Farbe auf die Wangen der Toten auf. Hierzu bediente sich Farin eines dünnen Breis aus Ocker und Öl – ein altes, geheimes Familienrezept, um die Toten zu veredeln. Mit einem Stück Kohle schwärzte er Lider und Augenbrauen und verlieh diesen zudem Glanz durch ein wenig Schafsfett. Mit einem Kamm glättete er der Leiche die Haare.

Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Wie durch ein Wunder wirkte die Alte direkt ein paar Jahre jünger, so um die achtzig. Lebendiger machte sie dies jedoch nicht. Verdammt noch eins, wie war nur ihr Name – er lag ihm auf der Zunge.

Farin gähnte. Es war spät und er beschloss, schlafen zu gehen. Das Kleid würde er am nächsten Morgen noch ein zweites Mal waschen – somit bliebe genügend Zeit zum Trocknen. Das Parfümieren war ohnehin erst für morgen vorgesehen, der Duft würde sonst über Nacht verfliegen. Weglaufen würde die Alte nicht, also begab er sich in die Kate zu seinem Vater.

Wie sein Leben, so sein Heim. Einfach. Die kleine Hütte bestand zum großen Teil aus Lehm. Festgestampfter Lehmboden mit Wänden aus lehmverputztem Rutengeflecht, das Dach gedeckt mit flachen Lehmschindeln. Es gab nur einen Raum. Er roch und hörte seinen alten Herrn, bevor er ihn sah. Grunzend und furzend lag er in der Ecke hinter dem Ofen und schlief seinen Rausch aus. Dabei stand der Mund offen, die Lippen glänzten vom gelegentlichen Sabbern. Ein alter Mann, gebeugt vom Leben, zerfressen vom Hass und verbittert vom Neid auf alle, die es besser hatten als er. Also so ziemlich das ganze Dorf.

Farin zog sich die verdreckte Hose aus, legte sich gegenüber auf seine Strohmatte und schlief sofort ein.

»Fauler Hund!« Die liebliche Stimme, verstärkt durch einen aufmunternden Fußtritt des Vaters, weckte ihn.

»Der Hahn hat schon gekräht, und du schläfst noch.«

Diese Tradition hatte was. Vater behauptete stets, der Hahn habe schon gekräht. Da Farin zu diesem Zeitpunkt noch schlief, konnte er diese Behauptung nicht widerlegen. Vielleicht sollte er einfach mal die Nacht über wach bleiben und lauschen.

»Was ist mit der hässlichen Gerlunda – die liegt noch nackt im Schuppen, mach sie gefälligst fertig, Sohn.«

Farin setzte sich auf. Es war noch dunkel draußen. »Gerlunda! Natürlich, so heißt sie. Wieso ist mir das nicht eingefallen?«

»Weil du dumm bist, Junge«, erklärte ihm sein Vater.

Ach so!

Wenige Augenblicke später stand er nur mit dem Hemd bekleidet vor der Leiche im Schuppen. Sie lag so dort, wie er sie verlassen hatte, und ihr Kleid hing über dem Balken. Bei Tageslicht betrachtet wunderte sich Farin über seine gestrigen Ängste. Hatte er geträumt? Unwillkürlich griff er sich an die Brust und widerlegte damit seine Überlegung. An einer Hanfschnur trug er ein Amulett um den Hals.

Wie konnte dieses merkwürdige Schmuckstück auf Gerlundas Körper gelangen, und was hatte es damit auf sich?

Mit einer Mischung aus Misstrauen und Verwunderung schielte er auf die Leiche. Gerlunda, die Giftmischerin – so war sie vom ganzen Dorf genannt worden. Nun schnappte er sich das Kleid, lief zurück ins Haus, hob seine Hose neben der Tür auf und lief zum Bach. Sorgfältig wusch er erst die beiden Kleidungsstücke und dann sich selbst. Mit dem Zeigefinger rieb Farin über sämtliche Zähne und spülte den Mund aus. Für die Reinigung der Zwischenräume nahm er eines der spitzen Stöckchen zur Hilfe, die er hier deponiert hatte. Sein Spiegelbild dankte ihm mit weißem Lächeln dafür. Mutter hatte ihm dies so gezeigt, während sein Vater ihn dafür auslachte. Er betrachtete sein zerzaustes, dunkles Haar im Bach. Es gefiel ihm so, er würde sich kämmen, wenn er gestorben war.

Als er wieder zu Hause ankam, stand Papa mit beiden Armen in die Hüften gestemmt neben der Leiche.

»Wo treibst du dich rum?«, schnaufte er. Dann deutete er auf Gerlunda. »Wir werden Schüssel, Kamm, Faden und Schminke berechnen. Ist das klar?«

»Und was ist mit dem Waschwasser?«

»Nicht gierig werden, Junge. Das geben wir gratis.« Er lachte keuchend.

Farin konnte dieser Geschäftstüchtigkeit wenig abgewinnen. Alle Gegenstände, die er für die Reinigung von Gerlunda benutzt hatte, galten nun als unrein und nicht wieder verwendbar – vor allem die Waschschüssel. Diese wurde traditionell nach der Prozedur zerstört und folglich den Trauernden in Rechnung gestellt. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Farin die Schüssel. Ein echtes Wunderwerkzeug, denn diese war sicherlich schon dreißig Mal zerstört und berechnet worden. Gleiches galt für den Kamm.

»Die Beerdigung ist schon heute Nachmittag, also mach voran, Junge.«

»Was ist denn geschehen?«, fragte Farin.

Sein Vater warf ihm einen schrägen Blick zu, Fragen konnte er nicht leiden. Solche schon gar nicht. Er murrte: »Der Priester hat sie am Morgen tot in ihrer Hütte aufgefunden. Gestern Nachmittag kam er ins 'Warme Bier' und hat es mir erzählt. Danach hat er den Dorfschulzen mit der Alten hierher geschickt.«

'Zum warmen Bier' hieß die Dorfschenke gegenüber der Kirche – ein Name voller Verlockung und Zugkraft. Vermutlich hätte der Wirt nicht einen Gast weniger, wenn er seine Wirtschaft 'Zur lauen Pisse' genannt hätte – das lag einfach daran, dass es sich um die einzige Schenke im Dorf handelte.

»Wie ist sie gestorben?«

Vater verzog das Gesicht. Seine Zungenspitze zuckte durch die Lücke in seinem Oberkiefer wie bei einer Schlange – dies flutschte bestens, da ihm beide Schneidezähne ausgefallen waren.

Er äffte Farin nach: »Wie ist sie gestorben?« Diese Frage ging ihm ganz besonders gegen den Strich – dennoch stellte Farin sie immer wieder. »Herzhalt, was sonst, Sohn.«

»Ach so!«

Er wusste genau, dass sein Vater wesentlich mehr wusste, und dieser wusste, dass Farin es wusste. Doch das scherte den Herrn Papa einen Dreck. 'Tot ist tot', pflegte Vater stets zu sagen, und wie fast alle seine Weisheiten war das schwer zu widerlegen. 'Fragen schaden nur dem Geschäft'. Letztlich starben für ihn alle Menschen an Herzhalt. Basta! Auch wenn Farin in letzter Zeit gern nach Gründen suchte, die zumindest diese Ansicht seines Vaters ad absurdum führten, musste er der Aussage einen gewissen Wahrheitsgehalt einräumen. Irgendwann hielt jedes Herz halt an. Dies traf sowohl auf den Siebzigjährigen zu, den die Bürden des Alters heimsuchten, wie auf den Krieger, der vom Schwert des Feindes durchbohrt wurde, als auch auf den zehnjährigen Jungen, der vom Baum fiel und sich das Genick brach.

»Ich gehe graben, mach du die Alte fertig. Denk dran: Tot ist tot. Fragen schaden nur dem Geschäft.«

»Ach so!«

Mit schiefem Gesicht sah Vater ihn an. Ganz gerade konnte er den Kopf nicht mehr halten, vielleicht lag es auch daran. »Sag nicht ständig 'ach so'. Das klingt bei dir wie ein Widerspruch.«

Farin sagte nichts.

Vater schnappte sich Hacke und Schaufel und machte sich auf den Weg in Richtung Friedhof. Immerhin, es gab Tage, da überließ er auch diese Arbeit großzügig seinem Sohn.

Bis zum frühen Abend würde Farin seinen alten Herrn nicht wiedersehen. Nach Ausheben des Grabes würde er genau wie gestern und vorgestern und die Tage davor in die Dorfschenke gegenüber der Kirche einkehren und saufen. Um die Zeit trank er in der Regel mit dem Wirt allein, denn die anderen Gäste kamen erst deutlich später. Das war Vater ganz recht, musste er doch ohnehin an einem Tisch in der Ecke hinter der Tür sitzen, weit weg von den anderen Bürgern, die mit dem Totengräber so wenig wie möglich zu tun haben wollten. Das fiel kaum ins Gewicht, solange es keine anderen Gäste gab.

Farin schaute seinem Herrn Papa nach. Er gähnte.

Nachher werde ich ein wenig Schlaf nachholen, dachte er.


Der Heuboden

»ARRROSsssssssssss!!«

Genauso zischte es, wenn der eklige Haferschleim auf dem Herd überkochte. Kein Wunder, denn die Oberin kochte vor Wut. »Wenn ich dich erwische, reiße ich dir beide Ohren ab!«

Das klang gefährlich. Flinker als ein fliehender Fuchs flitzte Aross durch die Hintertür der Küche raus in den Hof. Mit ihrem runden Kopf und dem kurzen Haar sähe sie ohne Ohren aus wie ein Kürbis Wie ein rotbrauner Kürbis, wenn sie es mal waschen würde. Zudem verlöre ihre alte Filzkappe die praktischen Stopper links und rechts, die auf natürliche Weise ein Über-die-Augen-Rutschen verhinderten. Und wer weiß, wozu die Ohrmuscheln noch alles gut waren. Heute Abend würde die Oberin sich beruhigt haben und zu ihrer Lieblingsprozedur übergehen. Sie würde Aross mit dem Rohrstock auf die Hände und Finger schlagen. Auch nicht schön, zumal ihr rechter Handrücken vom letzten Mal noch immer blaugrün schimmerte.

»Bleib stehen, verdammte Ratte!«

»Hätteste wohl gern, verdammte Quälerin«, murmelte sie in gemäßigter Lautstärke vor sich her, denn sie wollte ihre Verfolgerin nicht noch mehr reizen.

Mit beeindruckender Geschwindigkeit erreichte die Ratte die baufällige Scheune gegenüber dem Waisenheim, die jetzt als Hühnerstall diente. Vor wenigen Monaten hatten hier noch ein Esel und zwei Ziegen gewohnt. Gackernd beschwerten sich die Vögel, als Aross wie eine Furie hineinstob und rechts an einem Heuhaufen vorbei zu den Holmen einer alten Leiter hechtete. Leichtfüßig, in einer Geschwindigkeit, als hätte sie vier Beine, kletterte sie hoch, stieß die Luke zum Dachboden auf, schlüpfte hindurch und brachte sich damit vorerst in etwa vier Meter Höhe in Sicherheit. Dorthin würde die Oberin ihr nicht folgen, zumal die morschen Sprossen ihr Gewicht nicht tragen würden. Daran war die verfressene, fette Wachtel selbst schuld.

»Du kriegst heute Abend nichts zu essen, Nichtsnutz. Dafür zwanzig Schläge auf die Hand, ich erwarte dich in meiner Kammer«, fluchte sie hinter dem Mädchen her, bevor sie sich unverrichteter Dinge vor der Scheunentür umdrehte und wieder in der Küche verschwand, um die beiden Mägde herumzukommandieren.

»Boah!«, machte Aross auf den Knien sitzend. Der Dachboden war so flach, dass selbst Aross nicht stehen konnte. Sie lehnte sich an einen der Querbalken und steckte die nackten Füße tief in die Strohreste, die hier oben noch lagerten.

Seit sie denken konnte, war das Waisenheim der Stadt Nabenstein ihr Zuhause, und seit sie denken konnte, wurde sie von der Oberin regelmäßig verprügelt. Eine einfache, verlässliche Übereinkunft.

Vor knapp vierzehn Jahren hatte es begonnen – ein Säugling, wenige Wochen alt, wurde von einer Magd auf den Stufen vor der Eingangstür des Waisenhauses entdeckt. Halb verhungert, halb erfroren, halb verdeckt unter Lumpen in einer halb verfaulten Holzkiste lag er auffällig unauffällig. Er verweigerte das, was Säuglinge gut konnten und in einer solchen Situation auch kräftig tun: schreien. Keinen Mucks gab das kleine Mädchen von sich, sondern starrte trotzig in den Himmel. Auf eines der Kistenbretter war in großen Lettern ein Wort eingebrannt worden: AROSS. Und so wurde sie seither gerufen.

Somit wusste Aross nicht, wann sie Geburtstag hatte und wie alt sie genau war. Es kam auch nicht so darauf an. Wichtiger fand sie, wie lange sie noch leben würde. Ein merkwürdiger Gedanke für ein junges Mädchen, nur prallte in letzter Zeit nahezu jeder neue Tag immer heftiger mit ihr zusammen, verursachte blaue Flecken an Leib und Seele, so dass sie sich fragte, wie lange dies noch gut gehen würde. Es gab nur zwei Möglichkeiten: entweder der Tag nahm Schaden oder das junge Mädchen. Und die Prügel für heute hatte sie schon früh am Morgen klargemacht. Nur weil sie ein Scheibe Brot stehlen wollte. Sie hatte die Prügel verdient, nicht wegen des Brots, sondern weil sie sich von der Oberin hatte erwischen lassen. Und sie würde nicht schreien, egal, was geschah. Das mit dem Essen war nicht wirklich ärgerlich, zumal die Portionen im Waisenhaus nicht ganz so groß ausfielen wie ein Haufen Mäusekot. Und auch so schmeckten. Morgens gab es Haferschleim mit Wasser, und abends gab es Wasser mit Haferschleim. Das war zum einen billig und zum anderen schnell gemacht. Mittags hätte es auch wässrigen Haferschleim gegeben, wenn der Oberin nicht noch ein günstigeres Rezept eingefallen wäre: nichts.

Daher musste sich Aross ständig zusätzliche Nahrung organisieren, sonst wäre sie in dem alten Haus längst verhungert. Allein hier hatte sie einige eiserne Reserven versteckt – so müsste auf einem der Dachbalken noch ein alter verschrumpelter Apfel liegen. Während ihre Augen prüfend nach oben in den Giebel wanderten, erregte ein Geräusch von unten die Aufmerksamkeit des Mädchens. Bäuchlings legte sie sich ins Heu und schielte zwischen den Brettern durch die Ritzen hinunter in den Stall. Entdecken konnte sie neben den Hühnern nur Wolf, den alten Jagdhund, der es sich in seiner Ecke gemütlich gemacht hatte. Der Köter hatte die besten Tage lange hinter sich, so war seine Hüfte steif geworden, und er konnte sich nur mit Mühe bewegen.

»He, Aross! Was hast du angestellt? Mal wieder Essen geklaut? Oder der Oberin noch mal in den Wein gepinkelt?« Ein Junge erschien am Fuße der Leiter, zögerlich, linkisch lugte er in alle Richtungen. Ausgerechnet Gram, der Liebling der Oberin, mit seinen Segelohren und den braunen Locken, schaute zu ihr hoch, traute sich jedoch nicht, ihr nach oben zu folgen. Der Junge gehörte zu den widerwärtigsten Menschen im ganzen Waisenhaus. Er hatte es tatsächlich geschafft, der Oberin in all den Jahren nicht ein einziges Mal Grund für eine Tracht Prügel zu liefern. Was für eine Schande!

»Geht dich nichts an, Gram. Hau ab! Und zwar schnell!«, empfahl sie ihm mit Nachdruck. Wenn er es wagen sollte, in ihr Reich einzudringen, würde sie ihm die Luke auf den Kopf hauen oder ihn von der Leiter stoßen, das hatte sie schon einmal getan. Den Preis von zwanzig Schlägen hatte sie gern dafür bezahlt. Gram war mindestens zwei Jahre älter und mindestens zwei Köpfe größer als Aross, doch Respekt hatte sie vor diesem Scheißer keinen. Bettelarm, wie sie nun mal war, gab es einige Dinge, die Aross einfach fehlten. Schuhe und Respekt gehörten dazu.

»Mit dir wird es noch schlimm enden.«

Sie glaubte, sich verhört zu haben. Gram klang wie die Oberin, nur hundert Jahre älter. Boah, war der vernünftig.

»Erspar mir dein blödes Geschwätz. Jetzt verzieh dich und wasch dir die Füße.« Das war Grams Spezialität; seine Füße sahen immer rosig und sauber aus wie die eines Neugeborenen. Natürlich halfen ihm seine Stiefel aus Hirschleder dabei, sie hatte keine Ahnung, wo er die her hatte.

Verächtlich schaute er zu ihr hoch. »Du bist verwerflich und … und nichtswürdig.«

Was der für Wörter kannte, da konnte sie nicht mithalten. »Und du bist scheiße, Gram. Verpiss dich.«

»Ich hoffe, die Oberin verhaut dich so richtig.«

»Dazu muss sie mich erst einmal kriegen, Blödmann.«

»Ich sollte dich fangen und zu ihr bringen, dann bekomme ich vielleicht eine Belohnung.«

»Dazu musst du mich erst einmal kriegen, Blödmann.«

»Och, wozu? Du musst heute Abend ohnehin zu ihr und büßen. Sonst lässt sie dich nicht mehr in den Schlafsaal, und du kannst sehen, wo du bleibst.«

Da hatte er leider recht. Aross ballte ihre kleinen Fäuste. Sie wusste, dass Gram im Nahkampf ein ernst zu nehmender Gegner war. Kein Gewissen, dafür breite Schultern und kräftige Arme mit Händen wie Schraubstöcke, die, wenn sie einmal zugepackt hatten, nicht wieder losließen. Kraft besaß dieser Mistkerl zur Genüge, kein Wunder, er schien das einzige Kind im Waisenhaus zu sein, das stets genügend zu essen bekam – ein Grund mehr, ihn zu hassen.

Grams Gesicht verzog sich zu einer hinterhältigen, boshaften Fratze. »Jetzt fällt mir ein, wie ich dich herunterlocke.«

Der Junge ging zum alten Jagdhund Wolf und trat mit seinen Stiefeln gegen die lange Schnauze, die das Tier müde zwischen seine Vorderpfoten gelegt hatte. Wolf jaulte auf. Zum einen vor Schreck, zum anderen vor Schmerzen. Geduckt, heftig mit dem Schwanz wedelnd, so als habe er etwas falsch gemacht, stand er vor Gram und leckte sich über die blutende Nase. Aross sah Wolf an, dass ihn zu allem Überfluss auch noch die Hüfte schrecklich schmerzte.

Dieser Köter war tatsächlich noch blöder als Gram.

Dieser holte mit dem rechten Stiefel zu einem zweiten Tritt aus. »Komm runter, oder ich trete ihn tot!«

Die Gehässigkeit in seiner Stimme wäre nicht nötig gewesen. Mit einem hellen Schrei rutschte Aross durch die Luke und stürzte sich vom oberen Ende der Leiter direkt auf Gram. Hier war sie schon oft hinuntergesprungen, doch sonst spaßerfüllt in den großen Heuhaufen und nicht hasserfüllt auf einen Menschen. Mit beiden Armen voran, die Finger wie Krallen gekrümmt, Augen und Mund vor Wut weit aufgerissen, landete sie auf ihm, riss ihn durch die Wucht des Aufpralls um und schaffte es, ihr Knie mit Wucht unter sein Kinn zu rammen. Grams Unterkiefer knirschte, die Zähne schlugen aufeinander, er verdrehte die Augen. Offensichtlich hatte er einen solchen Luftangriff aus über zwei Metern, bei dem sich Aross den Hals hätte brechen können, niemals erwartet. Mit ihren kleinen Fäusten trommelte sie in Grams Gesicht herum, bis aus seinem Mund und seiner Nase helles Blut floss. Jeder Überraschungsangriff ging überraschend schnell vorüber, wusste Aross. Sie ließ von ihm ab und kletterte die Leiter wieder hoch. Ihr Knie tat ein wenig weh, doch das Gefühl, es dem Fiesling unter seinen dämlichen Schädel gerammt zu haben, veredelte den Schmerz unendlich süß.

Im Grunde war nun alles wie vorher, sie oben, er unten. Allerdings lag Gram stöhnend und blutend auf dem Rücken. Verängstigt verkroch sich Wolf so tief es ging in seiner Ecke.

Mit liebenswürdiger Stimme, als wollte sie Gram um einen Gefallen bitten, sagte Aross: »Hör gut zu, Gram. Wenn du Wolf noch einmal wehtust, töte ich dich.«

Der Hund klopfte mit dem Schwanz, als er seinen Namen hörte.

»Du bist verrückt, völlig verrückt«, jammerte der Junge. Langsam richtete er sich auf und wischte mit dem Ärmel das Blut aus seinem Gesicht.

Aross war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht bei der Oberin oder sonst wem verpetzen würde; es wäre nur peinlich, wenn herauskäme, wie das magere, kleine … nichtswürdige Mädchen den starken Gram verprügelt hat. Ein blutverschmiertes Gesicht schaute zu ihr hoch, die Augen flackerten voller Hass, doch eine andere Empfindung gewann die Oberhand. Angst! Der starke Gram hatte Angst. Nicht vor Aross, sondern vor ihrer unberechenbaren Selbstaufopferung. Ob sie ihn wirklich töten könnte, wusste Aross nicht. Sie hatte noch nie jemanden getötet und auch kein Verlangen danach. Waffen wie Dolche und Schwerter waren ihr zuwider. Doch das wusste Gram nicht – darauf kam es an. Ächzend erhob sich der Blödmann, dabei beäugte er Aross mit vorgeschobener Unterlippe aus den Augenwinkeln. Langsam, um einen allerletzten Rest Würde bemüht, schüttelte er Schmutz und Stroh aus der Kleidung und verließ die Scheune ohne ein weiteres Wort.

Als Gram nicht mehr zu sehen war, hängte Aross ihren Oberkörper aus der Luke. »Hör mal, Wolf. Beim nächsten Mal lässt du dir nicht alles gefallen, sondern beißt den Mistkerl kräftig ins Bein.«

Wie zur Bestätigung wedelte Wolf wieder mit dem Schwanz und leckte sich über seine graue Schnauze.

Das überzeugte Aross nicht. »Glaub mir, Schwanz wedeln reicht nicht in dieser Welt. Du musst beißen, beißen, beißen.« Sie grollte den Hund an. Ihre tiefe Überzeugung machte dabei die hohe Mädchenstimme mehr als wett. Wolf zeigte sich jedenfalls ziemlich beeindruckt und duckte sich hinter seine Pfoten.

Zufrieden über ihren Sieg gegen Gram rekelte sich Aross im Stroh. Am liebsten würde sie hier oben den Rest ihres Lebens verbringen, doch die Lebenserfahrung sagte ihr, irgendwann musste sie pinkeln und Essensnachschub holen. Außerdem hatte die Oberin gedroht, ihr eines Tages einfach den Scheunenboden unterm Hintern anzuzünden. Diese Idee würde auch den beiden dicken Spinnen nicht gefallen, die ihre Netze geschickt zwischen den Dachbalken bauten. Tip und Tap hatte Aross die zwei getauft, denn mit ihren vielen Beinen tippten und tappten sie ständig.

Sie schob sich einen Strohhalm in den Mund und ließ ihn mal hoch zwischen ihre Augen kippen, mal runter auf ihr Kinn klatschen. Allein das würde ihr bei der Oberin-Ziege schon wieder Gemecker einbringen. 'Eine Frau kaut nicht auf Stroh herum!' Verächtlich steckte Aross die Zunge heraus, kunstvoll blieb der Halm daran kleben. Eine Frau durfte nur Sachen, die keinen Spaß machten. Eine Frau kletterte nicht auf Scheunenböden – eine Ratte schon. Wie zur Bestätigung raschelte es hinter ihr im Stroh, Aross hielt nach einer spitzen Schnauze, Knopfaugen und einem langen Schwanz Ausschau, konnte jedoch nichts entdecken. Der dicken Oberin würde Aross es in hundert Jahren nicht recht machen können, zumal es der Quälerin Spaß zu bereiten schien, sie zu verprügeln.

Was nun? Sie könnte zum Hafen gehen und Fischabfälle stehlen. Außerdem hatte sie gehört, dass Mattilda nun dort auf Pier Vier arbeitete. Dieses Mädchen betrachtete Aross als so etwas wie ihre Freundin – zumindest waren sie zusammen im Waisenhaus aufgewachsen, bis die Oberin Mattilda und ein anderes Mädchen namens Jennie vor knapp einem Jahr ins Hurenhaus gegeben hatte. Ein Mann mit einem fetten Bauch und einem fetten Geldbeutel war damals gekommen und mit einem fetten Bauch und dünnem Geldbeutel wieder gegangen. Bei der Gelegenheit hatte er die beiden Mädchen mitgenommen wie zwei Hühner. Jennie und Mattilda waren ein oder zwei Jahre älter als Aross, daher rechnete sie damit, dass sie spätestens im nächsten Jahr das gleiche Schicksal ereilen würde. Die Aussicht auf eine anständig gefüllte Börse sowie die Gelder aus dem Stadtsäckel für jedes Kind im Waisenhaus stellten den einzigen Grund dar, warum die Oberin Aross nicht schon längst totgeschlagen oder zum Teufel gejagt hatte. Wobei sie es bei Letzterem vermutlich besser gehabt hätte.


Personenregister

Der Kontinent Krosann besteht aus vier Reichen. Im Norden befindet sich das schneebedeckte Alandar.

Winslorien im Westen besticht durch seine Gebirge und grünen Auen.

Toladar im Osten freut sich über gemäßigtes Klima, riesige Wälder und Kohleminen im Turmgebirge.

Im Süden des Kontinents befindet sich Soradar. Viel Sonne führt zu viel Wüste, im Westen des Landes sorgen die großen Erzminen für den berühmten soradischen Stahl.

Im Süden von Soradar liegen die Südlichen Inseln. Die drei größten Inseln heißen Gonus, Hakot und Azar.

Die Menschen in Krosann glauben an die Göttergeschwister Lithor, Gott des Tages, und Dothora, Göttin der Nacht.


Königreich Toladar

Schloss Felsbach (Burg des Königs)

König Tedore Marein: Regent des Ostreiches

Königin Ulreike Marein: Gemahlin von Tedore, (verstorben)

Prinz Karek Marein: Einziges Kind Tedores, Thronfolger

Fürst Schohtar: Machthaber im Süden Toladars, rief sich zum König aus

Fürst Ransorg Gobarin: Machthaber im Norden Toladars

Sara: Küchenmagd, uneheliches Kind von Garemalan

Hofmarschall Bathek Moll: Wichtigster Berater des Königs

Magister Korn: Lehrmeister, wurde als Verräter entlarvt, (verstorben)

Madrich: Lehrmeister, Tedores Waffenmeister

Tatarie: San-Priesterin aus Tanderheim

Roban: Spielkamerad von Karek aus Kindeszeiten, Pferdejunge

Feste Strandsitz

Großmeister Rogat: Verwandt mit Tedore, Herr der Feste Strandsitz (verstorben)

Weibel Karson: Rechte Hand Rogats bis zu seinem Verrat

Hauptmann Bostun: Ausbilder der weißen Anwärter, verstorben

To Shyr Ban: Ausbilder der schwarzen Anwärter, verstorben

Forand/Garemalan: Der Große Schwertmeister, Ausbilder der schwarzen Anwärter, verstorben

Milafine: Tochter von Weibel Karson

Die Anwärter und Freunde Kareks:

Krall: hervorragender Schwertkämpfer

Blinn: Kann Lippenlesen

Eduk: Sehr unscheinbar

Stobomarik: genannt Wichtel – merkt, wenn jemand lügt

Sternfeste (Burg des Fürsten Schohtar)

Fürst Schohtar Tomur: Widersacher der Mareins um die Krone

Herzog Mondek: Engster Vertrauter Schohtars

Karnifex: Schohtars Scharfrichter

Veneferan: Magikus in Schohtars Diensten

Königreich Soradar

König Pares Drullom: Regent des Südreichs

Bolkan Katerron (Bolk): Ehemaliger Admiral, fahnenflüchtig

Bolks Gefolgschaft:

Bart: ehemaliger Soldat, Steuermann

Mähne: ehemaliger Soldat, Geschichtenerzähler

Schweif: ehemaliger Soldat

Kind: Waise


Weitere Charakter

Sie, die Krähe: Eine Auftragsmörderin, logisch

Woguran, Wogi: Gegenspieler der Auftragsmörderin in der Stätte

Torquay: Ein Jäger der Jovali

Zadou: Torquays Freund

Maquay: Oberhaupt der Jovali

Nimdou: Krieger der Jovali

Chanelou: Heiler der Jovali

Marou: Krieger der Jovali

Sagitta: Bogenschützin der Bangesi

Karesim: Oberhaupt der Bangesi

Gabim: Krieger der Bangesi
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Sam Feuerbach: Der Totengrabersohn

High Fantasy Mittelalter Reihe in 4 Banden
erschienen als Ebook, Taschenbuch und Horbuch

Buch 1 gewinnt in 2018 den Deutschen Phantastik Preis
in der Kategorie bestes deutschschsprachiges Horbuch

In modemem Sprachgewand und it viel Humor entarvt
dio R, dass sich selt dem finsteren Mitlalor bis zum
heuigen Tag das Mieinandor der Menschen kaum
getndert hat. Es geht um Freundschaf, Riterspicl, oine
Prophezeiung, das Gute im Bosen und das Bose im
Guten — und das alles in einer fantastischen Well im
Mitsalier ohne fremdartige Wesen, bis auf einen
wortgewandten Damon.

zeln oder im Schuber erhaltlich

1SBN §78.3-047515-10:3 Schuber
1SBN §76.3.047515.00-4 Totengraborsohn Buch 1
1SBN §78.3.047515.01.1 Totongraborsohn Buch 2
1SBN §78.3.047515.02.8 Totenrabersohn Buch 3
1SBN §76.3.047515.03.5 Totongraborsohn Buch 4

Das geheimnisvolle Amulett

Das Do Haufen st im Wellenveich gelegen. Dortfebt der 18-ahvige Fari. Der Junge it ein Auenselte,
donn als Sohn des Totengrabers wird or von den anderen Dorfbewohnem gedchtet und verprigel.
Donnoch hat or keine andore Wahl, als den Beruf des Vaters zu ibemshmen, der zunehmand dem Alkohol
verfalt. Die Dinge andern sich fur Farin schiagari, als die Dorfhexe siibt und er die Giftmischerin i die
Beerdigung vorbereitet. Denn die Hexo ragt ein geheimnisvolles Amulstt um den Hals, und Farin kann
nicht widerstehen, das Schmuckstick an sich 2u nehmen

I dor Burg von Riter Emicho konzentrert er sich darauf, ein guter Knappe 2u werden. Beim
bedeutendsten Riterturnie des Weltenreiches bemimmi er Verantwortung und darf deshalb seinen Herr
auf sinen Eroberungszug ins Wellenreich begleten. Mit von der Parte it sen stefs unberechenbares,
gehaimes Anhangsel
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